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Der Vorsitzende berichtet

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
die schwierige Regierungsbildung nach der Bundestagswahl 2017 ver-
hindert zurzeit noch die Bildung der Bundestagsausschüsse. Der für
das Auslandsschulwesen so wichtige Unterausschuss für Auswärtige
Kultur- und Bildungspolitik konnte sich noch nicht konstituieren und
seine Arbeit aufnehmen. Eine mögliche Reform des Auslandsschul-
gesetzes muss deshalb warten. Ebenso unsere Bemühungen, weiter
bei den politischen Entscheidern für eine Angleichung der Gehälter
im Auslandsschuldienst an das Bundesbesoldungsgesetz zu werben.
Schwerpunkt des vorliegenden Heftes ist der Deutschunterricht in

Estland. Nach einemwahrenWirtschaftswunder, das internationalen
Beifall und Bewunderung auslöste, hat sich das sympathische Estland
zu einem freien baltischen Staat entwickelt. 2003 haben die Esten mit
einer imponierendenMehrheit für den Beitritt in die EU gestimmt. In
der zweiten Jahreshälfte 2017 hatte die Republik Estland die Ratspräsi-
dentschaft imMinisterrat der EU inne und konnte bei einem informellen EU-Gipfel mit einem star-
ken IT-Sektor als eines der fortgeschrittensten Länder im Bereich des E-Government überzeugen.
Schon seit demMittelalter lebten in Estland viele Deutsche, die später als Deutsch-Balten bezeich-

net wurden. Bis 1885 war Deutsch Unterrichts- und Behördensprache. 6 Jahre nach der Wieder-
erlangung der Unabhängigkeit Estlands 1991, wurde amTallinna Saksa Gümnaasium eine deutsch-
sprachige Abteilung eingerichtet, die im vergangenen Jahr ihr 20-jähriges Jubiläum feiern konnte.
Mit demAngebot der FremdspracheDeutsch und demUnterricht inmehreren Fächern auf Deutsch
festigt das Tallinna Saksa Gümnaasium damit die starke Stellung der deutschen Sprache in Estland,
die maßgeblich dazu beigetragen hat, dass die kulturellen Bande zwischen Esten und Deutschen
auch während der Zeit der sowjetischen Besatzung nie abgerissen sind.
Deutschland unterstützt die deutschsprachige Abteilung mit deutschen Lehrkräften, die nicht

nur auf das Sprachdiplom vorbereiten, sondern auch dafür Sorge tragen, dass das deutsche Abitur
an der Schule erworben werden kann. Die vielen Projekte amTSG, die der Begegnungmit anderen
Kulturen dienen, zeigen eine lebendige Schule, welche dieWerte unserer europäischen Familie ver-
innerlicht hat. Der Schüleraustauschmit Schulen in Deutschland generiert stabile Freundschaften,
von denen wir in unserer, sich ständig veränderndenWelt, nicht genug haben können.
Ich wünsche Ihnen viele interessante Einblicke in die schulische Arbeit in Estland bei der Lektüre

dieser ersten Ausgabe unserer Zeitschrift unter der Leitung von Dr.Thomas Lother.

Herzliche Grüße, Ihr
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Zur Verabschiedung von Herrn Abteilungspräsident
Joachim Lauer in den Ruhestand Karl-Heinz Wecht

Der Stabwechsel ist vollzogen. Am Mittwoch,
den 29. November 2017 wurde Herr Joachim
Lauer im Bundesverwaltungsamt im Rahmen
einer würdevollen Veranstaltung in den Ruhe-
stand verabschiedet. Über 16 Jahre stand er an
der Spitze der Zentralstelle für den Auslands-
schulddienst, nachdem er vorher Auslandsleh-
rer inWashington und anschließend in der ZfA
in Köln tätig war. Wie der Abteilungspräsident
Kultur- und Kommunikation des Auswärtigen
Amtes Herr Dr. Görgen in seiner Rede ausführ-
te, hat Herr Lauer das Auslandschulwesen auch
in schweren Zeiten auf Kurs gehalten, die Zen-
tralstelle zu einer modernen Behörde umge-
staltet und dabei nicht vergessen, dass er selbst
einmal im Ausland als Lehrkraft tätig war. Die
im letzten Jahr erfolgte Anhebung der Gehälter
imAuslandschuldienst ist zu einem großen Teil
auch ihm und seinem nicht nachlassenden Ein-
treten für die aktiven Kolleginnen undKollegen
im Ausland zu verdanken.
Zur Verabschiedung waren auch der ehema-

lige Vorsitzende des Unterausschusses des Bun-
destages für Auswärtige Kultur- und Bildungs-
politik, Herr Dr.Dr.h. c. Bernd Fabritius, sowie
die Bundestagsabgeordnete Michele Müntefe-
ring angereist. Der Abteilungsleiter des Bun-
desverwaltungsamtes, Herr Christoph Veren-
kotte hatte den offizielle Akt übernommen und
die vomBundespräsidenten unterzeichnete Ru-
hestandsurkunde überreicht.
Dem Verband Deutscher Lehrer im Ausland

war Herr Lauer immer sehr verbunden. Er hat
uns die Türen in der ZfA offengehalten, sei es
bei den Vorbereitungslehrgängen oder bei vie-
len anderen Angelegenheiten, die eine Rück-
sprache mit der ZfA erforderten.
Dem kritisch-konstruktiven Dialog mit uns

zeigte sich Herr Lauer immer aufgeschlossen

und wohlwollend. Nicht verschweigen möchte
ich, dass wir auchmanchmal gegenteiligerMei-
nung waren und er unsere Unterstützung in be-
stimmten Fragen vermisste. Dafür, dass er uns
das nicht nachtrug und den VDLiA immer als
wichtigen Kommunikationspartner für die In-
teressen der deutschen Lehrer im Ausland be-
handelte, habe ich an ihm immer besonders ge-
schätzt.
Denn darin waren wir uns stets einig, zum

Wohl unserer Lehrkräfte im Ausland beizutra-
gen.
Das war öfters eine besonders große Heraus-

forderung. Ich erinnere mich noch an die har-
ten Zeiten, in denen das böseWort vomTotspa-
ren des Auslandsschulwesens die Rundemachte
oder an den unseligen Begriff des „Strukturel-
len Defizits“.
Besonders gefreut hat uns seine regelmäßi-

ge Präsenz bei unseren Hauptversammlungen.
Wir haben es als sehr wertschätzend empfun-
den, dass er trotz Sommerferien und Urlaubs-
zeit den Weg zu den Hauptversammlungen ge-
funden hat und den Teilnehmern auch bei kri-
tischen Rückfragen ruhig und sachlich zur
Verfügung stand.
Dafür und für vieles andere sind wir Herrn

Lauer sehr dankbar und wünschen ihm für die
neue Lebensphase Gesundheit und endlich Zeit
für all die schönen Dinge, wofür er im anstren-
genden Amt keine Muse hatte.
Im Anschluss an die Verabschiedung von

Herrn Lauer wurde Frau Heike Toledo als neue
Leiterin der Zentralstelle eingeführt.Wir freuen
uns auf die Zusammenarbeit mit ihr und hoffen
auf weiterhin offene Türen der ZfA. In einem
der nächstenHefte werdenwir Frau Toledo aus-
führlich vorstellen. 
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Abschiedsrede von Abteilungspräsident Joachim Lauer

Liebe Kolleginnen und Kollegen, liebe Partner
und Freunde der Auslandsschularbeit,
für die vielen freundlichenWorte, Briefe und

Mails, die mir anlässlich meines Ausscheidens
aus der Zentralstelle für das Auslandsschulwe-
sen zuteil wurden, bedanke ich mich auf das
aufrichtigste. Erlebnisreiche und erfüllende 27
Jahre im Bundesverwaltungsamt liegen nun
hinter mir – eine große Zeitspanne in einem
Arbeitsfeld, das durch Personalrotation, Wan-
del und Dynamik gekennzeichnet ist.
Bereits beim Einstieg in die neue Aufgabe

wurde ich vom Schwung der Ereignisse erfasst.
Denn nach der Wende wurden in kurzer Zeit
Lehrerentsendeprogramme für Mittelosteuro-
pa aufgelegt. Dieser Kraftakt, von dem wir bis
heute profitieren, gelang mit Hilfe der Länder.
Dafür wurde eine Bund‐Länder‐Vereinbarung
geschlossen. In meine Anfangsjahre fielen auch
die Gründung des Bund‐Länder‐Ausschusses
für schulische Arbeit im Ausland (BLASchA)
und die Bund‐Länder‐Vereinbarung über das
„Rahmenstatut für die Tätigkeit deutscher Lehr-
kräfte im Ausland“ mittlerweile abgelöst durch
die Bund‐Länder‐Vereinbarung zumAuslands-
schulgesetz.
Es gab Lateinamerika‐Konzeptionen und

Haushaltsprobleme, Richtlinienerstellung zur
Schul‐ und Sprachbeihilfe, Stellenkürzungen
und Schulgründungen. Mit der Partnerschul-
initiative des Auswärtigen Amts im Jahre 2008
wurde ein großer Schritt zur Erweiterung der
Auslandsschularbeit getan in Zusammenarbeit
mit Goethe‐Institut, Deutschem Akademi-
schem Austauschdienst und Pädagogischem
Austauschdienst.
Die Entwicklung undVerankerung des Päda-

gogischenQualitätsmanagements für die Deut-
schen Auslandsschulen hat uns im letzten Jahr-
zehnt intensiv beschäftigt. Mit seiner Erweite-
rung zum Auslandsschulqualitätsmanagement
unter Beteiligung der Pädagogen, Schulvor-
stände und Verwaltungsleiter findet es nun sei-
ne Fortsetzung.
Mit der Verabschiedung des historisch zu

nennenden Auslandsschulgesetzes wurde die
Mindestförderung der privat organisierten

Deutschen Auslandsschulen verankert. Per-
sonelle und finanzielle Planungssicherheit der
Schulen wurden entscheidend verbessert.
Auch die Förderung der deutschen Spra-

che an Schulen hat eine neue Qualität erhalten.
Seit einigen Jahren wird das in der ZfA entwi-
ckelte und von der KMK zertifizierte Deutsche
Sprachdiplom auch im Inland eingesetzt – in
mittlerweile fast allen Bundesländern. Mit dem
als „Vorintegration“ für die Auslandsschularbeit
im Ausland konzipierten Deutschprogramm
wird nun erfolgreich schulische Erstintegration
für Migrantenkinder geleistet. Das ist nicht das
einzige Beispiel, wie Auslandsschularbeit auch
auf unsere innerdeutsche Schularbeit wirken
kann.
Die Deutschen Auslandsschulen und der

Deutschunterricht an ausländischen Schulen
sind das nachhaltigste Instrument der deut-
schen auswärtigen Kultur‐ und Bildungspoli-
tik. Sie sind und bleiben ein Generationenpro-
jekt. In der Verantwortung gegenüber den ihnen
anvertrauten Schülerinnen und Schülern sowie
deren Eltern sind Schulträger und Pädagogen
langfristigen Zielen verpflichtet.
Der Förderauftrag der Zentralstelle für das

Auslandsschulwesen beinhaltet die Stärkung
der Auslandsschulen und die Erhaltung bzw.
Schaffung nachhaltiger Strukturen zur Umset-

Foto: Bettina Meyer-Engling/ZfA
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zung langfristig angelegter außenkulturpoliti-
scher Ziele.
Unterschiedlichste Erwartungen, Ansichten

und Kompetenzen kommen an den Auslands-
schulen zusammen. Sie über die Einzelschule hi-
naus zu bündeln und für das gesamte Auslands-
schulwesen fruchtbarwerden zu lassen erfordert
Offenheit und Flexibilität, aber auch Verbind-
lichkeit und Loyalität. Ich hoffe sehr, dass in den
letzten Jahren sichtbar gewordene zentrifugale
Kräfte von Einzelinteressen und Eitelkeiten die
Identität, Ausstrahlung und Gemeinschaft der
Deutschen Auslandsschulen nicht ernsthaft
schädigen. Das Auslandsschulgesetz schafft den
Auslandsschulen ein einzigartiges Privileg in der
Auswärtigen Kultur‐ und Bildungspolitik, for-
dert aber auch von allen Akteuren ein klares Be-
kenntnis zu derenZielen und verpflichtendeAn-
strengungen, für sie einzutreten.
Die Auslandsschularbeit braucht viele Part-

ner undMitstreiter − und hat sie auch: Ohne die
Kolleginnen undKollegen aus den Ländern, oh-
ne die verantwortungsvolle Tätigkeit der ehren-
amtlichen Schulvereinsvorstände, ohne die Leh-
rerverbände und den Verband der Schulträger,
ohne überzeugte und engagierte Schulleiterin-
nen und Schulleiter, kompetente und motivier-
te Lehrkräfte, ohne professionelle Schulmana-
ger undVerwaltungsleiter, ohne die zahlreichen
wissenschaftlichen, pädagogischen und organi-
satorischen Berater kann auf Dauer erfolgrei-

che Auslandsschularbeit nicht gelingen. Exzel-
lente Fachleute und viele großartige Menschen
sind darunter!
Es war eine Freude, mit allen zu arbeiten. Da-

für danke ich Ihnen – dafür, dass Sie sich auf die
ZfA eingelassen und verlassen haben. Ungeach-
tet der unterschiedlichen Rollen und des häu-
figen Wechsels von Verantwortlichkeiten sind
langjährige Bindungen von großer Festigkeit
entstanden. Auch sie sind Teil des Erfolgs der
Auslandsschulen. Ichmöchte Ihnen auch für Ih-
re Beharrlichkeit danken.
Ich bedankemich beim Präsidenten des Bun-

desverwaltungsamts und beim Auswärtigen
Amt für die langjährige Unterstützung und das
in die ZfA gesetzte Vertrauen.
Mein besonderer Dank gilt nicht zuletzt al-

lenMitarbeiterinnen undMitarbeitern der Zen-
tralstelle. Neben ihrer auslandsschulfachlichen
Kompetenz konnte ichmich jederzeit aufMoti-
vation und Engagement, bisweilen aber auch auf
eine Leidensfähigkeit stützen, die oft weit über
das dienstlich Erwartbare hinausgingen.
Sie verdienen auch in der Zukunft Ihre Mit-

wirkung und Ihr Vertrauen. Bei meiner Nach-
folgerinHeike Toledo sind die Auslandsschulen
in den besten Händen.

Ihr
Joachim Lauer, Leiter der Zentralstelle für das
Auslandsschulwesen 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet: www.vdlia.de

Das druckfertige aktuelle Heft wird in der Regel zwei bis dreiWochen vor demVer-
sand alsVorschaumit Titelbild, Inhaltsverzeichnis undVorwort desVorsitzen-
den im ungeschützten Bereich für alle sichtbar angekündigt.

Erst nach Auslieferung durch denVerlagwird das komplette Heft ins Netz gestellt,
allerdings nur in den nicht öffentlichen Bereich. Als Verbandsmitglied haben Sie
Zugriff auf die pdf-Version aller Zeitschriften ab demHeft 3/2000.

Melden Sie sich dazumit Ihrer Mitgliedsnummer und IhremNachnamen an. An-
schließend klicken Sie auf„Zeitschrift“ und die rote Zeile: „DieVolltexte finden Sie
in unseremArchiv.“Wählen Sie danach das gewünschte Heft aus, um auch ältere
Ausgaben unserer Zeitschrift am Bildschirm lesen zu können.
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Wechsel in der Schriftleitung der Zeitschrift
„Deutsche Lehrer im Ausland“

Nach meiner Rückkehr aus Tschechien nach
Deutschland erhielt ich 1996 in Dresden einen
Anruf, ob ich nicht als ehemalige Bundespro-
grammlehrkraft diese damals recht neue Grup-
pe von deutschen Lehrern im Ausland im Vor-
stand des VDLiA vertreten wolle. Aus diesem
Anruf wurden dann 17 Jahre Vorstandsarbeit in
verschiedensten Funktionen, ohne jemals Aus-
landsdienstlehrkraft oder an einer deutschen
Schule im Ausland gewesen zu sein.
Dies holte ich in den vergangenen vier Jah-

ren an der Deutschen Schule in Washington
DC nach. Undwieder klingelte nur wenigeWo-
chen nach unserer Rückkehr aus den USA das
Telefon und der Vorsitzende des Vorstandes bat
mich, doch bitte die aufregende, jetzt aber va-
kant werdende Stelle des Chefredakteurs der
Zeitschrift „Deutsche Lehrer im Ausland“ zu
übernehmen.
Weil ich zusagte, stelle ich mich nun hier-

mit als Nachfolger von Stephan Schneider vor,
der unglaubliche 12 Jahre lang, engagiert und
sehr erfolgreich die Verbandszeitschrift heraus-
brachte. Das wird eine große Herausforderung
für mich sein.
Neben demOrganisieren und Redigieren von

Artikeln ist es mir ein Anliegen, noch zwei Ele-
mente imVorstand als unfreiwilliger Solitär ein-

zubringen. Zum einen möchte ich die Perspek-
tive eines Lehrers aus demOstenDeutschlands,
dem Bundesland Sachsen einbringen, das erst
seit der Wiedervereinigung dem gesamtdeut-
schen Kultusbereich angehört. Zum anderen
werde ich mich als nicht verbeamteter Lehrer
für die Interessen der oft marginalisierten an-
gestellten Lehrkräfte einsetzen.
Mein wichtigster Appell an Sie alle aber am

Schluss: Bitte schicken Sie mir Artikel über Ih-
re Erfahrungen und Erlebnisse im Ausland wie
im Inland, die in Zusammenhangmit demAus-
landsschuldienst stehen. Animieren Sie Kolle-
ginnen und Kollegen in Ihrem Bekanntenkreis,
ihre Beiträge doch publik zumachen. Sowie un-
ser „Verband deutscher Lehrer im Ausland“ auf
dem Solidaritätsprinzip gründet, lebt auch die
Zeitschrift „Deutsche Lehrer im Ausland“ von
der engagierten Zuarbeit von denen, derenHerz
am Auslandschulwesen hängt.
Ich bedanke mich bereits jetzt schon für Ihre

Unterstützung und freue mich auf all die inter-
essanten Beiträge, die inmeinerMailbox einge-
hen werden. 

Dr. Thomas Lother

• Jahrgang 1957
• 1992–1996 Lektor an der Masaryk-Universität in
Brünn/Tschechien (Deutschlehrerausbildung)

• 1996–2013 als Lehrer an verschiedenen sächsischen
Gymnasien sowie als Fachberater für Gemein-
schaftskunde und in der externen Evaluierung tätig

• 2013–2017 Auslandsdienstlehrkraft an der
Deutschen Schule Washington DC

• Seit 2017 am Sächsischen Landesgymnasium für
Musik Dresden „Carl-Maria-von-Weber“
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Bericht über das Herbsttreffen der
Regionalgruppe Nord-West am
18. November 2017 in Oldenburg Bernd Munderloh

Nach unserem Frühjahrstreffen an der DSMai-
land traf sich die Regionalgruppe dieses Mal
wieder im Gymnasium Eversten in Oldenburg.
Nach der üblichen Kaffee-, Tee- und Kuchen-
runde und einer Vorstellung der Anwesenden
wurde in Teilen ein Rundbrief unseres Kollegen
Andreas Gosch aus Erbil im kurdischen Gebiet
des Iraks vorgelesen, in dem er die schwierige
Situation von Lehrkräften und Schülern dort
schilderte.
Anschließend berichtete Anita Schröder-

Klein, KMK-Beauftragte des Landes Bremen
und Bund-Länder-Inspektorin für Deutsche
Schulen im Ausland, von den geplanten Än-
derungen der Schulinspektionen an den Deut-
schen Schulen, die ab Dezember 2017 in Pilot-
projekten getestet werden sollen.
Magrit Burger, ehemalige ADLK an der Deut-

schen Schule Singapur (genauer: German Euro-
pean School Singapore), berichtete dann über
Ihren Aufenthalt dort.
Singapur hatte sich 1965 von Malaysia gelöst

und wurde ein selbstständiger Staat. Heute hat
Singapur etwa 5,7Millionen Einwohner – davon
sind ca. 77% chinesischer Abstammung. Ande-
re Bevölkerungsgruppen umfassenMalaien und
Inder; es gibt vier Amtssprachen: Chinesisch,
Englisch,Malaiisch und Tamil. Die Temperatur
beträgt stets zwischen 28 und 32Grad, die Luft-
feuchtigkeit im Durchschnitt tropische 83%.
Aufgrund der begrenzten Fläche im Stadt-

staat herrschen besondere Regeln bezüglich des
Autoverkehrs: Vor einem Autokauf muss man
eine Art Fahrberechtigungsgebühr zahlen, die
sich nachHubraum undModell staffelt. So sind
35.000 Euro für die zehnjährige Straßennutzung
eines Neuwagens nicht unüblich. Der Autopreis
kommt noch dazu. Aus demGrund besaßen die
deutschen Lehrer/innen eher ein Moped oder
ein Motorrad – da kostete die Mautgebühr um
die 1.500 Euro oder sie nutzten die sehr gut aus-
gebauten öffentlichenNahverkehrsmittel. Auch
Mieten sind nicht ganz preiswert – 40 qm für
2.000 Euro Kaltmietemonatlich. 2014 hatte Sin-

gapur die höchsten Lebenshaltungskosten der
Welt.
Die Schule umfasst vom Kindergarten bis

zur Oberstufe alle Altersstufen, hat 1.600 Schü-
ler und wird nach dem Neubau, der 2018 fertig
sein soll, 2.000 Schüler/innen aufnehmen kön-
nen und ist hochmodern ausgestattet. Die Un-
terrichtsarbeit ab Klasse 10 wirdmitmaßvollem
Einsatz von Laptops gestaltet undman kann ne-
ben dem deutschenAbitur dort auch das IB (In-
ternational Baccalaureate) Examen ablegen. Die
Schüler/innen sind vergleichsweise viel ehrgei-
ziger als in Deutschland. Gewöhnungsbedürf-
tig ist sicherlich das dort noch durchgeführ-
te „caning“ auf den bloßen Hintern. Auch das
von Zeit zu Zeit durchgeführte Entnehmen von
Haarproben der Schüler/innen (zum Nachweis
von Drogenkonsum) ist uns eher fremd.
Es besteht tägliche Anwesenheitspflicht für

die Lehrkräfte, für die jedoch sämtliche Arbeits-
möglichkeiten vorhanden sind (Schreibtisch,
Laptop, Kopierer etc.). DerGlobal School – Un-
terricht, unterrichtet wird per Videokonferenz
in Chiang Mai/Thailand und Singapur zeit-
gleich, gilt als Highlight der schulübergreifen-
den Zusammenarbeit der Auslandsschulen und
seit 2014 wurden in einigen Fächern sowohl Ab-
iturprüfungen als auchmittlere Reifeprüfungen
über das Videokonferenz-system abgelegt.
Die Arbeitsbelastung für Lehrkräfte ist rela-

tiv hoch und das feuchtwarmeKlima ist anfangs
nicht so leicht zu ertragen. Diese nicht ganz ein-
fache Arbeitssituation wird jedoch durch das
Arbeitsklima an der Schule mehr als wettge-
macht. Es macht dort einfach Spaß, motivierte
und engagierte Schüler/innen zu unterrichten.
Da in Singapur eine 6-Tage-Woche herrscht,

ist es oft schwierig, zu Einheimischen in Kon-
takt zu kommen –man ist Teil einer sehr „busi-
nessorientierten“Welt.
ZumAbschluss zeigte unsMagrit noch einige

Bilder von Ihren Ferienreisen – u. a. nach Bali,
Vietnam und sogar Nepal, wo sie es bis zum
Base Camp des Mt. Everest geschafft hat.
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Ihr gesamter Vortrag endete (begleitet von
lautem Tische-Klopfen) mit einem Sprichwort
von Buddha:
Every experience, no matter how bad it seems,

holds within it a blessing of some kind. The goal
is to find it.

P.S. Das nächste Treffen der Regionalgruppe
Nord-West findet am Sonnabend, dem 14. April
2018, statt. Dann wird unser Kollege Michael
Anft über seine Zeit an der DS Sydney berich-
ten. 

Jubilare

Inzwischen ist es Tradition geworden, dass Jubi-
lare für ihre treueMitgliedschaftwährend einer
Hauptversammlung die Silberne oder Goldene
Ehrennadel verliehen bekommen. Da jedoch
nicht alle zu Ehrenden auf einer Hauptver-
sammlung anwesend sein können, wollen wir
in diesemHeft alle Jubilare aufführen, die in die-
sem Jahr 25 oder 40 Jahre Mitglied im Verband
Deutsche Lehrer im Ausland waren und denen
die Ehrennadel von unserem Vorsitzenden zu-
gesandt wurde.

Jubilare, die am Ende des Jahres 2017 –
40 Jahre Mitglied imVDLiA waren und
deshalb die Goldene Ehrennadel erhielten
(Mitglied seit 1977)

Gerhard Asche
Wolfgang Horchheimer
Hans-Joachim Reichenbach
Günter Schwab

Jubilare, die am Ende des Jahres 2017 –
25 Jahre Mitglied imVDLiA waren und
deshalb die Silberne Ehrennadel erhielten
(Mitglied seit 1992)

Hermann Battenberg
Dr. Roland Berger
Eva Biss
Regina Braun
Hartmut Bunta
Dr. Elke Conradi-

Pinther
Holger Dähne
Ulrich Engel
Hella Fritz
Ludwig Haslbeck
Paul-Walter

Hölzemann
Margret Holzer
Ekkehard Klahre
Werner Knieps
Ulrich Koch

Ulrich Lehmann
Dieter Lober-Sies
Maureen Lukan-Knabl
Sigrid Opitz
Horst Papenhausen
Wolfgang Schmid
Günther Siegel
Matthias Stern
Rolf Tiemann
Rüdiger Ulbrich
Hans Dietrich Voigt
WaltrautWertheimer
KerstinWiechmann
TorstenWiechmann
ClausWirth

Persönliche Nachrichten
Neue Mitglieder (Inland)

Andre Godomski ■ Rotdornstr. 7,
16775 Löwenberger Land

Joachim Lauer ■ Königsberger Str. 47,
54516 Wittlich

Philipp Wehmann ■ Am Scheidsberg 17,
66909 Wahnwegen

Neue Mitglieder (Ausland)

Julian Bishop ■ DIS Washington
Leonhard DuBois ■ DS Buenos Aires
Marcus Fanenbruck ■ DS Nairobi
Albrecht Haffner ■ DS Athen
Urban Heger ■ DS Barcelona
Thomas Heidl ■ DHPSWindhoek
David Klausa ■ Buenos Aires FBK
Christofer Lahser ■ DS Montevideo
Franziska Paulweber ■ DS Conception
Katrin Storm ■ DBST Teheran
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Anschriftenänderungen (Inland – Ausland)

Ulrich Kessel ■ DHPSWindhoek
Dr. Winfried Spanaus ■ Fachberater Pretoria

Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Jaan Grigull (DS Bogota) ■ Ruhrallee 42,
45138 Essen

Robert Kühn (DS Rio de Janeiro) ■ Berliner
Str. 14e, 30457 Hannover

Katja Sinterhauf (DS Las Paz) ■ Astrid-Lindgren-
Str. 78, 81829 München

Martin Schubert (DS Shanghai Pudong) ■ Anne-
Frank-Weg 10b, 48249 Dülmen

Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Bühler-Haußmann, Frank ■ frank.bueh@gmx.de
Burghardt, Matthias ■matthias.burghardt@
gmx.net

Breyer-Rheinberger, Hanne ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Caesar, Peter ■ Eimersweg, 46147 Oberhausen
Cockshott, Vivien ■Heroldstr. 1, 90408 Nürnberg
Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Zeisigweg 3,
91056 Erlangen

Drummer, Dr. Jens ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61A, 01217 Dresden

Frank, Dr. Claus ■ Schröderstr. 6,
69120 Heidelberg

Halek, Martyna ■ Niemieckie Towarzystwo
Oświatowe, ul.M. Konopnickiej 6,
45-004 Opole, Polen, dbg@vdg.pl,
www.dbg.vdg.pl

Jäger, Dr. Wolfgang ■ TSGsaksa@gmx.de
Lieske, Hartmut ■ Fürstenrod 56,
65232 Taunusstein

Lother, Dr. Thomas ■Weinbergstr. 29,
01156 Dresden

Munderloh, Bernd ■ Scharnhorststr. 55,
26131 Oldenburg

Peleikis, Dr. Hans-Jürgen ■ Unter den Linden 41,
25474 Ellerbek

Petry, Ludwig ■ Zeisigweg 12, 40668 Meerbusch
Pöhlmann, Markus ■ Danziger Str. 7,
90513 Zirndorf

Rundu, Kaarel ■ k.rundu@saksa.tln.edu.ee
Stoldt, Dr. Peter H. ■ Gaußstr. 2, 21335 Lüneburg
Unterberg-Ogalla Rodriguez, Tanja ■Heuversstr.
14, 44793 Bochum

Wicke, Dr. Rainer, E. ■ Amselweg 5,
51519 Odenthal

Wenn nicht anders vermerkt, stammen alle Bilder
und Illustrationen der Beiträge von derenAutoren.

der Verband deutscher lehrer im ausland hat seinekommunikations-
plattformen erweitert. Sie finden nachrichten zumVdlia und zum
auslandsschulwesen nicht nur wie gewohnt in dieser Zeitschrift und seit
einigen Jahren auf einerWebsite im internet, sondern seit neuestem auch
als Social-Media-angebot auf Facebook.

testen Sie es doch gleich einmal aus und kontaktieren Sie uns auf:
www.facebook.de/vdlia
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Das Tallinna Saksa Gümnaasium stellt sich vor
Baltischer Bildungs-Leuchtturm mit Deutschsprachiger Abteilung
seit 1997 Dr. Wolfgang Jäger

„In Tallinn?“ „Wo?“ „In Estland“. „Ach, in Is-
land?“ „Nein.“ „Liegt das nicht in Russland?“
„Nein, in Estland. Estland, das nördlichste Land
der baltischen Staaten an der nördlichenAußen-
grenze der EU. Ja, Estland istMitglied der EU, hat
momentan bis EndeDezember 2017 denVorsitz
im EU-Rat und man bezahlt auch hier in Euro.
Tallinn ist die Hauptstadt dieses kleinen Staates
mit 1,3 Millionen Einwohnern. Knapp 30% da-
von sprechen hier Russisch. In Tallinn (37,8%).
Nach Helsinki sind es nur knapp zwei Stunden
(80 km) mit der Fähre. Die Mehrheit der Be-
wohner spricht hier Estnisch, eine finnougri-
sche Sprache. Finnisch und Ungarisch gehören
zur selben Sprachfamilie. Saksa heißt ‚deutsch‘.
Die deutsche Sprache heißt auf Estnisch ‚Saksa
keel‘ und Deutschland ist ‚Saksamaa‘.
In Tallinn leben rund 444.000 Einwohner.

Die Stadt hat einen ausgedehnten mittelalterli-
chen Stadtkern, aber inzwischen auch ein gro-

ßes modernes Zentrum mit Bürotürmen und
ein ehemaliges Industrieviertel in der Nähe des
Hafens, das mit moderner Architektur, Desig-
nergeschäften und attraktiver Gastronomie in-
zwischen zu einemAnziehungspunkt geworden
ist. Außerdem besuchen jährlich fast eine hal-
be Million Kreuzfahrttouristen die Stadt. 2011
war Tallinn mit seinem abwechslungsreichen
und vielfältigen Kulturleben (Oper, Konzerte,
Museen) Kulturhauptstadt Europas.“
So würde ich einem staunend Nachfragen-

den kurz erklären, in welcher Stadt das Gym-
nasium liegt, das als Deutsch-Profil-Schule als
einzige Schule im Baltikum eine Deutschspra-
chige Abteilung hat, die ab der 7. Klasse Schüle-
rinnen und Schüler einzügig bis hin zum deut-
schen Abitur führt und deren Leiter ich seit Au-
gust 2016 bin.
Die Deutschsprachige Abteilung gibt es nun

seit 20 Jahren und es war uns Anlass, dieses Ju-

Nun liegt sie also vor, die erste Ausgabe der Zeitschrift „Deutsche Lehrer im Ausland“, welche
ich in meiner neuen Verantwortung als Chefredakteur in den Wochen vor und während der
Weihnachtstage zusammengestellt habe. Herzlichen Dank an dieser Stelle ganz ausdrücklich
an Stephan Schneider, dermich nicht nurmit einer gutenHeft-Struktur,Materialien und Tipps
in die richtige Spur gebracht hat, den ich vor allem telefonisch jederzeit um Rat fragen durf-
te. Ich hoffe, lieber Stephan, dass dies im Laufe des Jahres aufhören wird und du deinen Ruhe-
stand wirklich genießen kannst.
In der Tradition meines geschätzten Vorgängers möchte ich das 1. Heft dieses Jahrganges

ebenfalls mit dem Schwerpunkt „Schulvorstellung“ eröffnen. Diesmal mit interessanten Ein-
blicken in die Geschichte und die Arbeit an der Deutschen Abteilung des Tallinna Saksa Güm-
naasium aus der Hauptstadt Estlands fortsetzen.
Dieser Schwerpunkt wäre in diesemUmfang und in seinem breiten Spektrum niemals ohne

die Zuarbeit und geduldige Kooperation mit dem Leiter der Deutschen Abteilung, Dr. Wolf-
gang Jäger, zustande gekommen, demmein besonderer Dank für dieses Heft gilt. Auch all den
anderen Autorinnen und Autoren, den Kolleginnen und Kollegen aus dem Vorstand, die zum
Gelingen einer reibungslosen Fortsetzung derHerausgabe dieses wichtigen Publikationsorgans
für das Auslandsschulwesen beigetragen habe, möchte ich ein herzliches Dankeschön sagen.
Ich freue mich auf die Zusammenarbeit in der Zukunft!
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biläum entsprechend zu feiern. Dasmag auf den
ersten Blick verwundern.
So gibt es hier in Tallinn Schulen mit einer

weit größeren Tradition. Das Gustav Adolf
Gymnasium z.B. existiert seit 1631. Die Tal-
linna Reaalkool seit 1881, das Englisch College
seit 1940 und das Französische Gymnasium
seit 1921, die Jüdische Schule seit 1919. Als Est-
land 1629 vollständig unter die schwedische
Krone fiel, war dies von einer groß angelegten
Bildungsinitiative begleitet, auch die Universi-
tät Tartu 1632 ist so entstanden. Auch das Ka-
driorg Gümnaasium, in welchem das Erlernen
der deutschen Sprache schon immer eine große
Rolle spielte, existiert bereits seit 1960.
Überblickt man die Geschichte vieler dieser

z.T. international ausgerichteten Schulen, so
fällt auf, dass sie alle nach derWiedererlangung
der Unabhängigkeit Estlands eine neue Bedeu-
tung erlangten.
So kam es auch, dass sich 1997 der damalige

Staatspräsident Estlands, Lennart Meri, für die
Gründung einer Deutschsprachigen Abteilung
an einer der Tallinner Gymnasien starkmachte.

Ziel war es, die Verständigung zwischen Esten
und Deutschen und die Verbreitung der deut-
schen Sprache zu fördern, um damit einen Bei-
trag zumZusammenwachsen des östlichen und
westlichen Europas zu leisten. Dass es nun gera-
de die 54. Schule in Mustamäe wurde, hat wohl
auch mit demMut derer zu tun, die das Projekt
„Deutschsprachige Abteilung“mit derMöglich-
keit, den deutschen Bildungsabschluss zu errei-
chen, unbedingt an dieser Schule habenwollten.
Sicher ist es dem damaligen Schulleiter Andres
Raa zu verdanken, unter dessen Leitung 1998
die Umbenennung in Tallinna Saksa Gümnaa-
sium erfolgte.
In einem bilateralen Schul- und Kulturab-

kommen wurden 2002 die organisatorischen
und strukturellen Fundamente der Abteilung
gelegt. So konnte der erste Leiter der Abteilung,
Clemens Krause, bereits 2002 den erstenAbitur-
jahrgang entlassen.
Der EU-Beitritt Estlands 2004 trug dazu bei,

dass nunmehr die Deutschsprachige Abteilung
einerseits ihre Aufgabe darin sehen konnte, die
Verständigung zwischen Esten und Deutschen

Blick auf das Zentrum Tallinns
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zu fördern, andererseits aber auch die europä-
ische Integration voranzutreiben. Viele Länder
übergreifenden Projekte, wie z.B. die Teilnah-
me an international ausgerichtetenWettbewer-
ben, anModel United Nations-Kongressen, der
regelmäßige Austauschmit unseren Austausch-
schulen in Lorch, Unna, Hannover und Speyer,
die Teilnahme an Seminaren der Europa-Aka-
demie Otzenhausen oder jüngst das Kunstpro-
jekt mit Schülern der deutschen Schule Lissa-
bon zeigen, wie vielfältig interkulturell-europä-
isch die Bildungsarbeit inzwischen orientiert ist.
ImMittelpunkt steht dennoch immer die deut-
sche Sprache als Kommunikationsmittel.
16 Jahrgänge haben inzwischen die Deutsch-

sprachige Abteilung erfolgreich mit dem deut-
schenAbitur abgeschlossen. Das sind 348 Schü-
lerinnen und Schüler, also im Durchschnitt
21 Schülerinnen und Schüler pro Jahrgang.
Hierbei sollte nicht vergessen werden, dass der
erfolgreiche Abschluss ja durch den gleichzei-
tigen Erwerb des estnischen Riigieksam-Ab-
schlusses ein Doppelabschluss ist.

An dieser Stelle sei ausdrücklich betont, dass
der Erfolg der DeutschsprachigenAbteilung im-
mer eine Gemeinschaftsleistung war. Zahlreiche
estnische Kolleginnen und Kollegen unterrich-
ten ebenfalls in der Abteilung.
Der Erfolg der Abteilung ist auch untrenn-

bar verbundenmit der Unterstützung der deut-
schen Botschaft, des Auswärtigen Amtes und

Das Tallinna Saksa Gümnaasium im Stadtteil Mustamäe

Lennart Meri (Mitte) bei der ersten Abiturfeier 2002
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Geschichte der Schule im Überblick

1980
Eröffnung der 54. Oberschule (54. Keskool)
Tallinn.

1982
Es wird mit dem erweiterten Deutschunter-
richt in den ersten und neunten Klassen be-
gonnen.

1995/96
Zum ersten Mal legen vier Schüler die
Sprachdiplomprüfung (DSD II) erfolgreich
ab.

1997
• Ab 1. Februar: Vorbereitungen zur Grün-
dung der Deutschen Abteilung.

• 1. September: Eröffnung der Deutsch-
sprachigen Abteilung in Anwesenheit des
Staatspräsidenten Lennart Meri; Ziele:
Verständigung zwischen Esten und Deut-
schen, Förderung der Verbreitung der
deutschen Sprache und Kultur, Zusam-
menwachsen des östlichen und westlichen
Europas.

1998
• Umbenennung der Schule in Tallinna
Saksa Gümnaasium mit einem Festakt auf
Schloss Maarjamäe.

• Mai: Besuch des Bundespräsidenten Ro-
man Herzog.

2002
• 3. Juni: Unterzeichnung des Vertrags zwi-
schen Estland und Deutschland über
schulische Zusammenarbeit. Laut die-
sem Vertrag unterrichten in der Deutsch-
sprachigen Abteilung deutsche Lehrer in
deutscher Sprache nach deutschen Lehr-
plänen (estnisch-deutsches Schulabkom-
men).

• Erstes Abitur in der Deutschsprachigen
Abteilung, 12 Abiturienten erhalten das
deutsche und das estnische Abiturzeugnis.

2003/2004
Einführung des elektronischen Klassen-
buches e-kool.

2004
• Eva Luisa Köhler, die Frau des ehemaligen
Bundespräsidenten Horst Köhler, besucht
zusammen mit Ingrid Rüütel, der Frau des
ehemaligen Präsidenten Estlands Arnold
Rüütel, die Schule.

• Schülerseminar „Deutsch lohnt sich“ zum
ersten Mal.

2006
Zum erstenMal Teilnahme amWettbewerb
„Jugend debattiert international“.

2010
• Zum ersten Mal Teilnahme amMusikwett-
bewerb „Lautstark“.

• Zum ersten Mal Teilnahme am Europa-
Seminar in Otzenhausen.

2013
Jubiläum „30 Jahre vertiefter Deutschunter-
richt“.

2014
• Anastasija Minitš (EE) gewinnt „Jugend
debattiert international“.

• Vorbereitung des ersten Regionalabiturs
2016.

• Zum ersten Mal legen die Schüler des TSG
die Sprachdiplom-Prüfung (DSD I) erfolg-
reich ab.

• Die Schüler nehmen zum ersten Mal an
internationalen Vergleichsarbeiten teil.

2016/17
• Beginn der Qualitätsentwicklung an Deut-
schen Abteilungen in staatlichen Gymna-
sien in Mittel- und Osteuropa (QUES).

• Oktober 2017: Festwoche anlässlich des
20-jährigen Bestehens des Tallinna Saksa
Gümnaasiums.
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der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen.
Auch das estnische Bildungs- und Wissen-
schaftsministerium haben durch die finanziel-
le Unterstützung vor allem bei der Teil-Reno-
vierung der Schule wesentlich dazu beigetra-
gen, die Lehr und Lernbedingungen auch in der
DeutschsprachigenAbteilung zu verbessern. In-
zwischen hat auch die wachsende Zusammen-
arbeit mit demGoethe-Institut vor allem imBe-
reich derWeiterbildung der Lehrkräfte und der
Betreuung von Schülerwettbewerben zur weite-
ren Qualitätsverbesserung beigetragen. Leider
gab es zeitweise auch Phasen, wo man vor al-
lem durch finanzielle und personelle Kürzun-
gen nicht genau wusste, ob die Abteilung noch
eine Zukunft haben sollte.
Umso mehr freuen wir uns, dass man Ende

2016 für die ehemaligen „Spezialschulen“ in
MOE, zu denen ja Tallinn gehörte, einen dauer-
haften Platz im Gesamtkonzept des deutschen
Auslandsschulwesens gefunden hat. Mit 27 an-
deren Schulen in Europa gehört das TSG mit
seiner Deutschsprachigen Abteilung neben den
140 deutschen Auslandsschulen und ca. 1200
DSD- Schulen zur Gruppe der Deutsch-Profil-
Schulenmit einem ausgeprägten deutschenUn-
terrichts- und Abschlussprofil.
Die erfolgreiche Arbeit der Deutschsprachi-

gen Abteilung könnte außerdem durch nichts

besser belegt werden als durch die Tatsache,
dass heute zwei ehemalige Absolventen der
Deutschsprachigen Abteilung in der Schullei-
tung des Tallinna Saksa Gümnaasiums arbeiten.
Kaarel Rundu ist seit 2014 Schulleiter und Erik
Joasaare ist u. a. verantwortlich für die Schulent-
wicklung. Außerdem arbeiten inzwischen wei-
tere 14 ehemalige Schülerinnen und Schüler an
der Schule.
Das Besondere am Tallinna Saksa Gümnaa-

sium und auch an den anderen Schulen dieses
Profils ist, dass sie in dem Sinne wie die anderen
140 deutschen Auslandsschulen keine Begeg-
nungsschulen sind, an welchen Kinder vorüber-
gehend im Gastland weilender Eltern lernen
und mit Kindern des Gastlandes eine Lernge-
meinschaft bilden. Begegnung findet hier auf ei-

ner anderen Ebene und in anderer Form statt.
Vor allem einheimische Kinder lernen hier, in
zwei unterschiedlichen, aber sich gegenseitig
befruchtenden Bildungssystemen und bilden
somit eine Lerngemeinschaft, in welcher inter-
kulturelle Kompetenzen besonders ausgeprägt
werden. Im selben Maße bildet das Kollegium
insgesamt eine lernende und kooperierendeGe-
meinschaft, die mit hohem Engagement auf die
Vermittlung beider Bildungsabschlüsse, das Ri-
igieksam und das Abitur hinarbeitet. Soweit ich
das nach einem Jahr meiner Tätigkeit hier be-
urteilen kann, sind wir eine hoch engagierte,
sehr erfolgreiche und effiziente Gemeinschaft.
Dies hat auchmit einer Schülerschaft zu tun, die
ebenfalls engagiert, lernbereit und neugierig ist

Schulleiter

1980–1984 Edgar Aguraiuja
1985–1992 Haljand Hallismaa
1992–2000 Andres Raa
2000–2015 Külli Puhkim
seit 2015 Kaarel Rundu

Leiter der Deutschsprachigen Abt.

1981 Liis Havik
(Deutschkoordinatorin)

1997–2006 Clemens Krause
2006–2012 Hans-Peter Wahrig
2012–2013 Markus Reischl

(kommissarisch)
2013–2016 UlrichWiegand
seit 2016 Dr. Wolfgang Jäger
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und die uns Lehrkräften mit großem Respekt
und Freundlichkeit gegenübertritt. Dies hat
aber auch mit einer Elternschaft und einer Ge-
sellschaft insgesamt zu tun, in welcher Bildung
einen hohen Stellenwert besitzt und in welcher
diejenigen, die ihren Kindern Bildung vermit-
teln in ihren Kompetenzen anerkannt werden.
Dieses positive Lehr- und Lernklima sorgt da-
für, dass trotz der zum Teil hohen personellen
Fluktuation in der Deutschsprachigen Abtei-
lung neue Kolleginnen und Kollegen schnell
ihrenWeg finden.
Es war ein Glücksfall, dass Staatspräsident

Lennart Meri die entscheidenden Anstöße zu
einer Neuausrichtung der Bildungspolitik in
Estland geben hat, in welcher das Erlernen der
deutschen Sprache eine besondere Rolle spie-
len sollte. Was ihn antrieb, war die Vision eines
freien, unabhängigen, europäisch ausgerichte-
ten Estland. Er war ein hoch gebildeter, weit-
sichtigerMensch, der neben Estnisch noch Fin-
nisch, Französisch, Deutsch, Englisch, Russisch
und Latein beherrschte. Er besuchte insgesamt
neun verschiedene Schulen und lernte in vier
verschiedenen Sprachen. Er war studierter His-

toriker, arbeitete als Dramaturg, als Schriftstel-
ler undÜbersetzer. Erst Ende der 70er-Jahre ge-
nehmigten ihm die Sowjets die Ausreise, bis er
dann 1992 wieder nach Estland kam. Seine Ein-
schätzung „Englisch spricht heute jeder. Ein
kultivierter Mensch spricht aber auch

Deutsch“ ist vielleicht auf vor diesem Hinter-
grund am besten zu verstehen: Nicht als Aus-
druck eines elitären und arroganten Bildungs-
verständnisses in dem Sinne, dass, wer kein
Deutsch spricht, nicht gebildet sei. Er meint,
dass Deutsch zu sprechen, zur kulturellen Bil-
dung eines Menschen dazugehöre. Der Altphi-
lologe Manfred Fuhrmann definierte Bildung
einmal als Erziehung zur Teilnahme an Kultur.
In dieser Richtung sollten wir auch Meri ver-
stehen: Deutsch zu lernen, eröffnet den Esten
neben den Möglichkeiten der Kommunikation
den Zugang zur eigenen Geschichte und Kul-
tur und eben auch zur europäischen Kulturtra-
dition.
Nach einem Jahrmeiner Tätigkeit hier ist mir

etwas ganz besonders aufgefallen: Estland habe
ich einerseits erlebt als fortschrittliches, west-
lich-europäisches Land, als IT-Vorbild, ande-

Unterzeichnung des Schulabkommens am 6.3.2002 durch den Botschaft Dr. Schrömbgens
und die estnische Bildungsministerin Mailis Rand (Reps)
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Das Deutsche Gymnasium Tallinn

ist die einzige Schule in den baltischen Ländern, wo es möglich ist, in deutscher Sprache nach
deutschen Lehrplänen zu lernen. In der Deutschsprachigen Abteilung unterrichten deutsche
Lehrer in deutscher Sprache nach deutschen Lehrplänen. Geregelt ist dies in einemVertrag zwi-
schen der Republik Estland und der Bundesrepublik Deutschland über schulische Zusammen-
arbeit, der am 3. Juni 2002 unterschrieben wurde.
Unterstützt wird die Schule von deutscher Seite vor allem von der Zentralstelle für das

Auslandsschulwesen (ZfA) in Bonn. Im Augenblick fördert sie unsere Schule mit sieben aus
Deutschland entsandten Lehrkräften. Sie berät uns in allen pädagogischen und wirtschaftli-
chen Fragen. Darüber hinaus trägt die Zentralstelle die Kosten für die Fortbildung der deut-
schen Lehrer. Die Fortbildungen (ReFo) finden gemeinsam statt mit Lehrern anderer Deutsch-
sprachiger Abteilungen aus
• Bukarest/Rumänien (Goethe-Kolleg)
• Temesvar/Rumänien (Nikolaus Lenau-Lyzeum)
• Sofia/Bulgarien (Galabov-Gymnasium)
• Poprad/Slowakei (Spojena Skola Gymnasium)
• Liberec/Tschechien (Spezialgymnasium F.X. Saldy)
• Baja/Ungarn (Ungarndeutsches BildungszentrumMNAMK)
• Tirana/Albanien (Sami-Frasheri-Gymnasium)
• Gjör/Ungarn (AUDI Hungaria Schule)
• Buc (bei Paris) (Deutsch-Französisches Gymnasium)

Für die Abiturprüfungen und Lehrpläne ist die Kultusministerkonferenz (KMK) in Deutsch-
land zuständig. Von dort aus wird auch der deutsche Prüfungsleiter für das Abitur bestellt.
Zudem gibt es seit Jahren eine enge Kooperation mit dem Goetheinstitut bzw. dem Deut-

schen Kulturinstitut Tallinn.
Die Schüler der Abteilung, welche die Jahrgangsstufen 7–12 umfasst, bereiten sich auf das

deutsche und estnische Abitur vor. Daher werden einige Fächer auf Deutsch und andere auf
Estnisch unterrichtet. Auf Deutsch werdenmomentan, von deutschen Lehrern, mit deutschen
Lernmitteln, nach deutschen Lehrplänen, die Fächer Deutsch, Geschichte, Mathematik, Phy-
sik und Biologie unterrichtet.
Die Schüler erhalten zwei Zeugnisse: ein deutsches Abiturzeugnis, das zum Studium in

Deutschland berechtigt, und ein estnisches Zeugnis (riigieksamtunnistus). Die Abiturprüfung
erfolgt nach einer von Estland undDeutschland erarbeiteten gemeinsamen Prüfungsordnung.
Die deutschenAbiturfächer Deutsch undMathematik gelten als estnische Staatliche Abschluss-
prüfung (riigieksam), die estnische Staatliche Abschlussprüfung im Fach Estnisch (emakeel ri-
igieksam) gilt als deutsche Abiturprüfung.
Klassenlehrer sind jeweils ein deutscher und ein estnischer Lehrer.
Das Tallinna Saksa Gümnaasium hat zurzeit 945 Schülerinnen und Schüler. Alle lernen ab

der 2. Klasse Deutsch verpflichtend als erste Fremdsprache. Schülerinnen und Schüler, die
nach der 6. Klasse nicht in die Deutschsprachige Abteilung wechseln, lernen bis zur 12. Klas-
se Deutsch. Die DSD-Prüfung der Stufe I ist für alle nach der 9. Klasse Pflicht (für Abteilungs-
schüler nach der 8. Klasse), das Diplom der DSD-Prüfung der Stufe II kann man freiwillig in
der 11. und 12. Klasse erwerben.
Die Deutschsprachige Abteilung ist offen für Schüler des Tallinna Saksa Gümnaasiums und

für Schüler anderer Schulen. Für die Aufnahme in die Klassenstufen 7 und 10 sind der Noten-
durchschnitt der Fächer Deutsch,Mathematik und Englisch sowie die Ergebnisse vonAufnah-
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rerseits ist es aber auch ein Land, welches sei-
neWiedergeburt kaum 30 Jahre hinter sich hat,
das sich aus dem Schlamassel der Geschichte,
aus den ständigen Begehrlichkeiten vonmacht-
besessenen Autokraten, Diktatoren und Herr-
schern befreien konnte, immer wieder Spiel-
ball fremder Macht- und Herrschaftsgelüs-
te wurde, ein Land, das nun so selbstbewusst
und unverkrampft seine nationale Identität zu
leben imstande ist und seine Lebensfreude in
traditionellen Gesängen und Tänzen zum Aus-
druck bringen kann, wie man dies beim Sän-
ger- und Tanzfest der Jugend Anfang Juli 2017
erleben konnte; das finde ich bewunderns-, ja
beneidenswert. Das finde ich ermutigend, erfri-
schend, belebend auch im Zusammenhang mit
unserem 20-jährigen Jubiläum.

In den letzten Monaten der europäischen
Ratspräsidentschaft ist Estland und damit auch
unsere Schule verstärkt in den Fokus deutscher
Medien und Bildungspolitiker geraten, die sich
immer wieder fragen, worin denn nun das Ge-
heimrezept erfolgreicher Bildungsarbeit in Est-
land bestehe. Man pilgert inzwischen nach Est-
land und bestaunt es quasi als Mekka des IT-
und Digitalisierungsfortschritts.
Darin nun eine Wundertüte zur Beseitigung

der Bildungsprobleme in Deutschland zu se-
hen, wäre ein Fehler. Ja, es gibt hier einen we-
niger hysterischen Umgangmit den neuenMe-
dien. Vieles ist selbstverständlich geworden: Das
elektronische Klassenbuch ekool, als zuverläs-
sige und praktische Informations- und Kom-
munikationsplattform für Eltern, Schüler und

meprüfungen ausschlaggebend. Auch eine Aufnahme in andere Klassenstufen ist mit guten
Deutschkenntnissen möglich. Das Deutsche Gymnasium Tallinn gehört mit seiner Deutsch-
sprachigen Abteilung zu der Gruppe der Deutsch-Profil-Schulen (A).

Deutsch-Profil-Schulen (DPS) sind nationale Schulen mit ei-
nem ausgeprägten deutschen Unterrichts- und Abschlussprofil.
Unterrichtet werden das Fach Deutsch und mindestens ein weite-
res deutschsprachiges Fach in signifikantem Umfang bis zur Ab-
schlussprüfung der Sekundarstufe II. Die deutschsprachigen Fä-
cher sind Teil der nationalen Abschlussprüfung.
Wie die Deutschen Auslandschulen und die Sprachdiplomschu-

len gehören die DPS zum Netzwerk der PASCH-Initiative. Die in
Abstimmung mit dem Auswärtigen Amt ausgesuchten Schulen lassen sich in der Regel einem
der drei nachstehenden Profile zuordnen:

Profil A
Die DPS führt auf der Grundlage eines bilateralen Abkommens über einen binationalen Ab-
schluss zu einem nationalen Abschluss des Sitzlandes sowie zum deutschen Abitur.

Profil B
DieDPS führt zu einemnationalen Abschluss des Sitzlandes, der auch zu einem direktenHoch-
schulzugang in Deutschland berechtigt. Dieser umfasst eine Prüfung im Fach Deutsch sowie
mindestens in einem weiteren deutschsprachigen Fach.

Profil C
Die DPS führt zu einem nationalen Abschluss des Sitzlandes. Dieser schließt eine Prüfung
im Fach Deutsch bzw. das Deutsche Sprachdiplom der Stufe II sowie mindestens ein weite-
res deutschsprachiges Fach als Teil der nationalen Abschlussprüfung der Sekundarstufe II ein.

(Quelle: Website der ZfA)
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ZumAutor
Dr.Wolfgang Jäger

• 1955 geboren in Freiburg/Brsg.
• 1961–1974 Schulzeit – Abitur am Bert-
hold-Gymnasium Freiburg

• 1974–1975 Bundeswehrwehrpflicht
• 1975–1985 Studium der Fächer Germa-
nistik und Latein an den Universitäten
Freiburg und Wien; Promotion; Mit-
glied des Akademischen Orchesters

• 1986–1987 Referendariat am Studiense-
minar in Freiburg

• 1987–1989 Tätigkeiten beim SWR in
Baden-Baden und beim Theater Basel

• 1989–1995 Studienrat am Kreisgymna-
sium Haselünne (Emsland)

• 1995–2001 ADLK an der Deutschen
Schule Mailand

• 2001–2006 Studiendirektor am Gymna-
sium Ganderkesee

• 2006–2011 Studiendirektor am Ernesti-
num Celle

• 2011–2013 Schulleiter am Friedrich-
Gymnasium Freiburg

• 2014–2016 Abteilungsleiter am Hebel-
Gymnasium Lörrach; Lehrauftrag an
der Universität Freiburg

• seit 2016 Leiter der Deutschsprachigen
Abteilung am Tallinna Saksa-Gümnaa-
sium

Lehrkräfte. Die Medien haben selbstverständ-
lich Eingang in die Klassenzimmer gefunden.
Schülerinnen und Schüler gehen verantwor-
tungsvoll und diszipliniert damit um und dies
garantiert einen Teil des Lernerfolgs. Viel ent-
scheidender für die Bildungserfolge sind m.E.
aber andere Faktoren: Die Lehrkräfte sind in ih-
rer Kompetenz sowohl von Schülern als auch El-
tern anerkannt und respektiert und ihnen wird
auch von Seiten der Politik große Wertschät-
zung entgegengebracht.
Bildung ist hier in Estland spürbar weniger

mit bestimmten Ideologien besetzt als man dies
in Deutschland erleben kann. In Estland gibt es
einen bildungspolitischen Konsens, während es
in Deutschland 16 bildungspolitische Flicken-
teppiche gibt, diemöglicherweise nach jeder Le-
gislaturperiode ihre Farben ändern.
Das pädagogische Erfolgsrezept für unse-

re Schülerinnen und Schüler der Abteilung hat
vor allem seinen Reiz darin, dass hier estnisches
und deutsches Schulsystem ineinandergrei-
fen und sich ideal ergänzen. Moderne Fremd-
sprachenpädagogik (DSD I und II), kompeten-
zorientiertes Lernen, moderne Didaktik und
Methodik, problemorientiertes und hinterfra-
gendes Lernen, schülerzentrierte und teamo-
rientierte Arbeitsweisen sind ebenso Teil des
Gesamtkonzeptes wie lehrerzentrierter Fron-
talunterricht und „Wissensvermittlungspäda-
gogik“. Wenn man Absolventen danach fragt,
was sie in der Abteilung gelernt hätten, so hört
man oft, dass das Lernen in diesem bilingualen
und binationalen System die beste Grundlage
für ein Studium bzw. für eine erfolgreiche be-
rufliche Zukunft gewesen sei.
Ich wünsche uns, der Schule und ihrer

Deutschsprachigen Abteilung weitere 20 pro-
duktive und erfolgreichen Jahre, immer im
Bewusstsein dessen, was für den ersten estni-
schen Staatspräsidenten Meri selbst der Zünd-
funke seiner Idee gewesen ist. Ich wünsche uns,
dass die Politik auf estnischer wie auf deutscher
Seite unser Tun immer wohlwollend begleitet
und dass wir im Kontext der auswärtigen Kul-
tur- und Bildungspolitik auch in wirtschaftli-
chen Krisenjahren finanziell und personell die
nachhaltige Unterstützung bekommen, die dem
Geist der bilateralen Verträge von 1997 und
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2002 gerecht wird. Ich hoffe, dass wir weiter-
hin eine lernende und sich weiter entwickelnde
Gemeinschaft bleiben, in der Traditionen nicht
vermeintlich modernen Tendenzen und Nütz-

lichkeitsideologien geopfert werden und in der
sich zwei Kulturen inOffenheit und Respekt be-
gegnen. 

Deutschsprachige Abteilung des Deutschen Gymnasiums Tallinn:
Auszüge aus den Grußworten

Grußwort 1
Wir gemeinsam in Europa
Liebe Schülerinnen und Schüler, liebe Eltern, liebe Lehrerin-
nen und Lehrer,
herzlichen Glückwunsch zum 20-jährigen Bestehen der

deutschsprachigen Abteilung am Tallinna Saksa Gümnaasium.
Bereits ab der ersten Klasse erhalten Schülerinnen und Schüler
am Deutschen Gymnasium Tallinn die Möglichkeit, Deutsch
zu lernen. Eine großartige Chance! Die umfassende Arbeit der
deutschsprachigenAbteilung baut damit eine starke Brücke zwi-
schen Estland und Deutschland, die für die Freundschaft zwi-

Singen macht Spaß: Der Schulchor beim Festakt zum Jubiläum der Abteilung
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schen den Menschen in unseren beiden Ländern und für unseren Zusammenhalt im verein-
ten Europa unerlässlich ist.
Besonders hervorheben möchte ich das breite Angebot an Fächern, die auf Deutsch unter-

richtet werden. Bis zum Abschluss des deutschen Abiturs! Der Unterricht nach deutschem
Lehrplan und auf Deutsch kann ab der 7. Klasse in Mathematik, Physik, Biologie, Geschich-
te und natürlich Deutsch belegt werden – ein einzigartiges Angebot im der baltischen Region.
Schülerinnen und Schüler der deutschsprachigen Abteilung erhalten mit dem Abschluss das
estnische Abitur „Riigieksamitunnistus“ und die deutsche Hochschulreife. Sie können somit
ein Studium an einer Hochschule oder Universität in Deutschland und Estland aufnehmen.
Die Möglichkeiten für Alumni der Schule sind vielfältig. Einige von ihnen beginnen direkt

ein Bachelorstudium in Deutschland, andere in Estland. Wer in der Heimat mit dem Studium
anfängt, kann imAuslandweiterstudieren. Das Erasmus-Programm, der DAAD, Stiftungen so-
wie weitere deutsche und europäische Stipendien bieten Unterstützung bei der Organisation
und Finanzierung eines Studienaufenthaltes in Deutschland. Ein Masterstudiengang ist eine
weitere Gelegenheit, Deutschland und Europa noch besser kennenzulernen, seinen Horizont
zu erweitern und die ganze kulturelle Vielfalt unserer Länder für sich aufzuschließen. Diese
persönlichen Erfahrungen, kulturellen und sprachlichen Kompetenzen sind eine einzigartige
Chance für ein interessantes, breitgefächertes, erfüllendes Berufsleben.

Schülerinnen und Schüler als europäische Zukunftsgestalter
Den heutigen Schülern stehen die Türen in Europa weit offen. Nie zuvor konnten junge Men-
schen auf ein größeres Netzwerk transnationaler Beziehungen zurückgreifen. Ich freue mich
sehr darüber, dass Schülerinnen und Schüler ab der 8. Klasse an einemAustauschmit Gymna-
sien in Deutschland teilnehmen können. Auch projektbezogene Auslandsaufenthalte undVer-
anstaltungsreihen wie „Jugend Debattiert International“ bieten spannende Gelegenheiten, be-
reits in der Schule Erfahrungen im Ausland zu sammeln.
Das Eintauchen in die deutsche und estnische Kultur, das Entdecken einer weiteren Spra-

che stärkt das europäische Gemeinschaftsgefühl. Das ist heute wichtiger denn je. Die zukünf-
tigen Alumni des TSG werden die deutsch-estnische Freundschaft und unseren weiteren ge-
meinsamen Weg in Europa maßgeblich prägen, mitgestalten und weiterentwickeln. Eine be-
sonders wertvolle Grundlage zum erfolgreichenMiteinander unserer Länder wird bereits früh
im Deutschen Gymnasium in Tallinn gelegt. Viele bleiben ihrer Schule verbunden. In diesem
Jahr unterrichten 16 Ehemalige als Lehrkräfte amDeutschenGymnasium. Das spricht für sich!
Ich bedanke mich herzlich für die außerordentliche Arbeit von Direktor Kaarel Rundu und

seinemKollegiumund besonders der deutschsprachigenAbteilung unter Leitung vonDr.Wolf-
gang Jäger. Ich erinnere dankbar an die erfolgreiche Arbeit ihrer Vorgänger über 20 Jahre. Und
ich wünsche allen Schülerinnen und Schülern, Lehrerinnen und Lehrern und der Schulleitung
weiterhin viel Erfolg und Freude am Tallinna Saksa Gümnaasium!

Ihr
Christoph Eichhorn
Deutscher Botschafter
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Grußwort 2
Die Deutschsprachige Abteilung des Deutschen Gymnasiums
Tallinn ist etwas Besonderes. Als Teil des staatlichen Gymna-
siums wachsen die Schülerinnen und Schüler in einer weltof-
fenen Atmosphäre auf und beherrschenmindestens zwei Spra-
chen, Estnisch und Deutsch. Und dieses auf einem sehr hohen
Niveau. Das Deutsche GymnasiumTallinn ist die einzige Schu-
le in den baltischen Ländern, an der in deutscher Sprache nach
deutschen Lehrplänen unterrichtet wird. Die Schülerinnen und
Schüler bereiten sich sowohl auf das estnische als auch auf das
deutsche Abitur vor. Und das seit 20 Jahren!
1997 wurde die Deutschsprachige Abteilung in ihrer heuti-

gen Form gegründet und leistet seitdem einen wichtigen Bei-
trag zum deutsch-estnischen Kulturaustausch. Von Anfang an
gab es eine enge und vertrauensvolle Zusammenarbeit zwischen den estnischen und den deut-
schen fördernden Stellen.
Der bilinguale Abschluss ist für die Absolventinnen und Absolventen ein großes Plus auf

dem erfolgreichen Weg in die Arbeitswelt. Viele studieren an deutschen Universitäten, ande-
re absolvieren eine Berufsausbildung in Unternehmen in Estland oder Deutschland.Mit ihren
besonderen Bildungsbiografien bauen sie Brücken, die Deutschland und Estland und sie selbst
mit beiden Ländern verbinden – ein Leben lang.
Die Deutschsprachige Abteilung des Deutschen Gymnasiums Tallinn wird seit 2016 als

Deutsch-Profil-Schule von der BundesrepublikDeutschland gefördert und istMitglied imNetz-
werk der Initiative „Schulen: Partner der Zukunft“ (PASCH) des Auswärtigen Amts. PASCH
vernetzt weltweit rund 1.800 Schulen, an denenDeutsch einen besonders hohen Stellenwert hat.
All diese Erfolge verdankt die Schule der sehr engagierten Arbeit ihrer Schulleitung und ih-

rer Pädagoginnen und Pädagogen, insbesondere aber auch dem unermüdlichen Einsatz eines
Alumnus der Schule, der heute der estnische Schulleiter ist – Herrn Kaarel Rundu. Im Namen
der ZfA danke ich allen Verantwortlichen für ihr enormes Engagement und die gute Zusam-
menarbeit. Auch imNamenmeinerMitarbeiterinnen undMitarbeiter der Zentralstelle für das
Auslandsschulwesen gratuliere ich allen, die der Schule verbunden sind – Schülerinnen und
Schülern, Eltern, Lehrkräften, Schulleitung und den Institutionen des estnischen Bildungs-
wesens – sehr herzlich zum 20. Jubiläum.

Ihr
Peter Dicke
Ständiger Vertreter des Leiters der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen
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Grußwort 3
HerzlichenGlückwunsch zum20-jährigen Jubiläumderdeutsch-
sprachigen Abteilung des Tallinna Saksa Gümnaasiums.
6 Jahre nach der Wiedererlangung der Unabhängigkeit Est-

lands, amAnfang eines unvergleichlichenWirtschaftswunders,
das internationalen Beifall und Bewunderung auslöste, hat sich
das TSGmit der Einrichtung einer deutschsprachigenAbteilung
eingereiht in die wunderbare Erfolgsgeschichte dieses sympathi-
schen baltischen Staates. Mit dem Angebot der Fremdsprache
Deutsch und demUnterricht inmehreren Fächern auf Deutsch
festigt das TSG damit die starke Stellung der deutschen Sprache
in Estland, diemaßgeblich dazu beigetragen hat, dass die kultu-
rellen Bande zwischen Esten undDeutschen auch während der
Zeit der sowjetischen Besatzung nie abgerissen sind.
Deutschland unterstützt die deutschsprachige Abteilung des TSG mit deutschen Lehrkräf-

ten, die nicht nur auf das Sprachdiplom vorbereiten, sondern auch dafür Sorge tragen, dass das
deutsche Abitur an der Schule erworben werden kann. Die vielen Projekte amTSG, die der Be-
gegnungmit anderen Kulturen dienen, zeigen eine lebendige Schule, die dieWerte unserer eu-
ropäischen Familie verinnerlicht hat. Der Schüleraustauschmit Schulen in Deutschland gene-
riert stabile Freundschaften, von denen wir in unserer, sich ständig verändernden Welt, nicht
genug haben können.
Wir, vom Verband Deutscher Lehrer im Ausland freuen uns mit der ganzen Schulgemein-

de für die großartige Entwicklung in den letzten 20 Jahren und wünschen Ihnen auch weiter-
hin, dass der Erfolg und die Freude an der Begegnungmit Deutschland und seiner Sprache er-
halten bleiben mögen.

Ihr
KarlheinzWecht
Vorsitzender des Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland (VDLiA)
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Ein Alumnus als Schulleiter
Interview in „Baltische Briefe“, Februar 2017

„Ein kultivierter Mensch spricht aber auch
Deutsch“ (Lennart Meri)

Lernen amTallinna Saksa Gümnaasium

Für wen gibt es das Saksa Gymnasium in Tallinn?
Wer geht dort hin?
Einerseits sind es Schüler, deren Familien da-
ran interessiert sind, dass ihre Kinder Deutsch
als Fremdsprache lernen oder das Ziel haben,
dass sie auf die Deutschsprachige Abteilung in
unserer Schule gehen und am Ende des Gym-
nasiums Abitur machen können. Anderseits
sind es Schüler, die in der Gegend wohnen. In
Estland ist die Bildungspolitik so aufgebaut,
dass die Kinder die Möglichkeit haben müs-
sen, ihre nächstliegende Schule zu besuchen.
Bei den Aufnahmegesprächen in die Gym-
nasialstufe höre ich oft den Satz: „Ich möch-
te Deutsch lernen und Sport machen.“ Da un-
ser Schulprofil neben Deutsch auch Sport als
Schwerpunkt hat, kommen oft begabte Sport-
ler, die ihre Sprachkenntnisse erweitern wollen
und gleichzeitig Sport auf einem hohen Niveau
machen wollen. Zum Beispiel werden in der
Gymnasialstufe bei uns Sportler zu Hilfstrai-
nern und Schiedsrichtern ausgebildet. Es gibt
also mehrere Gründe, weswegen die Schüler zu
uns kommen.

Wie schwer oder leicht ist es für estnische Jugend-
liche Deutsch zu erlernen?
Die Estnische Fremdsprachen-Strategie sieht
vor, dass die Schüler bis zum Ende des Gym-
nasiums eine Fremdsprache auf B2 und eine
auf B1-Niveau können. In unserer Schule ist
Deutsch die erste Fremdsprache und in Zusam-
menarbeit mit demGoethe Institut, könnenwir
es schon den Schülern der 1. Klassen anbieten.
Die Schüler werden also schon von klein auf un-
terstützt Deutsch zu lernen. In unserer Schule
fangen die Schüler in der 1. Klasse mit Deutsch
an, in der 4. Klasse mit Englisch, in der 8. mit
Russisch und im Gymnasium kann man z.B.
auch Schwedisch als Wahlfach wählen. Da Est-

land ziemlich klein ist, ist es selbstverständlich,
dass man Fremdsprachen lernt.

Deutsch ist neben Englisch, Russisch und
Französisch die meisterlernte Sprache in Est-
land. Die Schüler können an 18 estnischen
Schulen das Deutsche Sprachdiplom able-
gen. In unserer Schule gibt es ab der 7. Klasse
die Deutschsprachige Abteilung, wo die Schü-
ler Deutsch, Mathematik, Geschichte, Biologie
und Physik auf Deutsch lernen und dadurch am
Ende der 12. Klasse die Möglichkeit haben, das
deutsche Abitur zu bekommen. Das heißt, die
Motivation Deutsch zu lernen ist schon groß
und wird von den Bildungsinstitutionen,-part-
nern und auch den Familien unterstützt. Hier
könnteman auch unseren ehemaligen Präsiden-
ten Lennart Meri zitieren, der mal gesagt hat:
„Englisch spricht heute jeder. Ein kultivierter
Mensch spricht aber auchDeutsch.“ Ich glaube,
dieses Zitat spiegelt die Haltung der Esten ge-
genüber der deutschen Sprache sehr gut wieder.

Wie ist die Schule entstanden? Welche Initiative
stand dahinter?
Die Schule wurde 1980 gegründet und hieß
damals die 54. Schule. Als die Schulen einen
Schwerpunkt im Schulprofil finden sollten, hat
unsere Schule sich auf den Deutschunterricht
konzentriert. Und ab 1982 wurde mit dem er-
weiterten Deutschunterricht in den ersten und
neunten Klassen begonnen. September 1997
wird die Deutschsprachige Abteilung als inte-

Kaarel Rundu

ist Absolvent der Deutschspra-
chigen Abteilung, hat Psycholo-
gie und Bildungsmanagement
studiert, unterrichtet als Leh-
rer die Fächer Menschenkunde
und Psychologie und leitet seit
2015 das Tallinna Saksa Güm-
naasium.
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grierter Bestandteil der damaligen 54. Ober-
schule gegründet. Die Gründung geht auf die
ausdrückliche Initiative des Staatspräsidenten
Lennart Meri (1992–2001) zurück. 1998 wur-
de die Schule dann auch umbenannt in Deut-
sches GymnasiumTallinn (Tallinna SaksaGüm-
naasium).

DasDeutscheGymnasiumTallinn ist die ein-
zige Schule in den baltischen Staaten,wo esmög-
lich ist, in deutscher Sprache nach deutschen
Lehrplänen zu lernen. In derDeutschsprachigen
Abteilung unterrichten deutsche Lehrer in deut-
scher Sprache nachdeutschenLehrplänen.Gere-
gelt ist dies in einemVertrag zwischen derRepu-
blik Estland und der Bundesrepublik Deutsch-
land über schulische Zusammenarbeit, der am
3. Juni 2002 unterschrieben wurde.

Was läuft an Ihrer Schule anders als an anderen
estnischen Gymnasien?
Der Hauptunterschied ist, dass wir eine
Deutsch-Profil-Schule sind und die Schüler der
Deutschsprachigen Abteilung zwei Abschlüsse
bekommen können.

Die Schüler der Abteilung, welche die
Jahrgangsstufen 7–12 umfasst, bereiten sich
auf das deutsche und estnische Abitur vor. Da-
her werden einige Fächer auf Deutsch und an-
dere auf Estnisch unterrichtet. Momentan wer-
den auf Deutsch von deutschen Lehrkräften,mit
deutschen Lernmitteln, nach deutschen Lehr-
plänen, die Fächer: Deutsch, Geschichte, Ma-
thematik, Physik und Biologie unterrichtet.

Die Schüler erhalten zwei Zeugnisse: ein
deutsches Abiturzeugnis, das zum Studium
in Deutschland berechtigt, und ein estnisches
Zeugnis (riigieksamitunnistus). Die Abitur-
prüfung erfolgt nach einer von Estland und
Deutschland erarbeiteten gemeinsamen Prü-
fungsordnung. Die deutschen Abiturfächer
Deutsch und Mathematik gelten als estnische
Staatliche Abschlussprüfung (riigieksam), die
estnische Staatliche Abschlussprüfung im Fach
Estnisch (emakeele riigieksam) gilt als deutsche
Abiturprüfung.

Was machen die Schüler nach ihrem Abitur?
Viele Schüler, die das deutsche Abitur oder
DSD II bekommen haben, gehen ins Ausland,

um dort zu studieren oder zu arbeiten. Einige
fangen ihr Studium auch zunächst in Estland an
und machen dann z.B. ihren Magister im Aus-
land. Die meisten führen aber ihren Bildungs-
weg fort und gewinnen praktischen Nutzen aus
dem Abiturzeugnis oder Sprachdiplomen, die
sie erhalten haben.

Wie wichtig ist die deutschbaltische Geschichte in
den Lehrplänen verankert?
Es ist hauptsächlich in den Lehrplänen der 7.–
9. Klassen im Fach Geschichte verankert. Zu-
dem ist es auch fachübergreifend, z.B. im Fach
Literatur durch verschiedene, an die Geschichte
Estlands angelegteWerke vorhanden.

Woher kommen Ihre Lehrer? Arbeiten bei Ihnen
auch Lehrer aus Deutschland?
Unser Kollegium besteht insgesamt aus 74 Leh-
rern von denen zurzeit acht aus Deutschland
kommen. Diese acht Lehrer unterrichten die
Fächer der Deutschsprachigen Abteilung und
sind auch Klassenlehrer für die Abteilungs-
klassen. Die anderen Lehrer sind Ortslehrkräf-
te. Es ist auch nennenswert, dass dieses Schul-
jahr 16 Ehemalige unserer Schule als Lehrer bei
uns tätig sind, darunter auch Ehemalige der
Deutschsprachigen Abteilung. Da in Estland
der Lehrerberuf nicht gerade populär bei den

Beim Tag des aktiven Lernens:
Herstellung einer Kosmetiksalbe
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Jugendlichen ist, sind wir sehr stolz, dass unse-
re ehemaligen Schüler von unseren estnischen
und deutschen Lehrern so inspiriert worden
sind, dass sie selber auch den Lehrerberuf für
sich gewählt haben undmotiviert das Bildungs-
system unterstützen.

Sind die Schüler auch mal zum Aufenthalt in
Deutschland?
Ein Teil des interkulturellen Lernens sind natür-
lich auch die Schüleraustausche mit den deut-
schen Schulen. Zurzeit sind unsere Partnerschu-
len das Gymnasium am Kaiserdom in Speyer,
die Sophienschule in Hannover, das Gymna-
sium Friedrich II in Lorch und das Pestalozzi-
Gymnasium in Unna. Die Schüleraustausche
finden in der 8./9. Klasse und 10./11. Klasse
statt. Es gibt aber auch projektbezogene Schü-
leraustausche über Erasmus+, z.B. mit der In-
tegrierten Gesamtschule in Paffrath oder zur-
zeit läuft auch ein Kunstprojekt mit der Deut-
schen Schule in Lissabon. Natürlich kommen
auch die Erfahrungen an der Europa Akademie
Otzenhausen, die Teilnahme an „JugendDebat-
tiert International“ oder an „Model United Na-
tions of Lübeck“ den Schülern zugute.

All diese Schüleraustausche werden von den
Schülern und auch den Familien sehr hoch ge-
schätzt, da sie ihr Können „im Wirklichen Le-
ben“ anwenden können und müssen. Die Mo-
tivation steigt nach diesen Austauschen be-
merkenswert, deswegen sind wir sehr froh, so

engagierte Partner zu haben, mit denen wir die-
se Austausche ausführen können.

Hat Deutsch eine Zukunft in Estland oder wird
sich Englisch allein auf Dauer durchsetzen?
Persönlich denke ich, dass dank all der Schu-
len in Estland, die Deutschunterricht anbieten
und die Schüler animieren, es zu lernen, sich da-
durch ihre Zukunftschancen um einiges erwei-
tert und es weiterhin einen festen Platz in unse-
remBildungssystem habenwird. Auch dank der

guten Bildungspartnerschaft zwischenDeutsch-
land und Estland ist es nicht zu erwarten, dass
die Esten in naher Zukunft auf Deutsch verzich-
ten werden.

Ich denke, dass die DSD-Prüfungen und
auch z.B. die Tatsache, dass unsere Schule dank
der Deutschsprachigen Abteilung einen Status
als Deutsch-Profil-Schule vom Auswärtigen
Amt und der Zentralstelle für das Auslands-
schulwesen inDeutschland bekommen hat, im-
mermehr dazu führen, dassWert auf die Quali-
tät des Unterrichts gelegt und somit die Zukunft
der deutschen Sprache in Estland nochmals un-
termauert wird. Natürlich ist ein weiterer Grund
die Führungsrolle vonDeutschland als EU Staat
in der jetzigen politischen Weltlage, das der
Sprache eine noch größere Attraktivität verleiht.

Vorlesewettbewerb der Klassen 5 und 6
(Februar 2017)

Projektarbeit mit einer Austauschklasse
von der Sophienschule Hannover
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Was ist Ihr Resümee nach fast 20 Jahren Saksa
Gymnasium?
Die Schule ist jetzt 36 Jahre alt und die Deutsch-
sprachige Abteilung feiert im kommenden
Herbst ihr 20-jähriges Jubiläum. Ich denke das
zeigt, dass die bisherigen Entscheidungen rich-
tig waren und wir mit unserem deutschorien-
tierten Schulprofil auf dem richtigen Bildungs-
weg sind. Oder wie die Schüler sagen würden:
„Deutsch ist nicht einfach, aber esmacht Spaß!“

Estland hat bei den PISA-Ergebnissen 2016 in
vielen Bereichen sehr gut abgeschnitten. In meh-
reren Kategorien ist es das beste europäische Land
im Test. Liegt das am Schulsystem oder an der
Einstellung der Schüler und Lehrer zur Bildung?
Ich würde sagen, dass da mehrere Sachen eine
Rolle spielen. Einmal die Wertschätzung von
Bildung im Allgemeinen in der Gesellschaft.
Viele Eltern haben selbst einen Hochschulab-
schluss und motivieren ihre Kinder auch zum
Lernen und dank der Unterstützung der Fa-
milien können Schulen ihre Arbeit erfolgreich
verrichten. Zum anderen sind die Lehrer sehr
mit demHerzen dabei. Sie wissen, dass man ih-
nen vertraut und dadurch haben sie auch die
Freiheit neue Lernmethoden auszuprobieren,
um das richtige Gleichgewicht für den Unter-
richt zu finden. Also, zwischen dem Unterricht
im Klassenraum, außerhalb des Klassenraums

und auch in den digitalen Lernumgebungen.
Eine wichtige Rolle spielt auch, dass die Qua-
lität der Bildung in Estland nicht vom sozialen
Hintergrund abhängt und die Kinder gleiche
Chancen auf gute Bildung haben. Die Pisa- Stu-
die hat gezeigt, dass die Unterschiede zwischen
den Ergebnissen der Schulen in Estland sehr ge-
ring waren, was natürlich eine gute Vorlage ist.

Was unterscheidet estnische von deutschen Leh-
rern?Wo sehen Sie die größten Unterschiede zwi-
schen dem deutschen und estnischen Bildungssys-
tem?
Ich binmir nicht sicher, ob es einen großenUn-
terschied zwischen den Lehrern gibt. Eventuell
gibt es denUnterschied zwischen den Bildungs-
systemen. In einem kleinen Landwie Estland ist
es einfacher in zentraler Form Entscheidungen
zu treffen und Bildungsziele zu setzen.Während
es in Deutschland durch seine föderale Struk-
tur bedingt, 16 verschiedene „Bildungssyste-
me“ gibt, haben wir in Estland ein verbindli-
ches „System“ für das ganze Land.

Wenn ich jedoch etwas hervorheben würde,
dann die Offenheit und Experimentierfreudig-
keit gegenüber verschiedener Lernmethoden
und den digitalen Möglichkeiten. Dies hängt
aber auch damit zusammen, dass die Lehrer
vom Estnischen Bildungssystem sehr stark ge-
fördert und unterstützt werden, sich neue Lern-
methoden anzueignen und verschiedene digi-
tale Plattformen zu benutzen. Diese Fortbil-
dungen finden regelmäßig statt und werden

Gemeinsames Kunstprojekt mit der Deutschen Schule
Lissabon (Februar 2017)

Schulfinale „Jugend debattiert“ (März 2017)
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staatlich finanziert. Das heißt, es wird sowohl
gefordert als auch gefördert, damit die gesetz-
ten Ziele auchwirklich erreicht werden können.
ZumBeispiel müssen die Lehrer sichmit digita-
len Arbeitsbüchern, Tests und Staatlichen Prü-
fungs-Plattformen auskenne, um die Schüler
richtig darauf vorbereiten zu können. Die Leh-
rer müssen auch selber ständig lernen, um den
bestmöglichen Unterricht anbieten zu können.

Ich denke jedoch, dass der Schlüssel zumEr-
folg der Austausch ist. Wenn die Kollegen sich
untereinander austauschen über die besten
Praktiken, dann können alle gewinnen. Dies gilt
auch für denAustausch zwischen verschiedenen
Ländern und Bildungssystemen. Unsere Schü-
ler, die in der Deutschsprachigen Abteilung ler-
nen, bekommen das Beste aus beiden Welten –
also vom deutschen wie auch vom estnischen
Bildungssystem.

Wie wichtig ist Digitalisierung an einer Schule?
Es ist ein fester Bestandteil unseres Bildungs-
systems. Eine Kompetenz, welche die Schulen
nach den Lehrplänen den Schülern beibringen
müssen, ist digitale Kompetenz. Es geht darum,
diese Kompetenzen zu übermitteln, die aktuell,
praktisch und wichtig sind, um in der digitalen
Welt klarzukommen und die Vorteile im pas-
senden Kontext für sich anwenden zu können.

Es fängt mit IT-orientiertem Fachunterricht
in den Unterstufen an, fachübergreifend sind
die digitalen Kompetenzen in den Lehrplänen
aller Fächer vorhanden. Zum Beispiel auch in

Sport über verschiedene Apps oder in Werken
als Robotik-Stunden. Gleichzeitigmüssen diese
Kompetenzen bei Staatlichen Prüfungen,Wett-
kämpfen undOlympiaden angewendet werden.

Wie schafft es Estland,Mädchen für Technik und
Naturwissenschaft zu begeistern?
Aus den Pisa Ergebnissen ging hervor, dass in
Estland großes Interesse gegenüber dem IT-
Fach besteht. Sowohl, bei den Jungs als auch bei
den Mädels. Ich denke, es geht darum, die Ge-
schlechterstereotypen zu brechen.

Bei uns wird viel im Bereich Karrierebera-
tung gemacht. Karriereberatung ist Pflichtfach
in der Gymnasialstufe. Davor gibt es Karriere-
beratung in verschiedenen Stunden. Es werden
stets Gäste eingeladen. ZumBeispiel gibt es den
„Zurück in die Schule“ – Tag, wo Experten aus
verschiedenen Bereichen in den SchulenUnter-
richt machen und ihren Fachbereich vorstellen.
Das machen sowohl Start-Up-Firmen, Banker,
Politiker, IT-Experten, Wirtschaftsunterneh-
mer usw. Daneben gibt es den „Arbeitsschat-
ten-Tag“, wo die Schüler sich bei verschiedenen
Berufen einen Tag lang als Schatten einen Ein-
blick in die Arbeit des jeweiligen Berufes ver-
schaffen können.

Natürlich müssen die Schulen auch gut aus-
gestattet sein, mit Labor-Klassen, mit 3D Dru-
ckern, mit mobilen Computer-Klassen, Robo-
tik-Technik, Data-Projektoren, Lizenzen zu den

Aktus am ersten Schultag (1. 9.2016)

Abitur/Riigieksam 2016
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verschiedenen digitalen Portalen und Program-
men, Audio-Video-Technik, gutem Wifi und
den notwendigen Arbeitsstellen, wie z.B. dem
Bildungstechnologen, der die Lehrer unterstüt-
zen kann, bei der Gestaltung ihres Unterrichts.
Wenn die Schüler sehen, welche Möglichkeiten
es gibt, und vorgezeigt bekommen, wasmanmit
all dem Wissen anfangen kann, sind sie auch
motivierter, sich in diesen Bereichen zu ver-
wirklichen.

Aber es wird auch allgemein gezielt auf die
Mädchen eingegangen. Zum Beispiel hat die
Finnische Autorin Linda Liukas ein Buch über
das Code-Schreiben und Programmieren für
die Kinder geschrieben, wo die Hauptfigur ein
junges Mädchen namens Ruby ist. Dieses Buch
wurde jetzt ins Estnische übersetzt und natür-
lich haben viele Schulen es für ihre Schulbib-
liotheken besorgt. Also, wir gucken auch, was
die anderen Ländermachen, und versuchen, die
besten Praktiken zu übernehmen. 

Die Monatszeitschrift „Baltische Briefe – Nachrichtenblatt des Baltentums“

informiert über die baltischen Staaten und die Deutschbalten in allerWelt und ist eine Partner-
Organisation unter demDach: Deutsches Kulturforum östliches Europa.

Selbstauskunft
Das Deutsche Kulturforum östliches Europa engagiert sich für eine zukunftsorientierte Aus-
einandersetzungmit der Geschichte jener Gebiete im östlichen Europa, in denen früher Deut-
sche gelebt haben bzw. heute noch leben.
ImDialogmit Partnern ausMittel- undOsteuropa will das Kulturforum die Geschichte die-

ser Regionen als verbindendes Erbe der Deutschen und ihrer östlichen Nachbarn entdecken
und einem breiten Publikum anschaulich vermitteln.
Das Kulturforum organisiert Ausstellungen und Veranstaltungen wie beispielsweise Le-

sungen, Vorträge, Diskussionen, Konzerte, Preisverleihungen und Tagungen. In seiner Reihe
Potsdamer Bibliothek östliches Europa erscheinen Sachbücher, Bildbände und Belletristik. Die
Homepage des Kulturforums dient als offene Informationsplattform für Veranstaltungshinwei-
se, Nachrichten, Artikel und Dokumentationen. Das Kulturforum versteht sich als Vermittler
zwischenOst undWest, zwischenWissenschaft undÖffentlichkeit, zwischen Institutionen und
Einzelinitiativen. Mit seiner Arbeit leistet es einen aktiven Beitrag zu internationaler Verstän-
digung und Versöhnung in einem zusammenwachsenden Europa.
Das Deutsche Kulturforum östliches Europa wurde im Dezember 2000 als gemeinnütziger

Vereinmit Sitz in Potsdam gegründet. Es wird gefördert von der Beauftragten der Bundesregie-
rung für Kultur undMedien (BKM) aufgrund eines Beschlusses des Deutschen Bundestages.

http://www.kulturforum.info/de/, aufgerufen am 16.12.2017, um 18.15 Uhr
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Geprägt vom deutschen Rap
Aus: „Begegnung“ 3/2017, S. 48–51 Johanna Böttges

2003 legten Kaarel Rundu und Erik Joasaare zusammen am Deutschen Gymnasium Tallinn das Abitur ab.
Heute begegnen sie sich dort wieder jeden Tag – als Lehrer und Mitglieder der Schulleitung. Die beiden
Alumni vermitteln die Werte, durch die sie selbst geprägt wurden: Teamgeist, Kreativität und Mitsprache.

Als der 17-jährige Kaarel zu Erik in die 11. Klas-
se kam, fiel er gleich auf. „Kaarel war ziemlich
locker und offen“, erinnert sich sein ehemali-
ger Schulkamerad. Anders als die meisten Es-
ten, die eher zurückhaltend seien. Das lag viel-
leicht daran, dass der junge Kaarel schon in drei
verschiedenen Ländern gelebt hatte: Von Est-
lands Hauptstadt zog er als Elfjähriger für zwei
Jahre mit seinen Eltern nach Wien, anschlie-
ßend besuchte er drei Jahre lang die Deutsche
SchuleMadrid. Im Jahr 2000 kehrte er ansDeut-
sche Gymnasium Tallinn zurück, das er schon
als Grundschüler kennengelernt hatte, und be-
reitete sich mit Erik und den anderen Schülern
der Deutschsprachigen Abteilung auf das Abi-
tur vor.
Die beiden Jungen freundeten sich an: Erik,

sportlich und wortkarg, der sein gesamtes
Schulleben amTallinner Gymnasium verbracht
hatte. Und der lebhafte und für sein Alter welt-
gewandte, aber eher unsportliche Kaarel. Zu-
nächst war es vor allem eine Schicksalsgemein-
schaft. „In unserer Klasse waren nur 6 Jungs und
25Mädchen“, erklärt der heute 33-jährige Kaarel
Rundu. Bei sportlichen Wettkämpfen hielt das
Jungenteam fest zusammen, egal wie talentiert
der Einzelne war. Zwischen Erik und Kaarel
wuchs eine enge Freundschaft, die auch anhielt,
nachdem die beiden das deutsche und estnische
Abitur abgelegt hatten. Während Erik sich für
ein Architekturstudium an der Fachhochschule
Tallinn entschied, studierte Kaarel an der nahe-
gelegenen Universität Psychologie.

Zurück an die Schule
Kaarel Runduwar der Erste, den es für ein Prak-
tikum zurück an ihre Schule zog. Ob es Zufall
oder Schicksal war, dass er anschließend blieb,
Lehrer für das Fach Menschenkunde und 2015
schließlich Schulleiter wurde, vermag er nicht
zu sagen. Für Schicksal spricht, dass sich schon
seine Eltern dort kennenlernten: eine Grund-

schullehrerin und ein Lehrer der Mathematik
und Physik. Erst danach wechselte der Vater in
den diplomatischen Dienst, der die Familie an
die estnischen Botschaften in Österreich und
Spanien führte.
Architekt Erik Joasaare gestaltete nach sei-

nem Master unter anderem Kindergärten und
Schulen. Nebenher fing er an, an seinem alten
Gymnasium Kunst zu unterrichten. Als in der
Schulleitung eine Stelle als Entwicklungsma-
nager frei wurde, bewarb er sich. Zurück in die
Schule – was für manchen Schulabgänger we-
nig verlockend klingt, ist am Deutschen Gym-
nasium Tallinn kein ungewöhnlicher Schritt.
Insgesamt 17 Alumni unterrichten dort, allein
vier aus dem Jahrgang 2003. Die Verbundenheit
mit der Schule sei groß, sagt Leiter Rundu. „In
Estland gibt es dasWort ‚Schulfamilie‘. DasMit-
einander ist sehr wichtig.“ Landesweite Tradi-
tionen wie der „Zurück-zur-Schule“-Tag, an
dem ehemalige Schüler den Unterricht gestal-

Eric Joasaare (links) und Kaarel Rundu (rechts)
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ten, fördern diese Verbindung. Hinzu kommen
regelmäßige Alumni-Treffen und die Jubiläums-
feiern des Gymnasiums, die alle fünf Jahre viele
Ehemalige anziehen.

Dichten für den Biologieunterricht
Viele der Lehrerkollegen, die als Jugendliche die
Schule besucht hatten, haben nicht Pädagogik,
sondern beispielsweise Informatik, Kunst oder
Wirtschaftswissenschaften studiert. Denn zum
Konzept der Schule gehört es, externe Fachleu-
te einzubeziehen. NebenDeutsch, Chemie oder
Geschichte ergänzenWahlfächer wie Yoga, Pro-
grammieren oder Umweltschutz den Stunden-
plan. „Wir wollen eine Schule mitgestalten, auf
die wir selbst gern gegangen wären“, beschreibt
Rundu den Ansatz. Doch auch wenn es in den
90er- und frühen 2000er-Jahren noch nicht die
gleichen Möglichkeiten gab wie heute, blicken
die beiden Ehemaligen positiv auf ihre Schul-
zeit zurück. Schon damals war der Unterricht
an der Deutschsprachigen Abteilung besonders
abwechslungsreich. „Ich erinneremich an unse-
renGeschichtslehrer, der uns die Kuba-Krise als
Bühnenstück nachspielen ließ“, sagt Rundu. Im
Biologieunterricht hielt er einen Vortrag über
das Leben der Regenwürmer – in Gedichtform.
„Das war etwas Neues und hat mich sehr mo-
tiviert.“

Andere Lehrer, andere Sitten
Es war die Zeit, in der sich Estland um eine Auf-
nahme in die Europäische Union bemühte und
die ersten deutschen Lehrkräfte nach Tallinn ka-
men. „Beide Seitenmussten sich erst einmal an-
einander gewöhnen“, so der Schulleiter. Unge-
wohnt waren nicht nur die kreativenMethoden,
sondern auch der Umgangmit den Lehrkräften.
„Das Verhältnis zwischen den estnischen Leh-
rern und uns Schülern war noch von der Sow-
jetzeit geprägt, wo das Schulleben ernster war“,
sagt Rundu. Zwar wahrten auch die deutschen
Lehrkräfte im Unterricht Distanz. „Die Schüler
wurden gesiezt, was für estnische Verhältnisse
nicht üblich war. Aber in den Pausen haben sie
mit dir über die ganzeWelt gesprochen, sehr of-
fen und warmherzig. Deswegen sind wir auch
bis heute mit einigen unserer damaligen Leh-
rer in Kontakt.“

Von Beats bis Büffeln
Der Besuch der Deutschsprachigen Abteilung,
die die Jahrgangsstufen 7 bis 12 umfasst, setzte
Fleiß und Ehrgeiz voraus. Vor allem Erik Joa-
saare, der nicht im Deutschsprachigen Ausland
gelebt hatte, musste sich am Ende der 6. Klas-
se den Übergang in die Deutschsprachige Ab-
teilung hart erarbeiten. Um künftig Fächer
wie Mathematik, Geschichte und Biologie auf
Deutsch lernen zu dürfen, galt es eine Aufnah-
meprüfung zu bestehen, für die er zahlreiche
Nachhilfestunden nahm. Obwohl Erik schon
seit der 2. Klasse Deutsch lernte, änderte sich
in dieser Zeit seine Beziehung zu dieser Spra-
che: „Ich fing an deutsche Fernsehsendungen
zu gucken und mich für die deutsche Kultur zu
interessieren.“ Sein Freund Kaarel fand durch
den Hip-Hop einen persönlichen Zugang zu
Deutsch. Rapper wie Samy Deluxe, die Absolu-
ten Beginner oder K. I.Z., aber auch Bands wie
die Sportfreunde Stiller hört er bis heute gerne.
„Das hat mich motiviert, neue Wörter zu ler-
nen. Ich wollte verstehen, wovon ein Songtext
handelt oder was in einem Helge-Schneider-
Film gesagt wird.“ Er überredete sogar seine
Deutschlehrerin, ihm ein Referat über die ver-
schiedenen Epochen des Deutsch-Rap zu er-
lauben. „Deutscher Rap hat mich sehr geprägt.“
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An der Deutschsprachigen Abteilung teil-
te sich der Schulalltag der beiden Jungen in
zwei Teile. In den estnischen Fächern lernten
sie gemeinsam mit ihren gut 30 Klassenkame-
raden. Die Deutschsprachigen Fächer wurden
in Kleingruppen von 14 bis 16 Schülern unter-
richtet. Für die Jungen war es ein willkomme-
ner Kontrast, der sich auch im vermittelten Stoff
niederschlug. Bis heute beobachtet der Schullei-
ter einenUnterschied zwischen dem estnischen
Unterricht, der in erster Linie ein breites Wis-
sensspektrum vermittelt, und denDeutschspra-
chigen Fächern, die „richtig in die Materie ge-
hen“: „Während man in deutscher Literatur ein
Buch pro Halbjahr liest, ist es in Estnisch ein
Buch pro Monat“, so Rundu.

Deutsch-estnische Nähe
Der Eintritt in die Deutschsprachige Abteilung
war für Joasaare eine Auszeichnung: „Viele aus
unserer ehemaligen Klasse konnten nicht in die
Abteilungsklasse wechseln, weil ihre Leistun-

Zeitraster

1. Stunde: 8.00 – 8.45 Uhr
2. Stunde: 8.55 – 9.40 Uhr
3. Stunde: 10.00 – 10.45 Uhr
4. Stunde: 11.05 – 11.50 Uhr
5. Stunde: 12.10 – 12.55 Uhr
6. Stunde: 13.15 – 14.00 Uhr
7. Stunde: 14.10 – 14.55 Uhr
8. Stunde: 15.05 – 15.50 Uhr
9. Stunde: 16.00 – 16.45 Uhr
10. Stunde: 16.55 – 17.40 Uhr

Das Zeitrastermit demAblauf der Stunden
ist auf den ersten Blick gewöhnungsbedürf-
tig. Zwischen jeder Unterrichtsstunde von
45Minuten folgt ab der 2. Stunde eine Pau-
se von 20 Minuten. Hier bleibt genug Zeit
für Erholung bzw. Pausengespräche mit
Kollegen oder Schülern oderman nutzt die
Zeit, um in das elektronische Klassenbuch
einzutragen.
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gen nicht so gut waren.“ Der Einsatz hat sich
auch im Rückblick gelohnt. Die beiden Leh-
rer schätzen die unterschiedlichen kulturellen
Sichtweisen, mit denen sie aufgewachsen sind,
und sehen sich sowohl an ihrer Schule als auch
gesellschaftlich als Vermittler. Die kulturelle
Nähe zwischen Estland und Deutschland sei
viel größer als von vielen angenommen, betont
Joasaare. Das mag besonders für die Genera-
tion der beiden 1984 geborenenMänner gelten.
Zwar erlebten sie Ende der 80er Jahre den Ab-
zug russischer Panzer aus Tallinn, und der jun-
ge Kaarel stand 1989 mit seinen Eltern in jener
Menschenkette, die als der „Baltische Weg“ in

die Geschichte eingehen sollte. Doch die Kind-
heit der Jungen war stärker von der Aufbruchs-
stimmung geprägt, die sich nach dem Zerfall
der Sowjetunion und der Unabhängigkeit Est-
lands 1991 einstellte. Die Regierungen trieben
bald die Annäherung an die Europäische Union
voran, und der Publizist und spätere Staatspräsi-
dent Lennart Meri setzte sich besonders für die
deutsch-estnischen Beziehungen ein. Die Grün-
dung der Deutschsprachigen Abteilung im Jahr
1997 geht auf seine Initiative zurück. Bis heu-
te gilt ein Satz Meris dem Gymnasium als Leit-
satz: „Englisch spricht heute jeder. Ein kultivier-
ter Mensch spricht aber auch Deutsch.“ 

Das Austauschkonzept des Tallinna Saksa
Gümnaasium – Deutsche Abteilung Frank Bühler-Hausmann

Die Deutschsprachige Abteilung des TSG be-
müht sich ihren Schülern möglichst viele Kon-
taktemit deutscher Kultur und deutschenMut-
tersprachlern zu ermöglichen. Mittel dazu sind
Schulpartnerschaften, regelmäßige Teilnah-
me an Seminaren der Europäischen Akademie

Otzenhausen, der Besuch von Model-United-
Nations-Konferenzen im Deutschsprachigen
Raum sowie Projekte mit der Deutschen Schu-
le Lissabon.

1. Schulpartnerschaften
Langfristig angelegte Partnerschaftenmit Schu-
len der Initiative: „Schulen: Partner der Zu-
kunft“ (PASCH) stellen das Rückgrat der Bemü-
hungen um Kontakte mit Deutschen dar. Mit
der Abteilungsklasse der Jahrgangstufe 8 beste-
hen im jährlichenWechsel Austauschemit dem
GymnasiumFriedrich II. in Lorch und demPes-
talozzi Gymnasium inUnna. In der Regel besu-
chen die estnischen Klassen, d.h. ca. 30 Schüler,
Deutschland für ungefähr eineWoche im Früh-
ling, während die deutschen Klassen imHerbst
nach Estland kommen. Die Unterbringung er-
folgt durchweg in Gastfamilien. Die Schüler
nehmen am Unterricht der jeweils gastgeben-
den Schule teil und arbeiten an gemeinsamen
Projekten, in den vergangenen Jahren z.B. über
Stadtentwicklung oder Umweltschutz.
Im Jahrgang 10 wird dieser Austausch mit

dem Gymnasium am Kaiserdom in Speyer und
der Sophienschule Hannover durchgeführt.MUNOT 2017: Der estnische Außenminister Sven Mikser

spricht ein Grußwort
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Im laufenden Schuljahr kommt das Gym-
nasium an der Schweizer Allee in Dortmund
für die Jahrgangsstufe 11 dazu. Im Mittelpunkt
dieses Austausches wird das Kulturleben beider
Städte stehen.

2. Europäische Akademie Otzenhausen
Für einzelne Schüler und Schülergruppen der
deutschen Abteilung besteht seit einigen Jahren
das Angebot an Seminaren der Europäischen
Akademie Otzenhausen teilzunehmen. So wer-
den und wurden dort bi- und trinationale Se-
minare in deutscher und englischer Sprache, zu
Themenwie „Migration“ und „Europa“ angebo-
ten. 2015 kamen zum ersten Male auch Schü-
ler der estnischen Abteilung dazu. Die Betreu-
ungwurde vom kreativen Leiter der Schule, Erik
Joasaare übernommen.

3. Model United Nations
Als dritte Möglichkeit gibt es für Schüler der
deutschen Abteilung dieMöglichkeit, ab Klasse
9 regelmäßig anModel-United-Nations-Konfe-
renzen Simulationen von Konferenzen der Ver-
einten Nationen, die seit einigen Jahren an ver-
schiedenen Schulen in diversen Ländern ange-
boten werden, teilzunehmen. Diese finden zwar
auf Englisch statt, da die Unterbringung aber
grundsätzlich inGastfamilien erfolgt, ist zumin-
dest in Lübeck der Kontakt zum deutschen Le-
bensumfeld gegeben.
2008 nahm das TSG erstmals an einerMUN-

Konferenz in Rom teil. In der Folge nahmen

Schüler des TSG pro Jahr mindestens an
2 Konferenzen (im November an EGMUN –
Espergǽrde/Dänemark und Anfang Juni an
MUNOL – Lübeck/Deutschland) teil.
Seit 2011 organisiert das Englisch Depart-

ment der Schule unter Mithilfe der Deutsch-
sprachigen Abteilung eine eigene Konferenz –
Model-United-Nations-of-Tallinn (MUNOT).
Die Mehrzahl der Teilnehmer rekrutieren sich
auch nach wie vor aus der deutschen Abteilung.

4. Kunstprojekt
Schließlich wurde im Jahre 2016 in Zusammen-
arbeit mit der Deutschen Schule Lissabon ein
Kunstprojekt ins Leben gerufen. 12 Schüler der
Jahrgangsstufe 11 erarbeiteten gemeinsam mit
einem Kunstkurs der Deutschen Schule Lissa-
bon Projekte. Gemeinsame Sprache: Deutsch!
Inzwischen fand bereits der Gegenbesuch von
Schülern aus Lissabon statt und imHerbst 2017
startete ein weiteres Projekt in Lissabon. Initia-
tor des Gesamtprojekts ist Erik Joasaare, der ne-
ben seiner Tätigkeit als Schulentwicklungskoor-
dinator auch Kunst unterrichtet. 

Frank Bühler-Hausmann

ist seit 2014/15 am TSG als Geschichts-
lehrkraft und Austauschkoordinator tätig.

Schülerdelegierte bei der Arbeit

Schüler simulieren eine Debatte bei Model UN



34

ScHWerpunkt

Ein „Leuchtturm“ auf der estnischen
Fremdsprachenlandkarte Dr. Elka Silke Pahlitzsch

Estland hat eine Küstenlänge von 3.794 km
(Deutschland im Vergleich dazu: 2.389 km);
1.521 Inseln sind dem Festland vorgelagert.1 40
aktive Leuchttürme sind in der Leuchtturmkar-
te der estnischen Schifffahrtsbehörde verzeich-
net². Sie waren und sind wichtig, um die Sicher-
heit in der Schifffahrt zu gewährleisten. Sie wei-
sen den Schiffen, den Mannschaften an Bord
den Weg durch manchmal ruhigeres, manch-
mal stürmischeres Fahrwasser.
Im übertragenen Sinn ist das Deutsche Gym-

nasium Tallinn seit vielen Jahren ein solcher
Leuchtturm auf der Fremdsprachenlandkar-
te Estlands. Bereits in sowjetischer Zeit gehör-
te das Deutsche Gymnasium Tallinn – damals
noch unter der Bezeichnung 54. Mittelschule
(54. Keskkool) – zu den Schulen, deren staatlich
personell/finanziell gefördertes besonderes Pro-
fil im „erweiterten Unterricht“ im Fach Deutsch
bestand. Dieses besondere Profil bedeutete klei-
ne Lerngruppen, Deutschunterricht mit durch-
schnittlich 5Wochenstunden (in der gymnasia-
len Oberstufe sogar bis zu 8 Wochenstunden)
und Beginn mit Deutsch als erster Fremdspra-
che bereits in Klasse 2.Mit der Einführung eines
neuen Curriculums im Fremdsprachenbereich
änderte sich in den 90er Jahren die Struktur, wo-
zu unter anderem gehörte, dass die Fremdspra-
chen ab Klasse 3 (A-Sprache) bzw. ab Klasse 6
(B-Sprache)mit durchschnittlich 3Wochenstun-
den unterrichtet wurden. Es stand den Schulen
jedoch frei, dieTradition des „erweitertenUnter-
richts“ fortzusetzen, sofern sie über die entspre-
chendenMittel verfügten. Als eine der wenigen
Schulen Estlands hat das Deutsche Gymnasium
Tallinn andieserTradition bis heute festgehalten.
Bei der Ausgestaltung des Deutsch-Pro-

fils wurde die Schule seit Beginn der 90er Jah-
re von der Zentralstelle für das Auslandsschulwe-
sen unterstützt. Eine wichtige Rolle spielte dabei
das „Lehrerentsendeprogramm zur Förderung
der deutschen Sprache im Ausland, insbeson-

dere in MOE- und GUS-Staaten“, ein gemeinsa-
mes Programm des Bundes und der Länder, auf
dessen Grundlage deutsche Lehrkräfte zur Un-
terstützung des Unterrichts im Fach Deutsch als
Fremdsprache (DaF) in Schwerpunktländer ent-
sandt wurden, seit 1993 auch nach Estland, auch
ans Deutsche Gymnasium Tallinn. Diese Lehr-
kräfte unterstützten die estnischen Deutschleh-
rer schon bald bei der Vorbereitung der Schüler
auf die Prüfungen zumDeutschen Sprachdiplom
derKultusministerkonferenz, Stufe II, die 1996 in
Estland eingeführtwurden. 1997 hatte dasDeut-
sche Gymnasium Tallinn erstmals acht Prüflin-
ge; allen konnte das Deutsche Sprachdiplom der
KMK – damals noch ein reines C1-Diplom –
überreichtwerden. Einschließlich der Prüfungen
des Jahres 2017 kann das Deutsche Gymnasium
Tallinn die stattliche Zahl von 268 übergebenen
Sprachdiplomen der Stufe II, verzeichnen, d. h.,
268 Schüler haben damit Deutschkenntnisse auf
demNiveau B2/C1 nachgewiesen und die Mög-

Sõrve tuletorn auf der Südspitze der
Halbinsel Sworbe (Insel Saarema)

1 http://www.laenderdaten.de/geographie/kuesten
laenge.aspx

2 http://www.vta.ee/public/Tuletornid_2016.pdf
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lichkeit erworben, unmittelbar in Deutschland
zu studieren.Nur dasDeutscheGymnasiumKa-
driorg hat noch mehr DSD-II-Absolventen vor-
zuweisen.
1997 war jedoch nicht nur das Jahr der ers-

ten Sprachdiplome am Deutschen Gymnasium
Tallinn, sondern auch das Jahr, in dem mit der
Deutschsprachigen Abteilung ein zweiter Pfei-
ler zur Stützung des Deutschprofils eingeschla-
gen wurde, ebenso wie am Raatuse-Gymnasi-
um in Tartu. Doch während die Deutschspra-
chige Abteilung in Tartu nur drei Jahre Bestand
hatte, kann sie am Deutschen Gymnasium Tal-
linn jetzt ihr zwanzigjähriges Jubiläum feiern.
Deutsches Abitur undDeutsches Sprachdiplom
unter einem Dach ist das Alleinstellungsmerk-
mal dieser estnischen Schule. Es kennzeichnet
das Deutsche GymnasiumTallinn außerdem als
„Leuchtturm“, dass es innovativ ist und beispiel-
haft vorangeht. So gehörte dieses Gymnasium
mit zu den ersten Schulen in Estland, die auch
das Deutsche Sprachdiplom der KMK, Stufe I,
eingeführt und das DaF-Portfolio durch die Im-
plementierung der Internationalen schulischen
Vergleichsarbeiten A1 und A2 ergänzt haben.
Seit Einführung der Prüfungen zumDeutschen
Sprachdiplom der KMK, Stufe I, im Jahr 2014
haben 205 Schüler an diesen Prüfungen teilge-
nommen. An 224 Mädchen und Jungen konn-
te seit 2014 ein A1-„Sternenzeugnis“ übergeben

werden und 79 Mädchen und Jungen erhielten
seit Einführung der Vergleichsarbeit A2 im Jahr
2015 ein entsprechendes Zertifikat.
Immer wieder sind es Schülerinnen und

Schüler des Deutschen Gymnasiums Tallinn,
die PASCH-Projekte wie „Jugend debattiert in-
ternational“ oder „Lesefüchse International“
entscheidend mittragen, die an Stadt-, Landes-
und internationalenWettbewerben und Olym-
piaden in der deutschen Sprache teilnehmen
und erfolgreich sind.

Elka Silke Pahlitzsch

geboren 1956 in Königstein/Sächs. Schweiz, beendete
1979 ihr Studium an der Universität Leipzig als
Diplomlehrerin für Deutsch und Geschichte und
arbeitete danach als Lehrerin in Dresden. 1991 pro-
movierte sie an der Pädagogischen Hochschule
Dresden zumDr. paed. In den folgenden Jahren war
sie als Lehrerin im In- und Ausland tätig, zum Beispiel
drei Jahre als Bundesprogrammlehrerin am Ankara
Anadolu Lisesi/Türkei und acht Jahre als Auslands-
dienstlehrkraft an der Deutschen Schule Valencia/
Spanien. Zuletzt arbeitete sie sechs Jahre als Fach-
beraterin/Koordinatorin der Zentralstelle für das
Auslandsschulwesen in Estland. Derzeit ist sie Lehrerin
am Gymnasium Tolkewitz in Dresden.

Estlandfinale – „Jugend debattiert international“ 2017
mit Kadri Müürsepp (1. v. l.) aus der 10a (3. Platz)
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In einem Land, in dem die Deutschlerner-
zahlen rückläufig sind – man könnte auch von
„schwerer See“ sprechen –, geben die Schüler-
zahlen am Deutschen Gymnasium Tallinn An-
lass zumOptimismus. 2010 wurden bei der Er-
hebung des Goethe Instituts im Auftrag des
Auswärtigen Amtes in Estland 22.828 DaF-Ler-
ner/innen an estnischen Schulen erfasst; 2015
waren es nur noch 16.001.³ Das Deutsche Gym-
nasiumTallinn hatte im Jahr 2011 743DaF-Ler-
ner, im Jahr 2015 bereits 837 und aktuell sind
es 907 Schüler in den Klassenstufen 1–12, die

Deutsch als Fremdsprache lernen. Diese positi-
ve Tendenz ist der engagierten Arbeit all derje-
nigen zu verdanken, die an den schulischen Ent-
wicklungsprozessen beteiligt sind und die damit
dazu beitragen, dass das Deutsche Gymnasium
Tallinn ein „Leuchtturm“ auf der Fremdspra-
chenlandkarte Estlands war, ist und hoffentlich
auch für die nächsten 20 Jahre bleiben wird. 

„Jugend debattiert international“
2016 und 2017 Martina Eerme (Jahrgang 12, Abi 2018)

Jedes Jahr nehmen Schüler des Deutschen
Gymnasium Tallinn an dem Debattierwettbe-
werb „Jugend Debattiert International“ (JDI)
teil. JDI ist ein ganz besonderes Projekt, das in-
zwischen in zehn Ländern aus Mittel- und Ost-
europa stattfindet: in Estland, Lettland, Litauen,
der Slowakei, Slowenien, Polen, Ungarn, Tsche-
chien, Russland und der Ukraine. Das Ziel des
JDI-Wettbewerbs ist es, den Schülern beizu-
bringen, wie man seine Meinung äußert, kriti-

sche Fragen stellt, Argumente überlegt und die
von der Gegenseite überprüft. Diese Fähigkeiten
sind in der heutigen Welt ganz wichtig, um die
Demokratie zu bewahren. Auch verbessern die
Schüler dabei ihre Deutschkenntnisse, denn al-
le Debatten laufen auf Deutsch ab.
Im letzten Schuljahr (2016/17) hatte ich mit

Pauletta Talmon vom Deutschen Gymnasium
Kadriorg die Ehre, während der Internationa-
len Finalwoche in Prag Estland zu vertreten.
Diese sehr interessante, aber auch ganz intensi-
ve Woche kulminierte für mich in der Finalde-
batte, wo ich mit Khoi Nguyen aus Tschechien,
Eglė Karpauskaitė aus Litauen und Maiia Shul-
man aus Russland zur Frage „Soll der Nachweis
staatlich organisiertenDopings zumAusschluss
dieses Landes von internationalen Wettbewer-
ben führen?“ debattierte. JDI hatmir persönlich
sehr viel gegeben, nicht nur Argumentations-
und Deutschkenntnisse, sondern auch inter-
nationale Bekanntschaften aus vielen europäi-
schen Ländern. Außerdem konnte ich auch die
wunderschöne Stadt Prag besuchen. In diesem
Jahr findet das Internationale Finale in Tallinn
statt und ich werde wieder dabei sein – diesmal
nicht als Debattantin, sondern als Alumna und
Jurorin.
Die vier besten deutschsprachigen Debattan-

tinnen aus Mittel- und Osteuropa argumentier-

3 Deutsch als Fremdsprache weltweit. Datenerhebung
2015, S. 10

Martina Eerme (1.v. l.) (Foto: Tomáš Železný)
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Joachim Lauer zu Besuch am TSG

Anlässlich des in Tallinn am 29. September
stattfindenden Finalwettbewerbs von „Ju-
gend Debattiert International“ stattete der
Leiter der Zentralstelle für das Auslands-
schulwesen (ZfA) in Bonn/Berlin, Joachim
Lauer auch dem Tallinna Saksa Gümnaasi-
um einen Besuch ab.
Lauer besuchte in der Deutschsprachigen

Abteilung eine Deutsch-Unterrichtsstunde
der neuen Abteilungsklasse 7a. Anschlie-
ßend fand ein Gespräch mit dem Schullei-
tungsgremium statt.
Hierbei ging es vor allem um die Bedeu-

tung des Deutschunterrichtes, um Mög-
lichkeiten der zukünftigen Entwicklung
und Ausrichtung der Deutsch-Profilschule
bzw. der Deutschsprachigen Abteilung, de-
ren 20-jähriges Bestehen man Anfang Ok-
tober 2017 feierte.

„Jugend debattiert international“ in Tallinn 2017: Zur Siegerehrung alle Finalistinnen und Ehrengäste vereint
(v. l. n. r.): Johannes Singhammer, Vizepräsident des Deutschen Bundestages; Christoph Eichhorn, deutscher
Botschafter in Estland; Dr. Heike Uhlig, Abteilungsleiterin Sprache des Goethe-Instituts; Terezie Hovorková
aus Tschechien; Dóra Dömötör-Nagy aus Ungarn; Natālija Šreibere aus Lettland; die Siegerin Yana Bits aus
der Ukraine; Ansgar Kemmann, Leiter des Bundeswettbewerbs Jugend debattiert in Deutschland; Joachim
Lauer, Leiter Zentralstelle für das Auslandsschulwesen; Wanja Hargens, Projektkoordination bei der Stiftung
EVZ. (© Jugend debattiert international, Diana Unt)

v. l. n. r.: Küllike Kütt (DaF-Koordinatorin), Kaarel
Rundu (Schulleiter), Dr. Wolfgang Jäger (Leiter der
Deutschsprachigen Abteilung), Joachim Lauer
(Leiter der ZfA); hinten: Uwe Saegebarth (Deutsch-
Fachberater in Estland), Eric Joasaare (Koordinator
Schulentwicklung)
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ten amFreitag, den 29. September 2017 beimXI.
Internationalen Finale von „Jugend Debattiert
International“ um den Gesamtsieg. Die 24-mi-
nütige Finaldebatte konnte Yana Bits (Ukraine)
mit ihrer hervorragenden Leistung für sich ent-
scheiden. Die Debattantin aus Lettland, Natālija
Šreibere belegte den zweiten,DóraDömötör-Na-
gy (Ungarn) den dritten und Terezie Hovorková
(Tschechien) belegte den vierten Platz.
„Soll das Internet umfassend staatlich regu-

liert werden?“, lautete die Streitfrage. Die Teil-
nehmer wurden vor Ort per Los in Pro- und
Contra-Seiten aufgeteilt und hatten danach
24Minuten, umArgumente für undwider einer

Regulierung des Internets auszutauschen. Am
Ende gab es die erlösende Rückmeldung der Ju-
ry: Yana Bits holte den diesjährigen internatio-
nalen Gesamtsieg in die Ukraine.
Das Internationale Finale ist der Höhepunkt

des gesamtenWettbewerbsjahres: Die insgesamt
20 Landessiegerinnen und Sieger aus Estland,
Lettland, Litauen, Polen, Russland, Slowenien,
der Slowakei, Tschechien, der Ukraine undUn-
garn waren eine ganzeWoche in der estnischen
Hauptstadt Tallinn zu Gast, um sich hier mit
politischen und sozialen Themen auseinander-
zusetzen und einander zu begegnen – in der De-
batte und im Alltag. 

Fächerübergreifender DaF-Unterricht
am Tallinna Saksa Gümnaasium Dr. Wolfgang Jäger

Im Vorfeld des Symposions Deutsch lokal – Deutsch global am Tallinna Saksa Gümnaasium, welches im
Rahmen der Jubiläumswoche stattfand, gab es am 12. Oktober 2017 in einer Gruppe der Klasse 8a eine
besondere Form des Unterrichts. Dr. Rainer E. Wicke, ausgewiesener Fachmann in Sachen Didaktik und
Methodik des DaF-Unterrichts, unterrichtete Schülerinnen und Schüler der Abteilungsklasse 8a. Im An-
schluss an den Unterricht fand ein Feed-Back-Gespräch mit den hospitierenden Deutsch-Lehrkräften der
Abteilung statt.

Thema des Unterrichtsversuchs
Im Mittelpunkt stand die Erarbeitung des The-
mas „Schule einst und jetzt“, ausgehend von
der Betrachtung des Gemäldes Nach der Schule
von Ferdinand Georg Waldmüller (1844). Da-
mit setzte Rainer E. Wicke die Erprobung ei-
ner Unterrichtsreihe der Deutschen Welle zum
Thema Kunst im DaF-Unterricht fort, zu der
auch das oben genannte Gemälde gehört. Die-
se Unterrichtsreihe befasst sich vorrangig mit
dem thematischen Repertoire eines jeden DaF-
oder DaZ-Lehrwerks, hier z.B. mit dem The-
ma Schule. Kein Lehrwerk ist so perfekt, dass es
Seite für Seite und Aufgabe für Aufgabe durch-
genommen und bearbeitet werden kann. Viel-
mehr wird es darum gehen, die Inhalte, die den
Interessen der jeweiligen Lerngruppe und vor
allen Dingen ihren Kenntnissen und Fähigkei-
ten gerecht werden, zu übernehmen und gege-
benenfalls Zusatzmaterialien einzusetzen, um
das Interesse der Schüler zu wecken.

In seinem Bild veranschaulicht Waldmüller
eine Gruppe von Jungen und Mädchen, die in
einemwilden Knäuel aus einemGebäude drän-
gen und offensichtlich erleichtert über das Ende
des Schulalltages sind. Die Kleidung der Kinder
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lässt darauf schließen, dass dieses BildMitte bis
Ende des neunzehnten Jahrhunderts entstand.
Das Bild enthält viele Details, z.B. tröstet ein
Mädchen einen weinenden Jungen, zwei Mäd-
chen unterhalten sich intensiv und ein Junge
wirft jubelnd seinen Hut in die Luft.
Für denVersuch wurden fünf Bildausschnitte

an fünf Arbeitsgruppen ausgehändigt. Arbeits-
auftrag war zunächst, festzustellen, wo sich die-
ser jeder dieser Ausschnitte in dem wimmel-
bildartig gestalteten Gemälde befindet, undmit
vorgegebenen Redemitteln – die bei Bedarf kon-
sultiert werden konnten – den anderen Schü-
lern bei der geplanten Ergebnispräsentation die-
sen zu beschreiben. Darüber hinaus wurden in
den Arbeitsgruppen kurze Texte zu der jewei-
ligen Situation entworfen, in denen der Aus-
schnitt entsprechend interpretiert wurde. Un-
ter anderem entstanden hier interessante kleine
Dialoge und Kommentare. Am Schluss der Ar-
beit erhielten die Schüler Gelegenheit dazu, ih-
re Vorstellung von der Schule der Vergangenheit
zu verschriftlichen, indem sie sowohl den Klas-
senraum, aber auch den Unterricht von damals
veranschaulichten.

Der Unterrichtsversuch als konkrete
Umsetzung von Prinzipien für einen
schülerorientierten DaF-Unterricht
Materialien wie die Unterrichtsreihe Kunst im
DaF-Unterricht sprechen eigentlich für sich

selbst, denn durch das begleitende Ablaufsche-
ma, die detaillierte Aufgabenbeschreibung und
die zur Verfügung gestellten Fotos und Bilder
wird dem interessierten Lehrer der Nachvoll-
zug erleichtert.1
Hilfreich bei dem Unterrichtsversuch war,

dass Lehrkräfte der Deutschsprachigen Ab-
teilung hospitierten und in dem an die Unter-
richtsstunde anschließenden Feed-back-Ge-

Ziel des am selben Tag stattfindenden Sym-
posions „Deutsch lokal – Deutsch global“
war es, aus unterschiedlichen Perspektiven
einen Einblick zu bekommen auf die aktu-
elle Bedeutung der deutschen Sprache im
europäischen und globalen Kontext.
• Kristjan Randalu (Jazzpianist): „Die
Bedeutung der deutschen Sprache für
mich als Musiker“ (in Form eines Schü-
lerinterviews)

• Begrüßung durch den Deutschen Bot-
schafter Christoph Eichhorn

• Vortrag Dr. Mart Laanemäe (Botschaf-
ter Estland in Berlin): „Bildung auf
Deutsch und für Deutsch“

• Klasse 11a (Herbstgedichte, Rezitation
einer Gedichtcollage)

• Vortrag Prof. Gunnar Prause (TTÜ):
„Deutsch als Schlüssel zu Europa-Ent-
wicklungen und Perspektiven“

• Vortrag Maris Saagpakk (TÜ): „Die Po-
sitionierung der deutschbaltischen The-
matik im Deutschunterricht in Estland“

• Vortrag Prof. Ulrich Ammon (Uni
Duisburg-Essen): Die Stellung der deut-
schen Sprache in der Welt – mit Blick
auf die Situation in den baltischen Län-
dern“

• Vortrag Dr. Rainer E. Wicke: „20 Prin-
zipien eines schülerzentrierten und
handlungsorientierten DaF-Unter-
richts“

1 Die Unterrichtsreihe inklusive dieser Didaktisierung des
Gemäldes von Waldmüller kann kostenlos unter fol-
gendem Link heruntergeladen werden: http://www.
dw.com/de/kunst-im-daf-unterricht-eine-unterrichts
reihe/a-19277234
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spräch die Gelegenheit hatten, die gesehene
Stunde zu analysieren, zu kommentieren und
Fragen zu stellen.
Rainer E. Wicke war Gast im Rahmen des

SymposionsDeutsch lokal – Deutsch global, das
am selben Tag in der Aula des TSG stattfand
und wo er einen Vortrag zumThema 20 Prinzi-

pien eines schülerzentrierten und handlungsori-
entierten DaF-Unterrichts hielt.2 

Estland ist ein Teil meiner Geschichte
Auf den Spuren einer Familie in Estland Katharina Sellheim

Das Kammerkonzert zum Abschluss der Jubiläumswoche gestaltete ein Ensemble aus Hannover, aus der
Stadt, zu welcher das TSG durch die Partnerschaft mit der Sophienschule eine langjährige Beziehung
pflegt. In ihrem kleinen Text für das Programmheft äußerte die Pianistin Katharina Sellheim ihre beson-
dere Verbundenheit mit Estland.

Meine Familie väterlicherseits – eine Arztfami-
lie – hat bis 1939 in Viljandi gelebt. Schon als
kleines Kind hörte ichGeschichten über die „al-
te Heimat“ – und das Leben dort – Gepflogen-
heiten der Menschen auf dem Land, allabend-
lichemusische Zusammenkünfte und das wun-
derbare Essen. Dies haben wir auch als Kinder
genießen dürfen.
2011 reiste ich das erste Mal nach Tallinn –

um dort einem Konzertengagement Matthias
Burghardts, Pastor der „Deutschen Erlöserge-
meinde Estland“, nachzukommen. Es folgten
weitere Auftritte im Rahmen des „Saksa Kevad“
und ein Meisterkurs für Klavier und Kammer-
musik an der „Eesti Muusika -ja Teatriakade-
mia“ Tallinn für Klavier solo sowie für Klavier-
Kammermusik.
Es war und ist ein wunderbares Gefühl, auf

den Spurenmeiner Vorfahren unterwegs zu sein
und gleichzeitig etwas zum aktuellen kulturel-
len Leben beizutragen. Auf diesem Weg habe
ich wunderbare Menschen kennenlernen dür-
fen, die – je nach Berufung – Ähnliches in Est-
land vorhaben.
Fürmich istMusik die Sprache, die alle Gren-

zen überwindet. Dies zeigt sich auch in derMu-
sik Arvo Pärts1. Seine Musik, seine Geschichte
und sein Erfolg in Estland und in Europa zeigt,
wie eng Osten und Westen zusammengehören
können.

Dass heutzutage das
Deutschlernen in Tal-
linnmöglich ist, schließt
für mich den Kreis von
Vergangenheit und Ge-
genwart und bietet
kommenden Genera-
tionen in Estland und
Deutschland die Mög-
lichkeit zu einem engen
kulturellen und wirt-
schaftlichen Austausch.
Es ist mir eine gro-

ße Ehre, anlässlich des
20-jährigen Bestehens
der Deutschsprachigen
Abteilung des „Tallinna
Saksa Gümnaasium“ das Jubiläumskonzert zu
musizieren. 

1 Arvo Pärt (* 11. September 1935 in Paide, Estland) ist
ein estnischer Komponist, der als einer der bedeu-
tendsten lebenden Komponisten neuer Musik gilt. Er
hat die österreichische Staatsbürgerschaft. Von 1981
bis 2008 lebte er in Berlin.

2 Die Prinzipien können ebenfalls kostenlos unter dem
Link http://go.hueber.de/lernerzentrierte-prinzipien
kostenlos heruntergeladen werden.

Katharina Sellheim

ist als Pianistin Mitglied des Klaviertrios
Hannover.
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Welttag der Lehrerin und des Lehrers
„Den 5. Oktober hat die UNESCO 1994 zumWelttag der Lehrerin und des Lehrers ausgerufen. Er erinnert
an die ILO/UNESCO-Empfehlung über die Stellung der Lehrer (1966) und die bedeutende Rolle der Leh-
rer für qualitativ hochwertige Bildung. Ziel des Welttags ist es, auf die verantwortungsvolle Aufgabe von
Lehrern aufmerksam zu machen und das Ansehen der Lehrer weltweit zu steigern.“ (https://www.unesco.
de/bildung/welttage-bildung/lehrertag.html)

Der Lehrertag 2016 amTallinna Saksa
Gümnaasium
Im Gegensatz zu Deutschland, wo man diesen
Tag eigentlich nicht wahrnimmt, geschweige
denn zum Anlass nimmt, die Lehrer zu feiern,
pflegt man in Estland diese Tradition, die es
schon zu Sowjetzeiten gegeben hatte, ganz be-
wusst weiter.
Der Tag läuft folgendermaßen ab: In den ers-

ten drei Stunden unterrichten die Lehrer wie ge-
wohnt ihre Klassen. Die restlichen Stundenwer-
den aber von den Abiturienten übernommen
und durchgeführt. In dieser Zeit genießen die
„richtigen“ Lehrer eine Feier, die von den Schü-
lern organisiert wird.
Im Jahre 2016 wurde der Lehrertag vonAvely

Kasela mithilfe von Agape Känd und Frau Anu
Kushvid organisiert. Sie haben die Rollen der
Lehrer den jeweiligen Schülern zugeteilt und
die Feier für die Lehrer vorbereitet. Die Abitu-
rienten der deutschen Abteilung vertreten nor-
malerweise die deutschen Lehrer und die Schü-
ler der estnischenAbteilung die estnischen Leh-
rer. Die Lehrer geben den jeweiligen Schülern
im Vorfeld die Materialien, die sie in den Stun-
den verwenden sollen. 2016 wurde für die Feier
der Lehrer eine Blaskapelle organisiert. Zudem
hat der Sekretär des estnischen Präsidenten ei-

ne Rede gehalten und dieMutter eines Schülers
hatmit den Lehrern Joga gemacht. Den Lehrern
wurden auch Snacks, Drinks und Kuchen an-
geboten. Auch die Schüler, die den Leiter der
Deutschsprachigen Abteilung und den Schuldi-
rektor vertreten haben,mussten in der Aula eine
Rede vor den Lehrern halten.
Ich denke, dass die Veranstaltung sehr gut ge-

lungen war und dass seit vielen Jahren ein wirk-
lich schönes Fest stattgefunden hat. 

Rede zum Lehrertag 2017 Vanda Reinmets (12. Jahrgang 2017)

Liebe Lehrer und Lehrerinnen!
Heute, am 5. Oktober, feiern wir schon seit
dem Jahr 1994 den Lehrertag. Laut der offizi-
ellen Definition ist ein Lehrer (oder eine Leh-
rerin) eine Person, die durch ihre höhere Kom-
petenz auf bestimmtenGebieten anderen etwas
beibringt. Schon im 8. Jahrhundert wurde der
Begriff „Lehrer“ belegt. Die Herkunft des Wor-

tes liegt im althochdeutschen lêrâri und im go-
tischen laisareis mit der Bedeutung: Einer, der
durch Nachspüren wissend macht. Es handelt
sich beim Nomen Lehrer um eine sogenann-
te Lehnübertragung aus dem lateinischen doc-
tor zu docere „lehren, unterrichten“. Laut der
Definition der Schüler sind die Lehrer aber
die Menschen, die uns helfen Probleme zu be-

Ein Schüler aus der 12. Klasse beim Unterrichten
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seitigen, die wir ohne sie gar nicht hätten. Die
Schüler haben fast immer eine negative Ansicht
über die Schule und als Schuldige werden im-
mer wieder die Lehrer bezeichnet. Sie geben den
Schülern zu viele Hausaufgaben, wegen denen
sie keine Zeit zu Freizeitbeschäftigungen haben,
und wegen der kommenden Klausuren können
die Schüler nachts nicht schlafen.
Aber was wären wir, wir alle, die wir hier im

Saal sitzen, ohne Lehrer?Was wäre dieWelt oh-
ne Lehrer? Die Antwort ist ganz offensichtlich,
wir wären immer noch in der Steinzeit.Wir hät-
ten nichts, was wir jetzt genießen können, da es
keine gebildetenMenschen gäbe, die das ausge-
dacht hätten. Wir hätten keine elektronischen
Geräte, kein Internet, keine Autos, keine Reise-
möglichkeiten. Weil alles, was uns zu gebilde-
ten Menschen macht, in der Schule durch die
Lehrer anfängt.
Die Lehrer sind die, die die Schüler ammeis-

ten beeinflussen, sie sind wie Leuchttürme, die
uns in die wichtigsten und bedeutendsten Jahre

unseres Lebens führen. Deswegen spielen sie ei-
ne große Rolle bei dem, was aus uns, den Schü-
lern, in der Zukunft wird. Die Lehrer prägen
die Art undWeise, wie wir dieWelt sehen. Man
kann sagen, dass sie den wichtigsten Beruf in
derWelt haben, weil die Zukunft der kommen-
denGenerationen und der Gesellschaft imGan-
zen in den Händen der Lehrer liegt.
Der Tag eines Lehrers fängt an, wenn die

Schüler noch schlafen und endet dann, wenn
alle schon schlafen gegangen sind. Trotz dieser
Umstände stehen sie jeden Tag vor einem Pub-
likum, das nicht lernenmöchte und erklären al-
lesmit Geduld undVerständnis. Ich denke, dass
die Lehrer dafür als Helden unserer Gesellschaft
bezeichnet werden sollen. Siemachen das Lang-
weilige zum Interessanten, zeigen uns die Pro-
bleme aus neuen und verschiedenen Perspekti-
ven. Sie geben uns die praktischen Fähigkeiten,
vor allem die Kommunikationsfähigkeit, die wir
zum Überleben in der Welt der Erwachsenen
brauchen. Es ist gar nicht leicht, das ganze Po-
tential, das in dem Schüler drinsteckt, heraus-
zuholen. Es gibt Schüler, die ihre Hand für jede
Frage hoch halten und süchtig nach Aufmerk-
samkeit sind, und auch die, die leise imKlassen-
zimmer sitzen und hoffen, dass sie unsichtbar
sind. Man braucht besondere Fähigkeiten, um
das Vertrauen der Schüler zu gewinnen und die
Leisen zum Reden zu bringen. Ich selbst weiß,
wie schwer es ist, weil ich, als ich in der Grund-
schule war, kein einziges Wort sagen konnte,
wenn die Lehrerin etwas gefragt hat. Und jetzt?
Jetzt stehe ich vor einem großen Publikum.
Auch fürmich gilt: per aspera ad astra, auch ich
bin über raueWege zu den Sternen gekommen.
Der Lehrertag ist ein Tag, an dem wir uns

bei denen bedanken, sie ehren und unsere An-
erkennung denen zeigen sollen, die dazu beige-
tragen haben, aus uns dieMenschen zumachen,
die wir heute sind. Also wennman lesen, schrei-
ben oder Rechnungen lösen kann, weiß man,
bei wemman sich zu bedanken hat.
Danke für alles, was Sie für uns getan haben,

und ich hoffe, dass sie die Jubiläumsfeier nun
genießen! 
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Schüleraussagen aus demAbiturjahrgang 2017
zu ihrer Schulzeit an der Deutschen Abteilung
des Tallinna Saksa Gümnaasiums

Die Deutsche Abteilung is
t unvergesslich: an einigen

Tagen ist alles ganz toll un
d an anderen Tagen kann

es

auch wie eine Hölle sein, b
esonders in der Prüfungsz

eit

und dann, wenn es in eine
r Woche mehrere Klausuren

gibt. Es gibt da auch viele
Lehrer und Lehrerinnen, d

ie

man schwer vergessen kann
. Immer noch klingen einige

Phrasen aus den Stunden
in meinem Kopf: „Haben alle

ihre Hausaufgaben gemacht?“ oder „Wir machen einen

Kurztest!“. Es gab auch ein
prägsame Aktivitäten in den

Stunden: Man sollte eine riesengroße
Kiste fangen und

dann eine Definition sage
n, öfters Vorträge halten u

nd

immer viel reden, aber der Sin
n dahinter hat gefehlt.

Liisa Gatski

Die deutsche Abteilung gab mir die Möglichkeit, meinedeutsche Sprache zu verbessern und vieleThemengebieteaus einem anderenWinkel betrachten zu lernen. Obwohles sowohl positive als auch negative Erfahrungen gebenkann, kann man sicherlich sagen, dass man die Zeit inder deutschen Abteilung nie vergessen wird.
Katarina Klaamas

Fast jeden Tag in einer Deuts
chsprachigen Umgebung zu sein,

bedeutet, dass das Lernen der
Sprache riesig viel erleichtert

wird und dass der Prozess fas
t angenehm ist. Nach dem ers-

ten Jahr in der Abteilung war
ich begeistert, wie viel sich mein

Deutsch entwickelt hat und es
hat mich sehr motiviert, flei-

ßig weiter zu lernen. Jetzt, we
nn ich an den Abschluss denk

e,

fühle ich mich unsicher, da ich in der näh
eren Zukunft nicht

jeden Tag Deutsch hören werd
e. Trotzdem bin ich glücklich,

dass der lang erwartete Schlu
ss hier ist. Endlich können meine

Klassenkameraden und ich schlafen und d
abei sorglos von den

eigenartigen Lehrern, deren lu
stigen Stunden und von unser

en

gemeinsamen Insiderwitzen träumen.
Riina Joamets

Habe gesehen, habe gew
ollt und bin

weinend zurückgelaufen
.
Sten-Erik Sepper

Man lernt im Laufe der sechs Jahre viel Wichtiges, wie diszi-
pliniert zu sein, hart zu arbeiten und dabei Ziele zu erreichen,
in angespannten Situationen handeln zu können und selbst
zu denken. Die Deutsche Abteilung ist zwar kein Urlaub, aber
man bekommt hier ein Fundament für das ganze Leben.

Laura Kranich

Die deutsche Abteilung hat mir riesig viel gegeben, aber auch

nicht wenig von mir weggenommen. Man lernt viele Aspek-

te von einem anderenWinkel zu betrachten, aber man gibt

dafür viele Schlafstunden, Freizeit und N
erven weg.

GretaMaltšenko

Ich kann ehrlich sagen, d
ass ich die Zeit in der Ab

tei-

lung nie vergessen werde
. Man kann es positiv und a

uch

negativ betrachten, weil
die Abteilung viel gegebe

n hat,

aber auch sehr viel genom
men. In der einen oder and

e-

renWeise wird diese Zeit in de
r deutschen Abteilung

mich für immer begleiten.
Elisabeth Lukkonen

Die Deutsche Abteilung war oft toll, aber es gab auch
schlechte Tage, es gab sehr schwere Tage und es gab noch
Schlimmes, aber es lohnt sich. (Pause) Hoffentlich.

Martin Leopard

Die deutsche Abteilung unterscheidet sich von der estnischenAbteilung dadurch, dass sie die Schüler zur eigenständigenMitarbeit ermutigt. Ich bin damit zufrieden, dass ich meinAbitur in der deutschen Abteilung gemacht habe.
Glenda Tamar

Die deutsche Abteilung hat mich in den sechs Jahrengeprüft, getestet und mit Problemstellungen konfrontiert,aber zur gleichen Zeit hat sie mich bedingungslos unter-stützt und mir denWeg gezeigt. Ich schätze meine Kennt-nisse von einer breiten Auswahl vonThemenbereichen, wiez.B. von deutscher Philologie oder von den naturwissen-schaftlichen Errungenschaften des 20. Jahrhunderts, die ichin der Abteilung erworben habe, sehr hoch. Ich habe mithilfedes Wissens von den deutschen Lehrern nicht nur an aller-lei Olympiaden und internationalenWettbewerben teilge-nommen, sondern auch gelernt, was im Leben das eigentlichWichtige ist. Ich bin der deutschen Abteilung sehr dankbarfür die „Flügel“, die sie mir verliehen hat. 
Anna-LiisaMerilind
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Ich bin froh d
arüber, dass i

n der deutsch
en Abteilung

Leh-

rer aus Deuts
chland unter

richten und e
s somit garan-

tiert wird, da
ss das deutsch

e Schulsystem
vertreten wir

d.

Dadurch kon
nte ich nach m

einem Umzug nach Estl
and

wie gewohnt
im deutschen Sc

hulsystem weiterlernen.

Susann Šefe
r

Die Energie der deutschen Abteilung ist gleich der Massevon Herrn Niklewski mal der Geschwindigkeit, mit wel-cher er mit seinem Fahrrad fährt, zum Quadrat.
Mark Böttner

Die Deutsche Abteilung hat es mir ermög-licht, viele neue Erfahrungen zu sammeln.Besonders bereichernd fand ich den Aus-tausch mit einer Deutschen Partnerschule.
Alina Kalle

Wenn mich jemand fragen würde, w
ie

man die Deutsche Abte
ilung mit einem

Wort beschreiben könn
te, würde ich

auf jeden Fall „Deuts
che Pünktlich-

keit“ sagen. Mait Lättekivi

Sogar wenn die Deut
sche Abteilung schwe

r, gnadenlos, „arbeits
-

menglich“ (= arbeitsintensiv!!) und
zumWeinen bringend war,

gehört es zur Natur d
es Menschen, die Dinge, d

ie enden, zu ver-

missen. So, die Schüler
und Lehrer der Deut

schen Abteilung, ich

werde EUCH ALLE vermissen.
JohannesOlaf Ku

rss

In der Abteilung wird nicht nur konkret auf die Sach-kenntnisse konzentriert, wichtig ist auch, dass manlogisch Denken und Schlussfolgerungen ziehen kann.Also hat die Abteilung mir gut beigebracht, wie manden Unterrichtsstoff von 2 Monaten an einem Abendlernen kann und trotzdem die Klausur auf eine guteNote schreiben kann.

Johanna Truu

Die deutsche Abteilung. Das G
ucci. Thank you, Jesus!

Richard Linnas

Es ist eine gute
Möglichkeit, sehr intensiv
Deutsch zu lernen.

Kerly Piirsalu
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Abriss der historischen, gesellschaftlichen
und politischen Entwicklung Estlands Bruno Riediger

Estlands Geschichte bis zur Staatsgründung
1918
Seit dem 12. Jahrhundert siedelten Deutsche im
Gefolge der Ritterorden und der Hanse auf dem
Gebiet des heutigen Estlands. Nach der Vereini-
gung des Schwertbrüderordens imBaltikummit
demDeutschenOrden 1236 dehnte derOrdens-
staat seine Herrschaft auch auf Estland aus. In-
folge der Reformation zerfiel der Ordensstaat
1561 und Estland gelangte zunächst unter pol-
nische, dann dänische und schließlich schwe-
discheHerrschaft. Von 1710 bis 1918 stand Est-
land unter russischer Oberherrschaft und die
dort wohnenden Deutschen stellten in dieser
Zeit die gesellschaftlich, wirtschaftlich, kultu-
rell und politisch führende Schicht des Landes.
Die Universität Tartu, die zweitälteste des Bal-
tikums, wurde seit 1802 als deutschsprachige
Hochschule betrieben.
1870 führteman das russische Stadtrecht ein.

Bis dahin waren die deutsche Oberschicht und
die Handwerkergilden privilegiert. 1885 wurde
Deutsch in Estland als allgemein Unterrichts-
und Behördensprache von Russisch abgelöst.

Das städtische, überwiegend deutsche Bürger-
tum behielt weiterhin einen Teil seiner Privile-
gien. Ebenso blieb ein Großteil der Führungs-
positionen in den Provinzen von Vertretern
der Ritterschaft, d.h. des deutschen Adels be-
setzt. So ist es nicht verwunderlich, wenn eine in
Deutschland kurz vor dem ErstenWeltkrieg er-
schienene Monographie über Kurland, Livland

Estland

ist mit einer Gesamtfläche von 45.227 Quadratkilometern
das kleinste und zugleich nördlichste Land der drei balti-
schen Staaten. Seine Größe entspricht ungefähr der von
Niedersachsen. Von den über 1,3 Millionen Einwohnern
sind knapp 30% russischer Herkunft. Diese wohnen über-
wiegend im Nordosten des Landes, so in der Grenzstadt
Narwa. Die Hauptstadt Tallinn ist mit 420.000 Einwohnern
zugleich größte Stadt des Landes. Ungefähr ein Drittel der
Bevölkerung bekennt sich zu christlichen Kirchen. Davon
sind 16% orthodox und 10% lutheranisch.
Die Bevölkerungswachstumsrate beträgt –0,2% und die

Bevölkerungsdichte liegt bei 30 Einwohnern pro Quadrat-
kilometer. Amtssprache ist Estnisch, das zur finnougrischen
Sprachgruppe zählt. Die Rechte nationalerMinderheiten wie Russen, estnische Schweden und
Ingrier werden verfassungsmäßig geschützt.

Universität Tartu
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und Estland bezeichnenderweise mit „Russ-
lands deutsche Ostseeprovinzen“ betitelt ist.

Estland von 1918 bis 1940
ImZugederrussischenOktoberrevolution(1917)
während des Ersten Weltkriegs entwickelte sich
aus dem Freiheitsgedanken der estnischen Be-
völkerung ein Freiheitskampf, der in die Unab-
hängigkeitserklärung der Republik Estland am
24.02.1918mündete.Die deutschenBesatzer be-
hinderten als Vertreter einer Germanisierungs-
politik zunächst die Aufstellung estnischer mili-
tärischer Formationen. Sie beteiligten sich dann

abermit einemTeil der im „Baltenregiment“ or-
ganisierten deutschen Bevölkerung am Kampf
gegen die Bolschewisten. Ihr Ziel war jedoch
nicht die Errichtung eines unabhängigen estni-
schen Staates, sondern die Wiederherstellung
der alten russischen Ordnung unter dem Za-
ren. Der neu entstandene estnische Staat konnte
sich gegen kommunistische Gegner im Inneren
und die Rote Armee von Außen behaupten und
schloss am2. Februar 1920 inTartu (Dorpat)mit
der Sowjetunion einen Friedensvertrag.
Die Sowjetunion gab sich jedoch mit dem

Vertrag nicht zufrieden und unterstützte 1924
erfolglos einen Putschversuch estnischer Kom-
munisten. Schon bald nach Erlangung der Un-
abhängigkeit wurden die deutschen Groß-
grundbesitzer, in deren Händen sich 50% des

Bodens befand, gegen eine geringe Entschä-
digung enteignet und der deutsche Bevölke-
rungsanteil verlor seine gesellschaftliche Füh-
rungsrolle im Lande. Die bereits seit dem En-
de des 19. Jahrhunderts einsetzende nationale
Emanzipation der Esten wurde nun im gesam-
ten Staatswesen umgesetzt. Wie die anderen
Minderheiten, Russen, Juden oder Schweden,
erhielten auch die in Estland lebenden Deut-
schen Minderheitenrechte zugestanden. 1939
lebten 23.000 Deutsche in Estland, ca. 2% der
Bevölkerung. Der Anteil der Russen lag bei 8%,
der Schweden bei 0,8% und der Juden bei 0,4%.

Estland während des ZweitenWeltkrieges
DerHitler-Stalin-Pakt vomAugust 1939mach-
te Finnland und die baltischen Länder unmit-
telbar vor dem deutschen Angriff gegen Polen,
über die Köpfe der nationalen Regierungen und
deren Bewohner hinweg, zum sowjetischen In-
teressensgebiet.
Am 23. August 1939 schlossen die Sowjet-

union und Nazi-Deutschand den sogenannten
Molotow-Ribbentrop-Pakt, dessen geheimes
Zusatzprotokoll Mittel- und Osteuropa in die
jeweiligen Einflusssphären unterteilten.
Das Deutsche Reich schloss noch im Okto-

ber ein Abkommen mit Estland über die Um-
siedlung der deutschen Minderheit. Der größ-
te Teil verließ 1939/1940 das Land. Der verblie-
bene kleinere Teil wurde angesichts der im Juni

Originaler Verhandlungstisch (Stadtmuseum Tartu) Jaan Poska bei der Unterzeichnung des Vertrages
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1940 erfolgten sowjetischen Annexion Estlands
imWinter 1940/41 umgesiedelt.
Von der Völkergemeinschaft wurde die

Rechtmäßigkeit der sowjetischen Intervention
in den baltischen Staaten mit ganz überwie-
gender Mehrheit angefochten. Die Baltendeut-
schen fanden nach der Besetzung Polens eine
neue „Heimat“ in Westpreußen und in der frü-
heren Provinz Posen, von den Nazi Okkupato-
ren „Warthegau“ genannt. Vielfach wies man
ihnen Immobilien zu, deren polnische oder jü-
dische Besitzer vorher vertrieben wurden. Im
August 1940 begannen die Sowjets mit der Ver-
folgung und Deportation von politisch unlieb-
samen Esten. Insgesamt wurde im ersten Jahr
der sowjetischen Besetzung 60.000 Esten depor-
tiert oder getötet.
Im Juli 1941 okkupierten die Deutschen Est-

land. Die wenigen in Estland verbliebenen Ju-
den wurden ermordet, das Land wirtschaft-
lich ausgebeutet. Esten kämpften auf Seiten der
Deutschen, aber auch auf Seiten der Sowjets. In
ihrem Bestreben, eine erneute sowjetische Ok-
kupation mit Waffengewalt zu verhindern, hat-
ten die Esten keine andereWahl als sich als Frei-
willige oder alsWehrpflichtige der ursprünglich
aus Polizeiformationen gebildeten 20. Waffen-
Grenadier-Division der Waffen-SS (estnische

Nr. 1) anzuschließen. Der Waffendienst in der
Wehrmacht war ihnen als Ausländern verwehrt.
Im Sommer 1944 erfolgte die erneute Besetzung
Estlands durch sowjetische Truppen. 25% der
estnischen Bevölkerung verlor im Zuge des
Zweiten Weltkriegs ihr Leben. Tausende von
Esten emigrierten in westliche Länder. Für die
große Mehrheit der Esten brachte das Ende des
ZweitenWeltkrieges keine Befreiung.

Estland nach dem ZweitenWeltkrieg als
Sowjetrepublik
Die zweite sowjetische Okkupation ging einher
mit einer erneuten Welle politisch motivierter
Verfolgung und Deportation. Noch einige Jah-
re nach Kriegsende kämpften estnische Unter-
grundkämpfer gegen die Sowjets. Zugleich be-
gann der verstärkte Zustrom von Sowjetbür-
gern, überwiegend Russen, nach Estland. Sie
kamen als Arbeiter oder Soldaten und als Füh-
rungskader von Wirtschaft, Wissenschaft, Par-
tei, Militär und Geheimdienst. Ihr Anteil an
der Bevölkerung stieg bis auf 30%. Auf 19 Ein-

Unterzeichnung des Nichtangriffsvertrages
zwischen Estland, Lettland und Deutschland am
7. Juni 1939; v. l. n. r.: die Außenminister Munters
(Lettland), Joachim von Ribbentrop (Deutschland)
und Selter (Estland)

Denkmal in Paldiski für die in den Jahren 1941 und
1949 Deportierten



48

ScHWerpunkt

heimische kam ein Zuwanderer. Während vor
dem ZweitenWeltkrieg noch 60% der Einwoh-
ner der Grenzstadt Narva Esten waren, sank ihr
Anteil auf heute 5%. Von ihren estnischenMit-
bewohnern wurden die Russen überwiegend
als Kolonisatoren wahrgenommen, die sich
bewusst von den Esten absonderten. Russisch
entwickelte sich zur beherrschenden Sprache
in Estland, obwohl Estnisch offiziell gleichbe-
rechtigte Amtssprache blieb. Um aktiv am Le-
ben teilhaben zu können und gesellschaftliche
Benachteiligungen zu vermeiden, sprachen die
Esten ebenfalls Russisch. Umgekehrt sahen die
russischen Mitbewohner kein Erfordernis Est-
nisch zu erlernen.

Estland nachWiedererlangung seiner
Souveränität 1991
Nach dem Zerfall der Sowjetunion markier-
te die Ausrufung der erneuten Unabhängigkeit
des Landes durch das estnische Parlament am
20. August 1991 einen weiterenWendepunkt in
der estnischenGeschichte. Für die Esten erfüllte
sich mit Erlangung ihrer Souveränität ein jahr-
zehntelanger Traum. Für die russischsprachigen
Bewohner änderte sich die Situation überNacht.
Nunmehr befanden sie sich in der gleichen Lage
wie bis dahin die Esten. Ihre russische Leitkultur
wurde zurMinderheitenkultur. Sie wurden, so-
fern sie sich nicht als integrationswillig zeigten
und die estnische Sprache erlernten, als Fremde
behandelt. Die Zeit heilte inzwischen teilweise
dieWunden. Das ursprünglich strikte estnische
Staatsbürgerschaftsrecht wurde flexibler ausge-
staltet und den Russen im Lande ein politischer
Status zuerkannt. Die jungen estnischen Russen
sindmit großerMehrheit integrationsbereit und
wissen die Vorzüge der freien Marktwirtschaft
und der EU-Mitgliedschaft zu schätzen. Den-
noch spaltet bis heute die unterschiedliche Be-
wertung des Sowjetregimes die beiden Kultur-
gemeinschaften. Ganz augenfällig wird dies am
9. Mai, wenn die Russen den „Sieg über Hitler-
Deutschland“ und die „Befreiung vom faschis-
tischen Joch“ feiern. Voller Unverständnis bli-
cken sie dabei auf die Esten, für die dieser Tag
Anlass zumGedenken an eine nationale Tragö-
die ist: der Verlust ihrer staatlichen Unabhän-
gigkeit, der Tod naher Angehörigen durch so-

wjetstaatliche Repression, die Russifizierung
und mit ihr einhergehend der Verlust nationa-
ler Identität. Regelmäßig stößt die jährliche Eh-
rung der im Kampf gegen die Sowjetunion ge-
fallenen estnischen Angehörigen der 20. Waf-
fen-Grenadier-Division der Waffen-SS bei den
russischen Esten und den russischen Nachbarn
auf Empörung und Proteste.Während diese bei
den Esten als Freiheitskämpfer gelten, nennen
die Russen sie „faschistische Söldner“. Die Rus-
sen sehen sich auch heute noch als Befreier der
Balten und zeigen sich entrüstet, wenn sie als
Okkupanten bezeichnet werden. Doch für die
Esten endete der Zweite Weltkrieg erst mit der
Wiedererlangung ihrer Souveränität 1991, die
ihnen letztendlich die Freiheit brachte.
Der neue Staat Estland entwickelte sich auf

wirtschaftlichem Gebiet innerhalb von weni-
gen Jahren zum „baltischen Tiger“. Die kompro-
misslose Einführung der freienMarktwirtschaft
durch Reformen in Form einer Schocktherapie
ging nicht vonstatten ohne schmerzliche Ein-
schnitte in das Alltagsleben der Esten. Mit den
anderen beiden baltischen Staaten strebten die
Esten eine zügige Aufnahme in die EU an. Sie

Lennart Meri, 2. Präsident Estlands (1992–2001)
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erfolgte 2004. Heute hat Estland den schlanks-
ten und effizientesten Staatsapparat aller EU-
Mitgliedstaaten. Ein simples Steuersystem mit
einer 20-prozentigen Flat-Tax auf Einkommen
erspart dem Land einen aufgeblähten Finanz-
apparat. Nur 10,3 Prozent der Staatsausgaben
fließen in die allgemeine öffentliche Verwal-
tung, womit Estland den geringsten Wert in-
nerhalb der EU erreicht. Das Nulldefizit wird
strikt eingehalten. Aufgrund dieser vorbildli-
chen Wirtschaftsdaten konnte Estland 2011 als
erster baltischer Staat der Euro-Zone beitreten.
2015 sind die Staatsschulden unter 10 Prozent
des BIPs gesunken. Somit weist Estland den ge-
ringsten Schuldenstand innerhalb der EU auf.
Mit 15,4 Prozent der Staatsausgaben für Bildung
liegt Estland im europäischen Spitzenfeld. Est-
lands Schulsystem nimmt nach der PISA-Studie
2016 in Europa Spitzenplätze ein.
Das souveräne Estland strebte von Anbe-

ginn in die NATO. Vor dem Hintergrund der
schmerzlichen historischen Erfahrungen ist
der Schirm der NATO der einzige verlässliche
Garant für die Unabhängigkeit des Landes. Die
Aufnahme in das Bündnis erfolgte gemeinsam
mit den beiden anderen baltischen Staaten und
vier weiteren Staaten 2004. Wie sehr Estland
an der Sicherheitsvorsorge und Mitgliedschaft
in der NATO liegt, lässt sich auch daran mes-
sen, dass es bereits heute als eines der wenigen
NATO-Länder die Forderung, bis 2024 das Ver-
teidigungsbudget auf 2 Prozent des BIP zu er-
höhen, erfüllt. Deutschland hingegen erreichte
2015 nur 1,2% des BIP. Das VorgehenMoskaus
im Zuge des Ukraine-Konflikts mit dem Bruch
des Völkerrechts, der Helsinki-Prinzipien und
des Budapester Memorandums von 1994 ver-
stärkte bei den baltischen Staaten sowie in Po-
len und Rumänien das Bedrohungsgefühl. Die
NATO erklärte sich solidarischmit diesen Län-
dern und begann 2016Gefechtsverbände in Ba-
taillonsstärke nach demRotationsprinzip in die
baltischen Länder zu verlegen. Während Groß-
britannien und Frankreich den Gefechtsver-
band in Estland führen, ist Deutschland in Li-
tauenHaupttruppensteller für den dortigenGe-
fechtsverband. Zusätzlich wurden zur Erhöhung
der Reaktionsfähigkeit die US-Landstreitkräfte
in Europa seit 2014 erheblich verstärkt, mit ei-

ner Vorausstationierung vonWaffen und Gerät
in den Ländern Ost-Mitteleuropas. Die NATO
verstärkte gleichzeitig ihren schnellen Eingreif-
verband, die NATO Response Force. Gemein-
same Übungen der NATO in diesen Ländern
sollen das Solidargefühl heben und den Vertei-
digungswillen des Bündnisses demonstrieren.
Eine der größtenÜbungen 2017 fand imMai als
„Frühlingssturm – 2017“ in Estland statt. Solda-
ten aus 13 Ländern der NATOund einigen Part-
nerstaaten beteiligten sich daran, darunter auch
ein Kontingent der Bundeswehr. Da die balti-
schen Länder über keine eigenenKampfflugzeu-
ge verfügen, übernehmen größere NATO-Part-
ner bereits seit Jahren im rotierenden Einsatz
den Schutz des Luftraumes imRahmen des Bal-
tic Air Policing. Die Luftwaffe der Bundeswehr
beteiligte sich mit Eurofighter-Kampfjets im
dritten Trimester 2016 und im ersten Trimes-
ter 2017 an diesem Einsatz unter Nutzung des
estnischen Luftwaffenstützpunkts in Ämari. Am
diesjährigen 24. Februar, dem estnischenUnab-
hängigkeitstag, nahm eine Bundeswehrabord-
nung an der Parade in der Hauptstadt Tallinn
teil.

Bruno Riediger

(geb. 1955) stammt aus Freiburg. Er ist Of-
fizier der Bundeswehr und vertritt hier
seine persönlichen Ansichten. Gegenwär-
tig ist er als Verbindungsoffizier beim Ös-
terreichischen Verteidigungsministeri-
um inWien für Fragen des OSZE-Vor-
sitzes eingesetzt. Nach dem Studium der
Slawistik und Osteuropäischen Geschich-
te sowie einem weiteren Studium der Aus-
länderpädagogik folgten Verwendungen
innerhalb der Bundeswehr. Als Rüstungs-
kontrolloffizier absolvierte er zahlreiche
Inspektionen in Russland, Belarus und der
Ukraine. In Moskau und Prag war er als
Militärattaché eingesetzt. Für Rüstungs-
kontrollaufgaben auf dem Balkan wur-
de er zur OSZE nachWien abgestellt. Im
Berliner Verteidigungsministerium leiste-
te er Dienst immilitärpolitischen Bereich.
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Estland hat sich zum digitalen Vorreiter in
Europa entwickelt. Registrierungen jeglicher
Art und Steuererklärungen erfolgen fast nur
noch über Internet. Die digitale Identitätskar-
te erspart Behördengänge und die digitale Un-
terschrift ist der Regelfall. Durch die weitgehen-
de Digitalisierung des Landes bietet Estlandmit
dieser kritischen Infrastruktur aber auch eine
größere Angriffsfläche für Cyberattacken. Die-
se haben bereits stattgefunden und werden u. a.
Russland zugeschrieben. Estland war sich die-
ser Gefahr schon früh bewusst und schlug daher

bereits anlässlich seines NATO-Beitritts 2004
die Aufstellung eines NATO- Zentrums für Cy-
ber-Sicherheit und Abwehr von Cyber-Angrif-
fen in Tallinn vor. 2008 erfolgte dann die Eröff-
nung als NATO Cooperative Cyber Defence
Centre of Excellence. Heute sind dort 19 Län-
der mit ihren Fachleuten vertreten. Im April
2017 führte die NATO an diesem Zentrum ei-
ne internationale virtuelle Stabsübung „Locked
Shields“ mit 800 Teilnehmern aus 25 Ländern
zur Abwehr von Cyber-Angriffen durch. 

Religion in Estland – die deutschsprachige
Gemeinde in Tallinn Matthias Burghardt

Wer über Religion in Estland spricht, sieht sich
zunächst der Aufgabe gestellt, die relativ gerin-
ge Affinität derMenschen in Estland gegenüber
organisierten Gestalten der Religiosität zu er-

klären. Nur etwa 30% derMenschen sind statis-
tischen Angaben zufolge Mitglieder in religiö-
senGemeinschaften. Die lutherische Kirchemit
rund 13%wird dabei noch von der russisch-or-

thodoxen mit knapp 15% überholt. Dabei sind
allerdings klare Zuordnungen zu denKonfessio-
nen hinsichtlich der estnisch- und russischspra-
chigen Bevölkerungsteile zu verzeichnen. Damit
rangiert Estland mit Tschechien und dem Ge-
biet der ehemaligen DDR am Ende der europä-
ischen Skala. Nur wenige Länder weisen welt-
weit einen geringeren Anteil religiös organisier-
ter Bevölkerung auf.
Gleichzeitig bekennen sich allerdings nur

2% der Bevölkerung zum Atheismus. Lippen-
bekenntnissen zufolge sind sogar über 50% der
Bevölkerung getauft, nochmehr glauben an ein
höheres Wesen. Also ist die Annahme, dass die
Bevölkerung schlichtweg unreligiös sei, nicht
haltbar.
Warum aber ist die Affinität zu Kirchen und

religiösen Gemeinschaften so gering? Hierfür
lassen sich verschiedene Gründe nennen, die
meist historischer Kategorie sind: Während in
anderen Ländern die Konfession des Volkes und
die der Herrschenden sich unterschieden, teil-
ten in Estland Gutsbesitzer und Bauern diesel-
be, lutherische Konfession. Die Kirche war also
nie ein Hort der Sammlung des Volkes gegen-
über der Oberschicht, wie etwa die katholische
Kirche in Polen oder auch, noch deutlicher, die
christlichen Kirchen im Osmanischen Reich.
Die lutherische Konfession fördert zudem das

Die Nikolaikirche (estnisch Niguliste kirik). Die Kirche wurde
zwischen 1230 und 1275 von westfälischen Kaufleuten
gegründet
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individuelle Glaubensleben und ist nicht so ge-
meinschaftsbezogen wie andere Konfessionen.
So sind die Esten auch eher individualistisch
geprägt, ähnlich den Skandinaviern. Durch
die lange Herrschaft der Deutschen in der Kir-
che fanden die Esten keinen Raum, ihre eigene
Form der christlichen Konfessionalität zu ent-
falten. Die Propaganda der sowjetischen Zeit
wiederholte zudem gebetsmühlenartig das Kli-
schee der von Fremden bestimmten Unterdrü-
ckungskirche, das in solcher Breite unzutref-
fend ist und sich mit der Unabhängigkeit Est-
lands 1918 ja auch erledigt hatte. Dazu kommt
ein generelles Misstrauen gegenüber Institutio-
nen, das noch aus der Zarenzeit herrührt.
Heute sind viele Einwohner Estlands gleich-

wohl stolz auf die Früchte der Reformation, ob-
gleich sie sich deren direkten Bezuges zur Re-
formation oder zur Kirche nicht bewusst sind:
Gesangskultur (die Sängerfeste begannen als
Kirchenchorfeste), Eigenstaatlichkeit (die jun-
gestnische Bewegung wuchs aus den pietisti-
schen Bethäusern des 18. Jahrhunderts), Bil-
dung (in Estland wurde in reformatorischem
Geist stets großer Wert auf gute Bildung gelegt,
die Uni Tartu ist nur die intellektuelle Spitze die-
ses Eisberges. Im 19. Jahrhundert war hier der
Alphabetisierungsgrad bei fast 100%, während
er im übrigen russischen Reich bei teils unter

40% lag. (Erster Buchdruck in estnischer Spra-
che war ein evangelischer Katechismus, Bibel-
druck im 18. Jahrhundert, Bibelgesellschaften
Anfang des 19. Jahrhunderts).
Die Kirche wurde seit 1524 reformiert. Die

Reformation in Estland wurde noch vor dem
Ausbruch des livländischen Krieges 1555 abge-
schlossen. Der südliche Landesteil wurde nach
seiner Eroberung durch Schweden, wie der
nördliche bereits seit 1561, der schwedischen
lutherischen Kirche zugerechnet. Zahlreiche
Schulgründungen, die Gründung der Universi-
tät Tartu und des Gustav-Adolf-Gymnasiums in
Tallinn sowie der Kampf gegen die Leibeigen-
schaft sind Früchte dieser Zeit. Der Pietismus
brachte dann in der späten schwedischen und
frühen russischenKaiserzeit die Grundlagen für
eine echte Christianisierung der estnischen Be-
völkerung, ihre Sammlung in Bethäusern und
Kirchengemeinden, ihre Bildungsaffinität, den
Traum vom sozialem Aufstieg und dem Verbot

Von den evangelischen Predigten, die der
Kirchenkaplan der Olaikirche, Zacharias Hasse,
1523 hielt, ging in Tallinn die Reformation aus

Ruinen des mittelalterlichen Sankt-Birgitten-
Klosters. (1436); zerstört im livländischen Krieg 1577
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der Leibeigenschaft, das dann in den baltischen
Provinzen 1816 bzw. 1819 tatsächlich erfolgte,
der Bibelübersetzung 1739 undmanchen ande-
ren positiven Entwicklungen.
Bereits vor der Unabhängigkeit Estlands, im

Jahre 1917, bemühten sich die Pastoren der est-
nischen Gemeinden, ihre Kirche als Volkskir-
che neu zu gründen. ImMai 2017 feiert die Est-
nische evangelisch -lutherische Kirche (EELK)
daher ihren 100. Geburtstag. Aus einer nach
dem Vorbild deutscher Landeskirchen gepräg-
ten Kirche sollte die estnische Volkskirche ent-
stehen. Die Zeit der ersten Unabhängigkeit war
zu kurz und die politischen und ideologischen
Strömungen ungünstig für die Verwirklichung
dieses Projektes. Der Anspruch und das Ziel der
EELK ist aber auch unter den Bedingungen ei-
ner Minderheitskirche heute derselbe. Durch
die sowjetische Zeit gelang es der EELK, das
Bildungsniveau der Geistlichen (seit 1967 auch
Frauen) hoch zu halten und als einzige nicht-
staatliche Organisation ihren Aufgaben, wenn
auch gegen vieleWiderstände, nachzukommen.

Seit 1991, die Kirche wuchs damals enorm, ist
man bemüht, sich der schnell fortschreitenden
Entwicklung anzupassen, ohne aber die Be-
kenntnisgrundlagen, die Grundüberzeugungen
und vor allem Christus, den Herrn der Kirche
aus den Augen zu verlieren. Das führt natürlich
zu unterschiedlichenAuffassungen in Einzelfra-
gen. Glücklicherweise haben diese Richtungs-
fragen die Kirche bisher nicht spalten können.
Im Gegenteil, die Zusammenarbeit zwischen
der EELK, der Russisch-orthodoxenKirche und
den anderen, kleineren Kirchen des Landes, un-
ter ihnen die römisch-katholische und die apos-
tolisch-orthodoxe Kirche im Estnischen Rat der
Kirchen ist vorbildlich. Das Gemeinsame wird
stets gesucht und gefunden.
1991 ist nicht nur das Jahr der Wieder-

erlangung der Unabhängigkeit Estlands, son-
dern auch das Jahr der Neubegründung einer
Deutschsprachigen Gemeinde innerhalb der
EELK. Damals wurden von Pastor D. Toomas
Paul deutschsprachige Gottesdienste in der Jaa-
nikirche durchgeführt, zu denen rund 500Men-

St. Michaelskirche (Rootsi-Mihkli-kirik, Schwedische Kirche, Rüütli 7/9) in Tallinn. Hier finden auch die
Gottesdienste der Deutschsprachigen Gemeinde statt.
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schen kamen. Der Großteil der deutschstäm-
migen Bevölkerung wanderte in den Folgejah-
ren nach Deutschland aus. Gleichwohl gingen
die regelmäßigen Gottesdienste weiter. Nach
D. Toomas Paul wurde die Gemeinde für kur-
ze Zeit von Pastor emeritusTheodorHasselblatt
betreut, anschließend von Pastor i.R. Paul-Ger-
hard Hoerschelmann. Im Jahre 1998 hatte die
Gemeinde einen Vikar: Michael Schümers, der
heute Propst der estnischsprachigen Gemein-
den in Deutschland ist. 9 Jahre lang war Herr
Clemens Krause, Begründer und erster Leiter
der Deutschsprachigen Abteilung am Tallinna
SakaGümnaasium, als Diakon der EELK für die

deutschsprachige Gemeindemitverantwortlich,
seit dem Wegzug von Pastor Hoerschelmann
1999 in alleiniger Verantwortung. 2004 kam der
Tartuer Gemeindeteil, der dort während eines
Auslandsjahres von der kurhessischen Pfarre-
rin Sabine Arnold gegründet worden war, da-
zu. Von 2005–2010 wurden in Viljandi monat-
lich Gottesdienste gefeiert. Seit 2014 ist dies in
Haapsalu der Fall. 2006 gingHerr Krause in den
Ruhestand und verließ Estland. Das Pfarramt
der Deutschsprachigen Gemeinde wurde von
Pastor Matthias Burghardt übernommen. Seit
2006 ist die Gemeinde in ganz Estland auf rund
120Mitglieder angewachsen.

Pfarrer Matthias Burghardt

• Matthias Burghardt wurde 1970 in Ingelheim am Rhein geboren.
• Er wuchs in Wolfenbüttel (Niedersachsen) auf.
• Nach seinem Abitur 1989 Wehrdienst in Northeim und Braun-
schweig.

• Im September 1990 nahm er in Marburg das Theologiestudium auf.
• 1993 wechselte er nach Kiel und studierte dort bis zu seinem 1.
Theologischen Examen 1997. Die Arbeit zum 1. Examen beschäf-
tigte sich mit der theologischen Begründung von Gewaltmission
im Mittelalter. In das Jahr 1993 fällt die erste Reise nach Königsberg
und nach Litauen.

• 1994 besuchte er erstmals Lettland, 1995 kam er dann erstmalig
nach Estland.

• Von Oktober 1997 bis Juni 2000 Vikar in Wendeburg bei Braun-
schweig

• Das Thema der Arbeit zum 2. Theol. Examen hieß: „Die evange-
lisch-lutherischen Kirchen Estlands und Lettlands: Ihre Geschichte, ihre ökumenischen
Beziehungen, ihr Verhältnis zum Staat.“

• Am 1. Juli 2000 wurde er in der Kirche St. Katharinen/Braunschweig zum Pfarrer ordi-
niert.

• Ab August 2000 Pfarrer der Deutschen evangelisch-lutherischen Kirche in Lettland
• 2002 Zweiter Pfarrer an St. Georg in Braunschweig
• Im Januar 2006 wechselte Burghardt unter Ablegung des Beamtenstatus nach Estland,
• Am 13. Juni 2006 wurde Burghardt durch Erzbischof Andres Põder offiziell als Pfarrer der
EELK Nõmme Saksa Lunastaja Kogudus, der deutschsprachigen Gemeinde der EELK, mit
Predigtstätten in Tartu und Viljandi, in sein Amt eingeführt

• Im Nebenberuf ist Burghardt unter anderem seit Herbst 2007 Lehrer für Philosophie und
Religion am Englischen Gymnasium in Tallinn. Matthias Burghardt ist verheiratet und Va-
ter eines erwachsenen adoptierten und zweier leiblicher Kinder.

• Im März 2013 wurde Burghardt durch Gemeindewahl in seinem Amt als Pfarrer der
deutschsprachigen Gemeinde in Estland bestätigt.
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Zu den regelmäßigen Veranstaltungen ge-
hören Gottesdienste in Tallinn und Tartu, Kin-
dergottesdienste in Tallinn, Tartu und Haapsa-
lu, Stammtische und Kaffeevormittage, Spiel-
kreise und Chorproben. Jährlich finden zudem
Gedenkveranstaltungen (Gedenken der Tartu-
erMärtyrer, des Baltenregiments und der Opfer
von Krieg und Gewaltherrschaft sowie der auf
den ehemaligen Friedhöfen Kalamaja und Ko-
pli Begrabenen), Gemeindefreizeiten, Gemein-
defahrten und Begegnungen mit Gemeinden
aus Deutschland, Österreich und der Schweiz
statt. Mit einigen Jugendlichen wird 2017 das
ökumenische Zelt beim Reformationssommer
in Wittenberg für eine Woche betreut. Es gibt
wöchentliche E-Mails an rund 300 Adressen in
Estland, einen viermal jährlich erscheinenden
Gemeindebrief und einen Facebook-Auftritt der
Gemeinde.
Das jüngste Gemeindeglied wurde im Som-

mer 2016 getauft, das älteste wurde 1921 in Tal-
linn geboren. Die Gemeinde ist Teil der Propstei
Tallinn der EELK. Pastor Burghardt ist Synoda-
ler der EELK-Synode, arbeitet im Nebenbe-
ruf als Lehrer für Philosophie und Religion am
English College und als freier Mitarbeiter beim
ARD-Hörfunkstudio Stockholm. Seit 2016 ver-

fügt die Gemeinde über eigene Räumlichkeiten
im Stadtteil Kalamaja. Hier finden, außer den
Gottesdiensten und den Stammtischen, alle Tal-
linner Gemeindeveranstaltungen statt. Die Räu-
me können auch von anderen Gemeinden und
Veranstaltern gemietet werden.
Die deutschsprachige Gemeinde in Estland

vereint ganz unterschiedliche Menschen: alte
und junge, wohlhabende und weniger wohlha-
bende, in Estland geborene Menschen mit rus-
sischem, estnischem, deutschbaltischen oder
wolgadeutschemHintergrund, aus Deutschland
oder anderen Ländern zugewanderte oder hier
nur zeitweilig lebende. Sie versucht ihre zweifa-
che Aufgabe wahrzunehmen: die deutschspra-
chige Kirchengemeinde der EELK zu sein und
für alle deutschsprachigen Menschen und Or-
ganisationen in Estland als Anlaufpunkt zu die-
nen. In den letzten Jahren sind wir beiden Auf-
gaben ganz gut gerecht geworden. Wir hoffen
allerdings, dass wir beides in den nächsten Jah-
ren noch intensivieren können, zum Lobe Got-
tes, zum Segen der Menschen, die bei uns ein
und aus gehen, zurWahrnehmung unserer Brü-
ckenfunktion zwischen verschiedenen Sprachen
undKulturen und zumWachstumunserer herz-
lichen Gemeinschaft untereinander. 

Schülerantwort auf die Frage des Lehrers
nach der berühmtenDefinition Kants bezüglich der Aufklärung:

„Die Aufklärung ist der Ausgang aus der selbstverschuldetenMüdigkeit.“
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Sponsorenlauf für das Schulprojekt des Vereins
„Wasser für Kenia e.V.“ an der DS Nairobi
Zehn niedersächsische Schulen engagieren sich (Stand Sommer 2017) zusammen mit dem Verein „Was-
ser für Kenia“, um Fluchtursachen in Afrika mit eigenen Entwicklungsprojekten zu mindern. Circa 7.000
Schülerinnen und Schüler dieser Schulen haben dabei in den Jahren 2016 und 2017 150.000 Euro gesam-
melt. Mit diesem Geld wurden „Hilfe-zur-Selbsthilfe-Projekte“ zur Minderung des Wassermangels in Ke-
nia finanziert. Bezahlt wurden nur Baumaterialien und Lohn für wenige, die Arbeit anleitenden Hand-
werker. DieWasserspeicher wurden von unterWassermangel leidenden einheimischen Afrikanern gebaut.
Durch das Engagement der 7.000 niedersächsischen Jugendlichen erhielten 7.000 Afrikaner dauerhaft
sauberes Trinkwasser und 1.500 Mädchen konnten und können zur Schule gehen, anstatt Wasser holen zu
müssen. (Quelle: www.wasser-fuer-kenia.de; verändert)

Dr. Hans-Jürgen Peleikis

Planung eines Sponsorenlaufs
an der Deutschen Schule Nairobi Viberti Nyakang’o

Als der deutsche Geographielehrer Herr Fanen-
bruck uns mit der Idee ansprach, bei der Orga-
nisation eines Sponsorenlaufs an der Deutschen
Schule für das Projekt ‚Wasser für Kenia‘ mitzu-
helfen, zögerten wir nicht lange und sagten so-
fort zu.Wir können uns glücklich schätzen, dass
wir die meiste Zeit sauberesWasser haben. Das
ist nicht selbstverständlich, also dachten wir,
dass dies eine Gelegenheit ist, etwas für eine gu-
te Sache zu tun. Viele bedürftigeMenschenwer-
den davon profitieren. Am Anfang waren wir
uns nicht sicher, wie wir weiter vorgehen soll-
ten, aber wir haben uns entschlossen, als Team
einenWeg zu finden.
Das Team besteht auf Seiten der Deutschen

Schule Nairobi aus zwei kenianischenOrtskräf-
ten Benard Ouma und Viberti Nyakang’o, dem
Erdkunde Lehrer Marcus Fanenbruck und der
Praktikantin Josephine Zoel. Verstärkt werden
wir von demWasser-Management Experten Ti-
tus Kalioki, sowie den Mitgliedern des Angli-
kanischen Entwicklungsdienstes ADS Eastern,
die dann auch später vor Ort für die Planung
und den Bau des 50.000 Liter Tanks verantwort-
lich sind.
Unser erstes Treffen fand im September statt,

erstmal nur, um Ideen auszutauschen. Vie-
le Ideen kamen auf, von denen einige kritisch

analysiert wurden, um zu sehen, wie effektiv
sie funktionieren würden. Die nächste Sitzung
war fokussierter und die Team-Mitglieder ha-
ben sich freiwillig für Aufgaben gemeldet. Es
war schön die Begeisterung und das Engage-

Das DSN-Spendenlauf-Organisationsteam (v. l. n. r.):
Josephine Zoel, Benard Ouma, Marcus Fanenbruck,

Viberti Nyakang’o
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ment zu sehen, mit dem alle Beteiligten bei der
Sache waren.
Durch die Zusammenarbeit mit dem Projekt

„Wasser für Kenia“, Herrn Fanenbruck und dem
Anglikanischen Entwicklungsdienst wissen wir,
dass das Geld für einen guten Zweck verwen-
det wird. Dies wäre das erste Mal, dass wir uns
aktiv an der Organisation eines Sponsorenlaufs
an der deutschen Schule beteiligen, um einem
entlegenenDorf zu helfen, einenWassertank zu
bauen, um Wasser zu speichern und in Zeiten
der Trockenheit zu nutzen. Wir hoffen, dass es
vor allemMädchen hilft, die weiteWege zurück-
legen müssen, um Wasser für ihre Familien zu
holen. In dieser Zeit können sie nicht am Un-
terricht teilnehmen und sind somit stärker be-
nachteiligt.
Eine letzte Sitzung wurde vor Weihnachten

abgehalten, um zu sehen, wie weit die einzel-
nen Aufgaben fortgeschritten sind, und jedes
Team-Mitglied gab einen Überblick über sei-

ne verschiedenen Aufgaben. Es gab uns ein gu-
tes Gefühl zu sehen, wie das Projekt langsam
Gestalt annahm. Die Mischung aus deutschen
Lehrern und einheimischen Lehrern führte zu
unterschiedlichen Betrachtungsweisen, was die
Lernerfahrungen bereicherte. Wir hoffen, dass
wir im Januar ein abschließendes Treffen haben
werden, um alles zu besprechen und dass es ein
erfolgreiches Sponsorenlauf-Event wird. 

Info
auch aus deutschland kann man unser pro-
jekt mit einer Spende unterstützen.

kontoverbindung:
Wasser für kenia
bic: nolade21gFW
iban: de73 2695 1311 0161 3691 37
Stichwort: nairobi

Einweihung eines 50.000-Liter-Tankes in Ostkenia im März 2017
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Erster Spendenlauf der DSN in Kooperation mit ‚Wasser für Kenia e.V.‘

Liebe Schulgemeinschaft und Freunde der DS Nairobi,
nachdem wir im letzten Jahr schon bei der Einweihung
eines 50.000 L Wassertanks mit Vertretern der DSN
dabei waren, hat sich eine fruchtbare Zusammenarbeit
mit dem VereinWasser für Kenia und der ADS Eastern
entwickelt. Die Idee, einen eigenen Spendenlauf ins
Leben zu rufen, war geboren.
Ziel ist es, ärmeren Schulen in Ost-Kenia, die von den
Trockenzeiten stark betroffen sind, finanziell bei der
Erstellung eines solchen Tanks zu helfen, so dass
während der Regenzeit genug Wasser von den Schul-
dächern gesammelt werden kann. Das hilft der
gesamten Schule, aber auch vor allem den Mädchen,
da diese seit jeher für das Wasserholen zuständig sind
und deshalb in den Trockenzeiten sehr viel Unterricht
verpassen, da sie teilweise bis zu 15 km zu den weit entfernten Wasserlöchern laufen müssen. Die Tanks
werden dann mit Hilfe des erlaufenen Geldes und der fachmännischen Unterstützung der ADS Eastern von den
Eltern der Schulkinder gebaut und dann auch weiterhin in Stand gehalten. (Info: www.wasser-fuer-kenia.de,
www.adskenya.org)

Datum: 01.02.2018 Zeit: 08.00-12.00 Sportplatz DSN

Durchführung: Die SchülerInnen suchen sich im Vorfeld Sponsoren im Familien- und Freundeskreis, evtl. auch
Firmen, die sie pro gelaufene Runde mit einem gewissen Betrag unterstützen. (Rundenlänge 250 m, Zeitfenster
ca. 1 Stunde). Auch Eltern und KollegInnen können laufen!!!
Alternativ kann man auch pauschal einen Betrag vor dem Lauf spenden, um SchülerInnen, die nicht so viele
Sponsoren finden, zusätzlich zu unterstützen.
Bitte helfen Sie uns dabei, unser Ziel, einen 50.000 Liter Tank komplett zu finanzieren, zu erreichen!
Die erlaufenen Spenden sollten dann nach dem Spendenlauf überwiesen werden mit Lipa na M-PESA, Pay Bill,
Business No.: 134146, Account: Charity
Kontoverbindung: Wasser für Kenia, BIC: NOLADE21GFW, IBAN: DE73 2695 1311 0161 3691 37 Stichwort: DSN
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Das Lehrerbildungsinstitut Niwki/Polen –
immer noch eine wichtige Schaltstelle
für die Fortbildung Martyna Halek

Das Lehrerbildungsinstitut Niwki in der Nähe
von Oppeln in Polen ist vielen Leserinnen und
Lesern des Deutschen Lehrers im Ausland, aber
besonders denen unter diesen, die in den neun-
ziger Jahres des letzten Jahrhunderts in Polen als
Auslandslehrer(innen) tätig waren, sicherlich
keine unbekannte Institution, denn in dieser Zeit
hatte diese Fortbildungsinstitution einen hohen
Stellenwert. Dort fanden nicht nur die Umschu-
lungen von Russischlehrern zu Deutschlehrern
statt, die von den Fachberater(inne)n der Zen-
tralstelle für das Auslandsschulen unterstützt
wurden, vielmehr fandendort übermehrere Jah-
re hinweg auch Fortbildungsveranstaltungen für
die von der Bundesrepublik Deutschland einge-
setzten Programmlehrer(innen) und für die ört-
lichenDeutschlehrer(innen) der deutschenMin-
derheit statt.
Von daher ist es erfreulich, dass das Insti-

tut – auch nach der Verkleinerung des Entsen-
dungsprogramms in Polen – immer noch eine
wichtige Schaltstelle für Fortbildung ist, denn
seit nunmehr fünf Jahren organisiert die Deut-
sche Bildungsgesellschaft, zusammen mit ih-
ren Partnern, dem Goethe-Institut Krakau,
dem Regionalen Fortbildungszentrum in Op-
peln (RZWPE) und dem Polnischen Deutsch-

lehrerverband sogenannte Fortbildungsakade-
mien. Dabei handelt es sich um Veranstaltun-
gen zurWeiterbildung von den oben erwähnten
Deutschlehrer(inne)n, die zurzeit imGebiet der
deutschenMinderheit tätig sind.
Die Bildungsgesellschaft ist ein Verein, eine

Fortbildungsinstitution der deutschenMinder-
heit, die sich mit Lehrer-Weiterbildung im Ge-
biet DaM auseinandersetzt. Die Institutionwur-
de im Jahr 1996 gegründet und hat ihren Sitz
in Oppeln.
Das Ziel der Arbeit der Gesellschaft ist es,

Lehrer fort- undweiterzubilden. Seit 2015 ist die
Organisation ein Prüfungszentrum des Goethe-
Instituts. Seitdem kannman die Sprachprüfun-
gen auch in Oppeln absolvieren.
DieHerbstakademie ist ein neues, innovatives

Fortbildungsformat. Sie wurde konzipiert aus
den guten Erfahrungen, die mit der Sommer-
akademien gemacht wurden, denn diese jährli-
chen Fortbildungen stießen auf so großes Inter-
esse, dass der zusätzliche Bedarf erkannt und im
Herbst 2016 zum erstenMal eine weitere Groß-
veranstaltung dieser Art zusätzlich im Herbst
gemeinsam geplant wurde.
Daher nahmen vom 06.–07.10.2017 42 Leh-

rer/-innen aus der Oppelner und Schlesischen

Fortbildungszentrum in Niwki
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Region an der Fortbildung teil. Das Leitthema
der diesjährigenHerbstakademie war „Landes-
kunde und Methodenvielfalt im Deutsch-Un-
terricht“.

Das Deutschlandposter im Einsatz
Die zweitägige Fortbildung bot den Lehrkräf-
ten einerseits die Möglichkeit, mit neuen Ma-
terialien und Ideen zur Gestaltung des eigenen
Unterrichts konfrontiert zu werden. Die Veran-
staltung ermöglichte es den Teilnehmern ande-
rerseits, eigene Erfahrungen auszutauschen und
voneinander zu lernen.
Die beiden Workshops wurden von den bei-

den Referenten, Dr. Rainer E.Wicke und Berna-

dett Veress geleitet, deren Ansatz kreativer Un-
terrichtsgestaltung und Methoden durch die
Teilnehmer/-innenmit Begeisterung aufgenom-
men wurden. Dies zeigte sich unter anderem
auch dadurch, dass sich die Teilnehmer(innen)
und die Referent(inne)n durch einen Strom-
ausfall, der von einem ungewöhnlich starken
Herbststurm in der Region ausgelöst wurde
und der 200.000 Bewohner in derUmgebung im
Dunkeln sitzen ließ, nicht davon abhalten lie-
ßen, weiter an den entsprechenden Themen –
auch ohne Power Point und Internet – zu ar-
beiten. Zufälligmitgebrachte Kerzen sorgten für
eine etwas andere Arbeitsatmosphäre, die hu-
morvoll zum Anlass genommen wurde, alter-
native Planungen einzubeziehen.

In dem Beitrag von Rainer E. Wicke stand
das Deutschlandposter des Goethe-Instituts als
Grundlage für einen schülerzentrierten, hand-
lungsorientierten und interaktiven Deutsch-
unterricht im Mittelpunkt, indem zahlreiche
im Poster enthaltene Themen für den interkul-
turellen Landeskundeunterricht vorgestellt wur-
den. Dabei wurden unterschiedliche Techniken
und Strategien der Bearbeitung angeboten, die
die Methodenvielfalt beim Einsatz des Posters
ermöglicht. Diese Verfahren und Werkzeuge
sind auch auf andere Inhalte imDaF-Unterricht
übertrag- bzw. anwendbar.

Workshop zur Landeskunde
Inhaltlich wurden Formen des kreativen Schrei-
bens ebenso vorgestellt, die schnell und unkom-
pliziert im eigenen Unterricht der Teilnehmer
einsetzbar sind, wie auch unterschiedliche spie-
lerische Aktivitäten oder Ansätze zum fächer-
übergreifenden projektorientierten DaF-Un-
terricht – z.B. bei der Behandlung abgebildeter
Kunstwerke oder bei der Entwicklung von kur-
zen szenischenDarstellungen. Das Seminar gab
den Teilnehmern Gelegenheit, sich in die Rol-
le ihrer Schüler zu versetzen und Dinge selbst
auszuprobieren.
Es wurde verdeutlicht, dass das Poster und

weitere Zusatzmaterialien sich hervorragend für
die Erweiterung und Ergänzung der Lehrbuch-
arbeit eignen – ganz egal mit welchem moder-
nen Lehrwerk der Unterricht erteilt wird.

Seminar in Niwki

Fortbildung mit Herrn Dr Reiner E. Wicke
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Bernadett Verres gilt als Expertin insbeson-
dere für den Primarbereich, wird weltweit für
Fortbildungsseminare eingesetzt und hat bei
verschiedenen Lehrbuchprojekten mitgearbei-
tet; in ihren Workshops ging es u. a. um diver-
se Wege zum kreativen und aktiven Deutsch-
lernen und die Besonderheiten beim frühen
Fremdsprachenlernen. Dies hat die Referentin
durch verschiedene Arten von Methoden und
Beispiele veranschaulicht.

Fazit
Der Erfolg der Veranstaltung hat die Organi-
satoren und deren Unterstützer dazu ermutigt,
auch im nächsten Jahr erneut neue Initiativen
dieser Art zu planen, denn wie die Evaluation

der Herbstakademie 2017 gezeigt hat, ist der
Bedarf an Fortbildungen bei den Lehrern sehr
groß. Um den Unterricht attraktiv und kreativ
zu gestalten brauchen die Lehrkräfte neue Ideen
und weitere Impulse.
Als mögliche Themen wurden kreative und

partizipative Unterrichtsmethoden ausge-
wählt.
Wie den Teilnehmeräußerungen zu entneh-

men war, halten diese es nach wie vor für be-
sonders wichtig, dass solche Fortbildungsmaß-
nahmen in regelmäßigen Abständen angebo-
ten werden, um neue Impulse, sei es durch die
eingeladenen Referenten oder durch den Erfah-
rungsaustausch mit Kolleginnen und Kollegen
zu erhalten. 

Teilen Sie bitte unserem Schatzmeister, HerrnTiffert,
(tiffert@vdlia.de) bei einemWohnortwechsel auch
mitten im Kalenderjahr neben Ihrer neuen E-Mail-
Adresse und Ihrer Postanschrift unbedingt auch
Veränderungen Ihrer bankverbindungmit!

Vielen Dank!

Seminar mit Bernadett Veress
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Beitrag zu demArtikel „Fernsehkinder“
von Holger Dähne (DLiA 02/2017) Peter Caesar

Das Phänomen der Kinder, die eine fremde
Sprache verstehen und fließend sprechen ler-
nen allein durch ausdauerndesHocken vor dem
Fernseher und „Aufsaugen“ des fremdsprachi-
gen Programms, vonHolger Dähne beschrieben
mit Bezug auf Lettland, ist den Kolleginnen und
Kollegen vom Balkan gängige Münze.
In meiner Zeit in Kosovo hatte ich immer

wieder Seiteneinsteiger – oder auch reguläre
Schüler – in DSD-Kursen, die Deutsch auf die-
se Weise gänzlich allein zu Hause am Fernse-
her gelernt hatten. Die Sprachkompetenz vari-
ierte dabei von „mündlich holprig, schriftlich
hoffnungslos, DSD utopisch“ bis „mündlich wie
schriftlich C 1, vielseitig belesen, Überflieger“.
Anekdoten könnte ich auch etliche herauskra-

men. Einmal unterhielt sich mein „Bosch-As-
sistent“ (Stipendiat des damaligen Programms
„Völkerverständigung macht Schule“ der Ro-
bert-Bosch-Stiftung) während einer Exkursion
längere Zeit im Bus mit einer solchen Schüle-
rin der 12. Klasse undwollte einfach nicht glau-
ben, dass sie noch nie inDeutschland gelebt hat-
te – so absolut fehler- und akzentfrei und von so
treffendem Ausdruck und hohem Sprachregis-
ter war ihr Deutsch.
Ein anderes Mädchen erzählte es von sich so:

„Als kleines Kind saß ich immer vor dem Fern-
seher und schaute die deutschen Programme.
Schließlich verstand ich alles und konnte die
Sprache. Aber ich habe nicht so weit gedacht,
dass ich mir gesagt hätte ‚Ah, du kannst jetzt
Deutsch‘. Nein, das wusste ich gar nicht. Echt,
ich wusste nicht, dass das Deutsch war. Das ha-
be ich erst später erfahren. Dann war ich natür-
lich froh.“
Ein weiteres Mal führte ich den Prüfungs-

vorsitz DSD II am Loyola-Gymnasium in Priz-
ren (Privatschule). Es waren die letzten beiden
Prüfungen. Der Kollege hatte, um uns allen ei-
nen Gefallen zu tun, die schwachen Prüflinge
und die Zittervorstellungen an den Anfang ge-
stellt, das Mittel- und das Leistungsfeld folgen

lassen und unser aller Belohnung ganz ans En-
de platziert. Es waren zwei Geschwister. Sie erle-
digten die Prüfungsaufgabe mal eben mit links,
im folgenden freienGesprächwaren auch schon
alle Aspekte bis ins Letzte ausgeleuchtet worden,
die Prüfungskommission lehnte sich zurück und
legte ihre Bleistifte beiseite. So schnell, wie die
sprachen, konnte sowieso kein Protokollantmit-
halten. Man unterhielt sich zu viert locker über
das Leben, und wie man zu so einer Sprachbe-
herrschung gelangen könne,wennmannochnie
in Deutschland war. „Ach, wissen Sie“, sagte das
Mädchen, „im Krieg durften wir nicht aus dem
Haus.Wirwarenmeist imKeller undhabendort
deutsches Fernsehen geschaut. Am Ende war
es für meinen Bruder und mich Sport, uns auf
Deutsch zu unterhalten, wie die im Fernsehen.
Das haben wir dann immer gemacht, wenn un-
sere Eltern nichtsmitbekommen sollten.“
Aha. Mehr nicht?
Voraussetzung ist der Empfang vondeutschen

Programmenvia Satellit.Undwahrscheinlich ein
eingeschränktes und sehr, sehr langweiliges ein-
heimisches Programm.Und dann – nun, eigent-
lich kann ich es auch nicht erklären; ich könnte
einemKind auchdas genaueRezept nicht geben.
Aber bei vielen funktioniert es. Wieviel Beriese-
lung dafür notwendig ist?Daswäremal eine em-
pirischeUntersuchungwert. Aberwürde sich ein
Wissenschaftler findendafür?Diewürden solche
Anekdötchen, wie sie hier in unserer Verbands-
zeitschrift stehen, doch wohl unter „Auslands-
lehrerlatein“ aussortieren, oder?
Übrigens: es geht nicht nur um Kinder. Auch

im Taxi in Prishtina passiert es, dass der Fahrer
nach einigenMomenten sagt: „Ja, dann können
wir auch auf Deutsch sprechen.“ „Warst du in
Deutschland?“ „Nein, ich habe es vom Fernse-
hen gelernt (aber ichwürde gerne nachDeutsch-
land gehen, wenn siemich ließen… ;-)…).“
Wohlgemerkt: wir sprechen hier über den

Konsum original deutscher Programme, ein-
fach querbeet, und OHNEUntertitel!
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Es gibt auch die Version mit Untertiteln. Die
geht so: Eqrem-Çabej-Gymnasium Prishtina:
nach der Stunde nehme ich ein paar Lebensläufe
(Bewerbung „Goebel-Programm“, Deutschland-
aufenthalt) entgegen, um sie durchzuschauen.
DieMädchen und Jungen stehen nebenmeinem
Pult. Ich lese beim Punkt „Sprachkenntnisse“:
„Ich spreche Albanisch, Deutsch, Englisch, Spa-
nisch und Portugiesisch.“ Ich: „Shqipe, ist das
nicht vielleicht ein bisschen übertrieben? Du
sprichst auch Spanisch?Woher?“ „Vom Fernse-
hen“. „¿Entonces podemos charlar un poquito,
contar chistes, burlarnos de Ellvisa y de Blendi
y ellos no van a entender nada?“1Daraufhin Ell-
visa, die nächste in der Gruppe, ganz ungerührt:
„Pero yo entiendo todo …“2 – Beide Mädchen
hatten Spanisch vomFernsehen gelernt – in Ko-
sovo! Wie? Mit mexikanischen und sonstigen
Telenovelas mit albanischen Untertiteln. Mit
denselben Telenovelas, mit denen ich meiner-
seits mein Albanisch zu frisieren suchte – aber
ich hatte es leichter, fand ich, denn die Zielspra-
che sah ich ja geschrieben. Es geht anscheinend
in beide Richtungen.
Eine letzte Anekdote aus dieser Rubrik: Flaka

erzählt: „Ich habe mal mit meinem Vater ge-
wettet, dass ich Spanisch verstehe. Er wollte es
nicht glauben. Er hatmichmit demRücken zum
Fernseher gesetzt, wo „Corazón de Piedra“ lief.
Er hat auf die Untertitel geschaut, und ich ha-
be alles übersetzt und die Wette gewonnen! Er
wusste wirklich bis dahin nicht, dass ich Spa-
nisch verstehe, und hat es sofort meiner Mut-
ter erzählt …“.
Ob Wissenschaftler sich an den Wahrheits-

gehalt unserer Anekdoten herantrauen wür-
den, weiß ich nicht.Was ich weiß, ist, dassmich
Schüler in Deutschland sehrmerkwürdig ange-
schaut haben dabei, etwa wie Zeitgenossen des
Mittelalters, denen ein Reisender erzählt hät-
te, dass er Menschen mit gelber Hautfarbe und
Schlitzaugen oder roter Hautfarbe und Federn
imHaar gesehen habe.
Ich schrieb oben, Voraussetzung sei der Emp-

fang von Satellitenfernsehen auf Deutsch.

Es gibt noch eine weitere Bedingung, aber die
ist kultureller Art: Es fällt auf, dass von „Fern-
sehkindern“ nur aus kleinen Ländern berichtet
wird. In Russland ist mir nie eins begegnet und
ich habe auch nie von einem gehört. Aber Ko-
sovo, Montenegro, Albanien, Lettland u. a.m.,
dort werden sie anscheinend in größerer Zahl
produziert – von den Lebensumständen und der
Mentalität: Die Angehörigen der kleinenNatio-
nen, des Balkans zum Beispiel, aber auch ande-
rer, wachsenmit der Gewissheit auf, dass siemit
ihrer Sprache in der Welt nicht weit kommen.
Oft genug ist die nächste Grenze nicht weiter als
50 bis 100 km entfernt, und auf der anderen Sei-
te – und erst recht noch weiter weg – ist die ei-
gene Sprache unbrauchbar. Kaum eine Familie,
die nicht Verwandte auf derWelt verstreut hätte.
Im Fernsehen schaut man bevorzugt ausländi-
sche Programme, denn auch im einheimischen
Programm gibt es für ausländische Produktio-
nen nur Untertitel, nie Synchronisation. So vie-
le träumen davon, später auszuwandern. – Und
auch ohne das Beispiel Balkan: wir alle haben
schon Niederländer, Finnen, Ungarn getroffen,
diemehrere Sprachen gut beherrschten. Fremd-
sprachen beherrschen wird für die Menschen
dieser „kleinen“ Länder ganz, ganz wichtig sein
für ihr weiteres Leben; diese Auffassungwird ih-
nen allen gewissermaßen angeboren.
Ein Ungar meinte einmal zu mir: „What you

want to do withHungarian?! It’s a shit language,
nobody understands it outside Hungary!“3
Dagegen ein Australier treffend: „Learning

a foreign language in Australia is, at best, an
abstract spiritual exercise.“4
In der Tat: ein Russe in Omsk, Sibirien (einer

meiner Dienstorte), weiß: er kann Tausende von
Kilometernmit der Eisenbahn fahren, nachOs-
ten wie nach Westen; er wird vornehmlich Bir-
kenwälder sehen, und alle Leute in ihnen und
um sie herum sprechen – oder zumindest ver-
stehen – Russisch. Ein Brite, ein US-Bürger, ein
Australier, sie alle wissen, dass sie mit Englisch
überall durchkommen werden.

1 „Dann können wir also ein bisschen plaudern, Witze er-
zählen, über Ellvisa und Blendi hier lästern, und sie ver-
stehen uns nicht?“

2 „Aber ich verstehe doch alles …!“

3 „Was wollen Sie mit Ungarisch anfangen?! Es ist eine
Sch…-Sprache, niemand außerhalb Ungarns versteht
es!“

4 „Fremdsprachenlernen in Australien ist, wenn’s hoch
kommt, eine abstrakte Geistesübung.“
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Die unterschiedlichenGegebenheiten zeugen
ganz andere Mentalitäten, von klein auf.
Deswegen, liebe Bewerberinnen und Bewer-

ber für den Auslandsschuldienst – sofern Sie
für das Fach DaF infrage kommen: Schielen Sie
nicht nur auf den vermeintlich prestigeträchti-
genDienstort! Schüler in Poprad, Prishtina oder
Prizren, auch Nicht-Fernsehkinder, sind – jede
Wette! – um Längen dankbarer als manch ver-
wöhnte Lümmel an den großen deutschen Aus-
landsschulen, die –meine Erfahrung aus Bogo-
tá – von ihren reichen Eltern nur wegen des gu-
ten Rufs der Schule – also nicht so sehr wegen,
sondern eher trotz des Deutschen dort angemel-
det worden sind! 

In England arbeiten

Eine Arbeitserfahrung aus der Perspektive
einer kroatischen Englischlehrerin Marija Gabrijela Topic

Vor zwei Jahren, während ich als kroatische Stu-
dentin für Englisch und Italienisch mit meiner
Master-Abschlussarbeit befasst war, wurde mir
die Gelegenheit geboten, ein Jahr als Assisten-
tin in der Englisch- und Drama-Abteilung in
einer privaten katholischen Schule in Norfolk
zu arbeiten. Ich habe mich sofort entschlossen
zu gehen, weil ich die Auslandserfahrung nicht
missen wollte, denn ich wusste, dass das Ein-
tauchen in die englische Sprache unter Mutter-

sprachlern mein Englisch perfektionieren und
mir helfen würde, eine bessere Englischlehrerin
in Kroatien zu sein. Außerdem war ich immer
interessiert daran, mehr über das englische Er-
ziehungssystem zu lernen, wie das System funk-
tioniert und warum es als das Beste in der Welt
gilt. Obwohl ich ein Buch schreiben könnte über
meinen Aufenthalt in England, weil es das in-
teressanteste Kapitel meines Lebens war, gebe
ich hier nur einen kurzen Bericht über das, was

Peter Caesar

Stationen eines Auslandslehrers:
• 1986–92 Colegio Andino Bogotá
• 2004–07 Fachschaftsberater am Gym-
nasium Eqrem Çabej, Prishtina (Ko-
sovo)

• 2007–09 Fachschaftsberater Schule 73,
Omsk

• 2009–12 Fachschaftsberater mit
Länderkoordination am Gymnasium
Eqrem Çabej, Prishtina (Kosovo)

Ansonsten: die deutschen Stationen?
Ich bin aus Oberhausen und habe in Duis-
burg und Oberhausen unterrichtet.

Kein Land, das etwas auf sich hält, wird heutzutage versäumen, die Mehrsprachigkeit seiner
Bewohner zu fördern. Deutsche Lehrer/innen unterrichten ausländische Schüler/innen an von
der ZfA geförderten Schulen in der ganzenWelt, viele dieser Schüler/innen wollen später gern
in Deutschland studieren. Gleichzeitig existiert die Möglichkeit, als Schüler/innen oder als
Studierende(r) Praktika imAusland zu absolvieren, so bietet z.B. auch die ZfA über Kulturweit
Praktika an Schulen im Ausland an.
Der folgende Bericht stammt von einer kroatischen Englischlehrerin, die an einer kleinen

englischen Schule in Swaffham erste Erfahrungen als Lehrerin gesammelt hat. Die SacredHeart
School in Swaffham, England, ist keine von der ZfA geförderte Schule, aber die Begeisterung
der kroatischen Englischlehrerin für das Lehren imAusland wird auch unsere Kollegen/innen
an den von der ZfA geförderten Schule anstecken.

Vorwort von Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez
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ich beobachtet und erfahren habe währendmei-
nes Lebens undArbeitens in England in diesem
akademischen Jahr.
Ich bin ein großer Fan des Anglophilen und

der Betonung des Britischen schlechthin; doch
schon die ersten Sätze, die die Engländer zumir
sprachen, fegten mir die Füße weg. Obwohl ich
zugeben muss, dass ich kühle Engländer mit
steifer Oberlippe erwartet hatte, war ich freudig
überrascht, dass es gar nicht so war. Jeder kam
mir warm entgegen und hieß mich willkom-
men. Diese gebündelte Wärme hielt das ganze
Jahr an und entwickelte wunderbare Freund-
schaften und Erinnerungen, die ich nie verges-
sen werde. Etwas, das ich sofort bemerkte, als
ich kam, war, dass das Kollegium sehr koope-
rativ war und jedem gute Bedingungen bot.Mit
der Zeit stellte ich fest, dass sie wirklich mit je-
dem Kind fühlten und es beschützten. Es gab
von Anfang an so eine wundervolle familiäre
Atmosphäre in der Schule, und ich fühlte mich
während des ganzen Jahres als ein gleichberech-
tigtes Mitglied dieser Familie.
Ich will hier nicht über die generellen Quali-

täten des Unterrichts schreiben, denn sie sind
ohne Zweifel exzellent. Die Kinder werden nicht
gequält mit demLernen vonMillionen von Fak-
ten, aber das vermittelteWissen kann auf ihr Le-
ben angewandt werden.Wasmich am stärksten
faszinierte an diesem Erziehungssystem, sind
die Aspekte, die das Ziel haben, gut ausgebil-
dete Individuen zu formen. Das System, das ich
sah, produzierte keine mit Wissen vollgestopf-
ten Kinder, aber es ist so angelegt, dass jedes
Kind sein volles Potential erreichen kann, so-
wohl persönlich als auch sozial. Die Kinder wer-
den unterwiesen, lebenswichtige Fähigkeiten zu
entwickeln wie Selbstvertrauen, freies Sprechen,
Initiative,Wettbewerbsfähigkeit, Empathie, Ge-
meinschaftssinn und positives Denken.
Der Schultag beginnt mit einer Versamm-

lung um 8.40 Uhr, danach fängt der Unterricht
für die Schüler an. Die Schule hat ein katholi-
sches Ethos, so sprechen die Schüler und Lehrer
in der Versammlung ein Gebet, dann singen sie
ein traditionelles christliches Lied. Danach hö-
ren alle die wichtigen Nachrichten für den Tag
oder sie hören manchmal einen Vortrag über
ein spezielles Thema von einer Klasse oder ei-

nem Schüler. Das Thema bezog sich gewöhn-
lich auf ein bevorstehendes Fest oder einen Tag
(z.B. Heldengedenktag). Das Sprechen vor den
versammelten Zuhörernwar einer derWege, auf
dem Schüler das freie Sprechen in der Öffent-
lichkeit üben sollten. Ich habe die Versammlun-
gen wirklich gern mitgemacht, weil nach dem
Beten und Singen Schüler und Lehrermit mehr
Ruhe und fröhlicher Geisteshaltung an die Ar-
beit gingen als die meistenMenschen, die mür-
risch ihren Arbeitstag beginnen.
Eine andere Sache, die mir aufgefallen ist,

waren Höflichkeit, Entgegenkommen und gu-
te Umgangsformen derMenschenmiteinander.
In den Versammlungen saßen die Schüler ru-
hig auf ihren Plätzen wie eine kleine Herde von
Lämmern. Nur selten rannten sie durch die Kor-
ridore, aber sie grüßten immer und sprachen
freundlichmit den Lehrern. Es ist mir noch im-
mer ein Rätsel, wie dies möglich war.
Mir wurde die obere Klasse zugeteilt, die von

10- bis 16-jährigen Kindern besucht wurde.
Mein Hauptjob bestand in der Unterstützung
von schwächeren Schülern in Englisch. Ob-
wohl die Klassen aus wenigen Schülern be-
standen, gab es in jeder Klasse wenigstens ei-
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nen Schüler, der im SEN-Programm (special
education needs, das entspricht der deutschen
Sonderpädagogik) war. Diese behinderten Kin-
der wurden in die Klasse integriert, so dass sie
sich nicht ausgegrenzt fühlten. Nach jeder Stun-
de trug ich in ein Buch ein, welche Strategien
ich angewandt hatte, um ihnen zu helfen, und
welche Erfolge ich hatte. Einmal hatte ich einen
Durchbruch, den ich nie vergessen werde. Ei-
ne ganze Weile kämpfte ich mit einem Jungen,
der sich von derWelt abschotten wollte und sich
weigerte zu sagen, ob etwas zu schwierig für ihn
war. Ich erkannte, dass ihm emotionale Intelli-
genz fehlte, um die Fragen nach seinen Emp-
findungen nach dem Lesen einer Geschichte zu
beantworten. Es war ein schwerer Kampf ihm
etwas zu entlocken. Wie auch immer, einmal
nahm ich ihn mit zur Bücherei, wo wir Shake-
speares Sonnet 18 analysierten. Ich bat ihn, al-
le Redewendungen herauszusuchen, die er fin-
den konnte, und zu meinem großen Erstaunen
fand er sie zielsicher in jeder Zeile, als hätte er
sie selbst geschrieben. Das war der Moment, in
dem ich erkannte, dassmancheMenschen nicht
das sind, als was sie im ersten Augenblick er-
scheinen, und dass man unterschiedliche He-
rangehensweisen ausprobieren muss, um den
richtigenWeg zu finden.
Während des Jahres hatte ich auch die Gele-

genheit, einige Zeit mit den Kollegen gemein-
sam zu verbringen. Bis dahin habe ich das Eng-
lisch-Lehren nur als Zweitsprache gesehen und
ich begriff, dass Englisch-Lehren für Mutter-
sprachler schwierig sein würde. Am Ende habe
ich sehr gut verstanden und es gab mir großes
Vertrauen für meine zukünftige Arbeit.
Eine der größten Erfahrungen in dieser Schu-

le hatte ichmit demShakespeareDrama-Projekt.
Es zählt zur Tradition dieser Schule, dass al-

le zwei Jahre ein Stück von Shakespeare auf die
Bühne gebracht wird, und verschiedene Schlüs-
selszenen werden von den Schülern dargestellt.
Mir wurde angeboten, eine Reihe von Szenen
aus der Komödie Die zwölfte Nacht zu gestal-
ten und die Rolle des Cesario/der Viola in dem
Stück, zusammen mit Schülern, zu überneh-
men. Zuerst erschien es mir erschreckend, aber
da ich Shakespeare schon in meiner Universi-
tätszeit studiert und gelesen hatte, traute ichmir

das zu. Ich wusste, es war keine große Rolle für
eine Darstellerin, aber ich entschied mich sie
zu übernehmen. Ich musste auch entscheiden,
welches Kostüm (jede)r Schüler(in) tragen soll-
te und sollte Hilfestellung leisten bei der Ein-
stellung. In der ganzen Zeit war ich wirklich er-
staunt, wieviel Vertrauen die englischen Lehrer
in mich setzten, und dafür bin ich ihnen mein
ganzes Leben dankbar.
Wundert man sich, wie die Vierzehnjähri-

gen Shakespeare aufführten? War die Spra-
che zu altmodisch für die Generation von Tay-
lor Swift und Nicki Minaj? Ich kann nur sagen,
dass Shakespeare es geliebt haben würde, wenn
er dabei gewesenwäre. Nicht nur, dass die Schü-
ler es verstanden, sie liebten es sehr und waren
nach der Aufführung so stolz auf sich selbst.
„Alte“ Literatur muss nicht ein Ärgernis sein –
es kann eine Freude sein. Schüler von 9 Jahren
bewiesen es uns – jeder, sogar die schwächeren
Schüler lernten die Texte und agierten in über-
zeugenderWeise. Es befriedigt einen ungemein
zu sehen, wie die Schwächeren weiterkommen.
Ich bin sicher, dass dieses Stück ihnen lebens-
lang in Erinnerung bleiben wird und sie eine
Vorliebe für den Englisch- und Drama-Unter-
richt behalten werden. Wir sind nicht nur da-
zu da, sie tadelloses Englisch zu lehren, sondern
auch, um sie die Subjekte lieben zu lehren.
Eine andere Sache, die ich in dieser Schu-

le lernte, war, dass die Schüler Teil verschiede-
ner Häuser waren. Das kammir so familiär vor
und ich stellte fest, dass es gerade so wie in J.K.
Rowlings Harry Potter war! Auch wenn es kei-
neHäuser wie Griffindor, Hafflepuff, Ravenclaw
oder Slytherin waren, wir hatte Häuser wie San-
dringham, Windsor, Buckingham and Balmo-
ral (nach den Königshäusern benannt). An die
Schüler wurden Hauspunkte und Servicepunk-
te vergeben und sie konnten verschiedeneHaus-
punkt-Meilensteine bekommen.
Als Mitglied des Hauses wurden den Schü-

ler wichtige Lebenskompetenzen vermittelt, et-
wa Teamarbeit und Wettbewerbsfähigkeit. Au-
ßerdem gibt das Haus den Schülern ein Gefühl
von Zugehörigkeit undGemeinschaftssinn. Ein-
mal im Jahr wird ein Preisverleihungsabend ver-
anstaltet, an dem die Schüler nominiert werden
für Leistung und Engagement.
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Es gibt zahlreiche Events, die von der Schule
organisiert werden, bei denen die Schüler und
ihr respektables Haus konkurrieren. Eines der
erinnerungsträchtigsten Events war das Haus-
musik-Festival und der Nationale Dichtertag.
Die Kinder konkurrieren untereinander, indem
sie etwas vor demPublikum aufführen. AmEn-
de haben sie selbst den meisten Spaß.
Die ältesten Schüler der Schule können ver-

schiedene Rollen und Verantwortlichkeiten
übernehmen. Die prominentesten können zum
Head Boy (Schulsprecher) oder zum Head Girl
ernannt werden. Sie können in der Regel gut vor
Publikum sprechen und sind ein Rollenmodell
für andere Schüler, die auf anderen Gebieten
perfekt sind und über Verschiedenes die Auf-
sicht haben, etwa über Musik-, Wohltätigkeits-
veranstaltungen und Kunstaufführungen (dar-
über haben wir schon in Harry Potter gehört).
Ich denke, dieses Vertrauensschüler-System ist
großartig, da die Schüler Führungsverhalten
und Verantwortlichkeit lernen.
Gemeinschaftssinn ist einer der Hauptwer-

te in dieser Schule. Da gibt es ein Bündnis zwi-
schen Schülern und Lehrern undman kann die
Rücksichtnahme aufeinander sehen. Jedermann
istmitverantwortlich für dasWohl der örtlichen
und globalen Gemeinschaft. Gruppen und ein-
zelne Schüler organisieren oft Events zur Be-
schaffung vonMitteln fürWohltätigkeiten.
Um die Erziehung der Schüler abzurunden,

werden die Kinder ermutigt, verschiedene
Sportarten zu betreiben und Musikunterricht
zu besuchen. Die meisten spielen Netzball und

Hockey und gehen zu Matches, wo sie gegen-
einander oder gegen andere Schulen spielen.
Manche spielen ein Instrument, singen oder
komponieren sogar Musik. Es gibt auch ein
Schulorchester, in dem Schüler und Lehrer ge-
meinsam spielen, das ist eine wundervolle Idee.
Die Lehrer sind für die Schüler echte Vorbil-

der in jeder Richtung.
Im Nachhinein kann ich sagen, ich wünsch-

te, ich könnte die Zeit zurückdrehen und mich
erneut für die höheren Klassen eintragen. Das
Umfeld ist so, dass man nicht anders kann als
mit Freude lernen. Die Schüler erreichen ih-
re höchstmögliche Kapazität und werden zu
ganz und gar verantwortungsvollen Menschen.
Auch wenn es so aussieht, als ob es zu viele au-
ßerschulische Aktivitäten gibt in dieser Schu-
le, ich denke, dass sie lebenswichtig sind für die
volle Entwicklung eines Kindes. Wie die Dinge
gehandhabt werden in dieser Schule, ist in der
Tat exemplarisch und macht mir ein bisschen
Hoffnung. Wir sollten voneinander lernen und
das Beste daraus machen.
Dies war wahrlich eine bemerkenswerte Er-

fahrung, diemeine Richtschnur vomLehren et-
was höher gelegt hat. Ich hoffe, dass esmir eines
Tagesmöglich sein wird, sie in der Schule, in der
ich lehrenwerde, anzuwenden. Alles, was ich bis
dahin tun kann ist, die unvergänglichen Eindrü-
cke, an die ichmich so gern erinnere, zu pflegen.


Aus dem Englischen übersetzt von Tanja Unter-
berg-Ogalla Rodriguez

Gescheiterte Eingriffe in die Zeit-Kultur
oder: Warum der Pflicht-Ganztag, die Früheinschulung,
die Verkürzung der gymnasialen Zeit von G9 auf G8 gescheitert sind
bzw. noch scheitern werden Rainer Dollase

Anfang der 2000er Jahre gab es eine besondere
Angst davor, dass wegen des demographischen
Knicks der Nachwuchs überall fehlen würde –
als Arbeitnehmer, als Rentenzahler, als Gebä-
rende und Zeugende usw. Horror-Rechnungen

der Demographen wiesen nach, dass in einigen
Jahrzehnten ein Arbeitnehmer zwei Rentner fi-
nanzieren müsste. Prognosen sind unvermeid-
lich, aber in aller Regel scheitern sie mit einer
gewissen Wahrscheinlichkeit: Das gilt für Wet-
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terprognosen,Wirtschaftsprognosen und Prog-
nosen über die Beschäftigungszahlen, die Ar-
beitslosigkeit und das Wirtschaftswachstum
gleichermaßen.
Anfang der 2000er Jahre hat man sich zur

Milderung des demographischen Knicks ent-
schlossen, Kinder früher einzuschulen, sie frü-
her in denArbeitsmarkt zu bringen, für Erwach-
sene den Pensionierungszeitpunkt weiter hin-
auszuschieben (Rente mit 67), die Wehrpflicht
abzuschaffen – alles Maßnahmen mit dem Ziel
die arbeitende Bevölkerung zu vermehren. Die
Entscheidung für G8 entsprang z.B. derselben
Motivation wie die Früheinschulung („früher
rein – früher raus“), zumal man leicht nachwei-
sen konnte, dass in anderen Ländern die jungen
Akademiker undAkademikerinnen früher indas
Berufsleben integriert werden als bei uns.
Warum sollte das in Deutschland nicht mög-

lich sein?
Die Antwort ist komplex. Jedes Land hat tra-

ditionell eine gewachsene Zeit-Kultur. Morgens
wird gearbeitet, abends hat man Freizeit. Oder:
es wird ganz früh gearbeitet und es gibt eine lan-
ge Mittagspause (eine „Siesta“) und spätabends
wird die Arbeit wieder aufgenommen.
An diese Zeit-Kultur passt sich eine gesam-

te Gesellschaft an bzw. ist ein Motor derselben:
Schulen, Geschäfte und Ladenöffnungszeiten,
Fabriken, Restaurants, Verkehrsangebote etc.
In der Wechselwirkung aller entwickelt sich ei-
ne Zeit-Kultur, die ein Kompromiss der idea-
len Zeitstrukturvorstellungen aller Akteure ist.
InDeutschland gab es eine besonders parado-

xe Situation: nach derWiedervereinigungmuss-
ten auch zwei Zeit-Kulturen miteinander syn-
chronisiert werden. In der DDR galt im Schul-
bereich die G8 Regelung für Gymnasien – in der
alten BRD galt G9. Dass man hier ein einheitli-
ches Konzept von Zeit-Kultur entwickelnmuss-
te, war ein weiterer Grund – neben der Milde-
rung des demographischen Knicks – durch
früheres Verlassen der allgemeinbindenden
Schulen eine Angleichung zu erreichen.
Es ging bei all diesen Fragen nicht um wis-

senschaftliche Evidenz, was besser und was
schlechter sei. G8 Abiturienten schaffen es in
anderen Ländern ja auch am Studium teilzu-
nehmen, früher eingeschulte Kinder werden

auch erwachsen, besuchen höhere Schulen und
studieren –mit derlei Stammtischweisheiten hat
man sich über Bedenken derWissenschaft hin-
weggesetzt. Was irgendwo und irgendwie mög-
lich ist, muss auch bei unsmöglich sein.Weil im
Einzelfall so gut wie alles möglich ist heißt das
nicht, dass der Durchschnitt auch so reagiert
wie der Einzelfall.
Damals wie heute ist klar, dass alle dieseMaß-

nahmen dieQualität der Ergebnisse unseres Bil-
dungssystems nicht verbessern. Verbesserun-
gen gelingen weder an Ganztagsschulen, noch
an Gesamtschulen, noch durch G8, noch durch
die Einführung eines zweigeteilten Studiums in
Bachelor und Master, noch durch eine frühe-
re Einschulung von Kindern (die übrigens im
Kindergarten genauso gut lernen und sich bil-
den können wie in der Schule). Dieser Befund
ist evidenzbasiert, d.h. ernstzunehmende For-
schung, die immer auch methodisch besonders
kritisch ist, kann dies für denDurchschnitt ein-
drucksvoll belegen.
Wer mit den o.g. Maßnahmen Erfolge ver-

melden will, muss also tricksen: z.B. das Niveau
senken oder die Transparenz der Prüfungsan-
forderungen so stark fördern (bis hin zur vorhe-
rigen Übung der Prüfungsfragen und -antwor-
ten), dass es nur noch „Supernoten“ gibt. Das
Bildungssystem passt sich so lange an die neuen
Strukturen an, dass sich heuchlerische Erfolgs-
meldungen konstruieren lassen. So zumBeispiel
die „Kompetenzorientierung“ in den bundes-
deutschen Lehrplänen, die natürlich theoretisch
auch dazu führen könnte, dassman Schüler und
Schülerinnen schon mit 15 Jahren auf die Uni
schickt – experimentell ist nämlich durch Hans
Peter Klein, Professor für Biologiedidaktik in
Frankfurt, nachgewiesen worden, dass nahezu
alle Schüler in diesem Alter eine Leistungs-
kursklausur der Abiturienten in Biologie beste-
hen können, da bei der Kompetenzorientierung
der Wissenserwerb sekundär ist. Prüfaufgaben
enthalten alles Wissen, das man für die Lösung
einer Aufgabe braucht – wer logisch denken
kann, kann eine solche Klausur schon in jun-
gen Jahren locker bestehen. Deshalb sind lange
Schulzeiten auch nicht mehr nötig.
Wenn man den Erfolg von G8 nur daran

misst, wie viele Schüler und Schülerinnen Abi-
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tur gemacht haben, kommt man wegen der
Kompetenzorientierung auf genauso hohe Zah-
len wie bei G9. Durch Taschenspielertricks, die
man als angebliche Fakten ausgibt, will man die
Bevölkerung beruhigen. Das ist – nebenbei be-
merkt – Populismus mit Zahlen.
Tatsache ist folgendes: Deutschland (West)

hat im Unterschied zu den angelsächsischen
Ländern, die gerne als Vorbild genommen wer-
den (warum eigentlich?) eine „Vereinskultur“.
Schule endet mittags und um die Betreuung,
Bildung und Erziehung der Kinder haben sich
in langen Jahrzehnten außerschulische Pädago-
gen und Institutionen, also Vereine, Initiativen,
Horte etc. gekümmert. Auch diese haben Kin-
der gebildet – was die Schulseite immer gerne
geleugnet hat, weil sie für sich den Alleinver-
tretungsanspruch für Bildung reklamiert (was
selbstredend falsch ist). Die zeitliche Organi-
sation des Alltags war in der BRD auch schon
anders als in der DDR. In letzterer hatten sich
ganz andere Institutionen für die Zeitstruktu-
rierung bis zum Zubettgehen entwickelt. Des-
wegen kann es niemanden wundern, dass G8
eine ziemliche Zumutung für die westdeutsche
Bevölkerungwar.Mit G8wurde eine freie päda-
gogische Nachmittagskultur zerstört.
Was geschieht undwas ist in den letzten Jahren

geschehen?DerWiderstand gegenG8hat sich an
derBasis ziemlich verstärkt – erste Bundesländer
(Niedersachsen, Hessen) sind zu G9 zurückge-
kehrt, neuerdings auch das bevölkerungsreichs-
te Land Deutschlands – Nordrhein-Westfalen –
und ein großer Flächenstaat wie Bayern.
Der Druck der Elterninitiativen hat letztlich

den Ausschlag für die Rückkehr zu G9 gege-
ben – aktuelle Landtagswahlen sindmit Sicher-
heit auch durch die G8 und G9 Frage entschie-
denworden. InNRWhat die Landeselternschaft
der Gymnasien demVerfasser einenAuftrag für
drei Studien erteilt, an denen über 50.000 Be-
fragte teilgenommen haben. Die Ergebnisse die-
ser methodenkritisch angelegten Studie, in der
die Ergebnissemehrfach abgesichert wurden, ist
völlig eindeutig: an die 80% der Bevölkerung,
und nicht nur der Eltern von gymnasialen Kin-
dern, favorisiert eine Rückkehr zu G9.
In der oben genannten Untersuchung stellte

sich deutlich heraus, dass Eltern, Schüler und

andere, die wahrnehmen, dass die G8 Gymna-
siasten stärker belastet sind, sich eindeutiger für
G9 einsetzen. Und kompromissloser. Sind das
nur die schwächeren Schüler? Es gibt deutliche
Zweifel daran, da das Problem des Stresses in
Gymnasien mehrere Facetten hat. Die Schüler
und Schülerinnen möchten ein besonders gu-
tes Abitur haben, damit sie auchNumerus Clau-
sus Fächer studieren können bzw. damit sie at-
traktive Ausbildungsangebote annehmen kön-
nen. Mit einem Abiturschnitt von 3,5 kommt
man heute weder an der Uni noch in Ausbil-
dungsstellen (z.B. Sparkassen) besonders gut
an. Stress ergibt sich also für ehrgeizige Gym-
nasiasten und ihre Eltern dadurch, dass sie be-
sonders gute Noten in der gymnasialen Zeit an-
streben. Da man zum Beispiel in Nordrhein-
Westfalen die von der Kultusministerkonferenz
geforderten 265 Jahreswochenstunden auf acht
Jahre komprimieren musste, ergab sich erstens
Stress (weil man Supernoten haben will) und
zweitens auch noch ein Zwang zum verpflich-
tenden Ganztagsgymnasium. Damit wurde die
Zeit der individuellen Vorbereitung, der nach-
mittäglichen Ausgestaltung der Zeitkultur nach
der Schule natürlich massiv kürzer – und un-
erfreulicher. Es stellte sich Stress ein und der
Verzicht auf außerschulische Bildung.
Wennman die vorliegenden Ergebnisse rich-

tig deutet, ist also die Rücknahme von G8 und
die Wiedereinführung von G9 dem Druck auf
Wiederherstellung der alten Zeitkultur geschul-
det. Es ist vor allem ein Protest gegen einen ver-
pflichtendenGanztag. „Verpflichtend“ heißt, für
Menschen erklärt, die nicht im pädagogischen
System stecken: „Zwangsganztag“ – gelebt wird
nur in der Schule.
Was stört unsere ZeitgenossInnen mit Gym-

nasialkindern an dieser Zwangsverschulung des
Nachmittags?
Den Unterstützer des verpflichtenden Ganz-

tags ist offenbar entgangen, dass auch zur Ver-
bindung von Beruf und Familie ein verpflich-
tender Ganztag der Kinder nicht mehr zeitge-
mäß ist, da die Arbeitszeitflexibilisierung auf
Seiten der Eltern nahezu unglaubliche Formen
angenommen hat. Fast die Hälfte der bundes-
deutschen Arbeitnehmer undArbeitnehmerin-
nen arbeitet nicht mehr in einer „nine to five“
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Arbeitszeit, sondern in unterschiedlichen Mo-
dellen bis zur völligen Selbstbestimmung der
Arbeitszeit (Teilzeit, individuelle Arbeitszei-
ten, flexible Tages- und Wochenzeiten, Ver-
trauensarbeitszeiten, flexible Jahres- und Le-
bensarbeitszeiten, Telearbeit). Wer dann Kin-
der in einem Zwangsganztag hat, kann Freizeit
nicht mehr mit seinen Kindern verbringen.
Die Schule verhindert dann das Familienleben.
NeueAufgabe für Bildungsideologen: „Wie kön-
nen wir Familie und Schule vereinbaren?“ statt:
„Wie könnenwir Familie und Beruf verbinden?“
Ein freiwilligerGanztag ist deshalb nötig, d.h.

es muss zwar für Zeiten außerhalb des Schul-
unterrichts (der mittags enden sollte) für ei-
ne angemessene Betreuung und Erziehung der
Kinder eine Garantie gegeben werden können –
aber mit freiwilliger Teilnahme.
Nachmittags sollten auch keine Unterrichts-

stunden liegen – dafür ist morgens Zeit. Die rei-
nen Lernzeiten über den Tag zu garnieren, als
„Rhythmisierung“ oder „Periodisierung“ eu-
phemistisch bezeichnet, (z.B. morgens ein biss-
chenMakrame, dannMathematik, dann Sport,
dann Theater AG, dann Mittagessen, dann La-
tein und Englisch) widerspricht der Zeitkultur
einer modernen Industrienation, die das Credo
„erst die Arbeit, dann das Spiel“ sozialisatorisch
verinnerlicht hat. Periodisierung und Rhythmi-
sierung ist die Zeitkultur von Bummelanten. In
eigenen Untersuchungen konnte festgestellt
werden, dass insbesondere leistungsmotivier-
te junge Menschen eine Blockung der Arbeits-
und Freizeiten wünschen: also morgens Schule
und nachmittags Freizeit bzw. selbstbestimmte
Lernzeit und kein unsystematisches Durchmi-
schen von Arbeits- und Freizeiten.
Aus diesen Gründen wird weder der ver-

pflichtende Ganztag mit einer Rhythmisierung
oder Periodisierung eine Chance haben noch
die Verkürzung der gymnasialen Zeit. In der
Schule – so die Meinung der meisten – kann
man nicht ganztags lernen. Wer wirklich vor-
ankommen will, braucht echte Freizeit, echte

Eigenzeit, Ruhe zum Arbeiten – ohne die Stö-
rung durch Kollektive, wie imGanztag zwangs-
läufig üblich.
Da die Leistungsnormen und Leistungsziele

(besser: Notenziele) der Eltern und Schüler
derartig gestiegen sind, dass sie nur allerbes-
te Noten haben wollen (das gilt übrigens auch
für die langen Studienzeiten, die nur deshalb so
lang sind, weil alle eine 1 oder mindestens eine
2 vor dem Komma ihrer Abschlussnote haben
wollen). Und um dieses Niveau zu erreichen,
braucht man mehr ungestörte private Lernzeit.
Entschleunigung also – im Dienste der leichte-
ren Erreichbarkeit von optimalen Abschlusser-
gebnissen. Deshalb werden alle Formen der Be-
schleunigung von Schulstrukturen scheitern.

Prof. Dr. Rainer Dollase

• Dipl. Psych., Jahrgang 1943, Studium
der Psychologie in Saarbrücken, Köln
und Düsseldorf, empirischer Bildungs-
forscher an den Hochschulen Aachen,
Köln, Hochschullehrer in Essen und
Bielefeld bis 2008

• Schwerpunkte in Forschung und Lehre:
Vorschulerziehung – Früheinschulung,
Entwicklung und Erziehung, Fremden-
feindlichkeit, Freizeit und musikalische
Sozialisation, Evaluationsforschung zu
schul- und bildungspolitischen Frage-
stellungen

• Evaluation und Reform des Qualitäts-
managements, classroom management,
Umfrage zur G8/G9-Problematik

• Aktuelle Buchveröffentlichungen:
„ClassroomManagement. Theorie und
Praxis des Umgangs mit Heterogeni-
tät“ (Band 142 des Schulmanagement –
Handbuch, Oldenbourg Verlag, 2012),
„Gruppen im Elementarbereich“ (2015,
Kohlhammer)
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Mit demDampfer durch die Lüneburger Heide,
das wär’s gewesen
Anmerkungen zu Anmerkungen
(zu Hans-Martin Dederdings Beitrag „Schnucki, ach Schnucki …“
in: Deutsche Lehrer im Ausland, 3/2017, S. 238–241) Ute Lambrecht

Ich kann mich nicht erinnern, dass in den letz-
ten Jahren so viel über einen Ausflugstag ge-
schrieben wurde wie diesmal. So kann jeder
nachvollziehen, was bei uns so am Rande der
Tagung los war.
Ja, ein wenig zu viel war da schon an Darge-

botenem. Abermussman deshalb sein gutes Be-
nehmen über Bord werfen? Ich hatte noch tage-
lang das skandierte „Aufhören! Aufhören!“ im
Ohr und habe mich geschämt dafür.
Und ja, es stimmt, bei dem ehemaligen Pan-

zergrenadieroberst guckte der Militär aus allen
Knopflöchern. Aber seien wir doch ehrlich: da
gleichen wir uns doch alle ein wenig. Bei uns
ist es halt das Lehrerhafte, da wird auch mal
schnell in einer Nebenbemerkung die franzö-
sische Grammatik korrigiert.
Ich glaube, unser Kollege Dr. Dederding war

nicht mit in dem Restaurant, das „unter dem
Ansturm der Gäste fast zusammenbrach“. Ich
war dort. Ganz bestimmt nicht, weil ich den
endgültigen Kollaps herbeiführen wollte. Ein
Blick auf die leerenGasträume im Innenbereich
und die Nachfrage, ob wir trotz engemZeitrah-
men in der erschienenen großenAnzahl bedient
werden könnten, reichten aus, um Platz zu neh-
men. Die junge Garde, die gerade Servierdienst
hatte, erwies sich als außerordentlich agil. Wir
wurden gefragt, ob wir uns bei der Auswahl auf
3 Speisen beschränken könnten, was wir selbst-

verständlich annahmen. Es dauerte auch gar
nicht lange und wir hatten die appetitlich an-
gerichteten Teller mit den wohlschmeckenden
Speisen auf dem Tisch.
Was kreidet Herr Dederding eigentlich an?

Das schlechteWetter? Die Schließzeiten zuMit-
tag? Dass jemand so ausführlich erzählt hat?
Dass ein Stellvertretender Bürgermeister mal
Panzergrenadieroberst bei der Bundeswehr
war? Oder eher umgekehrt, dass jemand, der
mal Panzergrenadieroberst bei der Bundeswehr
war, jetzt Bürgermeister ist und in dieser Eigen-
schaft – zugegebenermaßen sehr weitschwei-
fig – die Truppenübungsplätze rund umMuns-
ter vorstellt? All das kann es wohl nicht sein.
Ich werde das Gefühl nicht los, dass es doch

nur eine Kritik an den Organisatoren ist. Oder?
Dr.Dederdingwünscht sich vomVorstand für

das nächsteMalwieder eineDampferfahrt.Naja.
An den Potsdamer Gewässern hat das ja gut

funktioniert. An der Unstrut weniger. Wer er-
innert sich noch? Wegen Niedrigwasser waren
einige Tage lang überhaupt keine Ausflugsboo-
te gefahren. Wir konnten letztendlich ablegen,
aber unser Boot schrammte einige Male be-
denklich auf Grund.
In einem Punkte jedoch bin auch ich untröst-

lich: Kaum vorstellbar, wie sehr der Tag an Tie-
fe und Bedeutung gewonnen hätte, wenn uns
Heidschnucken begegnet wären… 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de
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DFU – CLIL

S.f 72
Rainer E. Wicke
Methodenhandbuch
oder reine Zustands-
beschreibung?

S.f 73
Rainer E. Wicke
Eine wichtige, aber
leider nicht umfas-
sende Publikation

S.f 74
Rainer E. Wicke
Ein Blick zurück auf
die Entwicklung des
bilingualen Sach-
fachunterrichts

MINT-liches

S.f 75
Jens Drummer
Wie schönMathema-
tik sein kann! – Auch
für Mathemuffel!

S.f 76
Jens Drummer
Für alle, die schon
immer wissen woll-
ten, was Unboxing
ist

S.f 77
Markus Pöhlmann
Dieses Buch über
Serien macht Sie
schlauer!

Geschichte, Politik,
Philosophie

S.f 78
Claus Frank
Klimawandel vor
400 Jahren

S.f 79
Hannelore Breyer-
Rheinberger
Wartest du noch
oder fliehst du
schon?

S.f 80
Hartmut Lieske
Keine Macht den
Autokraten!

S.f 81
Ludwig Petry
„Die Lüge ist wie
ein Schneeball …“

S.f 82
Thomas Lother
Ein politisches
Erdbeben, das nicht
hätte überraschen
müssen

S.f 83
Peter H. Stoldt
Ein sehr komplexer
Inhalt erfreulich ver-
ständlich dargelegt

Anstand im Netz und
überhaupt

S.f 84
Ludwig Petry
„Warum leben wir
nicht so, wie wir
leben könnten?“
(Anton Tschechow)

S.f 85
Vivien Cockshott
Mit Knigge 2.0 auf
demWeg durch die
digitale Welt

Regionales

S.f 86
Hans-Martin
Dederding
Mozartkugel und
Röschtigraben

S.f 87
Tanja Unterberg-
Ogalla Rodríguez
Die Taiga –
eine Sehnsucht-
Metapher

S.f 88
Hans-Martin
Dederding
Offshore – ein Fall
für Wirtschafts-
ethiker
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Schlemminger, Gérald/Le Pape Racine, Christine/
Geiger-Jaillet, Anemone: Sachfachunterricht in der
Fremdsprache Deutsch oder Französisch. Metho-
denhandbuch zur Aus- und Fortbildung
Schneider-Verlag Hohengehren, Baltmannsweiler 2015,
304 S., ISBN 978-3-8340-1526-6, € 15,00 (inkl. Versand)

Wie aus dem Titel hervorgeht, widmet sich das
Buch – wie eine ganze Reihe von derzeitigen Neu-
erscheinungen – dem Thema CLIL (Content and
Language Integrated Learning). Der Einführung ist
zu entnehmen, dass es sich sowohl an Lehramtsstu-
dierende, Lehrerausbilder und Lehrkräfte richtet, die
Sachfächer in der Zielsprache unterrichten sowie an
ein interessiertes Fachpublikum. Aufgrund dieser
sehr vielfältigen Klientel sind die Autoren offensicht-
lich bestrebt, das Thema möglichst vielseitig zu be-
handeln. Das geht auch aus dem Inhaltsverzeichnis
hervor, dessen Anordnung auch anders hätte vorge-
nommen werden können. Die ersten beiden Kapitel
befassen sich mit den Themen Ein Sachfach in einer
Fremdsprache unterrichten und Früher vorschulischer
Immersionsunterricht. Unmittelbar und unvermittelt
folgt darauf im dritten Kapitel die Beschreibung der
Psycho- und neurolinguistischen Aspekte beim Spra-
chenlernen, also ein grundlegendes Thema, das ei-
gentlich übergeordnet für alle Kapitel von eminenter
Bedeutung ist und daher eher am Anfang der Publi-
kation seinen entsprechenden Stellenwert hätte. Die
restlichen Kapitel befassen sich mit Überlegungen
zum Sprachniveau der Lernenden (4), Merkmale[n]
der zielsprachig unterrichteten Fächer (5), der Funk-
tion der Sprache in CLIL (6), Schüler-Lehrer-Inter-
aktion und Aufbau von Fachwissen (7), der Didakti-
schen Umsetzung (8), den Unterrichtsmethoden (9),
einer Fehlerdidaktik (10), dem Aufbau des Fachwort-
schatzes (11), Lesestrategien (12) der Erstellung von
Arbeitsblättern (13), und der Evaluation des zielspra-
chigen Unterrichts (14). Es wird praktisch kaum ein
Thema ausgelassen, dass im Bereich des CLIL eine
Rolle spielt oder spielen sollte. Obwohl die Verfasser

Methodenhandbuch
oder reine Zustands-
beschreibung?

Rainer E. Wicke

sich bemüht haben, jedes Kapitel nach den gleichen
Prinzipien zu untergliedern und dadurch die Lektü-
re zu erleichtern, wird diese durch die Dichte der In-
formationen und durch das Layout erschwert. Zwar
werden sehr viele Quellen zitiert und somit wird die
Diskussion sehr intensiv geführt, jedoch fehlt z.B. in
vielen Kapiteln eine Zusammenfassung, in der we-
sentliche Aussagen oder Schwerpunkte noch einmal
hervorgehoben werden, die den Verfassern in den je-
weiligen Kapiteln wichtig sind. Ich belege dies exem-
plarisch am Kapitel 5, in dem es – siehe oben – um
die Merkmale der zielsprachig unterrichteten Fächer
geht. Wer dort Hilfestellung zur Auswahl der Fächer
erwartet, wird enttäuscht, denn über allgemeine Be-
schreibungen geht man nicht hinaus und am Ende
konstatieren die Verfasser lapidar, dass die Wahl des
zielsprachigen Faches weiterhin schwierig bleibt (S. 98).
Diese Tatsache ist jedoch jedem, der sichmit derThe-
matik befasst, bekannt und bedarf daher eigentlich
keiner Bestätigung, vielmehr wäre es hilfreich gewe-
sen, Vor- und Nachteile bei der Wahl der einzelnen
Fächer – vielleicht in einer Art Tabelle? – deutlicher
herauszuarbeiten und damit wirklichHilfestellung zu
geben. Dies gilt auch für die Kapitel, die sich schein-
bar der Unterrichtspraxis widmen. Obwohl entspre-
chend überschrieben, erhält man eigentlich im Ka-
pitel zur Schüler-Lehrer-Interaktion und dem Auf-
bau von Fachwissen (7) keine direkten Hinweise da-
zu, wie man diese Ziele erreichen kann. Dies ist viel-
leicht nur auf Umwegen über die enthaltenen Stun-
denprotokollemöglich. Da die Publikation jedoch im
Untertitel denAnspruch einesMethodenhandbuches
erhebt, dürfte diese praktischeHilfestellung in ausge-
wiesener Form eigentlich erwartet werden. Ein stär-
kerer Praxisbezug und alternative Vorschläge für de-
ren Gestaltung – wie z.B. in den bewährten Metho-
denhandbüchern von Josef Leisen – fehlen. Von da-
her war die Lektüre dieses Fachbuches für den Rezen-
senten mitunter sehr verwirrend, was durch das teil-
weise sehr unübersichtliche Layout verstärkt wurde.
Viele der Seiten sind überladen, eine deutlichere Ab-
grenzung der Illustrationen wäre z.B. sinnvoll gewe-
sen. Dies gilt auch für die Textseiten, die vom Leser
analysiert und aus denen Informationen entnommen
werden sollen, die für die Weiterarbeit wichtig sind.
Der empfohlenen Verwendung des Buches als Nach-
schlagewerk steht entgegen, dass wichtige Aspekte im
Text nicht hervorgehoben werden bzw. entsprechen-
de Orientierungshilfen fehlen. Sinn und Zweck der
jeweils den einzelnen Kapiteln vorgeschalteten Sei-
ten mit Wortspielen und skurril anmutenden Illus-
trationen konnten vonmir nicht erschlossen werden.
Fasst man die Inhalte zusammen, so werden ei-

gentlich keine neuen Erkenntnisse sichtbar, vie-
le der Themen wurden schon ausführlich – z.B. in
demHandbuch zum bilingualen Unterricht vonHal-
let und Königs, aber auch in anderen Veröffentli-
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chungen – vorgestellt. Darüber hinaus fehlen – wie
in anderen Publikationen dieser Art – im Bereich der
Immersion Hinweise auf die existierenden Deutsch-
Englischen Programme inNordamerika; erneut wer-
den nur die frankophonen in Kanada erwähnt. 

Beese, Melanie/Benholz, Claudia/Chlosta, Chris-
toph/Gürsoy, Erkan/Hinrichs, Beatrix/Niederhaus,
Constanze/Oleschko, Sven: Sprachbildung in allen
Fächern
(= Goethe-Institut [Hrsg.]: Deutsch Lehren Lernen,
Band 16), Klett-Langenscheidt-Verlag, München 2015,
191 S., ISBN 978-3-12-606978-6, € 21,99

Die Diskussion zur Sprachförderung in allen Fächern
hat besonders in der CLILiG-Szene stark zugenom-
men; die Publikation füllt eigentlich eine wichtige Lü-
cke. Lernerfolg in der Schule hängt von den Sprach-
kenntnissen der Schüler, aber auch von Angeboten
zum Erwerb der Fach- und Bildungssprache ab. Die-
ser spielt in Fach und Sprache, aber auch in zukünf-
tigen privaten und beruflichen Situationen der Ler-
nenden eine wichtige Rolle, wenn sie mit Hilfe einer
fachbasierten Diskursfähigkeit an schulischen und
gesellschaftlichen Diskussionen teilnehmen sollen.
Kapitel 1 der Einheit befasst sich mit den Bedin-

gungen des Lernens in der Schule im Kontext von
Sprachenvielfalt und Mehrsprachigkeit. Kapitel 2
widmet sich der Einführung in die Unterrichtsspra-
che der Fächer, während Kapitel 3 Hinweise dazu
gibt, wie man als Fachlehrer die sprachlichen Anfor-
derungen im Fach bestimmen und systematisch för-
dern kann. Die ausführliche Sprachförderung inMa-
thematik, natur- und gesellschaftswissenschaftlichen
Fächern wird in Kapitel 4 veranschaulicht; Kapitel 5
befasst sich mit Sprachbildungskonzepten über die
Fächergrenzen hinweg. Analog zu den anderenDLL-
Einheiten stehen die Praxiserkundungsprojekte in
Kapitel 6 am Ende der Publikation.
Auffallend ist, dass diese DLL-Einheit ausschließ-

lich für Deutsch-als-Zweitsprache-Lehrer im Inland
ausgewiesen ist; im Text ist oft vomUnterricht für Ju-
gendlichemitMigrationshintergrund in der BRD die

Eine wichtige, aber
leider nicht umfassen-
de Publikation

Rainer E. Wicke

Rede. Zwar beziehen sich die Autorinnen und Auto-
ren auch auf Unterrichtsmitschnitte der DS Barce-
lona (eine DVD ist im Buch enthalten), aber der
reguläre Bezug zum DaF-Unterricht bzw. zu aus-
ländischen Deutsch- und Fachlehrern fehlt. Dies ist
zu bedauern, da Varianten von CLILiG zwar an den
DAS, aber nicht in vielen staatlichen Schulen einzel-
ner Länder angeboten wird. Hier hat der DaF-Unter-
richt – ebenso wie der DaZ-Unterricht im Inland –
die Funktion, Aspekte von CLILiG in den regulären
Sprachunterricht zu integrieren, um Deutschlerner
mit Migrationshintergrund nicht zu benachteiligen.

Daher ist es nicht verwunderlich, dass auch das
Mehrsprachigkeitskonzept Kapitel 1 sehr bundes-
republiklastig ist. Der Anspruch, bei Rechercheauf-
gaben zu bestimmten Themen in einzelnen Fächern
auch Texte in der Herkunftssprache der Schüler ein-
zubeziehen, ehrt die Autoren. Aber die Frage, woher
die Lehrer diese Texte – und vor allen Dingen in wel-
chen Sprachen – beziehen sollen, bleibt unbeantwor-
tet.Wie schwierig dies sein dürfte, wird jedem Lehrer
klar, der in Klassen mit Migrationshintergrund un-
terrichtet hat, besonders wenn dort Jugendliche aus
zehn oder mehr unterschiedlichen Ländern gemein-
sam unterrichtet werden. Daher reicht auch ein lapi-
darer Hinweis, dass sich konkrete Hinweise zuUnter-
richtsvorschlägen in der Literatur finden lassen, nicht
aus, hier erwartet man als betroffener Fachlehrer prä-
zisere Informationen.

Dies gilt auch für die im Kapitel 2 geforderte Ko-
operation zwischen Fach- und Sprachlehrern. Hier
fehlen z.B. Hinweise zur Gestaltung von Fachkonfe-
renzen und pädagogischen Tagen. Die Ausführungen
der Verfasser zu Unterschieden und Gemeinsamkei-
ten von Fach- und Sprachunterricht und allgemein
zur Sprache im Fachunterricht sind gut nachvollzieh-
bar, bleiben aber im Bereich des Allgemeinen, es feh-
len die daraus zu ziehenden Konsequenzen.
Kapitel 3 widmet sich u. a. demThema des Scaffol-

ding, der Unterstützung des Lernprozesses. Zunächst
kommen zwei Lehrerinnen zu Wort, die Illustratio-
nen dazu haben fast persiflagenhaften Charakter.
Man hätte diese, ebenso wie andere, zu Gunsten ei-
ner besseren textlichen Beschreibung weglassen kön-
nen. Die Beispiele zu Scaffolding fallen gering aus,
daher wird das Prinzip dieser Unterstützungsmaß-
nahmen nicht deutlich. Es sei erwähnt, dass ein al-
ternatives, textbegleitendes Aufgabenangebot, visu-
elle Verstehenshilfen und Zusatzmaterialien ebenso
wichtig sind, wie die dort erwähnten Wortschatzhil-
fen, Satzanfänge, Satzverbindungen oder grammati-
schen Strukturen.
Gut veranschaulicht sind die unterschiedlichen

Lesestrategien und -stile. Für das effektive Lesever-
stehen muss man als (Fach-)Lehrer jedoch entschei-
den können, ob man den Lernern Texte im Sin-
ne von Leisens Annäherung des Textes an den Leser



74

reZenSionen

oder solche, bei denen der Leser an den Text ange-
nähert wird, einsetzt. Entsprechende Hinweise er-
folgen hier nicht.
Ansprechend gestaltet sind die Vorschläge zur

kreativen Arbeit im Fachunterricht, hier werden Bei-
spiele für Schreibaufgaben konkretisiert, die einen le-
bensweltlichen Bezug der Schüler zur fachlichen Ar-
beit herstellen.
Das Thema Grammatik spielt auch im Fach-

unterricht eine wichtige Rolle, erneut fehlen präzi-
se Vorschläge zur Umsetzung. Fachlehrer sind keine
Sprachlehrer – man kann sie nicht mit Allgemein-
plätzen abspeisen – es müssen konkrete Vorschläge
für die Kooperationmit den für die Grammatikarbeit
verantwortlichen Sprachlehrern unterbreitet werden.
Bei der Beschreibung der Stellung des Faches

Deutsch in der Sprachförderung fehlen auch konkre-
te Hinweise, wie z.B. ein fächerübergreifender DaZ-/
DaF-Unterricht gestaltet werden kann.
Ausführlich sind die Hilfen zur Sprachförderung

im Mathematik-, im natur- und gesellschaftswis-
senschaftlichen Unterricht, die sich sehr auf den In-
landsbereich konzentrieren, aber der Transfer auf
DaF-Zusammenhänge dürfte nicht schwer fallen. Bei
der Arbeit mit Bildern fehlen Strategien zur Deko-
dierung von Illustrationen, die die Lerner behutsam
in die Arbeit einführen, z.B. durch die Verwendung
von Bildausschnitten vor der Präsentation des Ge-
samtbildes usw.

DieVorschläge zurEntwicklung vonFörderkonzep-
ten inKapitel 5 sind gut nachvollziehbar und regen zur
Erweiterung in eigenen Zusammenhängen an.

Bei den Praxiserkundungsprojekten in Kapitel 6
wären weitere Vorschläge außer den dort enthalte-
nen hilfreich gewesen, denn die Beispiele sind vor-
wiegend als Vorschläge für die Lehrer gestaltet, eine
Beteiligung der Schüler an solchen ist offensichtlich
nicht vorgesehen.
Wie aus der Rezension hervorgeht, bleiben viele

Dinge unberücksichtigt, dies fällt bei Sichtung der Li-
teraturliste besonders auf. Zu demThema vonDLL 16
haben zahlreiche Autoren Beiträge veröffentlicht, die
man hätte einbeziehen können. Erwähnt seien hier
die Anthologie von Becker-Mrotzek et al. zu Sprache
und Fach, die Erhebungen von Haataja zu CLIL, aber
auch Beiträge von Hufeisen, die sich – ebenso wie
Krumm – ausführlich zum Gesamtsprachencurricu-
lum geäußert hat. Die Beiträge von Vollmer, Thür-
mann und Hallet zu Scaffolding und Sprache in allen
Fächern wäre eine Erwähnung wert gewesen, ebenso
wie die Ausführungen von Kuhn et al. zum Fachspra-
chetraining in Schule und Beruf. Konkrete Hinweise
zur Gestaltung der Lesearbeit in den einzelnen Fä-
chern haben Autoren des Studienseminars Koblenz
gegeben, die ebenfalls fehlen, genauso wie Arbeiten
von Rottmann und Wicke zum fächerübergreifen-
denDaF-Unterricht. Diese Einheit ist daher nicht auf

dem neusten Stand; sie versäumt die Chance, aktuelle
Informationen, Forschungen, Erkenntnisse und Un-
terrichtsvorschläge einzubeziehen. 

Doff, Sabine (Hrsg.): Bilingualer Sachfachunter-
richt in der Sekundarstufe – eine Einführung
Narr-Francke-Verlag, Tübingen 2010, 295 S., ISBN 978-3-
8233-6591-4, € 19,90

Die Publikation erhebt den Anspruch einer wissen-
schaftlich fundierten und verständlichen Einführung
in den bilingualen Sachfachunterricht. Dabei werden
sowohl Perspektiven der Fremdsprachen-, aber auch
der Sachfachdidaktik einbezogen.
Während sich der erste Teil des Buches den In-

halten eines solchen Unterrichts widmet, werden im
zweiten Teil methodische Aspekte veranschaulicht.
Im dritten Teil werden die Ziele eines solchen Un-
terrichts sowie die damit verbundenen Kompetenzen
und deren Überprüfung analysiert.

Das Erscheinungsdatum lässt bereits erkennen, dass
einige der Inhalte des Buches, die 2010 aktuell gewe-
sen sein mögen, inzwischen überholt sind bzw. dass
die Entwicklung weiter fortgeschritten ist. Dies lässt
sich besonders in den Bereichen DaF-/DaZ feststel-
len, die – leider – in der vorliegendenVeröffentlichung
überhaupt keine Rolle spielen. Auch 2010 gab es ei-
ne Reihe vonArbeiten zuCLILiG, die der Erwähnung
wert gewesen wären. Es ehrt EikeThürmann, dass er
in seinemBeitrag zu Scaffolding herausstellt, dass die-
ses auch auf denDaZ-Unterricht für LernermitMigra-
tionshintergrund transferiert werden kann, aber da-
bei handelt es sich um die berühmte Ausnahme. Die
Chance, nicht nur den bilingualen Sachfachunterricht
in Englisch, Französisch und Spanisch in den Mittel-
punkt zu stellen, sondern auch den fremdsprachigen
Deutschunterricht, wird hier nicht genutzt. Auffallend
ist auch, dass es sich bei den Beiträgen weitestgehend
umsolche aus derWissenschafthandelt, die schulische
Praxis spielt eher eine untergeordnete Rolle.
Trotzdem lohnt sich die Lektüre, da einige Aspekte

des bilingualen Sachfachunterrichtes diskutiert wer-
den, die auch heute noch – und vielleicht noch viel

Ein Blick zurück auf
die Entwicklung des
bilingualen Sachfach-
unterrichts

Rainer E. Wicke
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intensiver als zu dem Erscheinungsdatum des Ban-
des – die Fachdidaktik weitestgehend bestimmen.
Dies gilt z.B. für die von Oliver Mentz diskutier-

te Frage der frühen Konfrontation der Lernenden
mit kleinen Einheiten der bilingualen Unterrichtser-
fahrung, ohne dass die Schüler zunächst eine inten-
sive sprachliche Vorbereitung durchlaufen müssen
(S. 32–33). Dass diese erfolgreich sein kann, belegen
inzwischen mehrere Arbeiten aus dem CLILiG-Be-
reich, von denen stellvertretend die Praxisbeispie-
le aus dem Frühen Fremdsprachenlernen*) genannt
werden sollen.
Immer noch defizitär ist die von Mentz ebenfalls

angesprochene Lehrerausbildung (S. 37), hier gibt es
weiterhin Handlungsbedarf.

Gewandelt hat sich auch die inhaltliche Gestaltung
des bilingualen Unterrichts, was Rolf Theis am Ge-
schichtsunterricht festmacht, der nicht nur deckungs-
gleich Themen des monolingualen Unterrichts be-
handeln, sondern Möglichkeiten des interkulturellen
Lernens bieten soll (S. 48), was in der neuerenLiteratur
inzwischen deutlich betont wird. Nachwie vor spielen
die Fächer Geographie, Biologie und Kunst ebenfalls
eine herausgehobene Rolle in dem Band, wobei Jutta
Rymarcyk ihre zweifellos auch im Bereich DaF/DaZ
vorhandene Expertise nicht in ihrem Beitrag hervor-
hebt, was zu bedauern ist. Aber ihre Ausführungen –
z.B.was die Portfolioarbeit angeht – lassen sich sicher-
lich auch aufCLILiGübertragen, viele ihrer Ideenund
Konzepte sind transferierbar.

Im zweiten Teil ist der Beitrag von EikeThürmann
besonders lesenswert, in dem er deutlich aufzeigt,
wie eine sinnvolle Unterstützung des Lernprozesses
durch Scaffolding möglich ist. Seine ausführlichen
Erläuterungen zu diesem Ansatz (S. 143–145) sind
sehr gut nachvollziehbar, ebenso das von ihm detail-
liert beschriebene Beispiel für eine Texterschließung
(S. 150).Was ich vermisse, ist ein deutlicher Hinweis,
dass ein unterschiedlicher Katalog an Aufgaben und
Übungen ebenso ein Bestandteil der sinnvollen Un-
terstützung sein sollte, wie die konkrete Arbeit an
einem exemplarischen Thema, denn wenn Schüler
selbständig arbeiten sollen, so benötigen sie für den
fremdsprachigen Sachfachunterricht auch alternative
Bearbeitungsmöglichkeiten – dies geht z.B. aus dem
folgenden Beitrag von Krechel hervor (S. 155). Aber
Thürmann ist esmit seinemBeitrag gelungen, die Be-
deutung der Unterstützungssysteme, die heute unbe-
stritten ist, deutlich hervorzuheben.

Wie fächerübergreifender Unterricht als eine Vari-
ante des bilingualen Sachfachunterrichts gut organi-
siert und durchgeführt werden kann, verdeutlicht ein
gut nachvollziehbares Beispiel zum Thema Our so-
lar system aus der Grundschule (S. 176–178). Dieses
kann alsModell für die eigene Planung hilfreich sein.
Im dritten Teil überzeugt der Beitrag von Vollmer

zur fachbasierten Diskursfähigkeit, die in der jün-

geren Literatur zu CLILiG immer größere Bedeu-
tung erreicht hat. Deutlich zeigt der Verfasser auf,
dass die Aneignung sprachlicher Muster nicht genü-
gen kann, wenn diese nicht im internationalen Dis-
kurs (und vor allen Dingen nicht mit der Perspektive
von Transfermöglichkeiten) genutzt werden (S. 246).
Vollmer hat diese Diskussion über die Jahre hinweg
perpetuiert und es ist ihm mit zu verdanken, dass
sich das Lehrerverhalten entsprechend geändert hat
(S. 253).
Es ist in dieser Besprechung hoffentlich deutlich

geworden, dass in der vorliegenden Publikation As-
pekte des bilingualen Sachfachunterrichts diskutiert
werden, die, historisch gesehen, die Entwicklung bis
heute beeinflusst haben und die inzwischen die Di-
daktik-Methodik – auch im Bereich CLILiG – mit-
bestimmen. Viele der Weiterentwicklungen werden
dort noch ansatzweise beschrieben, haben jedoch in-
zwischen in verändertem Stadium ihren eindeutigen
Stellenwert. 

* Hoppenstedt, Gila/Widlok, Beate: Mit Sinnen experi-
mentierten – Sprache begreifen. Frühes Fremdspra-
chenlernen mit dem CLIL-Ansatz, Goethe-Institut, Mün-
chen 2011

MINT-liches

Stewart, Ian: Die Schönheit der Schneeflocke.
Mathematik in der Natur
unter Mitarbeit von Andrea Kamphuis. Konrad Theiss
Verlag, Darmstadt 2017, 224 S., IBSN 978-3-8062-3632-
3, € 26,00

Es gibt Fachbücher, die sich durchaus als abendli-
che Leselektüre zum Entspannen eignen. Ich meine,
das Buch von Ian Stewart gehört in diese Kategorie.
Die Geschichte beschreibt – wie der Titel vermuten
lässt – die Schönheit der Schneeflocke und führt den
Leser durch unsere Welt und die Naturwissenschaf-
ten. Das Buch ist in drei Teile aufgeteilt, die das Her-

Wie schönMathematik
sein kann! – Auch für
Mathemuffel!

Jens Drummer
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antasten an diemathematische Lösung zur Schönheit
der Schneeflocke erleichtern. Im ersten Teil erfährt
der Leser viel über ‚Prinzipien und Muster‘, bevor er
in ‚die mathematische Welt‘ abtaucht, um mit ‚Ein-
fachheit und Komplexität‘ wieder dieWasseroberflä-
che zu erreichen und am Ende die Antwort auf DIE
Frage nach der Schönheit zu erfahren. Aufgrund der
brillanten Bilder gelingt es dem Leser sehr gut, die
Gedankengänge von Stewart nachzuvollziehen.

Natürlich könnte man sich gleich dem letzten Ab-
schnitt (also der Antwort) widmen. Wer dies in Er-
wägung zieht, der verpasst die Schönheit der Sprache,
deren sich Stewart bedient, sowie seine Brillanz der
SchlussfolgerungenundAbleitungen in die realeWelt.

Selbst in trivialen Erkenntnissen der Mathema-
tik zeigt der Autor bedeutende Zusammenhänge. So
wird dargestellt, wie häufig die Zahlen der Fibonac-
chi-Folge in derNatur vorkommen. Sei es bei der An-
zahl der Blütenblätter oder bei den Spiralen, welche
Sonnenblumenkerne bilden. Selbst ich war an man-
chen Stellen nichtmehr zu halten und fing an die Blü-
tenblätter unsererWohnzimmerpalme zu zählen, um
das für mich zu bestätigen, was von Stewart so leicht
und trivial erzählt wird: ‚Falls bei einer Blüte ein ein-
ziges Blatt zur Fibonacchi-Zahl fehlt, kann man dar-
auf wetten, dass es abgefallen ist.‘ – Falls Sie jetzt
noch beim Lesen dieser Rezension sind und noch
nicht die Blumen in Ihrem Garten von den Blüten-
blättern befreien (im Winter bieten sich auch Tan-
nenzapfen an!), möchte ich Ihnen weiter einenÜber-
blick über das Buch geben.
Im ersten Kapitel erlebt man, wo überall Muster

versteckt sind. Selbst bei einem Ausflug in den Ster-
nenhimmel entdeckt man diese genauso wie auf den
Meeren unserer Erde. Das zweite Kapitel beginnt mit
einem Ausflug in die Tierwelt sowie in die Technik
und das All, was bei der Überschrift überrascht, aber
dies ist man inzwischen fast schon gewohnt und er-
freut sich an dem interessanten Blickwinkel des Au-
tors. Dieser führt den Leser erst weit weg von derMa-
thematik, um dann mit ihm, ohne dass der Leser es
wirklich merkt, die Erkenntnisse in einen mathema-
tischen Zusammenhang – ja sogar wieder in Bezie-
hung zur Schneeflocke – zu bringen. Auf dem Weg
zur Antwort auf DIE Frage, durchstreift der Autor
viele Bereiche. Der Platz für diese Rezension reicht
nur für einige exemplarische Begriffe wie Roboter,
Pferde, Seifenblasen, Äpfel etc., welche Stewart nutzt,
um Zusammenhänge zu verdeutlichen. Ich bin mir
sicher, dass der eine oder andere dieselbe Freude
beim Lesen dieses Buches empfinden wird wie ich.
Das Buch hat in meinen Augen auf jeden Fall einen
Platz im Bücherregal verdient (natürlich erst, nach-
dem es gelesen wurde). Ach so, da war ja noch etwas:
DIE Antwort ist… bitte lesen Sie es selbst und lassen
sich verzaubern. 

Landwehr, Dominik (Hrsg.): Digital kids
(= Edition Digital Culture 4), Christoph Merian Verlag,
Basel 2016, 259 S., IBSN 978-3-85616-815-5, € 18,00

Wie entwickelt sich die Schule in den nächsten zehn
bis fünfzehn Jahren? Insbesondere die Fragen ‚Wer-
den wir in zehn Jahren noch auf unserer lieb gewon-
nenen Kreidetafel schreiben?‘ oder ‚Haben die Schü-
ler dann noch Hefte und Bücher?‘ höre ich immer
wieder von Lehrkräften. Die Schule steht derzeit vor
der Herausforderung, mit den Kindern der Genera-
tion Y und Z umzugehen.Was liegt da näher, als sich
die Erfahrungen anderer einmal anzusehen.
So hat mich der Titel des Buches ‚Digital kids‘

aus dem Schweizer Merian Verlag, herausgegeben
von Dominik Landwehr, neugierig gemacht. Als das
Büchlein dann imBriefkasten lag und ich es auspack-
te, war ich positiv vom äußeren Erscheinungsbild so-
wie der Gestaltung des Buches überrascht.

Das Buch ist ein Sammelbandundbesteht aus sechs
Beiträgen verschiedener Autoren. Die ersten beiden
Beiträge befassen sich mit dem Wettbewerb, aus de-
nendas Buchhervorgegangen ist. DieweiterenBeiträ-
ge fokussieren auf die Eigenheiten der ‚digital Natives‘
sowie auf die Arbeit mit Filmen, Bildern und Spielen.
AufgrunddessehrkleinenFormates(11cm×18cm)

konnten alle Beiträge leider nur sehr kurz ausfal-
len. Die Beiträge zu den Sachthemen sind teilweise
sehr spannend geschrieben und geben dem Leser ei-
nen groben Überblick über die jeweilige Thematik.
So verdeutlicht Franz Josef Röll in dem Beitrag ‚Die
Angst vor dem Bild‘ die Parallelen zwischen der Ein-
führung des Computers und der Einführung des Bu-
ches vor mehr als 500 Jahren sowie des Theaters ver-
bunden mit der Kritik Platons an diesem vor über
2.400 Jahren. Mir war nicht bewusst, dass die Ar-
gumente gestern und heute so ähnlich klangen. Ich
erinnere mich jedenfalls an Argumente, dass unse-
re Schülerinnen und Schüler durch den Computer
sozial isoliert werden, Gedächtnisverlust erleiden –
da sie nichts mehr auswendig lernen müssen – so-
wie nicht mehr zwischen Fiktion und Realität unter-
scheiden können. Der Autor zeigt hier, dass ähnliche
Argumente schon von unseren Vorfahren in dersel-

Für alle, die schon
immer wissen wollten,
was Unboxing ist

Jens Drummer
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ben Art und Weise genutzt wurden, um die Einfüh-
rung des gedruckten Buches zu verteufeln.
Der Leser erhält in sehr kurzer Zeit einen Abriss

über die Entwicklung der digitalen Medien, somit
eignet sich das Buch wunderbar für alle, die wenig
Zeit haben, aber im Klassenzimmer auch einmal et-
was zum Thema der Digitalisierung sagen möchten,
auch wenn sie noch wenig Erfahrungen mit digita-
len Medien haben. Man erfährt hier unter anderem,
wasmanmit YouTubeVideos allesmachen kann, was
hinter ‚Unboxing‘ steht etc.
Nach ca. einem Drittel (bei Seite 81) hat man das

Ende des Buches erreicht. Ab da folgen bis Seite 157
alle Texte noch einmal in englischer Sprache, bevor
man zum – aus meiner Sicht mit 100 Seiten – unnö-
tig in die Länge gezogenen Anhang gelangt. So prä-
sentiert der Herausgeber pro Seite unter anderem je
ein Bild, eine Abkürzung oder einen Link zu einem
Programm, hier könnte man aus meiner Sicht oh-
ne Abstriche an der Lesbarkeit, zugunsten weiterer
Fachbeiträge sparsamer mit dem Platz umgehen. Die
Auswahl ist natürlich nur eine sehr eingeschränk-
te Auswahl von Programmen und Apps, sie bietet
dem Einsteiger jedoch für viele Themenbereiche zu-
mindest jeweils ein Programm an, mit dem er in der
Schule arbeiten kann.
Trotz der Schnelllebigkeit des Mediums Internet

lohnt sich die Anschaffung des Buches, wenn man
vorhat, in nächster Zeit ein mediales Projekt zu star-
ten. 

Gentile, Andrea: Kannmein Chemielehrer Chrystal
Meth herstellen? Wissenschaft in Kultserien
Atlantik bei Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg
2016, 217 S., IBSN 978-3-455-70021-3, € 17,00

TV-Serien sind ja sehr angesagt – aber anders als frü-
her wird vermehrt online und am Stück geguckt. Da-
mit eine Serie zur Kultserie wird (wie Breaking Bad
von 2008, in der ein krebskranker Chemielehrer
Chrystal Meth synthetisiert und damit die Drogen-
szene in seiner Heimatstadt aufmischt) muss sie ne-

Dieses Buch über
Serienmacht Sie
schlauer!

Markus Pöhlmann

ben einer packenden auch eine stimmige Story bie-
ten – die auch der kritischen Prüfung von erfahrenen
„Binge-watchern“ standhalten kann.
Andrea Gentile, ein italienischer Wissenschafts-

und Kulturjournalist, greift hier eine bewährte Me-
thode auf (immerhin erschien schon vor über 20 Jah-
ren ein ähnlich aufgemachtes Werk zur Physik in
Star Trek) und untersucht in seinem kurzweiligen
und nicht nur für Kenner der Serien sehr lesenswer-
ten Buch die naturwissenschaftlichen und medizi-
nischen Hintergründe auf ihre Plausibilität. Dabei
deckt er auf den knapp über 200 Seiten ein breites
Spektrum von populären, aktuell noch produzierten
Serien (TheWalking Dead, Game of Thrones, Orphan
Black, The Big BangTheory), bereits abgeschlossenen
Serien (Breaking Bad, Dr. House, Fringe, True Blood,
Akte X, True Detective) und echten Serienklassikern
(Battlestar Galactica, Doctor Who und natürlich Star
Trek) ab.
In jedem Kapitel erhält der Leser zunächst eine

Übersicht über Erstausstrahlung der Serie, Anzahl
der Staffeln (inklusive „Binge-Watch-Dauer“) und
eine halbseitige Einführung in den Inhalt – damit ist
man für die anschließenden Erläuterungen, in denen
auf vier bis acht Seiten jeweils bestimmte Aspekte der
Serie unter wissenschaftlichen Aspekten analysiert
werden, ausreichend vorbereitet (auch wennman die
Serie noch nicht gesehen hat).
Die Kapitel widmen sich ganz unterschiedlichen,

teilweise recht lebenspraktischen Fragen: „Was tun
bei einer Zombie-Epidemie?“ (The Walking Dead),
„Lügen alle Patienten?“ (Dr. House), „Wie viele Par-
alleluniversen gibt es?“ (Fringe), „Wann erfinden wir
endlich die Teleportation?“ (Star Trek).

Andrea Gentile gelingt es, die zur Klärung die-
ser Themen teilweise recht komplexen Zusammen-
hänge soweit herunterzubrechen und anschaulich zu
machen, dass man nach der Lektüre des Buches oh-
ne weiteres bei einer Runde über menschliche Klone
oder das Ende des Universums mitdiskutieren kann,
auchwennman bisher keineVorlesung über theoreti-
sche Physik oder Molekulargenetik besuchen konnte
(wer in diesem Fall bei Bedarf schnell etwas im Buch
nachschlagen möchte, dem gelingt dies dank der far-
bigen Kapitelmarkierungen am Rand problemlos).
Ein Schmankerl zum Abschluss eines jeden Ka-

pitels ist jeweils die Seite mit „10 Dinge, die man
über……wissen sollte“. Damit kannman unter Um-
ständen beim nächsten Serientalk auch echte Nerds
beeindrucken.Wer weiß schon, dass ein waschechtes
Plagiat der Serie The Big Bang Theory mit den exakt
gleichen Protagonisten ausWeißrussland stammt?

Im Physik-, Chemie- oder Biologieunterricht las-
sen sich sicher etlicheThemen auchmit Hilfe der ent-
sprechenden Fernsehserie einführen. Dabei ist aber
zu beachten, dass wegen der Komplexität des Stoffes
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ein entsprechendes Vorwissen der Schüler vorhan-
den sein muss. Daher eignet das Buch sich wohl eher
für Oberstufenunterricht oder alsThema für ein ent-
sprechendes Seminar. Außerdem schwindet die Po-
pularität der Serien sehr schnell, schon jetzt gibt es –
anders als noch vor zwei bis drei Jahren – nur noch
wenige Schüler, die Breaking Bad tatsächlich gesehen
haben (die Altersfreigabe der Serie in Deutschland ist
übrigens ab 16).

Um noch einmal auf den Titel des Buches zu-
rückzukommen: Ja, es geht. Wenn man keine Fehler
macht, dann fliegt einem die Laboreinrichtung auch
nicht um die Ohren. Allerdings sollte man als Che-
mielehrer wohl besser die Finger davon lassen – wer
die Serie gesehen oder das Buch gelesen hat, weiß
auch warum. 

Geschichte, Politik,
Philosophie

Blom, Philipp: Die Welt aus den Angeln
Carl Hanser, München 2017, 302 S., ISBN 978-3-446-
25458-9, € 24,00

Obwohl der Untertitel „Eine Geschichte der Kleinen
Eiszeit von 1570 bis 1700“ vielleicht bei dem einen
oder anderen Käufer Erwartungen erwecken könn-
te, die das Buch nur bedingt einlöst, ist es sehr emp-
fehlenswert und für jeden Leser ein Gewinn. „Kleine
Eiszeit“ wird eine 130-jährige Kälteperiode genannt,
die die Durchschnittstemperatur sinken ließ, für die
kältestenWinter der letzten 500 Jahre verantwortlich
war, den Weinanbau in Südschweden zum Erliegen
brachte usw. Um es gleich zu sagen, im Buch wer-
den viele Nachweise für die Existenz dieser Abküh-
lung präsentiert, eine wissenschaftliche Erklärung für
das Entstehen dieser Kälteperiode scheint aber nicht
zu existieren. Selbst der Grad der Abkühlung kann
nicht genau angegeben werden – kein Wunder, ent-
standen dochThermometer erst Mitte des 17. Jh., die

Klimawandel vor
400 Jahren

Claus Frank

Fahrenheit-Skala stammt aus dem Jahr 1724, die Cel-
sius-Skala ist noch 20 Jahre jünger.
Da sich dieWelt möglicherweise auf wärmere Zei-

ten einstellen muss, interessieren natürlich die Aus-
wirkungen eines Klimawandels auf die Gesellschaft.
Eine Antwort auf diese Frage erweist sich als schwie-
rig, da in der Kleinen Eiszeit bzw. kurz davor gewalti-
ge Umbrüche stattgefunden haben: Der Buchdruck,
die Reformation, die Entdeckung neuer Welten,
große Fortschritte in den Naturwissenschaften, um
nur einige zu nennen. An folgenden Beispielen wird
das Problem der Ursachenforschung deutlich:
Vom 15. bis ins 18. Jahrhundert gab es europaweit,

aber besonders in England, Konflikte um die sog.
Commons. Diese Allmenden gehörten zwar Grund-
besitzern, die Nutzung war aber durchGewohnheits-
recht allen Anwohnern möglich. Die Grundbesitzer
fingen an, das Land zu umzäunen und die Rechte der
Anwohner auszuhebeln. Geschah das nun, weil sie
schlechte Ernten aufgrund des Kälteeinbruchs aus-
gleichen wollten oder weil sie entdeckt hatten, dass
die Umstellung auf Wollproduktion profitträchtiger
war und Getreide preisgünstiger aus Osteuropa im-
portiert werden konnte? Scheiterte die spanische Ar-
mada, die Philipp II. gegen England ausgesandt hatte,
an Stürmen, die aufgrund der Kleinen Eiszeit hefti-
ger waren als je zuvor oder an einer Führung ohne
Fortüne? Wurden Kriege durch konfessionelle Strei-
tigkeiten ausgelöst oder sind es Kämpfe um knap-
per werdende Ressourcen? Ist die Ursache der stei-
genden Zahl vonHexenverbrennungen auf die Suche
nach Verantwortlichen für die Wetterverschlechte-
rung zurückzuführen?Hätten die Pestepidemien we-
niger Opfer gefordert, wenn die Bevölkerung besser
genährt undwiderstandsfähiger gewesenwäre?Hätte
Descartes, der im Winter 1649/50 frühmorgens und
barhäuptig in einer ungeheizten Bibliothek seiner
Gönnerin Königin Christina von Schweden Privat-
unterricht geben musste, sich dabei eine Lungenent-
zündung zuzog, an der er starb, ohne die Abkühlung
überlebt?
Alle diese Fragen können nicht beantwortet wer-

den, es spielt letzten Endes auch keine Rolle.
Blom entwirft ein lebendiges Bild einer faszinie-

renden Epoche. Sollte sich der heutige Leser einbil-
den, Zeuge nie dagewesener gesellschaftlicher Ver-
änderungen zu sein, wird er eines Besseren belehrt.
Damals waren die Umwälzungen anders, aber nicht
geringer. Blom, der studierte Philosoph, vermittelt
den geistigen Aufbruch in neue Sphären, stellt wich-
tige Denker wie Bayle, Descartes, Locke und Spinoza
vor und erklärt, über Schlagworte wie „Cogito ergo
sum“ hinaus, verständlich ihreTheorien. Er lässt uns
aber auch an der Entstehung dessen teilhaben, was
später Kapitalismus genannt wird. Das Buch schließt
mit einem Kapitel, in dem der Autor über den dama-
ligen und den heutigen Klimawandel reflektiert.
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Das Urteil von oben soll zum Schluss noch einmal
wiederholt werden: Ein interessantes, gut geschriebe-
nes Buch, das für jeden Leser ein Gewinn ist. 

Bonner, Stefan/Weiss, Anne: Planet Planlos. Sind
wir zu doof, die Welt zu retten?
Knaur Verlag, München 2017, 317 S., ISBN 978-3-426-
21432-9, € 16,99

Hier liegt ein aktuelles, aufrüttelndes und Hoffnung
machendes Buch zum Klimawandel vor, obwohl,
oder vielleicht gerade weil uns das klimaschädliche
Verhalten unserer Spezies eindringlich vor Augen
geführt wird, zusammen mit der Aufforderung und
konkreten Handlungsanweisungen, endlich aktiv zu
werden.
Die Lektüre verschafft einen Überblick über die

Entwicklung der Klimaforschung seit Mitte des
19. Jahrhunderts; schon damals habenWissenschaft-
ler Klimaveränderungen festgestellt. Es wird die
Lobbyarbeit der Öl-, Motoren- und Autoindustrie
dargestellt, die die Erkenntnisse der Klimaforscher
seit jeher zu diskreditieren versucht und Politiker
beeinflusst, damit diese die Warnungen relativieren
undKlimaschutz behindern. Schon lange vor Donald
Trump wurde dabei mit Fake-News gearbeitet.

Den von den Lobbyisten beeinflussten Wissen-
schaftlern stehen über 90% der Klimaforscher ge-
genüber, deren faktenbasierte Erkenntnisse dringend
dazu auffordern, endlich wirksame Maßnahmen zu
ergreifen, um den von Menschen verursachten Kli-
mawandel zu stoppen. Als Folge der Erderwärmung
sehen wir heute schon Gletscherschmelze, Meerwas-
serspiegelanstieg, Extremwetterlagen, Überschwem-
mungen und Dürren. Wenn die Menschheit weiter-
hin zu wenig gegen den Klimawandel unternimmt,
droht er die Lebensgrundlage von Millionen, wenn
nicht von Milliarden von Menschen zu gefährden
und eine Klima-Flüchtlingswelle ungeahnten Aus-
maßes nach sich zu ziehen. Die Autoren schildern
diese Folgen anschaulich am Beispiel von konkreten
Personen.

Wartest du noch oder
fliehst du schon?

Hannelore Breyer-Rheinberger

Etwas ausladend wird die Klimabilanz eines
durchschnittlichen Mitteleuropäers pro Tag veran-
schaulicht. Ziel ist, die alltägliche Klimabelastung
durch jeden von uns bewusst zu machen und da-
mit aufzurütteln, um zusammen mit Politikern und
Industrie Veränderungen herbeizuführen. Bei den
Handlungsvorschlägen wird vom best case statt vom
worst case ausgegangen, von der Vision einer besse-
ren Welt. Es werden vielfältige, auch ganz konkrete
Maßnahmen vorgeschlagen, die sich gut im Unter-
richt diskutieren lassen:
1. Festlegung realistischer Kosten für Treibhaus-

Emissionen pro Land und Kontinent, als Anreiz,
nachhaltig und CO2-neutral zu produzieren und
zu konsumieren;

2. verstärkte Erforschung alternativer und kreati-
ver Mobilität, statt immer nur Hinderungsgründe
vorzubringen;

3. Schaffung von Anreizen für eine ökologische und
nachhaltige Landwirtschaft, damit Bauern die
industrielle Landwirtschaft mit ihrer Massen-
Tierhaltung und dem hohen Anteil von Treib-
hausgasen hinter sich lassen und Konsumenten
bewusster konsumieren;

4. Reduzierung des privaten Konsums durch sharing,
cradle to cradle, Verzicht, etc.;

5. weltweite verstärkte Aufforstung;
6. Förderung des menschlichen Erfindungsgeistes:

selbst absurd erscheinende Ideen nicht von vorn-
herein verwerfen;

7. Investition in die Bewältigung der Klimawandel-
folgen;

8. und vor allem: Engagement inUmweltorganisatio-
nen, in Parteien etc.

Das Buch und die Darstellung desThemasmit seinen
unterschiedlichen Aspekten eignet sich, besonders
wegen der unprätentiösen Sprache und der anschau-
lichen Darstellungsweise, ausgezeichnet für Grup-
penarbeit im Unterricht, einsetzbar ab der 9. Klasse.
Der Text enthält viele Wiederholungen, was der

Rezensentin normalerweise missfällt, aber in Anbe-
tracht der Möglichkeit, den Text für Gruppenaufträ-
gemit unterschiedlichen Fragestellungen aufzuteilen,
hier eher als positiv anzusehen ist. Schüler können
motiviert werden, zum Klimaschutz beizutragen. 
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Ober, Josiah: Demopolis – oder was ist Demokra-
tie?
Verlag Philipp von Zabern, Darmstadt 2017, 311 S.,
ISBN 978-3-8053-5120-1, € 39,95 (WBG-Preis € 29,95)

Die deutsche Ausgabe von Obers Buch erschien
gleichzeitig mit der englischen. Meine Besprechung
fußt auf dem deutschen Text mit der im Untertitel
gestellten Frage: „– oder was ist Demokratie?“Welch
Unterschied zur Originalversion „Demopolis: De-
mocracy before Liberalism in Theory and Practice“!
Die Übersetzer (K. Schuler und A. Thomsen) liefern
so absichtsvoll eine Interpretation – offenbar im Ein-
verständnis mit dem Autor, der sich im Epilog für
die „behutsame und flüssige Übersetzung“ bedankt
(S. 280).
Er legt im Vorwort zwar Wert darauf, sich als „be-

sorgten Liberalen“ (S. 1) zu „outen“, bekundet aber,
er habe vor zu klären, was die Bürger seines fiktiven
Demopolis „im Vergleich zu einer liberalen Demo-
kratie“ erwarte. So heißt es in den folgenden acht Ka-
piteln abundant, dass es bei der als Kerndemokratie
bezeichneten politischen Ordnung um eine Demo-
kratie jenseits des Liberalismus gehe; die zumWort-
feld „liberal“ gehörenden Begriffe sind fast aus-
nahmslos negativ konnotiert. Vermutlich deshalb,
weil sich das Liberalismus-Verständnis in den USA
wesentlich vom europäischen unterscheidet. Auf-
schlussreich dazu ein Interview mit Andreas Fal-
ke, Direktor des Deutsch-Amerikanischen Instituts
Nürnberg auf der Homepage der Friedrich-Nau-
mann-Stiftung (www.freiheit.org/die-usa-und-der-
liberalismus).
Obers Ansicht von Kerndemokratie beruht auf

der klassischenDemokratie Athens (im 5. und 4. Jh.).
Dementsprechend beschreibt er ausführlich, wie dort
das Ideal der Isonomia (gleiche Zuteilung/Gleichheit
vor dem Gesetz = Demokratie) in die Praxis umge-
setzt wurde. Er weiß freilich, dass die Mehrheit der
Bevölkerung (Frauen und Sklaven) nicht partizi-
pierte, und räumt später ein, dass dies ebenso wie
die Verpflichtung der Bürger auf eine Staatsreligion
(Verurteilung des Sokrates!) und derOstrakismos die
athenische Gesellschaft als antiliberal charakterisiert.
Trotzdem hat er keine Schwierigkeit damit, diese po-

KeineMacht den
Autokraten!

Hartmut Lieske

litische Ordnung als in den Grundzügen vorbildhaft
für seinen Entwurf zu schildern. Dabei konzediert
er, Demopolis werde „auf die Sklaverei … verzichten
und die Teilhabe auch den Frauen … öffnen“ (S. 53).
Verwundert indes reibt man sich die Augen bei dem
Satz: „Demopolis muss … keine Sklavengesellschaft
sein“ (S. 87). Das widerspricht Obers Absicht und be-
ruht wohl auf einem – allerdings nicht unerhebli-
chen –Übersetzungsfehler! Vermutlich steht im eng-
lischen Text:must not be, was korrekt mit darf [keine
Sklavengesellschaft] sein hätte wiedergegeben werden
müssen.

Ober schildert nicht nur, wie die attische Demo-
kratie funktionierte, sondern erörtert auch die theo-
retischen Erwägungen zumbesten Staat. Dabei räumt
er Aristoteles’ „Politik“ größere Bedeutung ein. Platos
„Politeia“, die in die Forderung des Philosophen-Kö-
nigtumsmündet – eine autokratische Regierung! – ist
für ihn unter dem Aspekt der Paideia wichtig. Denn
ebenso wie Plato misst er der Erziehung der Bürger
herausragende Bedeutung bei. Allumfassende staats-
bürgerliche Erziehung, die unter der Voraussetzung
von Gleichheit und Freiheit aller stattfinden müs-
se, sei ausschlaggebend für das Gelingen der Demo-
kratie. Sie diene dem Ziel, Würde und Respekt jedes
einzelnen im Staat lebenden Individuums zu wahren
und die kollektive Würde der Bürgerschaft zu garan-
tieren. Sie ist geradezu das konstituierende Moment
für Demopolis.
Jeder autokratischen, den Bürger entmündigenden

und seiner Würde und Souveränität beraubenden
Herrschaft sei zu wehren, Hobbes’ Leviathan-Theo-
rie daher zu verwerfen. Kein Motiv – sei es Furcht
vor dem bellum omnium in omnes, sei es Bequem-
lichkeit – rechtfertige Unterordnung unter irgendei-
ne Form autokratischer Herrschaft. Ober fordert dies
nicht zuletzt im Bewusstsein, dass in den USA die
Würde der Bürger – primär der nichtweißen – von
autoritärer Gewalt bedroht war und ist, was er am
Beispiel der Jim-Crow-Problematik exemplifiziert.
Ferner weist er auf die weltweit vorhandenen auto-
kratischen Systeme (z.B. Afrika, China, Russland)
und die Gefahr der Zunahme solcher Regierungs-
praktiken, das Entstehen von Rechtsextremismus
(Le Pen u.a.), nationalistischen Populismus aufgrund
von Terrorismus und Flüchtlingsfrage sowie ideolo-
gisch und religiös motivierten Fanatismus hin.
Beseelt von Bildungs- und Erziehungsoptimismus

setzt Ober darauf, dass Demopolis den Bürgern „freie
Ausübung ihrermenschlichenGrundfähigkeiten“ ga-
rantiert und es ihnen ermöglicht, „… Verstand und
Kommunikationsfähigkeit für prosoziale Zwecke
einzusetzen, indem sie im Rahmen von Deliberati-
onen Entscheidungen über wichtige … Angelegen-
heiten fällen“ (S. 243). Voraussetzung dafür sei, dass
sie „über wichtigeWissensquellen, echtes Fachwissen
und Fachleute verfügen“ (S. 215). Expertenwissen ist
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also erwünscht, aber die Experten dürfen (anders
als bei Plato) die Macht nicht autokratisch ausüben.
Diese Forderung erinnert an Ortegas Warnung vor
der Barbarei des Spezialistentums. Es besteht Wahl-
pflicht; Delegation der zu treffenden Entscheidungen
an die gewählten Repräsentanten ist vorgesehen, un-
ter Vorbehalt desWiderrufs.

Ober meint, all dies sei in liberalen Demokratien
nicht gewährleistet; zudem sei die Überzeugung ver-
breitet, dass „Eliten und Technokraten die Regierung
dominierten und nach eigenem Gutdünken gegen
die Interessen der gewöhnlichen Menschen herrsch-
ten“ (S. 246). Die Kerndemokratie seiner Demopolis
sei das einzigeMittel, derartige Fehlentwicklungen zu
verhindern, da sich „alle Bürger… an der Arbeit, die
gemeinsame Selbstregierung aufrechtzuerhalten [be-
teiligten]“ (S. 201), wozu sie dank der staatsbürgerli-
chen Erziehung auch befähigt seien.
Warum dies in einer liberalen Demokratie nicht

auch möglich sein sollte, vermag Ober letztlich nicht
überzeugend zu begründen. Sein Vertrauen auf die
Macht der Erziehung ist grenzenlos und – bedauerli-
cherweise – als illusionäres PrinzipHoffnung zuwer-
ten. Schon Plato (vgl. seinen 7. Brief) ist damit ge-
scheitert.
Gewinnbringend ist die Lektüre trotzdem, da sie

zu vertiefender Beschäftigungmit der Frage nach der
besten Staatsform geradezu nötigt. 

Schweiger, Wolfgang: Der (des)informierte Bürger
im Netz. Wie soziale Medien die Meinungsbildung
verändern
Springer Fachmedien, Wiesbaden 2017, 214 S.,
ISBN 978-3-658-16057-9, € 19,99, E-Book (pdf) € 14,99

„DIGITAL FIRST. BEDENKEN SECOND“ plaka-
tierte eine Partei im letzten Bundestagswahlkampf.
Nichts gegen Innovation. Aber da stimmt offensicht-
lich die Reihenfolge nicht. Denn klug handelt doch
nur der, der die jeweilige Situation sauber analysiert
und die Folgen seines Handelns von Anfang an „be-
denkt“. Der Autor des vorliegenden Buches jedenfalls
bemüht sich, die Auswirkungen der stürmischen Ent-

„Die Lüge ist wie ein
Schneeball: Je länger
man ihn wälzt, desto
größer wird er.“
(Martin Luther)

Ludwig Petry

wicklung der „sozialen Medien“ frühzeitig zu analy-
sieren. Ihn bewegt die Frage:Wie kann angesichts der
streckenweise unkontrollierten Entwicklung verhin-
dert werden, dass der Bürger desinformiert wird und
sich selbst entmündigt.
Wolfgang Schweiger, Kommunikationswissen-

schaftler an der Universität Hohenheim, treibt die
Angst um den Bestand unserer Demokratie um. Die
Ausgangsthese seines Buches lautet: „Wir leben in ei-
ner Zeit des Aufstiegs sozialer Medien und des Be-
deutungsverlustes journalistischer Nachrichten. Das
schwächt die politische Informiertheit und die Dis-
kursfähigkeit der Bevölkerung und verstärkt die Po-
larisierung der Gesellschaft.“
In fünf Kapiteln lenkt der Autor unsere Aufmerk-

samkeit auf die Bedeutung des traditionellen Nach-
richten-Journalismus und die neuen „sozialen Me-
dien“. Unter online-Bedingungenwerden die Begriffe
„journalistische Angebote“ und „Nachrichten“ (mit
Recherche, Hintergrundanalysen, Widersprüchen,
Trennung von Nachricht und Kommentar usw.) zu-
nehmend unschärfer. Wer sich mehr und mehr im
Internet und immer weniger in den klassischen Me-
dien (Zeitung, Hörfunk, Fernsehen) informiert,
greift in der Regel „punktuell auf isolierte Inhalte“ zu
und verzichtet auf die „ganzheitliche Nutzung inte-
grierter Nachrichtenangebote“.
Die sozialen Medien präsentieren dem Nutzer in

der Regel ein auf ihn zugeschnittenes Weltbild und
lassen diesem Weltbild entgegenstehende Informa-
tionen weg. Die Folge: Viele Teilnehmer in den so-
zialen Medien leben in einer „Filterblase“, hören
nur ihr „Echo“ und werden dazu verleitet, sich im-
mer aggressiver zu artikulieren. Die gesellschaftliche
Diskussion mit Vertretern anderer Meinungen wird
immer schwieriger und findet letztendlich gar nicht
mehr statt. Es kommt zur Polarisierung der Gesell-
schaft.
Im Schlusskapitel thematisiert der Autor die „po-

pulistischen Bewegungen“ weltweit, die durch desin-
formierte Bürger immer größer werden können. Der
Politik empfiehlt er als Gegenstrategie, den klassi-
schen „Nachrichtenjournalismus“ zu stärken (finan-
zielle Förderung und Steuervorteile). Schließlich sei
dieser „systemrelevant“ für unsere Demokratie.
Der Leser fragt sich: Aber was können wir, jeder

von uns gegen diese Entwicklung tun?Wie geht man
mit Fake-News um? Sie als solche zu benennen, birgt
die Gefahr, sie zu verstärken, wie uns die Fake-News-
Forschung lehrt. Sie bestätigt im Übrigen, was schon
antike Schriftsteller über die „fama“ geschrieben ha-
ben, die als „Gerücht“ und als „Verleumdung“ über
dieMenschen kommen kann. Erinnert sei an Luthers
Ausspruch: „Die Lüge ist wie ein Schneeball. Je länger
man ihn wälzt, desto größer wird er“. Helfen sorgfäl-
tig recherchierte „Gegenbotschaften“, die den Fake-
News entgegengestellt werden können, damit „das,
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was fehlt“ hinzugefügt wird (www.addendum.org)?
Reicht es, wenn die Schule kritische „Medienkom-
petenz“ nur kognitiv vermittelt? Oder sollten junge
Menschen nicht auch kreativ mit den neuen Medien
umgehen, um der digitalen Welt und ihren Verfüh-
rungen auf die Schliche zu kommen?
Diese Fragen thematisiert der Autor leider nicht,

weil er keinen interdisziplinären Ansatz verfolgt, weil
er z.B. die Psychologie und die Erziehungswissen-
schaft ausblendet. 

Graw, Ansgar: Trump verrückt die Welt:
Wie der US-Präsident sein Land und die Geopolitik
verändert
Herbig, Stuttgart 2017, 240 S., ISBN 978-3-7766-2807-
4, € 20,00

Trump ist ein medialer Tsunami – warum also noch
ein Buch über den 45. Präsidenten der Vereinigten
Staaten lesen? Vielleicht gerade weil wir diesen un-
übertroffenen Meister des Produzierens von Schlag-
zeilen oft nur als eine Abfolge von Skandalgeschich-
ten wahrnehmen.
Ansgar Graw hat acht Jahre als Senior Political

Correspondent für „Die Welt“ aus Washington DC
und den unterschiedlichsten Regionen dieses so fas-
zinierenden und widersprüchlichen Landes berich-
tet.
Am Tag nach der Wahl machte die „Welt“ mit der

selbstkritischen Schlagzeile Graws auf: „Warum sah
ich Trumps Sieg nicht kommen?“ Mit der Leichtig-
keit der journalistischen Feder nimmt er den Leser
mit auf eine politische, gesellschaftliche und auch his-
torischeUrsachenforschung, die nachvollziehen lässt,
was diesen so krassen Außenseiter des politischen
US-Establishments entgegen allen Demoskopen-
und Expertenvorhersagen bis insWeiße Haus führte.

In vierzehn Kapiteln zeichnet Graw den biografi-
schen Werdegang des Unternehmers und Entertai-
ners Trump nach und auf welche Weise er den Weg
in die Politik suchte und fand. Er verdeutlicht, wie
das Trump’sche Denken und Handeln, das sich ex-
trem auf Familie und die Loyalität vonUntergebenen

Ein politisches
Erdbeben, das nicht
hätte überraschen
müssen

Thomas Lother

fokussiert, auch die Folie für sein politisches Agie-
ren abgibt.
Graw versucht fair zu sein und das Phänomen

Trump aus der Perspektive der US-Amerikaner, ins-
besondere seiner Wähler aus dem weißen ländlichen
Hinterland zu ergründen, mit denen der derzeitige
Präsident das tiefe Misstrauen in staatliches Han-
deln und die Ablehnung des bildungsbürgerlichen
Establishments der Metropolen an den Küstenregio-
nen teilt. Wohltuend objektiv schildert der Autor die
atemberaubenden Kehrtwendungen des notorischen
Faktenverdrehers und charakterlich zweifelhaften
Selbstdarstellers. Gerade aber die haltlosen Verspre-
chungen und das sich Aufschwingen zum Anführer
gegen den politischen „Sumpf inWashington“ brach-
te wahlentscheidend Menschen an die Urnen, wel-
che die etablierte Politikmaschinerie beider großen
US-Parteien offensichtlich völlig außer Acht gelas-
sen hatten.
Der Exkurs auf amerikanische Traditionslinien

von Populismus, Elitenbashing, Protektionismus und
Isolationismus, insbesondere das Kapitel über den
ersten populistischen Präsidenten der USA „Andrew
Jackson“ zeigt verblüffende Parallelen zum derzeiti-
gen Präsidenten auf – das Portrait Jacksons hängt si-
cher nicht von ungefähr in einem der Arbeitszimmer
von Donald Trump im Weißen Haus. Trump knüpft
an die instinktgeleiteten Strömungen amerikanischer
Politik an, die von jeher auch die Positionen Bilatera-
lität statt Multilateralismus sowie Stärke statt Diplo-
matie kennt.

Unbedingt lesenswert sind auch die Kapitel über
die fatalen Schwächen und Fehleinschätzungen des
Vorgängerpräsidenten BarackObama und der Politi-
cal Correctness seiner Amtszeit. Aus deutscher Sicht
wird Obama immer noch als Lichtgestalt wahrge-
nommen. Aber das Versagen der ganzen politischen
Klasse angesichts katastrophaler innenpolitischer
Probleme wie endemischen Drogenkonsums, eines
ungebremsten wirtschaftlichen Niedergangs ganzer
Regionen und für weite Teile derMittelschicht unbe-
zahlbar werdenderGesundheits- und Bildungskosten
lieferten dem instinktgeleiteten Demagogen Trump
wohlfeile Wahlkampfmunition.
Dieses lesenswerte, informative, und vor allen

Dingen ohnemoralischeWertung geschriebene Buch
schließt nicht nur mit einer nüchternen Analyse der
medialen Umwälzungen, welche der Kommunika-
tionsstil des großen Medienzampanos nicht nur für
die USA, sondern die ganze Welt nach sich zieht. Es
setzt sich auch kritisch mit dem Umgang der eige-
nen journalistischen Zunft mit Donald Trump aus-
einander, derenmitunter hysterische Skandalisierung
dieses scheinbar untragbaren Kandidaten und seiner
Twittermeldungen dem hemmungslosen Narziss-
ten erst die Aufmerksamkeit verschafft hat, die not-
wendig war, um in dem beispiellosenWahlkampf als
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Sieger zu bestehen. Graw appelliert an Europa, ins-
besondere Deutschland, nicht mit Naserümpfen und
Abwenden auf das Amerika Trumps zu reagieren,
sondern sich rational den Problemen und den daraus
resultierenden populistischen Strömungen zu stellen
und damit vielleicht so manches wieder geradezurü-
cken, was nicht erst seit und durch Trump verrückt
erscheint. 

Heller, Ágnes: Die Welt der Vorurteile. Geschichte
und Grundlagen für Menschliches und Unmensch-
liches
Editionen Konturen, Wien/Hamburg 2014, 161 S.,
ISBN 978-3-902968-03-6, € 24,00

„Wann kann ein Mensch sich bewusst werden, dass
er bisher ein Vorurteil hatte? Wird er sich dessen be-
wusst, hat er kein Vorurteil mehr. […] Es gibt immer
die Möglichkeit, ein Vorurteil hinter sich zu lassen,
doch dazu gehört viel.“ Zitat aus dem Nachwort der
jüdisch-ungarischen Philosophin und Literaturwis-
senschaftlerin Ágnes Heller, Schülerin und frühere
Assistentin von Györgi Lukácz. Ihr und ihrer Mutter
war es gelungen, den Holocaust zu überleben. In den
1970er Jahren emigrierte sie aus politischen Grün-
den aus Ungarn und wurde schließlich – als Hannah
Arendts Nachfolgerin – auf deren Philosophielehr-
stuhl in New York berufen. Seit ihrer Emeritierung
pendelt sie zwischen New York und Budapest und
hielt 2013 als Sir-Peter-Ustinov-Gastprofessorin am
Wiener Institut für Zeitgeschichte Vorlesungen zum
Thema „Die Welt der Vorurteile“, die Grundlage des
vorliegenden Buches. Die Auseinandersetzungenmit
den Vorurteilen selbst sei die leichtere Übung gewe-
sen, schreibt sie; im Vergleich zu der sehr komplexen
Aufgabe der Analyse der Vorbedingungen für Vor-
urteile.
Die sieben Kapitel des Buches tragen diese Über-

schriften:
1. Ontologische und anthropologischeVorbedingungen

von Vorurteilen
2. Gesellschaftliche und philosophische Voraussetzun-

gen von Vorurteilen

Ein sehr komplexer
Inhalt erfreulich
verständlich dargelegt

Peter H. Stoldt

3. Warum entstehen Vorurteile in der Moderne?
4. Rassische, ethnische und religiöse Vorurteile
5. Das Böse und der Totalitarismus
6. Klassenvorurteile, Vorurteile gegen Frauen und se-

xuelle Vorurteile
7. Philosophische Vorurteile

Die Autorin erklärt in den ersten drei Kapiteln Vor-
bedingungen, Voraussetzungen, Begründungen für
die Entstehung von Vorurteilen. Die griechischen
Philosophen, Locke, Kant, Gadamer, Heidegger,
Hannah Arendt, aber auch Shakespeare und andere
Größen der Literatur werden eingeflochten in Hel-
lers Grundlegungen über Normen, Werte, Gewohn-
heiten unserer Gesellschaft; ebenso über Apriori, Ste-
reotype, Regeln, Affekte, Gefühle und Projektionen.

Hinzu kommen Auseinandersetzungen mit drei
Konstituenten der Moderne: der Produktion der Be-
dürfnisse für den Markt (und der von Ungleichheit),
der Entwicklung von Wissenschaft und Technik so-
wie der Entwicklung von Politik mit ihren Konstitu-
enten der negativen und der positiven Freiheit.
Hier muss der Rezensent einhalten. Um deutlich

zu machen, dass es sich bei diesen hoch abstrakten
Zusammenhängen durchaus nicht um sehr schwer
verdauliche Lesekost handelt. Im Gegenteil: Hellers
Gedanken sind eingängig lesbar! Dafür gibt es diese
Gründe: Sie schreibt in knappen Hauptsätzen, ver-
meidet verschachtelte Nebensatzkonstruktionen.
Meine Vermutung ist, dass die Textart Vorlesung die
Sprache der Autorin bestimmt hat. Verständlichkeit,
Aufnahmekapazität der Zuhörenden, Wiederholun-
gen komplexer Gedankengängemit anderenWorten.
Letztere im Text des Buches kursiv abgesetzt, quasi
zur Schaffung von Pausen, um Eingeführtes zu un-
termauern und schöpferischen Raum für andere Zu-
sammenhänge zu schaffen. Auch die von Lukácz ge-
lernte Verbindung von Philosophie und Literatur
hilft dem Zuhörenden, zu verschnaufen und gleich-
zeitig zu vertiefen.
In den Kapiteln 4 bis 7 werden einzelne Gruppen

von Vorurteilen abgehandelt. Die Kapitel 4 und 5 bil-
den dabei im Zusammenhang gesehen einen beson-
ders gewichtigen Teil der Vorlesungsreihe. Ein paar
Stichworte müssen hier genügen. Ausgehend von
einem anthropologischen Kulturbegriff behandelt
Heller negative und positive Vorurteile von Kultur
und Ethnizität; Vorurteile gegenüber dem „dunklen
Mittelalter“ und auch das Vorurteil des eurozentri-
schen Kultur- und Weltbildes. Das Begriffspaar Kul-
tur und Zivilisation im bürgerlichen und nach-bür-
gerlichen Zeitalter; „Rassismus als eine spezielle
Frage, denn die Konzeption der Rasse ist erfunden
worden, um ein Vorurteil auszuarbeiten“ (S. 90), ent-
wickelt im Europa des Imperialismus und Kolonia-
lismus; Antisemitismus und Antijudaismus. Die drei
Phasen soziale Diskrimination, politische Diskrimi-
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nierung und Gewalt im Antisemitismus dienen Hel-
ler als Überleitung zum Kapitel 5, wo sie die „welt-
historische Rolle des Bösen“ untersucht (S. 101ff.):
das natürliche Böse, das radikale Böse und das radi-
kale Böse in der Politik. Der Behandlung der unter-
schiedlichen Formen von Totalitarismus im 20. Jahr-
hundert widmet sich der 2. Teil des Kapitels 5, wo
Heller mit ihrer ganz persönlichen Beurteilung der
totalitären Diktatoren abschließt: anders als Nietz-
sche – „Gott ist tot“ – glaubten jene, „dass einMensch
Gott ersetzen kann“ (S. 122). Ein Kapitel, das trotz
oder gerade wegen Hellers eigener Vergangenheit si-
ne ira et studio vorgetragen wird.

Insgesamt eine verständlich und klar vorgetragene
Untersuchung, geschöpft aus langer Berufs- und Le-
benserfahrung einer Grande Dame der Philosophie.
Lesenswert für Lehrkräfte unterschiedlicher Fachbe-
reiche, die in der Oberstufe an geeigneten Stellen tie-
fer und breiter pflügen möchten und können. 

Anstand im Netz und
überhaupt

Hacke, Axel: Über den Anstand in schwierigen
Zeiten und die Frage, wie wir miteinander umge-
hen
Kunstmann-Verlag, München 2017, 189 S., ISBN 978-3-
95614-200-0, € 18,00; E-Book (epub) € 14,99; Hörbuch
€ 16,99

Lässt sich der zu beobachtende Verfall des Miteinan-
ders in unserer Gesellschaft durch „mehr Anstand“
aufhalten?Undwas ist „Anstand“ überhaupt?Mehr als
ein verstaubter Begriff? EinBegriff, der sich auchmiss-
brauchen lässt („der anständigeDeutsche“)? Lässt sich
„Anstand“ überhaupt konkret fassen?Undwas bedeu-
tet er für Schule und Erziehung, für die „Lernzielfor-
mulierung“, für „Kompetenzvermittlung“ und für ei-
ne „Evaluierung“? Lässt sich „Anstand“messen?Wohl
kaum. Aber vielleicht praktizieren.

„Warum leben wir
nicht so, wie wir leben
könnten?“ (Anton
Tschechow)

Ludwig Petry

Der Autor, Schriftsteller und Kolumnist der Süd-
deutschen Zeitung, wagt es, von Anstand zu spre-
chen. Er gibt sich dabei keinen Illusionen hin. Er ana-
lysiert die derzeitige Verfassung unserer Gesellschaft
und weiß Bescheid über den Menschen, der weder
schlecht noch gut ist, der sich aber selbst verändern
und auch bessern kann. Es gelingt ihm, unsere Auf-
merksamkeit auf eine Frage zu lenken, die uns alle
angeht: Wie lässt sich das gesellschaftliche Zusam-
menleben in einer Zeit zunehmender Komplexität
und Unübersichtlichkeit, in einer Zeit vielfach emp-
fundener Bedrohung und Angst gestalten? Da helfen
kein neuer „Knigge“ und auch kein weiterer Beitrag
über die „deutsche Leitkultur“. Da hilft nur ein Per-
spektivwechsel hin zu uns selbst.

Der Mensch verfügt über Verstand und Empathie,
die er einsetzen kann. Nicht so sehr, um andere zu
ändern, sondern sich selbst. Darin wird der Autor
von der Psychologie gestützt. Und dem Leser macht
er Mut, ihm in seinem Perspektivwechsel zu folgen.
Das gelingt ihm in einer lockeren, unterhaltsamen
Form. Im Gespräch mit einem Freund beim Bier
entwickelt er seine Gedanken. Gelegentlich empört
er sich und ist auch schon mal „polemisch“ im ur-
sprünglichen Sinn. Er reflektiert die Forschung und
bringt für deren Erkenntnisse konkrete Beispiele aus
demAlltag, die der Leser aufgrund eigener Erfahrun-
gen gut nachvollziehen kann.
Der Autor reflektiert, wie Natur und Psyche des

Menschen im Laufe der Menschheitsgeschichte ge-
prägt wurden. Dieses „genetische Erbgut“ lässt sich
nur schwer kontrollieren oder gar überwinden (Yuval
Hariri, Eine kurze Geschichte der Menschheit, 2011).
Zu diesem Erbgut gehören Abwehr des Fremden,
Ängste vor Ausgrenzung und Bedürfnis nach Ge-
meinschaft.

Er reflektiert die „Ökonomie des Ressentiments“
von Georg Franck, dem Philosophen, Architekten
und Ökonomen, wonach das Ressentiment „zustim-
mungssüchtig“ ist und sich in den „Echokammern
der sozialen Medien“ leichter Resonanz verschaffen
kann als in den tradierten Medien. Wenn das Res-
sentiment dann aggressiv wird und sich politisch or-
ganisiert, „erpresst es die Beachtung, die ihm vorher
versagt wurde“.
Er reflektiert die Forschungsergebnisse der Sozial-

psychologie (Ernst-Dieter Lantermann, Die radika-
lisierte Gesellschaft, 2016), die darauf aufmerksam
macht, dass die Menschen im Zeitalter der Globa-
lisierung und Digitalisierung ihre Lebenssituation
gravierend bedroht sehen, wenn ihre grundlegen-
den „Bedürfnisse nach Überschaubarkeit, Gewiss-
heit, Kontrollierbarkeit und Sicherheit“ auf Dau-
er nicht erfüllt werden. Das hat „Ich-Fixierung“ zur
Folge statt „Neugier auf das andere, auf den anderen“
und „Selbstradikalisierung“ statt „positives Selbst-
wertgefühl“.
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Er reflektiert die Funktion von „Geschichten“ und
von „Lügen“, die deshalb so stark sind, weil sie den
Zusammenhalt derMenschenmehr prägen als „Fak-
ten“ und „Wahrheiten“. Und noch einmal Hariri: Die
menschlichen Gemeinschaften haben ihre Wurzeln
in „gemeinsamenGeschichten“, die nur in den „Köp-
fen der Menschen existieren“. Das sprachliche We-
sen Mensch kann sich seineWelt konstruieren, kann
Informationen ausblenden, die zu seinem Weltbild
nicht passen, und sich somit eine „Wohlfühlzone“
schaffen. Für komplexe und oft ambivalente Wahr-
heiten ist da wenig Raum. Und dasmacht den Kampf
gegen „Fake-News“, gegen Halbwahrheiten, gegen
Lügen und Verleumdungen so schwierig – aber nicht
aussichtslos.

„Resigniert nicht!“, ruft uns der Autor zu. Seidmu-
tig! Setzt den Verstand als Kontrollinstanz ein. Der
Verstand bringt „Realität ins Spiel“. Und seid „ein-
fühlsam“! Empathie dient der genaueren Selbstwahr-
nehmung und hilft, den anderen besser zu verstehen.
Zeigt Respekt, Anerkennung, Rücksicht, Wohlwol-
len, Freundlichkeit und Solidarität! Und dann wäre
da noch etwas: „Es gibt Dinge, die sind erlaubt, und
man tut sie trotzdem nicht!“
Und mit alldem könne man ja morgen schon mal

anfangen, wenn auch erst mal mit einer kleinen Ges-
te, indem man „den anderen einfach mal grundlos
anlächelt“ (so der Autor in einem Rundfunkinter-
view am 14.9.2017 inWDR 5). 

Scharnigg, Max: Herrn Knigge gefällt das!
Das Handbuch für gute Manieren im Netz
Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg 2016, 236 S.,
ISBN 978-3-455-37036-2, € 15,00

Mehr als 200 Jahre nach seinem Ableben ist Knigge
im deutschsprachigen Raum fast jedem ein Begriff.
Selbst, wenn die meisten das bekannteste Werk des
Gelehrten, „Über den Umgang mit Menschen“, nie
gelesen haben, verbinden sie mit seinem Namen Eti-
kette und teils altbackene Benimmregeln.Max Schar-
nigg beweist in „Herrn Knigge gefällt das!“, dass
Knigge trotz seines Alters auch heute aktuell ist.

Mit Knigge 2.0 auf
demWeg durch die
digitale Welt

Vivien Cockshott

Das Buch kann als Neubearbeitung von Adolph
Knigges ursprünglichen Empfehlungen für das Ver-
halten derMenschen verstanden werden. Scharniggs
Argumentation basiert auf KniggesWerk und auf sei-
nen eigenen Beobachtungen des Umgangs der Men-
schen miteinander im digitalen Zeitalter. Der Autor
betont die Verbindung der „User“ untereinander vor
dem Hintergrund der gegenseitigen Einflussnahme
der digitalen und realen Welt aufeinander. So gibt
er nicht nur Hilfestellungen für das Verhalten im
Netz, sondern auch für den Umgang mit den Folgen
des Netzverhaltens im realen Leben. Durch die Be-
folgung dieser Ratschläge sollen die Mitmenschen
in beiden Welten möglichst wenig irritiert werden.
Die eingebundenen Knigge-Zitate bieten Scharniggs
Überlegungen einen Rahmen und belegen erfolg-
reich die Aktualität von Knigge in unserer heutigen
mediatisiertenWelt.
„Herrn Knigge gefällt das!“ ist im Stil eines Nach-

schlagwerkes aufgebaut. Die etwa 80 Einträge sind
meist maximal zwei Seiten lang. Der Aufbau folgt
keinem roten Faden, oft sind die Themen nur ent-
fernt miteinander verwandt. Behandelt werden bei-
spielsweise das Nutzen von mobilen Geräten im
ÖPNV, digitale Geburtstagsgrüße, die „Netikette“ in
Online-Foren und das Vermeiden von sogenannten
„Shitstoms“. Die informelle Sprache und die rhetori-
sche Vielfältigkeit tragen zu der guten Lesbarkeit bei.
Das gebundene Buch hat ein ansprechendes Design
und ist im DIN A6 Format sehr handlich. Die Ein-
träge sind inhaltlich interessant, leider jedoch auch
repetitiv. Die stets wiederkehrende These scheint zu
sein, dass Ich-Bezogenheit die Wurzel alles Übels im
Netz ist. Empfehlenswert ist die Lektüre für Men-
schen mit einem Interesse an Medien- und Kommu-
nikationswissenschaften und für diejenigen, die tat-
sächlich einerHilfestellung für das Verhalten imNetz
bedürfen. Im Unterricht könnten einzelne Einträge
aus dem Buch für Diskussionsrunden zum Netzver-
halten verwendet werden. 
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Regionales

Mozartkugel und Röschtigraben

Hans-Martin Dederding

Franzke, Sonja/no.parking: Total alles über
Österreich
in Zusammenarbeit mit Hermann Gummerer und
Franziska Maria Hack, Folio Verlag, Wien ²2017, 128 S.,
ISBN 978-3-85256-721-1, € 24,90
no.parking/Susann Sitzler: Total alles über die
Schweiz
in Zusammenarbeit mit Franziska Maria Hack und Her-
mann Gummerer, Folio Verlag, Wien ³2016, 128 S.,
ISBN 978-3-85256-673-3, € 21,90

Frage an den Fachberater: „In unserem neuen Lehr-
plan steht, dass wir deutschsprachige Länder behan-
deln sollen. Haben Sie Material über Österreich?“
Heutzutage kein Problem, ein paar Klicks, schon
ist’s geschehen. Aber 1993? In Almaty? 3800 km vom
nächstgelegenen österreichischen Kulturinstitut ent-
fernt? Da wäre ich sehr froh gewesen, wenn ich das
hier zu rezensierende Buch zur Hand gehabt hätte.
Und ich hätte dafür gesorgt, dass alle vonmir betreu-
ten Schulen ein Exemplar erhalten hätten, und das
über die Schweiz gleich mit.

Beide Bücher bieten eine Fülle von Informationen
über das jeweilige Land, und das in einer Form, mit
der auch eher bildschirmaffine Jugendliche zu gewin-
nen sind. Sämtliche Themen sind von der Design-
Agentur no.parking zu ästhetisch sehr ansprechen-
den Infografiken aufbereitet und werden auf jeweils
einer Doppelseite präsentiert. Keine Bleiwüsten also,
Lesehäppchen, in ihrer Gesamtheit aber so umfas-
send, dass man nach der Lektüre – oder besser: Be-
trachtung – der jeweiligen Doppelseite einen bedeu-
tendenAspekt der LandeskundeÖsterreichs oder der
Schweiz erfasst hat.
Landeskunde kann ziemlich langweilig sein.

Wer erinnert sich nicht an den Englischunterricht?
1066, das englische Schulsystem, die Darstellung
von checks and balances in der amerikanischen Ver-

fassung rissen einen auch bei bester grafischer Auf-
bereitung nicht vom Hocker. Die Autorinnen der
vorliegenden Bände und ihre Co-Autoren aus dem
Folio-Verlag haben eine andere Vorstellung von Lan-
deskunde. Zwar fehlen auch hier die traditionellen
Inhalte nicht – „Ostarrichi“ kommt vor, auch Wil-
helm Tell, die Bundesländer bzw. Kantone (mit je-
weiligemBeitrittsdatum zur CH), die höchsten Berge
und die größten Seen – aber für die Verfasser(innen)
der Bände ist Landeskunde vor allem: Leben.
Dies zeigt sich schon ziemlich amAnfang der Bän-

de, wenn dargestellt wird, was in Österreich bzw. der
Schweiz in 24 Stunden passiert. Es ist erstaunlich,
was da alles statistisch erfasst ist, von den Gebur-
ten (A: 231; CH: 225) über den produzierten Atom-
strom (68 Mio. kWh, natürlich nur in der Schweiz,
Österreich hat kein AKW), die Zahl der Insolvenzen/
Schließungen von Betrieben (A: 107; CH: 19),Milch-
produktion (A: 9,6 T; CH: 1,3 T) bis zu den Todesfäl-
len (A: 227; CH: 176). Die Seiten „24 Stunden“ set-
zen den Ton für die gesamte Publikation. Neben den
in einem Landeskundebuch erwartbaren Informa-
tionen sind auch seltene, ans Skurrile grenzende mit
aufgenommen: die Zahl der Brandstiftungen pro Tag
(A: 2), die Zahl der Geisterfahrer (A: 1,05), die Men-
ge konsumierten Kokains (CH: 12 kg) oder die Zahl
der ausgeführten Hunde (CH: 525.000).
Und so geht es auf den jeweils 128 Seiten weiter.

Keine systematisch trockene Einführung in Geo-
graphie, Geschichte, politische und gesellschaftliche
Struktur, sondern ein buntes Potpourri landeskund-
licher Informationen, die zur wiederholten, genüssli-
chen Betrachtung und zumVergleich einladen – zwi-
schenÖsterreich und der Schweiz, aber auchmit den
Verhältnissen im eigenen Land.
Sehr systematisch sind die Bücher nicht aufge-

baut – wer es systematischer mag, muss das Glossar
benutzen –, aber jede (Doppel-)Seite ist für sich anre-
gend undmacht Lust auf das vorgestellte Land.
Die fehlende Systematik hat dabei System: Varia-

tio delectat. Wer – im Buch über die Schweiz – von
acht Seiten Politik und Nationalgefühl (S. 64–71) er-
müdet ist, kann sich auf S. 72 und 73 entspannen:
Hier werden die wesentlichsten Fonduevarianten
erklärt und auch ein Rezept findet sich dort. Aber
auch Politik und Nationalgefühl werden mit einigem
Witz behandelt. So erfahren wir, dass durchschnitt-
liche Schweizer(innen) nur zwei Zeilen der (36 Zei-
len langen) Nationalhymne auswendig kennen und
den Kirchen in den meisten Gemeinden zum Nati-
onalfeiertag maximal 15 Minuten Kirchengeläut be-
willigt werden. Trivia, die nie im Unterricht behan-
delt werden (müssen), aber Landeskunde lebendig
machen – und die Autorin als Insiderin zeigen, die
ihr Land und seine Absonderlichkeiten genau kennt.
Ähnlich im Österreich-Buch: Hier wird nicht nur

erklärt, was wir schon immer wissen wollten, wie
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z.B. alles über Sissi, die Geschichte des Wiener Neu-
jahrskonzerts oder die Logistik des Opernballs von
den anliefernden Lastwagen (80) bis zu den verzehr-
ten Gulaschsuppen (1.300), hier finden sich auch
Hinweise zur sprachlichen Orientierung im Alltag,
wie etwa Bezeichnungen für weniger geschätzte Mit-
menschen. Was ein „Mostschedl“ ist, kann man sich
ja noch vorstellen, aber ein „Kropftauber“? Seiten wie
diese – oder auch die Seiten, auf denen Komposita
mit dem immer noch allgegenwärtigen Kaiser als Re-
bus dargestellt sind – lassen sich sehr gut als Rätsel
lesen (und auch im Unterricht verwenden). Wie die
Autorin des Buchs über die Schweiz kennt auch die
Autorin des Österreich-Bandes ihr Land sehr genau,
hat einen sehr eigenen Blick darauf und fördert des-
halb Erstaunliches zu Tage.
Total alles über Österreich und Total alles über die

Schweiz sind zwei Bücher, die in die Bibliothek jeder
Auslandsschule gehören, in der die deutsche Sprache
eine besondere Rolle spielt. Wegen der vielen spezi-
fischen Informationen, dem oft ungewohnten Blick-
winkel sind die Bücher durchaus auch für deutsche
Muttersprachler interessant, auch eingefleischte Ös-
terreich- oder Schweiz-Fans können noch etwas da-
raus lernen. Und sie eignen sich sogar als Gastge-
schenk für englisch-sprachige Besucher(innen).
Beide Bücher sind zweisprachig: Alle Erklärungen
werden auch in englischer Sprache gegeben, ohne
dass dies die Ästhetik der Infografiken stört.

Fazit: Zwei schön gestaltete, informative, vielseitig
einsetzbare und anregende Landeskundebücher. 

Remizov, Viktor: Asche und Staub
Deutscher Taschenbuch Verlag, München 2016, 359 S.,
ISBN 978-3-423-28095-2, € 22,00

Der Bär, auf den alles in dieser Geschichte von Vik-
tor Remizov hinzulaufen scheint, taucht zum ersten
Mal im letzten Drittel des Buches auf. Ilja meint den
Bären zu riechen. Alles verdichtet sich imAugenblick
der höchsten Gefahr, derMensch giert, Auge in Auge
mit dem riesigen Tier, nach seinem Leben – während
der Bär, dreimal so groß und stark wie sein Gegen-

Die Taiga – eine Sehn-
sucht-Metapher

Tanja Unterberg-Ogalla
Rodríguez

über, stirbt. Denn der Mensch hat ein Gewehr. Die
Jagd ist das beherrschende Thema dieses an die Ur-
gewalt der Natur rührenden Dramas.
Die Taiga ist allgegenwärtig. Nie zuvor, so scheint

es, ist eine Gegend eindringlicher beschrieben wor-
den wie dieses so unwirtlich vorkommende Land
mit bis zu 40 Minusgraden im Osten Europas. Und
doch pulsiert hier das Leben, wie uns Remizov lehrt.
Von reichen Fischschwärmen ist die Rede, der Kaviar
ist das Edelprodukt, um das sich alle reißen. Es gibt
Fangquoten für Fische, Produktionsbeschränkungen
für Kaviar, und doch hat jede Hütte ihren Schuppen,
in dem die illegalen Fässer lagern. Auch wenn sich
schon Polizei und Staatsbeamte bedient haben, vor
einer Razzia sind die Fischer nie sicher. Kein Wun-
der, dass Gesellschaftskritik, Politikverdrossenheit
und Angst herrschen – dieWut kocht.
Der Wodka gehört wie die Fischsuppe auf den

Tisch, in der unendlichen Steppe kann man nur
sich selbst gefährden, wenn man den Truck fährt. Es
klingt ohnehin abenteuerlich, wie die Kapitäne der
Wildnis ihre Fahrzeuge durch Flüsse und Urwälder
steuern.
Es ist in erster Linie eine Geschichte der Män-

ner, aber wenn Frauen auftreten, dann erscheinen
sie nicht weniger hartgesotten. Als Ehefrauen halten
sie eine Menge aus, ziehen trotz widriger Umstän-
de Kinder groß und fragen nicht lange danach, was
ihre Männer da draußen außer dem Jagen machen.
Kann schon sein, dass sie ahnen, was passiert, wenn
eine Runde ausgelassen feiert. Der Autor sagt einmal,
dass die Mädchen es toll getrieben hätten, und man
hat das Gefühl, es fehlte nicht viel und er hätte ‚Wei-
ber‘ gesagt. Das schmeckt nach Zügellosigkeit, ja, so-
gar nach Unmoral. Das war schon mal anders. Zu
Ur-, Urgroßväterzeiten war das ‚Weib‘ eine geachte-
te Frau. Und auf ihre Tradition seit Ur-Urgroßväter
Zeiten sind sie alle stolz. Sie können sogar zartbesai-
tete Reaktionen zeigen.
Ein Student ist dabei, von dem gesagt wird, dass er

es nicht ohne Liebe machen kann, und Genka ver-
schont die Zobelweibchen, wenn sie Junge haben.
Ach ja, Und dann sollte man eigentlich noch von

Stepan Kobjakow, dem Protagonisten unserer Ge-
schichte, sprechen, der sich der Obrigkeit bei einer
Kontrolle widersetzt und den sie seitdem suchen,
mit Spezialeinheit und allen Finessen. Da kommen
die, die mit ihm sympathisieren und andere, die die
Staatsraison repräsentieren, zum Zug. Das ist span-
nend gemacht über 359 Seiten, gerät aber fast zur Ne-
bensächlichkeit für jene Leser, die den suggestiven
Beschreibungen der Taiga erliegen.
Vielleicht erinnern sich einige Leser noch jenes

wehmütigen Liedes, das einst Alexandra, eine deut-
sche, in Litauen geborene Sängerin, gesungen hat:
„Sehnsucht heißt ein altes Lied der Taiga, das schon
damals meine Mutter sang. Sehnsucht lag im Spiel
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der Balalaika, wenn sie abends vor dem Haus er-
klang. … Die endlosen Steppen und die tiefen Wäl-
der, die wie graue Schatten oft vor mir erstehn, neb-
lige Flüsse, taubedeckte Felder, alles möchte ich
einmal, einmal wiedersehn.“ Das trifft den Nerv die-
ses Buches.

Man hat als Mitteleuropäer(in) Schwierigkeiten
mit den vielen ungewohnten Namen und ihrer Zu-
ordnung, einzig die Handlung gewährt Orientie-
rung.. Der Spannungsbogen reicht bis zum Schluss.
Kobjakow ist auf der Flucht. War er hier? Oder dort?
Vielleicht. Die Taiga hält dicht.
Das Ganze ist belletristisch aufgemacht, aber von

einer Art, die uns bei aller romanhaft vorantreiben-
den Aktion zuweilen hinter die Kulissen eines poli-
tischen Systems schauen lässt, das zwar noch an
Formen überkommener undemokratischer Vergan-
genheit leidet, aber schon einen Fuß in der Tür hat,
hinter der sichWeltoffenheit bemerkbarmacht. Auch
ein Stück Geschichte also.

Mit dem Titel des Buches hadere ich. Nicht Ver-
gänglichkeit drängt sich mir auf, im Gegenteil, die
Steppe birst vor Leben, das sich hinter Bäumen und
Felsen versteckt und gleichzeitig üppig wuchert.
Asche und Staub? Viel eher doch die Aufforderung:
Seht her, einWinkel unserer Erde, der schützenswert
ist! 

Petros Markaris: Offshore. Ein Fall für Kostas
Charitos
Aus dem Neugriechischen von Michaela Prinzinger,
Diogenes Verlag, Zürich 2017, 357 S., ISBN 978-3-257-
07003-3, € 24,00

Wer sich ernsthaft für das heutige Griechenland in-
teressiert, kennt den Autor, und ausgemachte Krimi-
fans wohl auch. Aber wennman weder das eine noch
das andere für sich in Anspruch nehmen kann, und
das Buch auf dem eigenen Schreibtisch gelandet ist,
weil die vorgesehene Rezensentin ausgefallen ist und
Ersatz sich nicht finden ließ, dann macht man sich
doch mit einigem Grimm an die Lektüre. Die lie-

Offshore – ein Fall für
Wirtschaftsethiker

Hans-Martin Dederding

bevolle Beschreibung des Familienlebens im Hause
des Kommissars Charitos, das opulente Osteressen,
die gepriesenen gefüllten Tomaten seiner Gattin, die
diversen Treffen des Kommissars auf dem Kiffisias-
Boulevard oder sonst wo in der Athener Innenstadt
und die Beschreibung des täglichen Verkehrschaos
daselbst, wecken einfach keine warmen oder sonst
wie gearteten Erinnerungen an Besuche bei Freun-
den, und ach, der Krimi-Aspekt, drei Morde, die null
Komma nichts aufgeklärt sind, wobei Kommissar
Zufall die Hauptrolle spielt, so spannend ist das erst-
mal nicht. Aber irgendwann im zweiten Drittel des
Buches wird man in die Zweifel des Kommissars mit
hineingezogen. Da kann dochwas nicht stimmen: bei
der Lösung der Fälle nicht, und auch in der Gesell-
schaft nicht. Die Ermordeten: ein Abteilungsleiter der
Griechischen Fremdenverkehrsbehörde, zuständig
für Yachthäfen; ein Reeder; ein kritischer Journalist.
Die über dieMaßen schnell aufgefundenenmutmaß-
lichen Mörder: sämtlich Geflüchtete mit mehr oder
weniger zweifelhaftenMotiven.Weitere Ermittlungs-
versuche von oben abgeblockt. Das Ganze in einem
Land beginnender Prosperität: Investitionen strö-
men ins Land, eine neue Regierung erhöht Renten
und Gehälter im öffentlichen Dienst, reiche Reeder
kehren zurück in ihre Heimat, junge Leute finden gut
bezahlte Arbeit undmachen sich Gedanken über den
Umzug in größere Wohnungen, alles so ganz anders,
als was uns die Presse über Griechenland erzählt. Hat
das Eine mit dem Anderen zu tun? Es hat! Was, soll
hier nicht verraten werden. Nur so viel: Moralische
Befriedigung stellt sich nach der Lektüre des Romans
nicht ein. Die Zweifel des Kommissars an der schnel-
len Lösung der Fälle bestätigen sich. Der Kommissar
erfährt auch etwas über die Hintergründe der Mor-
de – und die neuen wirtschaftlichen Verhältnisse.
Aber befriedigend gelöst ist eigentlich nichts. Viel-
mehr eröffnen sich ethische Fragen, die einen sehr
nachdenklich stimmen und zur Diskussion heraus-
fordern. Ein Ende, das den Roman deutlich über ei-
nen gewöhnlichen Krimi heraushebt. 



Liebe Leserinnen und Leser der Zeitschrift „Deutsche Lehrer im Ausland“,
ich möchte Sie mit diesem Schreiben nicht nur auf das Schwerpunkt-
thema des Heftes 3/2018 „Mitreisende Familienmitglieder“ aufmerk-
sammachen, sondern Sie dazu ermuntern, doch Ihre Erfahrungen und
Erlebnisse mitzuteilen und weiterzugeben, mit welch weitreichenden
Auswirkungen der Entschluss, ins Ausland überzusiedeln, dort zu
leben und zu arbeiten, für die ganze Familie damit verbunden war.
Ich kannmich selbst noch sehr gut an die innerfamiliärenDiskussio-
nen erinnern, die der Idee, sich bei der ZfA für den Dienst an einer
Auslandsschule zu bewerben, vorausgingen. Der Prozess der Bewälti-
gung der persönlichen und partnerschaftlichenHerausforderung, bis
dann endlich der Umzugswagen vor der Haustür stand, war intensiv,
kontrovers, aber auch bereichernd.

Nur ein paar Stichworte: Riskiert es meine Frau, eine feste Stelle zu kün-
digen, sich auf das verführerische Angebot für die gesamte Familie einzu-

lassen, in einer aufregenden Stadt jenseits des Atlantiks für ein paar Jahre leben
zu können? Wie wird sich die Arbeitssuche in den USA und vor allem danach in

Deutschland gestalten?
Was bedeutet es für unseren, damals 15-jährigen Sohn, seine Freunde, seinen Fußballverein TSVCossebaude
zu verlassen und in einer anderen Welt, in der er niemanden kannte, in einer fremden Sprache zurechtzu-
kommen?
Sind wir Eltern nicht egoistisch, unsere große Tochter, die gerade Abitur gemacht hatte, jetzt so ins eigene
„erwachsene“ Leben zu schubsen, während wir: Vater, Mutter und Bruder plötzlich, trotz Skype und Whats-
App, Tausende von Kilometern entfernt von ihr leben würden?
Und dann geht es ja erst richtig los; im neuen, fremden Land, am Einsatzort, im Soziotop der Deutschen Schule
und Gemeinde, in der fremden Sprache und Gesellschaft.
Es gilt so viele organisatorische und bürokratischen Hürden zu überwinden (in beiderlei Richtungen!), um das
Alltagsleben in Gang zu bringen. Denn diesmal ist man nicht auf Urlaub in Übersee.
Der Blick zurück soll aber weniger denHindernissen und Problemen gelten, sondern vor allem auch die Chancen,
die beglückenden, ja zum Teil berauschenden Phasen und Erlebnisse wiedergeben, die es lohnend gemacht haben,
diesen Schritt gewagt zu haben.
Ja – und nicht zuletzt ist der Schritt zurück – „nach Hause“ – eine nicht zu unterschätzende Herausforderung.
Dieses Heft 3/2018 soll also einmal den Blick auf das persönliche und familiäre Umfeld richten, das Leben in den
Facetten zeigen, die mit solch nüchternen Begriffen wie Auslandsschulwesen oder Abkürzungen wie ADLK, BPLK,
OLK usw. eben auch einhergeht.
Ich bitte Sie also alle, damit sind jetzt wirklich nicht nur die klassischenAuslands-
lehrer, sondern auch die Partner und Kinder gemeint und aufgerufen, von
ihren Erfahrungen, Eindrücken und Erlebnissen zu berichten. Es soll
vom Leben da draußen erzählt werden, das berühmte: „Weißt du
noch, damals…“ (mit)geteilt werden. Schreiben Siemir, erzäh-
len Sie, kramen Sie in Bildern und Dokumenten und legen
Sie diese Ihrem schriftlichen Erfahrungsschatz bei.
Ich bin mir sicher, nicht nur ich freue mich riesig auf

die Geschichten aus aller Welt.

Schicken Sie mir Ihre Beiträge bis zum
Redaktionsschluss am 15. Juni 2018

an folgende E-Mail-Adresse:
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Der Vorsitzende berichtet

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
wenn Sie dieses Heft in denHänden halten, liegt die erste Jahreshälfte
2018 bereits hinter uns. Auftragsgemäß hat der Vorstand des VDLiA
die bei derHauptversammlung beschlossenenAnträge der Leitung der
Zentralstelle in einemGespräch am 12.März vorgetragen. In vertrau-
ensvoller Atmosphäre zum erstenMalmit der neuen Leiterin der Zen-
tralstelle, Frau Toledo, konnten alleThemen offen angesprochen und
debattiert werden. Unser Vorstandsmitglied Fatima Chahin-Dörflin-
ger hat die Ergebnisse dieses Gespräch notiert. Den Bericht hierzu fin-
den Sie in diesemHeft.
Neben der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen feiert auch

die Initiative „Schulen: Partner der Zukunft“ (PASCH) ein Jubiläum.
10 Jahre nach dem Start der Initiative durch den damaligen Außen-
minister Dr. Frank-Walter Steinmeier ist das Programm ein Erfolgs-
modell und hat die deutsche Auslandsschularbeit um eine lebendige
Facette erweitert. Auch dazu mehr in dieser Zeitschrift.
Einen überaus interessanten Einblick in die Situation einer Auslandsschule in Griechenland ge-

wann der Vorstand bei einemBesuch der Deutschen Schule Athen. Beeindruckt waren wir vomEr-
folg der Schule, die inzwischen etwa 100 Schülerinnen und Schüler pro Jahr zum Abitur führt, ob-
wohl die Personalzuweisung nach der Verwaltungsvereinbarung zwischen Bund und Ländern ge-
rade Schulen dieser Größe in eine schier nicht zu bewältigenden Klemme bringt. Die Situation der
Ortskräfte und die leider immer noch nicht geklärte Frage der Versorgungsrückstellungen für in
Deutschland verbeamtete oder festangestellte Ortskräfte war ein weiteresThema, mit dem wir uns
mit den Kolleginnen und Kollegen der Schule austauschen konnten und die für unsere Argumen-
tation bei den zuständigen Stellen hilfreich sein werden.
Gratulieren möchte ich an dieser Stelle auch den Gewinnerschulen des diesjährigen IHK-Wett-

bewerbs für deutsche Auslandsschulen. Den mit insgesamt 120.000 Euro dotierten Wettbewerb
„Schüler bauen weltweit Brücken“ wurde den drei Siegerschulen FEDA Madrid, Goethe Schule
Buenos Aires und Deutsche Schule Nairobi am 15. Mai 2018 beim DIHK in Berlin überreicht. Die
Preisverleihung war ein zentraler Programmpunkt des Festabends der Weltkonferenz der Deut-
schen Auslandshandelskammern (AHKs). DIHK-Präsident Eric Schweitzer lobte die deutschen
Auslandsschulen als Visitenkarten für Deutschland und als Partner der deutschen Wirtschaft auf
den Auslandsmärkten
Zurzeit erreichen uns viele Rückmeldungen der Kolleginnen und Kollegen über die neue Fest-

legung der Schulortstufen. Dabei entzündet sich die Kritik nicht an der generellen Notwendigkeit
der regelmäßigen Anpassung, sondern an der kurzfristigenMitteilung und der kaum nachvollzieh-
baren Einstufung bestimmter Standorte. Nach welchen Kriterien die mit der Überprüfung der Zo-
nenstufen beauftragte Unternehmensberatung Mercer vorgegangen ist, werden wir beim Auswär-
tigen Amt erfragen.
Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre unserer Zeitschrift und schon jetzt eine schöne

Ferienzeit.

Herzliche Grüße, Ihr
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Interviewmit Herrn VLR I Guido Kemmerling

VDLiA: Herr Kemmerling, seit dem vergangenen
Sommer sind Sie Leiter des Referates 605, dem
sogenannten Schulreferat des Auswärtigen Am-
tes und damit auch für das deutsche Auslands-
schulwesen zuständig. Berichten Sie unseren Le-
sern doch kurz die wichtigsten Stationen Ihres be-
ruflichenWerdeganges.
Kemmerling: Mein erster Auslandsposten hat
mich an die BotschaftAbidjan in der Elfenbein-
küste geführt. Dort gab es zwar keine Deutsche
Auslandschule, aber Ende der 80er Jahre im-
merhin drei Fachberater, die eine große Zahl
von ivorischen Schulen beim weit verbreiteten
Deutschunterricht unterstützt haben. Später ha-
be ich an der Botschaft Seoul die politische Lage
in und um Südkorea herum beobachtet. Weite-
re Auslandsposten waren die Ständigen Vertre-
tungen inGenf und inWien. In Brüssel habe ich
mich u. a. mit der EU-Kulturpolitik befasst und
versucht, zur Stärkung der deutschen Sprache
in den europäischen Institutionen beizutragen.

VDLiA:Was ist für Sie das Faszinierende amDi-
plomatischen Dienst.
Kemmerling: Ich schätze den häufigenWechsel
vonArbeitsgebiet undArbeitsort. Abwechslung
hilft dabei, feste Überzeugungen in Frage zu
stellen und neue Perspektiven kennenzulernen.

VDLiA: Welche Bedeutung hat für Sie die deut-
sche schulische Arbeit im Ausland?
Kemmerling: Die deutschen Auslandsschulen
sind ein besonders wichtiger Bestandteil der
Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik. Ein
erheblicher Teil der AKBP-Mittel werden für
die Schulen bereitgestellt. Hinzu kommen die
Anstrengungen der Bundesländer für die Schu-
len, insbesondere die essentielle Beurlaubung
von Lehrkräften. Die schulische Arbeit imAus-
land zeichnet sich dadurch aus, dass sie beson-
ders nachhaltig ist. Die Schulzeit hat jeden von
uns geprägt. Das gilt besonders für die vielen
ausländischen Schülerinnen und Schüler deut-
scher Auslandsschulen, die ihr Leben lang mit
deutscher Sprache und Kultur verbunden blei-
ben. Nicht wenige streben z.B. ein Studium in

Deutschland an. Ein solcher Austausch hilft uns
genauso wie den Gastländern.

VDLiA: Haben Sie schon deutsche Auslandsschu-
len besucht? Welchen Eindruck hatten Sie von
den Schulen?
Kemmerling: Ich habe bisher noch nicht sehr
viele unserer Auslandsschulen besuchen kön-
nen. Aber bei denjenigen, die ich gesehen ha-
be, war ich beeindruckt vom großen Engage-
ment der Lehrer/innen und der Vorstände. Ich
habe gespürt, dass meine Gesprächspartner et-
was Positives für die Schülerinnen und Schüler
erreichen wollten. Interessante Projekte wurden
mir vorgestellt, Probleme auf kreative Art be-
wältigt. Das geht nur, wenn man seine Arbeit
mag. Die Schulen schaffen Sympathie für unser
Land und ermöglichen Begegnungen, die ohne
eine intensive Beschäftigung mit der deutschen
Sprache und Kultur nicht zustande kämen. Ich
war auch überrascht, wie viele der Schulabsol-
venten ein Studium inDeutschland ernsthaft ins
Auge fassen.

VDLiA: Hätten Sie als Schüler gerne an einer
Auslandsschule den Unterricht besucht?
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Kemmerling: In dieser Allgemeinheit ist die
Frage sicherlich schwer zu beantworten. Ich bin
davon überzeugt, dass es sehr viele Auslands-
schulen gibt, in denen ein gutes Lernklima
herrscht und die sich in einer angenehmenUm-
gebung befinden. Diemeisten Auslandsschulen
verlangen von den Schülerinnen und Schülern
eine intensive Auseinandersetzung mit mehre-
ren Kulturen – der deutschen und derjenigen
des Gastlandes. Dies ist eine große Chance.Wer
die zu nutzen versteht, kann davon ein Leben
lang profitieren.

VDLiA: Worin sehen Sie die besondere Heraus-
forderung der vermittelten deutschen Lehrkräfte?
Kemmerling: Auf jede neue Schule und auf jedes
neue Gastland müssen sich die Lehrkräfte neu
einlassen. Das erfordert eine große Flexibilität
nach außen und eine große Stabilität nach in-
nen. Auf der anderen Seite kommen diese Lehr-
kräfte mit wertvollen Erfahrungen wieder zu-
rück in den deutschen Schulalltag; das kann für
sie einen erheblichen Vorteil bedeuten, wenn
man bedenkt, dass die Eltern vieler Schulkin-
der nicht in Deutschland aufgewachsen sind.

VDLiA: Anlässlich unserer Hauptversammlung
Ende Juli 2017 in Lüneburg wurde der Vorstand
aufgefordert, sich für die finanzielle Situation der
Landesprogrammlehrkräfte einzusetzen. Die-
se Lehrergruppe wurde bei den einmaligen Zu-
wendungen (z.B. Umzugskosten) im Rahmen der
neuen Besoldungsrichtlinie nicht berücksichtigt.
Sehen Sie in nächster Zukunft eine Möglichkeit,
diese Ungleichbehandlung zu beseitigen?
Kemmerling: Vielen Dank an den VDLiA, un-
sere Aufmerksamkeit auf dieses Problem zu len-
ken. Was zusätzlich Geld kostet, ist nicht leicht
zu erreichen. Deshalbmöchte ich jetzt keine fal-
schen Versprechungen machen. Derzeit gilt für
alle Bundesministerien eine vorläufige Haus-
haltsführung. Dies bedeutet in der Praxis, dass
zunächst weniger Mittel zur Verfügung stehen
als in „normalen“Haushaltsjahren. Unser finan-
zieller Handlungsspielraum ist deshalb in der
nächsten Zukunft sehr begrenzt.

VDLiA:Welche dringlichsten Aufgaben sehen Sie
zurzeit im Schulreferat des AA?
Kemmerling: Die Vorbereitung des Weltkon-
gresses im Juni ist wichtig und dringlich, da-
mit wir diese Chance zu einem Erfahrungsaus-
tausch über alle relevanten Fragen im Bereich
der Auslandsschulen so gut wiemöglich nutzen
können.

VDLiA: Welche Ziele haben Sie sich in Ihrer
Amtszeit als Leiter des Referates gesteckt?
Kemmerling: Die laufende Begleitung der Aus-
landsschulen bindet viele Kräfte. Darüber hin-
aus will ich nach Wegen suchen, das Manage-
ment und die Verwaltung der Auslandschulen
weiter zu verbessern. Wie können wir die eh-
renamtlichen Vorstandsmitglieder besser un-
terstützen? Die Schulleiterinnen und Schullei-
ter befinden sich in einer Schlüsselposition.Wie
könnenwir dazu beitragen, dass ihnen ihre Auf-
gabe erleichtert wird? Wichtig ist, dass die Tä-
tigkeit an einer deutschen Auslandsschule für
Lehrkräfte aus Deutschland attraktiv bleibt.
Denn sie vermitteln die deutsche Sprache und
Kultur in einer authentischen Weise. Deut-
sche Auslandsschulen ohne gute Lehrkräfte aus
Deutschland – das könnte nicht gelingen.

VDLiA: In diesem Jahr 2018 wird die ZfA 50 Jah-
re alt, seit 10 Jahren gibt es die Partnerschul-
initiative PASCH und das Auswärtige Amt för-
dert seit 140 Jahren Deutsche Auslandsschulen.
Gibt es Planungen Ihres Referates, diese Jubilä-
en zu feiern?
Kemmerling: Es gibt Planungen und es gibt be-
reits ein festes Datum: Am 6. Juni 2018 feiern
wir 10 Jahre PASCH in Berlin. Gleichzeitig wird
derWeltkongress der deutschen Auslandsschu-
len eröffnet. Wir möchten die deutsche Öffent-
lichkeit auf die Partnerschulinitiative als in-
ternationale Lerngemeinschaft aufmerksam
machen und auf die Erfolge dieser Arbeit hin-
weisen. Auch die Deutschen Auslandsschulen
sind Teil dieser Initiative, die aktuell weltweit
über 600.000 Schülerinnen und Schüler unter-
stützt. Die Alumni dieses Netzwerkes sind für
uns wichtige Partner. Manche Familien sind
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schon über mehrere Generationen einer Aus-
landsschule verbunden; es gibt inzwischen eine
Reihe von Politikern, Künstlern oder Wissen-
schaftlernmit internationalem Ruf, die als Kin-

der auf einer Auslandsschule Lesen, Schreiben
und Rechnen gelernt haben.

Das Interview führte KarlheinzWecht. 

Interviewmit Frau Heike Toledo

VDLiA: Frau Toledo, als neue Leiterin der Zen-
tralstelle für das Auslandsschulwesen (ZfA)
kommt auf Sie nun eine Menge neuer Aufga-
ben zu. Wenn diese Zeitschrift erscheint, sind Sie
schonmehr als 100 Tage in Ihrem neuen Amt. Oft
wird bei der Übernahme eines neuen Amtes vom
Zauber des Anfangs gesprochen – welcheMomen-
te waren für Sie die zauberhaftesten?
Toledo: Es ist bereits so viel passiert in diesen
ersten 100 Tagen, dass ein Rückblick nicht leicht
fällt. Spontan denke ich an den Besuch der dies-
jährigen didacta in Hannover. Es war wirklich
ein sehr besonderer Moment, den gemeinsa-
men Auftritt von ZfA, Schulen und Verbän-
den zu erleben und die zahlreichen Möglich-
keiten zum persönlichen Austausch zu nutzen.
EinHighlight war auch der Besuch des PASCH-
Mobils in Bonn. Wie Sie ja sicher wissen, fei-
ern wir dieses Jahr nicht nur 50 Jahre ZfA, son-
dern auch 10 Jahre PASCH. Die zweite Station
des PASCH-Mobils in Bonn stellte die Bonner
Partner ZfA, DAAD und PAD der KMK vor.
Der Austausch mit unseren Partnern und mit
PASCH-Alumni wurde auch filmisch festgehal-
ten (diesen Film können Sie unter diesem Link
ansehen; https://vimeo.com/256202237).

VDLiA: Als Abteilungsleiterin des Fachbereichs
Deutsch als Fremdsprache der ZfA sind Sie bereits
vielen Kolleginnen und Kollegen bekannt. Über
welche Stationen Ihres beruflichen Werdegangs
kamen Sie zum Auslandsschulwesen?
Toledo: Zum ersten Mal Kontakt mit Schu-
le im Ausland hatte ich unmittelbar nach mei-
nem Hochschulabschluss, und zwar 1988-1990
als Ortslehrkraft am Gymnasium in Santa Cla-
ra/Kuba. Nach zwölf Jahren als Lehrerin an ei-
nemGymnasium in Neubrandenburg und Stu-

dienleiterin im Nebenamt am Landesinstitut
für Schule und Ausbildung in Mecklenburg-
Vorpommern zog esmich dann erneut ins Aus-
land: als Fachberaterin für Deutsch/Koordina-
torin des Lehrerentsendeprogramms in Polen.
Direkt im Anschluss kam ich im Jahr 2007 als
Referentin in die ZfA und war als Regionalbe-
auftragte für Mittel-Ost-Europa und die GUS-
Staaten tätig. 2010 übernahm ich die Teamlei-
tung und 2015 die Fachbereichsleitung für den
Bereich „Deutsches Sprachdiplom“.

VDLiA:Was waren Ihre prägenden Erfahrungen
im Ausland?
Toledo: Ich habe postgradual sieben Semes-
ter Deutsch als Fremdsprache studiert. Dieses
Wissen war dann natürlich inWarschau enorm
wichtig. Hier war ich für die Koordination des
DSD-Programms in Polen zuständig und habe
gemeinsam mit meinen Kolleginnen und Kol-
legen das Programm weiter ausgebaut. Lehrer-
fortbildungen, Koordinierungstreffen mit in-
und ausländischen Partnern und zahlreiche Rei-
sen zu Schulen im ganzen Land, unter anderem
zur Abnahme der DSD-Prüfungen, bestimmten
meine Arbeit.

VDLiA: Was ist für Sie als Pädagogin die größte
Herausforderung im Auslandsschuldienst?
Toledo: Wir sind alle selbst stark von unserer
deutschen Lernkultur geprägt und überzeugt:
Eigenverantwortliches Lernen, projektorien-
tierter Unterricht, problemorientierte Herange-
hensweisemit der Befähigung der Schülerinnen
und Schüler, eine eigenenMeinung argumenta-
tiv zu verteidigen. Diese stößt auf andere Lern-
kulturen, in denen exakte Kenntnisse und ab-
rufbereitesWissen stärker imVordergrund ste-
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hen. Beide Lernkulturen sinnvoll zu verbinden,
das ist die größte Herausforderung. Gleichzei-
tig ist dieses bikulturelle Lernen für mich das
Geheimrezept für die großartigen Leistungen
unserer Alumni. Eine weitere Herausforderung
für Pädagogen an Deutschen Auslandsschulen
ist die Heterogenität der Schülerschaft, beson-
ders in Bezug auf die unterschiedlichen Mut-
tersprachen und die Deutschkenntnisse. Daher
hat die ZfA gemeinsammit demWissenschaft-
lichen Beirat ein Gesamtkonzept „Sprachliche
Bildung“ entwickelt. Es bildet einen Orientie-
rungsrahmen sowohl für die didaktisch-metho-
dische Ausgestaltung von Unterricht als auch
für die Planung von Bildungsmaßnahmen und
Vorhaben der Schul- und Unterrichtsentwick-
lung.

VDLiA: Haben Sie nun als Leiterin der ZfA schon
deutsche Auslandsschulen besucht?Welchen Ein-
druck hatten Sie von den Schulen?
Toledo: Bisher hatte ich noch keine Gelegen-
heit, eine Deutsche Auslandsschule vor Ort zu
besuchen, allerdings konnte ich auf der didacta

einmal um die Welt reisen, da rund 60 Schulen
vertreten waren. DieseMöglichkeit habe ich ge-
nutzt, ummich intensiv mit vielen Schulvertre-
tern auszutauschen. Auf weitere Gespräche und
persönliche Begegnungen freue ichmich, unter
anderem imRahmen des anstehendenWeltkon-
gresses Deutscher Auslandsschulen in Berlin.

VDLiA: Etwas despektierlich wird oft davon ge-
sprochen, dass neue Besen besonders gut kehren.
Worauf werden Sie in der nächsten Zeit besonders
Ihr Augenmerk legen undVeränderungen herbei-
führen wollen?
Toledo: Viele Entwicklungen imAuslandsschul-
wesen werde ich engagiert weiterbegleiten, zum
Beispiel die Einführung des ganzheitlichenAus-
landsschulqualitätsmanagements (AQM). Ziele
sind die Sicherung qualitativer Standards und
der weitere qualitative Aufbau der Auslands-
schulen. Außerdemwird der Netzwerkgedanke
stärker in den Fokus gerückt. Ein weiteres wich-
tiges Thema ist und bleibt die Inklusion. Deut-
sche Auslandsschulen sind von jeher Schulen
der Vielfalt, in denen Heterogenität als Berei-
cherung erkannt wird. Künftig wollen wir sie
verstärkt unterstützen, diesen Weg weiterzuge-
hen. Auch das Thema Digitalisierung wird uns
alle in den kommenden Jahren stark beschäf-
tigen.

VDLiA: Wir werden immer wieder von unseren
Mitgliedern gefragt, wie die Bewerbersituation
bei Erst- und Zweitvermittlung ist. Können Sie
uns dazu konkrete Angaben machen?
Toledo: Generell kannman sagen, dass sich der
Lehrermangel in Deutschland natürlich auch
imAuslandsschulwesen bemerkbar macht. Das
sind keine Neuigkeiten. Besonders bemerken
wir das zum Beispiel im naturwissenschaftli-
chen Bereich, aber auchDaF-Lehrkräfte sind im
In- wie auch im Ausland stark gefragt. Die in-
dividuellen Chancen einer Bewerbung hängen
nachwievor von Fächerkombination und Lehr-
befähigung ab sowie von der Bereitschaft, mög-
lichst offen für verschiedene Einsatzorte zu sein.
Das gilt sowohl für Erst- als auch für Zweitver-
mittlungen.
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VDLiA: Immer wieder hört man, dass Schullei-
terstellen inmanchen Fällen sogar mehrfach aus-
geschrieben werden müssen. Haben Sie dafür ei-
ne Erklärung?Wasmüsste geschehen, um die At-
traktivität am Auslandsschuldienst zu erhöhen?
Toledo: Auch hier spiegelt sich letztendlich die
Situation im Inland wider. Eine entscheidende
Verbesserung haben wir bereits mit der neuen
Richtlinie für die Lehrkräftevergütung erreicht.
Die verbesserten finanziellen Bedingungen ha-
ben dazu beigetragen, die Attraktivität des Aus-
landsschuldienstes zu erhöhen. Die Aufgaben
eines Schulleiters bzw. einer Schulleiterin im
Ausland sind sehr herausfordernd und umfas-
sen viel mehr als die Tätigkeiten im Inland. Um
künftige Schulleiterinnen und Schulleiter noch
besser vorzubereiten, arbeiten wir daher inten-
siv an neuen Schulungsmöglichkeiten, zumBei-
spiel im Rahmen von Blended-Learning-Fort-
bildungen.

VDLiA: Immer mehr hält auch in der Bildung
die Digitalisierung und die Nutzung der elektro-
nischenDatenverarbeitung Einzug. Dringend nö-
tig hierfür ist eine qualifizierte Lehrerfortbildung.
Was plant die ZfA, um dieser Herausforderung in
den nächsten Jahren zu begegnen?
Toledo: Digitalisierung ist, wie bereits erwähnt,
ein ganz zentrales Thema. Fragen nach den
Chancen und Herausforderungen der Digita-
lisierung berühren den pädagogischen Alltag
von Schulen. Viele Deutsche Auslandsschulen
haben bereits sehr überzeugende Konzepte ent-
wickelt und digitale Medien gewinnbringend
in den Unterricht integriert. Die ZfA möchte
die Schulen auf diesem Weg begleiten. Digita-
lisierung wird daher natürlich auch verstärkt in
Lehrerfortbildungen aufgegriffen werden. Eine
Akzentuierung dieses Themas wird es auf dem
Weltkongress geben.

VDLiA: Anlässlich unserer Hauptversammlung
Ende Juli 2017 in Lüneburg wurde der Vorstand
aufgefordert, sich für die finanzielle Situation der
Landesprogrammlehrkräfte einzusetzen. Die-
se Lehrergruppe wurde bei den einmaligen Zu-
wendungen (z.B. Umzugskosten) im Rahmen der
neuen Besoldungsrichtlinie nicht berücksichtigt.
Sehen Sie in nächster Zukunft eine Möglichkeit,
diese Ungleichbehandlung zu beseitigen?
Toledo: Die ZfA wird sich auch weiterhin für
diese uns so wichtige Zielgruppe einsetzen.
Gerade die Landesprogrammlehrkräfte leis-
ten einen großen Beitrag für die Vermittlung
der deutschen Sprache und eines modernen
Deutschlandbildes, da sie an nationalen Schu-
len jeweils die einzigen Muttersprachler sind.
Sie sichern uns die Abnahme der DSD II- Prü-
fungen und sind auch in der Lehrerfortbildung
eine große Stütze für die Fachberaterinnen und
Fachberater. Ebenso wie die Bezahlung des hälf-
tigen Versorgungszuschlags für Ortslehrkräfte
aus dem innerdeutschen Schuldienst steht die-
se Aufgabe der finanziellen Unterstützung der
Landesprogrammlehrkräfte ganz oben auf der
Agenda.

VDLiA: In diesem Jahr 2018 wird die ZfA 50 Jah-
re alt. Wie wird die ZfA dieses Jubiläum feiern?
Toledo: Das ZfA-Jubiläum werden wir mit ei-
nem Festakt im Rahmen des Weltkongresses
Deutscher Auslandsschulen im Juni in Ber-
lin feiern. Freuen Sie sich auf einen abwechs-
lungsreichenAbendmit ganz unterschiedlichen
Programmpunkten, die die 50-jährige ZfA-Ge-
schichte lebendig werden lassen. Auch das dies-
jährige Jahrbuch haben wir ganz unter das Jubi-
läumsmotto gestellt. Eine Ausstellung wirft zu-
dem einen fotografischen Blick zurück. Einige
Bilder werden auch im Rahmen des Weltkon-
gresses zu sehen sein.

Das Interview führte KarlheinzWecht. 
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Gespräch des Vorstandes des VDLiAmit der Leitung
der ZfA

Am 12. März 2018 fand das traditionelle Ge-
spräch des Vorstandesmit der Leitung der Zen-
tralstelle für das Auslandsschulwesen statt. Ziel
dieses Gespräches ist die Erörterung der auf der
vorhergehenden Hauptversammlung beschlos-
senen Anträge, die sich bei diesem Mal vor al-
lem auf die Situation der Landesprogrammlehr-
kräfte bezogen.
An dem Gespräch nahmen teil: Die Leiterin

der ZfA, Heike Toledo, Susanne Eckhardt
(ZfA 1), Dr. Bettina Fischer (ZfA 4), Wiebke
Gröhn (ZfA 5) und Peter Dicke (ZfA 1), unser
Verband wurde durch Karlheinz Wecht, Alfred
Doster undFatimaChahin-Dörflinger vertreten.
Fatima Chahin-Dörflinger hat die Ergebnisse

des Gesprächs zusammengefasst.

Themen

1. Regelmäßige und einmalige Zuwendungen
für Programmlehrkräfte
In der Verwaltungsvereinbarung zum Einsatz
von Landesprogrammlehrkräften (LPLK) ist

die Mindestgrenze für die Vermittlung von 150
LPLK vorgesehen. Nachdem das Programm zu-
nächst für MOE und GUS-Staaten konzipiert
war, gibt es jetzt auch LPLK-Entsendungen für
China, die Türkei und Vietnam. Derzeit sind
90 LPLK vermittelt. Es wurde in der ZfA ur-
sprünglich überlegt, eine Mietzulage für LPLK
zu gewähren, jedoch wurde dies damals vom
Auswärtigen Amt abgelehnt, da für ein Länder-
programm keine regelmäßigen Zuwendungen
des Bundes gezahlt werden dürfen. Bei der Re-
form der Richtlinie für die Gewährung von Zu-
wendungen an Lehrkräfte im Auslandsschul-
dienst in den Jahren 2015/2016 wurde über-
legt, den LPLK entsprechend den Regelungen
für ADLK Schulortzuwendung und Familienzu-
wendung zu gewähren. Hierfür reichten die zur
Verfügung gestellten finanziellen Mittel jedoch
nicht aus. Dennoch steht die LPLK-Zulage wei-
terhin auf der Agenda, da mit den derzeitigen
Rahmenbedingungen die Stellen nicht besetzt
werden können. Die einmaligen Zuwendungen
für LPLK reichen oft nicht aus, um die eigent-
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lichen Kosten der Auslandstätigkeit zu decken.
Es gibt außerdem keine Zuwendungen für einen
Kindergarten- oder einen Schulbesuch. Formal
könnten Möglichkeiten gefunden werden, Zu-
lagen zu gewähren bzw. diese zu erhöhen, doch
es fehlt am Geld. Der VDLiA wird sich deshalb
u. a. im Unterausschuss Auswärtige Kultur-
und Bildungspolitik des Deutschen Bundesta-
ges (UA AKBP) für eine entsprechende Erhö-
hung des Schulfonds einsetzen.

2. Ortslehrkräfte
Die Übernahme des Versorgungszuschlags
(VZ) für Ortslehrkräfte (OLK), die aus dienstli-
chem Interesse für den Auslandsschuldienst be-
urlaubt werden, hat hohe Priorität. Es gibt einen
Konsens zwischen Bund und Ländern für die
jeweils hälftige Übernahme. Bei einer Abfrage
ergab sich, dass ca. 3600 deutschsprachige OLK
an Auslandsschulen tätig sind. Es wird vermu-
tet, dass ca. 400–500 aus dem innerdeutschen
Schuldienst im dienstlichen Interesse beurlaub-
te OLK imAuslandsschuldienst tätig sind. Der-
zeit werden Kriterien für zu berücksichtigende
OLK zusammengestellt, z.B. Beurlaubung und
Einsatz im dienstlichen Interesse, Umfang der
Unterrichtsverpflichtung, etc. Entsprechend
muss die Verwaltungsvereinbarung zum Ein-
satz von Lehrkräften im Auslandsschulwesen
zwischen Bund und Ländern in Bezug auf die
Beurlaubung und den Einsatz von Lehrkräften
als OLK geändert werden. Diese Änderungen
und die Kriterien werden zwischen Bund und
Ländern abgestimmtwerden. Die Selbstzahlung
des VZ wird aus Fürsorgegründen nicht befür-
wortet. Ortslehrkräfte an Deutschen Auslands-
schulen können nach Genehmigung eines Be-
auftragten der Kultusministerkonferenz auch
zur Vorbereitung undDurchführung deutscher
Prüfungen eingesetzt werden (vgl. Zif. 2.4.1
VwV ASchulG).

3. Vorgaben für Prozessbegleiter
Da die Dynamisierung in den Zuwendungen
zwar in den Richtlinien, aber nicht im Aus-
landsschulfonds berücksichtigt wurde, müs-
sen Einsparungen in der freiwilligen Förde-
rung erfolgen, z.B. Besuch der Prozessbegleiter,

Durchführung der Vorbereitungslehrgänge, bei
Leistungen der Fachberater. Daher wird nur ein
Besuch des Prozessbegleiters an der Schule im
Jahr von der ZfA übernommen. Die Schulen
können jedoch auf eigene Kosten einen weite-
ren Besuch des Prozessbegleiters vereinbaren.

4. Probleme an einzelnen Standorten
Zu Feststellung derMietobergrenzenwerden re-
gelmäßig alle 2–3 Jahre Feststellungen durch-
geführt. Wegen des Besserstellungsverbots ge-
genüber Lehrkräften im Inland wird bei der
Festsetzung der Mietzuwendung ein Eigenan-
teil von 18% berücksichtigt. DieMietobergren-
ze wird anhand der tatsächlich von den Lehr-
kräften gezahlten Mieten und einer Stellung-
nahme der Botschaft oder Auslandsvertretung
ermittelt. Wenn sich damit eine Mietobergren-
ze nicht ermitteln lässt, kann auch derMietspie-
gel des Auswärtigen Amtes abzüglich eines Ab-
schlags von 20 – 30% zugrunde gelegt werden.
Das Problem mit dem Wegfall des Kindergel-
des im Auslandsschuldienst in Staaten außer-
halb der EU ist der ZfA bekannt, es könne ver-
lässlich nurmit einer Änderung des Kindergeld-
gesetzes behobenwerden. Der VDLiAwird sich
deshalb beim Gesetzgeber für eine Aufnahme
der Auslandslehrkräfte als Anspruchsberech-
tigte im Bundeskindergeldgesetz (BKGG) in
§ 1 Abs. 2 einsetzen.

5. Aktuelle Planungen der ZfA
Frau Toledo teilt mit, dass bis 2020 ein neu-
es Konzept für die Auswärtige Kultur- und Bil-
dungspolitik (AKBP) entworfen werden soll.
Die ZfA stellt sich im Zuge der Überlegungen
zur Konzeption 2020 nachfolgende Fragen: Wo
wollen wir in 5 Jahren stehen? Was sind unse-
re Kernaufgaben? Wie kann mit der Digitalisie-
rung eine bessere Dienstleistung in der Verwal-
tung umgesetzt werden?Was ist gute Vorstands-
arbeit? Was ist gutes Management? Wie können
derAustausch, die Zusammenarbeit unddieAn-
bindung der Vorstände im Auslandsschulquali-
tätsmanagement (AQM) gelingen? Das Aus-
tauschforum zwischen Vorstand, Verwaltung
undDirektion soll weiter bestehen, dieVerbände
werden zu den Sitzungen als Gäste eingeladen.
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6. Zusammenarbeit zwischen ZfA und VDLiA
Beide Parteien betonen, die guten Kontakt und
die Zusammenarbeit weiter aufrechtzuerhalten.
Die ZfA zeigt sich offen, unsere Anfragen zu Re-
gelungen, Konflikten und Lösungsmöglichkei-
ten im offenenDialog zu besprechen und zu klä-

ren. Die Lobbyarbeit des VDLiA für Belange des
Auslandsschulwesens wird von der ZfA als sinn-
voll bewertet. Der Vorstand des VDLiA bedankt
sich für das offene Gespräch und das ihm entge-
gengebrachte Vertrauen. 

Interviewmit der BLASchA-Vertreterin des Sächsischen
Staatsministerium für Kultus Heidrun Forßbohm

VDLiA: Sehr geehrte Frau Forßbohm, Sie sind
nun schon seit 1996 am Sächsischen Staatsminis-
terium für Kultus mit dem Auslandsschulwesen
vertraut. Worin sehen Sie die größten Chancen
und Fortschritte für sächsische Lehrerinnen und
Lehrer, bzw. das sächsische Schulsystem?
Ich sehe einen erheblichen Gewinn nicht nur
für die einzelne Lehrkraft, sondern für das Ge-
samtsystem Schule. Der „Blick über den Teller-
rand“ eröffnet neue Sichtweisen auf lang Ver-
trautes, auf Unterrichtsmethoden und -inhalte.
Ich bin fest davon überzeugt, dass beide Sei-
ten – im In- und im Ausland – von den Erfah-
rungen unserer sächsischen Lehrerinnen und
Lehrer, die wir seit 1991 entweder als Landes-
programmlehrkräfte an staatliche Schulen in
MOE-Staaten oder als Auslandsdienstlehr-
kräfte an Deutschen Auslandsschulen vermit-
teln konnten, erheblich profitieren. Und nicht
zuletzt sind diese Lehrkräfte dann auch unsere
Botschafter im Ausland. So sind z.B. durch die
Auslandstätigkeit unserer Lehrkräfte Koopera-
tionsprojektemit sächsischenHochschulen ent-
standen, um ausländische Jugendliche für ein
Studium imFreistaat Sachsen zu gewinnen, aber
ebenso zahlreiche Schulpartnerschaftsprojekte.
Auch die Bereitschaft und das Engagement der
Rückkehrer aus demAusland, sich in Vorberei-
tungsklassen oder bei der Betreuung von Orts-
kräften zu engagieren, sind für mich Beleg da-
für, dass eine Auslandstätigkeit viel zurückgibt
undWirkung im System Schule entfaltet.

VDLiA: Wo setzt Sachsen seine Schwerpunkte in
Bezug auf seine Ziele und Beiträge hinsichtlich
des Auslandsschulwesens?
Für mich ist es immer wieder sehr schön, wenn
ichmerke, dass unsere Lehrerinnen und Lehrer
imAusland besonders gefragt sind. Das erleich-
tert mir in Vielem meine Arbeit, die ich sehr
gerne mache.

Lehrkräfte, die im Ausland tätig sind, tragen die
Erfahrungen unseres Bildungssystems in alle
Ecken derWelt. Dennoch ist es uns ein besonderes
Anliegen, auch in den Ländern präsent zu sein,
mit denen der Freistaat Sachsen bilaterale Bezie-
hungen unterhält. Gerade die Zusammenarbeit
mit Tschechien ist dabei ein besonderer Schwer-
punkt. Aber ebenso ist es uns wichtig, dass sächsi-
sche Lehrkräfte sich auf Funktionsstellen imAus-
land bewähren können. Nicht selten erwächst da-
raus auch der Wunsch, nach der Rückkehr eine
Funktionsstelle in Sachsen anzustreben. So finden
Sie auch unter den Schulleiterinnen und Schul-
leitern an unseren Oberschulen und Gymnasien
Rückkehrer, die vorher z.B. als Fachberater oder
Fachschaftsberater im Rahmen des Lehrerentsen-
deprogramms tätig waren.
Wichtig ist uns darüber hinaus, dass wir solche
Lehrkräfte vermitteln können, die als Multipli-
katoren wirken und ein positives Deutschland-
und Sachsenbild transportieren können. Ge-
rade in Zeiten, in denen Sachsen nicht immer
als weltoffen wahrgenommen wird, weil eben
andere Bilder aus Sachsen die Medien beherr-
schen, ist es doch besonders wichtig, dass un-
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sere Lehrerinnen und Lehrer mit ihrer Arbeit
im Ausland positive Signale aussenden. Dass
das funktioniert, zeigen mir auch immer wie-
der die Nachfragen und Bitten von Schulleite-
rinnen und Schulleitern Deutscher Auslands-
schulen, gerade sächsischen Lehrkräften Funk-
tionsstellen zu übertragen.

VDLiA: Wo sehen Sie die größten Probleme und
Baustellen? Wie steht es um die Bewerbersituati-
on bei sächsischen Lehrkräften für den Auslands-
dienst aus?
Nachwie vor gibt es das Interesse von Lehrkräf-
ten an einer Auslandstätigkeit.Mit der zumAus-
landsschulgesetz abgeschlossenenVerwaltungs-
vereinbarung ist zudem auch die Verpflichtung
der Länder in der Bundesrepublik Deutschland
festgeschrieben, Lehrkräfte für die Tätigkeit im
Ausland zur Verfügung zu stellen. Dennoch ist
zu konstatieren, dass wir nicht alle interessierten
Lehrkräfte für eine Auslandstätigkeit freistellen
können. Diemomentan äußerst angespannte Si-
tuation bei der Unterrichtsabsicherung lässt es
leider nicht immer zu, dass eine sog. Freigabe-
erklärung durch die zuständigen personalfüh-
renden Stellen abgegeben werden kann. Es ist
mir bewusst, dass damit Pflichten aus dem mit
dem Freistaat Sachsen abgeschlossenenArbeits-
vertrag und die Verpflichtung aus der Verwal-
tungsvereinbarung zum Auslandsschulgesetz
kollidieren. Einen Rechtsanspruch auf Beurlau-
bung gibt es aber nicht. Mitunter ist es schwer,
das zu vermitteln, aber sowohl das Sächsische
Staatsministerium für Kultus als auch das Lan-
desamt für Schule und Bildung wägen in jedem
einzelnen Fall sehr sorgfältig ab, ob der – be-
rechtigte –Wunsch nach dem Sammeln von Er-
fahrungen in anderen Bildungssystemen oder
anDeutschenAuslandsschulen vereinbar ist mit
der Unterrichtsabsicherung an unseren sächsi-
schen Schulen. Das schließt dann auch ein, dass
den Bewerberinnen und Bewerbern, die nicht
sofort freigestellt werden können, zeitliche Per-
spektiven aufgezeigt werden, in denen ihre Be-
werbung und die damit verbundene Freistellung
erneut geprüft werden.

Aber ich muss auch feststellen, dass die Zahl
der Bewerbungen für einen Auslandseinsatz ge-
genüber den 1990er Jahren deutlich zurückge-

gangen ist. Bis Anfang der 2000er Jahre konnten
wir auch Lehrkräfte als Landesprogrammlehr-
kräfte vermitteln, die zuvor noch keine Anstel-
lung im Landesschuldienst hatten. Diese Mög-
lichkeit haben wir aus unterschiedlichen Grün-
den nicht mehr. Und es wirkt sich auch aus,
dass der Lehrermarkt leergefegt ist. Gegenwär-
tig kann ich nur sehr vereinzelt Gespräche mit
Bewerberinnen und Bewerbern führen, das sah
bis vor wenigen Jahren sehr viel anders aus.

VDLiA: Sächsische Lehrkräfte imAuslandsschul-
dienst sind durch ihren Angestelltenstatus, z.B. in
Hinsicht des Bruttogehaltes, der fehlenden Mög-
lichkeit der Beihilfeberechtigung bei der Kranken-
kasse, dem Ausschluss der Inanspruchnahme des
Ortszuschlages für im Inland in Ausbildung be-
findlichen Kindern etc. erheblich gegenüber ihren
verbeamteten Kollegen imAusland benachteiligt.
WelcheMaßnahmen sieht das SMK vor, diese ek-
latante Schlechterstellung gegenüber verbeamte-
ten ADLK zu beheben?
Die in den 1990er Jahren getroffene Entschei-
dung, sächsische Lehrer nicht zu verbeamten,
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stellt m.E. nicht per se eine (eklatante) Schlech-
terstellung dar. Es gibt damit zwei unterschied-
liche Gruppen von Lehrkräften imAusland, die
aber aufgrund unterschiedlicher Regelungen
nicht ohneWeiteres verglichen werden können.
Die im Ausland tätigen sächsischen Auslands-
dienstlehrkräfte bleiben auchwährend ihrer Be-
urlaubung imAngestelltenstatus. Und dennoch
sehe ich eine Schlechterstellung nicht, aber ich
kann auch verstehen, wenn dieser Angestell-
tenstatus, der zudem im Auslandsschulwesen
nicht oft anzutreffen ist, als nachteilig empfun-
den wird.Wenn jetzt durch das Handlungspro-
gramm „Nachhaltige Sicherung der Bildungs-
qualität in Sachsen“ die Möglichkeit eröffnet
wird, dass auch Sachsen im Lehrerbereich ver-
beamtet, geschieht das allerdings nicht, um die
von Ihnen konstatierte Schlechterstellung zwi-
schen angestellten und verbeamteten Lehrerin-
nen und Lehrern im Ausland zu beheben. Son-
dern damit habenwir die Chance, wettbewerbs-
fähig beim Ringen um Lehrkräfte zu werden.
Ehrlicherweise muss ich einräumen, dass ich es
nicht sehe, dass wir von den dann in Sachsen
verbeamteten Lehrkräften viele schnellstmög-
lich für den Auslandseinsatz beurlauben kön-
nen.

VDLiA: Was würden Sie der ZfA zum 50. Ge-
burtstag wünschen wollen?
Zunächst alles Gute und viel Engagement, damit
gemeinsam mit den Ländern die Qualität der
schulischen Arbeit im Ausland gesichert wird.

VDLiA: Ich weiß, dass Sie seit vielen Jahren in
der Vermittlung und Betreuung von Landespro-
grammlehrkräften engagiert sind und Ihnen die-
se, oft wenig bekannte Gruppe von Auslands-
lehrerkräften, besonders am Herzen liegt. Auf
der 33. Hauptversammlung des VDLiA 2017 in
Lüneburg wurden während der Mitgliederver-
sammlung finanzielle Diskriminierungen gegen-
über ADLK thematisiert und Forderungen einer
finanziellen Besserstellung von BPLK und LPLK
in zwei Anträgen formuliert. Wie stehen Sie zu
der Forderung (welche der VDLiA voll unter-
stützt), dass für BPLK und LPLK die Auslandszu-
wendungen auf das gleiche Niveau wie das ihrer
ADLK-Kollegen angehoben wird. Die Lebenshal-

tungskosten (Mietkosten/Reise- und Umzugskos-
ten, etc.) in den Standorten oder Ländern sind ja
für alle Statusgruppen gleich.
Eine finanzielle Besserstellung der LPLKwürde
ich sehr begrüßen und hoffe, dass im Zuge der
Aufstellung des Bundeshaushaltes die maßgeb-
lich von der Länderseite immer wieder geäußer-
te Bitte, die bereits schon 2010 überlegte Zula-
gengewährung für LPLK nunmehr endlich zu
erfüllen, umgesetzt wird. Ich erhoffe mir durch
eine solche Zulage auch, dass sich dadurchmehr
Bewerberinnen und Bewerber für eine LPLK-
Tätigkeit finden. Übrigens ist es kaum bekannt,
dass der Freistaat Sachsen bereits seit 1997 sei-
nen LPLK einen einmaligen jährlichen Zu-
schuss zahlt, damit die durch den Auslandsein-
satz entstehendenMehrbelastungen zumindest
finanziell etwas abgemildert werden. In be-
sonders begründeten Fällen zahlen wir für die
LPLK auch einen bis zu 90%igen Mietzuschuss
insbesondere an Einsatzortenmit extrem hohen
Lebenshaltungskosten. Ich bin dankbar dafür,
dass wir dieseMöglichkeit haben und die finan-
ziellenMittel dafür im Landeshaushalt zur Ver-
fügung stehen.

VDLiA: Als besonders diskriminierend wird emp-
funden, dass LPLK keine Übernahme oder Zu-
schuss zu den Kosten für Bildungseinrichtun-
gen (Kindergarten- und Schulbesuche) gewährt
wird. Wie gedenkt der BLASchA auf diese nicht
zu rechtfertigende Benachteiligung der Familien
von Landesprogrammlehrkräften zu reagieren?
Hier verfügt der VDLiA nicht über die richtigen
Informationen. Die ZfA hat bereits seit 2010 die
Möglichkeit geschaffen, dass auch Kinder von
LPLK, die Deutsche Schulen im Ausland besu-
chen, von den Schulgeldzahlungen befreit sind.
Vor dieser Regelung hat übrigens das Sächsische
Staatsministerium für Kultus betroffenen säch-
sischen LPLK bis zu 90% des Schulgeldes be-
zuschusst.

VDLiA: Die Empfehlung der Kultusminister
Konferenz: „Einsatz deutscher Lehrkräfte im
Auslandschulwesen als Instrument der Perso-
nal- und Schulentwicklung der Länder“ vom
14.11.2017 stellt die Behauptung auf, „die Nut-
zung der Erfahrungen … der aus dem Ausland
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zurückkehrenden Lehrkräfte liegt im Interesse
der heimatlichen Behörden“ und konkreten Bil-
dungseinrichtungen. Wie ist Ihre Einschätzung
bei der Nutzung der Ressourcen der heimkehren-
den Lehrkräfte in Sachsen, z.B. bei der in diesem
Papier erwähnten Chance der Internationalisie-
rung der Schulen vor Ort?
(Diese Empfehlung ist auf der Internetseite der
Kultusministerkonferenz unter folgender Adresse
zu finden: https://www.kmk.org/kmk.html)
Hier sind wir in den letzten Jahren schon ein
gutes Stück vorangekommen. Aber wir können
einfach noch besser dabei werden, mehr als bis-
her das Potenzial der Rückkehrer zu erfragen
und gemeinsam mit ihnen Einsatzmöglichkei-
ten auszuloten und ihnen Wertschätzung für
ihre Arbeit zuteilwerden zu lassen. Damit ist
nicht nur gemeint, Rückkehrer zu Funktions-
stellenbewerbungen im Inland zu motivieren,
sondern sie auch für besondere Aufgaben, et-
wa bei der Betreuung ausländischer Ortskräfte,
zu gewinnen. Und ihnen kommt eine ganz we-
sentliche Rolle als Multiplikator zu – ihre Aus-
landserfahrungen sind ein nicht zu vernachläs-
sigender Schatz, wenn es darum geht, Unter-
richts- und Schulentwicklung voranzutreiben,
Kolleginnen und Kollegen zu überzeugen und
Sprachförderung und die Förderung interkul-
tureller Kompetenzen als integralen Bestand-
teil jeder Unterrichtsstunde zu sehen. Ihre im
Ausland erworbenen vielfältigen interkulturel-
len und sprachlichen Kompetenzen sind doch
ein Gewinn für unsere Schulen.

VDLiA: Wie unterstützen sächsische Bildungs-
behörden die rückkehrenden Lehrkräfte bei der
Wiedereingliederung und den Möglichkeiten der
persönlichenWeiterentwicklung?
Ich ermutige jede Lehrkraft, auch während der
Auslandstätigkeit den Kontakt zur bisherigen
Stammschule zu halten, in den Kollegien über
die Auslandserfahrungen und die besonderen
Herausforderungen dort zu berichten. Genau-
so gehört es dazu, dass diese Lehrkräfte schon
regelmäßig den Kontakt zu ihrer personalfüh-
renden Stelle suchen, damit Einsatzplanungen
auch ihre Interessen und Einsatzwünsche be-
rücksichtigen. Und nicht zuletzt stehe ich auch
als Ansprechpartnerin zur Verfügung. Wich-

tig ist es immer, dass in einem vertrauensvol-
lenMiteinanderWünsche und Erwartungen ge-
äußert und dann gemeinsam nach solchen Ein-
satzmöglichkeiten nach der Rückkehr aus dem
Ausland gesucht werden, wo die bisherigenAus-
landserfahrungen am gewinnbringendsten ein-
gesetzt werden können.

VDLiA: Im KMK Papier werden insbesondere
die Erfahrungen der ehemaligen Auslandsleh-
rerinnen und – lehrer bei der Schulentwicklung
hervorgehoben. Werden diese spezifischen Kom-
petenzen überhaupt registriert und weitergeleitet?
Und auf welcheWeise greifen die innerdeutschen/
sächsischen Behörden und Schulen auf diesen Er-
fahrungsschatz zurück?
Den Ländern ist dieser Erfahrungsschatz be-
wusst – gerade auch deshalb kam es ja zur Über-
arbeitung des damaligen KMK-Beschlusses zur
Nutzung der Auslandserfahrungen der Rück-
kehrer aus dem Jahr 2001.

Hier möchte ich zudem auf die Antwort zur
vorherigen Frage verweisen. Eine wesentliche
Informationsquelle zur Arbeit, die durch unse-
re Lehrerinnen und Lehrer im Ausland geleis-
tet wird, sind für uns die Tätigkeitsberichte und
Leistungseinschätzungen, die auch die perso-
nalführenden Stellen erhalten. Hier erfahrenwir
viel Wissenswertes über die Situation vor Ort,
die Aufgaben, die über die reine Unterrichts-
verpflichtung hinaus erfüllt werden, aber auch
über das Lernklima an der Schule. Diese Berich-
te und Leistungseinschätzungenwerden ebenso
den personalführenden Stellen übersandt. Zu-
dem stehen die Mitarbeiter der Schulaufsicht,
aber auch ich auf Wunsch hin immer für ein
persönliches Gespräch zur Verfügung. Ich bin
sehr dankbar dafür, dass ich dieMöglichkeit ha-
be, so mit den Lehrkräften, die uns im Ausland
vertreten, immer wieder ins Gespräch zu kom-
men. Mir ist das sehr wichtig für meine eigene
Arbeit, ich schätze dieses Vertrauen und die Of-
fenheit der Lehrkräfte enorm.

Und nicht zuletzt das erstmals in diesem
Form im letzten November durchgeführte
Rückkehrerseminar unter Einbeziehung auch
des damaligen Sächsischen Bildungsinstituts
(jetzt Landesamt für Schule und Bildung) so-
wie des für Lehrerpersonal zuständigen Refe-
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rates des Sächsischen Staatsministeriums für
Kultus bot die Möglichkeit, dass beide Seiten
unmittelbar miteinander ins Gespräch kom-
men konnten. Dabei erwies sich m.E. die Zu-
sammensetzung der Gruppe als Gewinn für die
lebhaften Diskussionen. In der Vergangenheit
hatten wir bereits schon Seminare für den Kreis
der LPLK durchgeführt. Im Rahmen eines sol-
chen Treffens haben wir auch über die „Qualifi-
zierung schulischer Führungskräfte in Sachsen“
informiert und Interesse dafür geweckt.

VDLiA: Bei der Konkretisierung dieser Rahmen-
beschreibung wird auch die Einbeziehung der
Kolleginnen und Kollegen im Ausland in den in-
nerdeutschen Personalentwicklungs- und Beför-
derungsprozess angesprochen. Wie informiert
Sachsen seine „Landeskinder“ über Stellenaus-
schreibungen und ermöglicht Ihnen bei der Be-
werbung auf Funktionsstellen eine faire Beteili-
gung?
Die Übernahme einer Funktionsstelle im Aus-
land bedeutet keinen Anspruch auf die Über-
tragung einer gleichwertigen Stelle im Inland.
Auch Rückkehrermüssen sich daher einem ord-
nungsgemäßen Auswahlverfahren stellen. Die
Übertragung einer bestimmten Stelle erfolgt

dann nach Eignung, Befähigung und Leistung.
Für die Feststellung ist es deshalb unerlässlich,
dass auch Lehrkräfte im Ausland beurteilt wer-
den. Hierzu gibt es ein zwischen den Ländern
und dem KMK-Sekretariat abgestimmtes Ver-
fahren.

In persönlichen Gesprächen werben sowohl
die personalführenden Stellen als auch wir im-
mer wieder für Bewerbungen auf Funktionsstel-
len. Die Stellenausschreibungen sind öffentlich
und über www.bildung.sachsen.de zugänglich.
Was wir nicht leisten können, ist, Lehrkräfte
im Ausland über die Stellenausschreibungen
persönlich schriftlich oder elektronisch zu in-
formieren. Aber hier sehe ich auch die vorhin
bereits erwähnten persönlichen Gespräche als
nutzbringend an. Letztendlich müssen Interes-
senten für eine Funktionsstelle auch selbst ak-
tiv werden, aber die personalführenden Stellen
und wir stehen – wie bereits erwähnt – immer
für Gespräche und Beratungen zur Verfügung.

VDLiA: DesWeiteren wird vorgeschlagen die in-
terkulturellen und landeskundlichen Kompeten-
zen von ehemaligen Auslandslehrern z.B. bei der
Vorbereitung von Austauschschülern oder der In-
tegration vonMigranten zu nutzen. Ist es z.B. an-

Ein paar Anmerkungen zumberuflichenWerdegang
von Frau Forßbohm

• 1980–1985 Studium an der Karl-Marx-Universität Leipzig, Abschluss als Diplomlehrerin
für Mathematik und Physik

• anschließend Tätigkeit als Lehrerin an der 126. POS Dresden, berufsbegleitend Fortbil-
dung im Fach Englisch

• ab Mai 1991 Abordnung an das Sächsischen Staatsministerium für Kultus SMK, dort zu-
nächst Tätigkeit im Bereich außerschulische Jugendarbeit mit Schwerpunkt Internationa-
les

• 1993 Versetzung an das SMK
• 1996 Umsetzung in das damalige Referat „Internationales und Sprachen“, Übernahme der
Zuständigkeit für das Lehrerentsendeprogramm

• seit 2004 Zuständigkeit für alle Personalangelegenheiten sächsischer Lehrer im Ausland,
Austauschreferentin und diverse andere Aufgaben

• seit dem Schuljahr 2014/2015 Vertreterin Sachsen im BLASchA, dort u. a. Mitglied der Be-
richterstattergruppe MOE und der ad-hoc-AG Südosteuropa

• aktuelle Prüfungsregion: Süd-Ost-Europa, einschließlich Georgien und Estland



103

HocHaktuell

gedacht, in Sachsen einen Pool anzulegen, in dem
man die Daten der zurückkehrenden Lehrerinnen
und Lehrer sammelt, um gezielt auf diesesWissen
und die Kontakte zurückgreift?
Diese Überlegungen haben wir tatsächlich
schon einmal angestellt, aber hier stehen auch
Datenschutzgründe entgegen. Deshalb ist es uns
wichtig, dass die Tätigkeitsberichte und Leis-
tungsbeschreibungen, die ja eben nicht nur die
Unterrichtstätigkeit beschreiben, vorliegen. Ich
sehe zudem die Rückkehrertagungen und die

Dienstberatungen in der Schulaufsicht als ei-
ne gute Möglichkeit an, auf die Potenziale der
Rückkehrer aufmerksam zu machen und sie so
für unsere Schulen stärker noch als bisher zu
nutzen.

Für die Möglichkeit zu diesem Gespräch
möchte ich mich ganz herzlich bedanken. Ich
freue mich auf die weitere Zusammenarbeit im
Rahmen der Auslandsschularbeit.

Das Interview führteThomas Lother. 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de

Das druckfertige aktuelle Heft wird in der Regel zwei bis dreiWochen vor
demVersand alsVorschaumit Titelbild, Inhaltsverzeichnis undVorwort
desVorsitzenden im ungeschützten Bereich für alle sichtbar angekün-
digt.

Erst nach Auslieferung durch denVerlagwird das komplette Heft ins
Netz gestellt, allerdings nur in den nicht öffentlichen Bereich. Als Ver-
bandsmitglied haben Sie Zugriff auf die pdf-Version aller Zeitschriften
ab demHeft 3/2000.

Melden Sie sich dazumit Ihrer Mitgliedsnummer und IhremNachnamen
an. Anschließend klicken Sie auf„Zeitschrift“ und die rote Zeile: „DieVoll-
texte finden Sie in unseremArchiv.“Wählen Sie danach das gewünschte
Heft aus, um auch ältere Ausgaben unserer Zeitschrift am Bildschirm
lesen zu können.
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Die Stadt für die 34. Hauptversammlung
desVerbandes Deutscher Lehrer im Ausland steht fest.

Wer glaubt, den Ort unseres
nächsten Zusammenkommens zu
kennen, der schreibemir bitte
unter demKennwort: HV 2019

an: lother@vdlia.de

Alle diejenigen, die den Namen
der Stadt und des Flusses richtig
benennen können, werden in der

ächsten Ausgabe namentlich genannt.

Bittemerken SSSiiie sich schooon einmal den Zeitraaaum in Ihrem Kalender
fffür den Sommmmer näccchsten Jahrrres vor.

31. Juliii – 3. Auuugust 2019

Deeer Name derrr Stadt wirddd dddann im näHeft ve
Dammmit Sie sich aber schon einnneeennn Ein

maccchhhen können, druckeeennnwir zwei B

von derrr wunderschööönnnen Altstadt und

FFFluss ab, an demdiese Stadt li

ächsten
rratttteeeennnn....
druckBilder
dem
iegt.

nä
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In eigener Sache

alsMacher der Zeitschrift„deutsche lehrer im ausland“ bin ich ohne die
Zuarbeit von freiwilligen autoren verloren. deshalb wieder mein appell
an alle leser und potentielle autoren, Sie haben es buchstäblich selbst in
der Hand, diese Zeitschrift mitzugestalten, indem Sie sich an ihren com-
puter setzten und ihre beiträge tippen undmir zukommen lassen.

ichmöchte Sie deshalb noch einmal auf die Schwerpunkte der nächsten
Hefte aufmerksammachen.

• Heft 3/18 Mitreisende Familienmitglieder
(redaktionsschluss 15. Juni 2018)• Heft 4/18 Ortslehrkräfte
(redaktionsschluss 15. September 2018)

Schreiben Sie mir, was Sie zu diesen beidenthemen bewegt, was Sie ger-
ne anregen oder beitragenmöchten. beim nächsten Heft sind natürlich
auch alle diejenigen aufgerufen, sich einmal zuWort zumelden, die in
der regel nicht im Fokus dieses publikationsorgans stehen, aber genau-
so zumauslandsschulwesen dazugehören, wie all die auslandslehrer und
deren belange, die sonst immer imMittelpunkt stehen.

in dlia 4/2014 hat mein werter Vorgänger im amt des chefredakteurs,
Stephan Schneider, bereits zwei berichte aus unserer Zeit in amerika ver-
öffentlicht.

um aber mit gutem beispiel voranzugehen, habe ich in bezug auf das
kommendethemenheft noch einmal in meinen briefen an die„Heimat“
geblättert und will ihnen als appetithappen für das eigene Schreiben
einen auszug aus einemmeiner ersten berichte von unseren anfängen
aus unserer neuenWelt anfügen. (ich lasse diesen brief unredigiert, so wie
ich ihn vor nunmehr fast fünf Jahren geschrieben habe)

Vielleicht kann ichmeine Frau oder meine kinder dazu bewegen, doch
ihre Sicht der dinge zu papier zu bringen und bei ehemann oder papa zur
Veröffentlichung in der nächsten ausgabe einzureichen. bin selbst ganz
gespannt!
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Was ichmit unserem ersten Jahrestag von nine/eleven
in den USA verbinde Thomas Lother

Ich ergatterte an besagtemTag nach sensationell
kurzer Wartezeit von nur zwei Stunden meine
US-Driving-Licence und kann mich endlich
landesüblich ausweisen. Ich hab’s geschafft!
Und jetzt muss ich noch eine Lanze für die

amerikanischen Bürokraten brechen, da nur ein
Wunder mir zu diesem Stück Plastik in meiner
Geldbörse verhalf. Ich hatte alle Papiere zusam-
men und stand am Eingangs-Schalter vor einer
indisch aussehenden freundlichen älteren Da-
me mit entzückendem Nasenschmuck. Aber
oh Schreck, ich hatte die Sozialversicherungs-
nummer nur in Kopie dabei, denn man hatte
uns eingeschärft, dieses kostbare Dokument an
einem sicheren Ort aufzubewahren, aber hier
half nur das Original! Mein verzweifelter Blick
muss sie angerührt haben, sie gab mir den Rat
doch das Original noch schnell zu holen, das
Office schließe seine Eingangspforten erst in ei-
ner Stunde und dann gäbe sie mir eine Quick
Number, damit ich mich nicht mehr hinten in
der Schlange anstellen müsste. Ich düse die In-
terstate 270 runter und wieder rauf und run-
ter und tatsächlich, ich komme in den Besitz
einer Quick Number. Aus vorangehenden Be-
suchen bei derMaryland Motorvehicle Associa-
tion (MVA) klug geworden, will ich diemitunter
stundenlangenWartezeiten nutzen.Mein Ruck-
sack ist voll mit Heften zur Korrektur, doch be-
vor ich meinen Rotstift zücken kann, werde ich

auch schon aufgerufen und ein freundlicher
Herr namens Sharif sortiert all meine Doku-
mente, um sie der Reihe nach zu scannen, nach-
dem ermit einemGuckkastenmeine Sehschär-
fe getestet undmich fotografiert hat. Dann fragt
er mich in seinem th-freien Englisch (Oh wie
sprechen mir all diese aufrechten immigrierten
US-Bürger aus der Seele), wann ich denn mei-
nen Führerschein abgelegt hätte. Ich gebe ihm
zur Antwort, das stünde doch wohl auf mei-
nem schicken brandneuem EU-Führerschein.
Er zeigtmir die Plastikkarte, die untrüglichmei-
ne Visage ziert undwelche ich gegen eine selbige
mit Sternenbanner einzutauschen gedenke. Da
trifft mich der Donner – da steht doch tatsäch-
lich: 03.04.28.
Wie soll ich dem wackeren Beamten klarma-

chen, dass das Datummeiner Führerscheinprü-
fung wohl kaum so weit vor meiner physischen
Geburt liegen kann und es sich wohl um den
Tippfehler oder Zahlendreher einer geschulten
deutschen Verwaltungsfachkraft handelnmuss.
Vor meinem inneren Auge sehe ich schon die
Zurückweisung durch die gestrenge US-Behör-
de und die kafkaesken Bemühungen, der Dresd-
ner Fahrerlaubnis-Zulassungsstelle klar zu ma-
chen (Inzwischen wisst ihr ja, dass die Eastern
Time der USA sechs Stunden von der Mittel-
europäischen Sommerzeit differiert) dass sie
Bockmist gebaut haben und ich dringend eine
neue Fahrerlaubnis mit korrektem Datum be-
nötige, um in den Besitz eines US-Führerschei-
nes zu gelangen, den man in Ermangelung ei-
nes Personalausweises zur Identifizierung vor-
legen muss und nicht zuletzt zur Steuerung
unseres US-Vehikels unabdingbar ist. Spätes-
tens nach drei Monaten permanentem Aufent-
halt in den USA verliert ein ausländischer Füh-
rerschein seine Gültigkeit und das Steuern eines
Kraftfahrzeuges ohne gültigenUS-Führerschein
würde eine saftige Strafe und sonstige Unange-
nehmlichkeiten nach sich ziehen.
Doch dieser wunderbar sanftmütige Beamte

derMVA greift zu einemBlatt Papier und zu ei-
nem Stift, fragt mich verständnisvoll, wann ich

Die Nummernschilder des US-Staates Maryland
erinnern an die im Krieg von 1812 in diesem
Bundesstaat entstandene spätere Nationalhymne.
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denn meine Prüfung abgelegt hätte, ich rechne
fieberhaft und nenne ihm ein Datum, das in et-
wa hinhauen könnte, er notiert es auf sein Blatt,
legt dies auf seinen Scanner fügt dieses Papier
dem runden Dutzend anderer hinzu und ich
verlasse glücklich und versöhnt mit den ame-
rikanischen Behörden das klimatisierte Gebäu-
de, glücklicher Besitzer einer US-Driving-Li-
cence, ausgestellt auf das Datum nine/eleven/
two thousend thirteen. 

didacta Hannover 2018 Alfred Doster

Wie schon in den Vorjahren präsentierte sich
unser Verband auch in diesem Jahr auf der di-
dacta, der größten Bildungsfachmesse derWelt,
die dieses Mal vom 20. bis 24. Februar 2018 auf
demMessegelände in Hannover stattfand.

Mit unseren Plakaten innerhalb unseres
Standes, mit denen wir den VDLiA als kom-
petenten Interessensverband der Lehrerinnen
und Lehrer im Auslandsschuldienst darstell-
ten, konnten wir bei vielen Teilnehmern Inter-

Ohne Auto und Führerschein ist man
in den USA verloren.

Unser Vorsitzender, Karlheinz Wecht, mit einer
interessierten zukünftigen Auslandsdienstlehrkraft

Hier füllt eine Besucherin unser Antragsformular
aus und tritt auf diese Weise spontan unserem
Verband bei, nachdem sie von unseren beiden
Vorstandskollegen, Jens Erner (links) und Kai Ulmer
(rechts), kompetent beraten worden ist.
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esse an unserer Tätigkeit wecken und unsere
Arbeit vorstellen.
Genau gegenüber dem großen Schauraum

der Zentralstelle für das Auslandschulwesen,
um den herum sich insgesamt über 60 Aus-

landsschulen präsentierten, hatten wir unseren
Stand des VDLiA aufgebaut und führten täglich
viele Gespräche mit interessierten Besucherin-
nen und Besuchern, wie man in dem Bild links
(auf Seite 107) sehen kann. 

Persönliche Nachrichten
Neue Mitglieder (Inland)

Svenja Dehler ■ Rote Str. 11, 37073 Göttingen
Dr. Jens Drummer ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61 A, 1217 Dresden

Sigurd Eyrich ■ Vogelsdorfer Str. 46,
15366 Neuenhagen b. Berlin

Maike Götting ■Heinrich-Heine-Str. 12,
38102 Braunschweig

Stefan Hochgreve ■ Gromergasse 15,
72124 Pliezhausen

Hans-Jürgen Jäger ■Hauptstr. 50, 56332 Oberfell
Silke Kellerhofen ■ Am Natruper Steinbruch 2,
49076 Osnabrück

Richard Kleene ■ Steinbruch 2, 49076 Osnabrück
Baris Kücük ■Markststr. 42, 57078 Siegen
Nicole Lenzen ■Hoppers Feld 45,
41189 Mönchengladbach

Barbara Thörner ■ Eckstr. 6, 66424 Hamburg
Holger Wirtz ■Martin-Luther-Str. 8,
31655 Stadthagen

Neue Mitglieder (Ausland)

Jörn Busche ■ Paraguay
Silvana Stapel ■ Petersburg
Sandra Biebeler ■ Cumbaya
Silvia Chylka ■ Kairo
Matthias Eichhofer ■ Kairo
Regina Fischer ■ DIS Sharjah
Maximilian Glauning ■ DS Curitiba
Barbara Griebler ■ Schmidt-Schule Jerusalem
Jan Christian Hesse ■ DS San Jose
Axel Jüdt ■ DS Valencia
Gerald Klein ■ DS Lima
Norbert Kratt ■ DS Lissabon
Ulf-Armin Kriester ■ Istanbul Lisesi

Annette Linsenmeier ■ DS Valencia
Maya Longk ■ GS Silicon Valley
Maike Mittag ■ DS Alexandria
Katharina Noss ■ DS Tenerife
Jens Olbertz ■ UDT Poprad
Guerrero Gimeno Rafael ■ DS Bogota
Ulrich Schade ■ DS Guayaquil
Andreas Schaller ■ DS Erbil
Cornelia Scherer ■ DS Shanghai Pudong
Jochen Schlechtriem ■ DEO Kairo
Wibke Schmidt ■ DS Moskau
Malika Schreiber ■ DSWashington
Christine Stojkovic ■ DS Quito
Daniel Stoll ■ Talita Kumi
Jochen Temmen ■ DHPSWindhoek
Ruben Viertel ■ IGS Ho Chi Minh City
Alexander Volkmann ■ Kairo
Axel Wenzel ■ DS Istanbul
Carsten Wickenhäuser ■ Porto Seguro II
Jonas Winterhalder ■ CDSC Chiang Mai

Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Jens Goetzie (DS Caracas) ■ Kömbarg 3,
25712 Hochdonn

Ingwer Nommensen (DS Oslo) ■ Kornkoogs-
weg 6a, 25899 Niebüll

Katja Wilde (DSThessaloniki) ■ Falkenstr. 28,
88356 Ostrach OT Ochsenbach

Andreas Wilde (DSThessaloniki) ■ Falkenstr. 28,
88356 Ostrach OT Ochsenbach

Carola Zühlke (Ljubljana) ■ Sarnowstr. 11,
18435 Stralsund

Dr. Reinhard Zühlke (Ljubljana) ■ Sarnowstr. 11,
18435 Stralsund
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Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Bosert, Ingrid ■ Sterleyer Str. 44, App. 860,
23879 Mölln

Breyer-Rheinberger, Hanne ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Chahin-Dörflinger, Fatima ■ Landsknechtstr. 17,
79102 Freiburg

Christof, Ulrike ■Weinbergstr. 29, 01156 Dresden
Ciecharska, Justyna ■ GI Warschau/Polen, ul.
Chmielna 13A, 00-021 Warszawa/Polen

Claußen, Friederike ■ Referentin Sonder-
projekte PASCH, Zentralstelle für das
Auslandsschulwesen/Büro Berlin,
Reinhardtstr. 14, 10117 Berlin

Cockshott, Vivien ■Heroldstr. 1, 90408 Nürnberg
Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Zeisigweg 3,
91056 Erlangen

Doster, Alfred ■Heudorfer Str. 3,
72768 Reutlingen

Drummer, Dr. Jens ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61A, 01217 Dresden

Egenhoff, Manfred ■ Kleine Wehe 26, 26160 Bad
Zwischenahn

Fecht, Günther ■Weinbergstr. 82,
36381 Schlüchtern

Forster, Dieter ■ Steinhalde 131, 79117 Freiburg
Frank, Dr. Claus ■ Schröderstr. 6,
69120 Heidelberg

Frank, Susanne ■Wieblinger Weg 31/3,
69123 Heidelberg

Gries, Waldemar ■ Friedrich-Naumann-Str. 17,
34131 Kassel

Jörg Kassner, Jörg ■ Ulitsa Frederik Joliot-Curie
25A, 1113 Sofia/Bulgarien

Kerscher, Dr. Rudolf ■ Birkenstr. 40,
86199 Augsburg

Lawin, Heike ■ Gutenbergstr. 5,
15370 Petershagen

Lauer, Joachim ■ Königsberger Str. 47,
54516 Wittlich

Lother, Dr. Thomas ■Weinbergstr. 29,
01156 Dresden

Peretti, Brat Roberto ■ Roman Catholich Mother
of All Yl. Tashinova, 26 010007 Astana/
Kazakistan

Petry, Ludwig ■ Zeisigweg 12, 40668 Meerbusch
Rheinberger, Lothar ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Taher, Patrycja ■ GI Warschau/Polen, ul.
Chmielna 13 A, 00-021 Warszawa/Polen

Toledo, Heike ■ Abteilungspräsidentin,
Zentralstelle für das Auslandsschulwesen,
Husarenstr. 32, 53117 Bonn

Wecht, Karlheinz ■ Kreiswaldstr. 21,
64668 Rimbach

Wicke, Dr. Rainer E. ■ Amselweg 5,
51519 Odenthal

Wenn nicht anders vermerkt, stammen alle Bil-
der und Illustrationen der Beiträge von deren
Autoren.

Teilen Sie bitte unserem Schatzmeister,
HerrnTiffert, (tiffert@vdlia.de) bei
einemWohnortwechsel auchmitten
im Kalenderjahr neben Ihrer neuen
E-Mail-Adresse und Ihrer Postanschrift
unbedingt auchVeränderungen Ihrer
bankverbindungmit!

Vielen Dank!
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Liebe ZfA,
herzlichen Glückwunsch zum 50. Geburtstag!
Du bist also jetzt in deinen besten Jahren, hast
die Pubertät und die Midlife-Crisis überstan-
den und hältst Ausschau nach neuen Zielen.
Viel hat man dir aufgebürdet, Stricke an Hän-
den und Füßen angelegt und trotzdem hast du
es verstanden, den großenDampfer „Auslands-
schulwesen“ auf Kurs zu halten. Im deutschen

Behördendschungel hast du dir den Exotensta-
tus im BVA erhalten, bist trotz einzelner grauen
Haare frisch und jung und – gemäß den Wor-
ten eines hohen Beamten aus demAuswärtigen
Amt – an der Spitze der Entwicklung geblieben.
In deinenGeschenkkorb legenwir unsere Zu-

sage, weiter konstruktiv-kritisch deine Arbeit
zu begleiten. Auf unsere Unterstützung bei der
Bewältigung der vielen Aufgaben, bei der Für-
sprache in der Politik und in der Öffentlichkeit
kannst du rechnen. In unserer Zeitschrift wollen
wir u. a. gerne deine Bemühungen um die Wei-
terentwicklung des DSD aufgreifen.
Wir wünschen dir für die nächsten Jahre ei-

ne gute finanzielle Ausstattung, die gebühren-
deWertschätzung, eine repräsentativere Unter-
kunft und ein gutes Betriebsklima. Uns wün-
schen wir von dir weiterhin offene Türen und
die Fürsorge für unsere Kolleginnen und Kolle-
gen im Auslandsschuldienst.
Liebe ZfA, uns verbindet ein langer, gemein-

samer Weg. Der Verband Deutscher Lehrer im
Ausland (VDLiA) hat bei deiner Geburt kräf-
tig mitgeholfen, denn bereits schon 1961 hat
der Verband in einem Beitrag zur Allgemeinen
Deutschen Lehrerzeitung die Schaffung einer
Zentralstelle für das Auslandsschulwesen ge-
fordert.
Es ist gut, dass es dich gibt. Danke für alles.

Dein VDLiA 

Die Zentralstelle für das Auslandsschulwesen
wurde vor 50 Jahren ins Leben gerufen. Anlass
genug, dem 50. Geburtstag einer Behörde, mit
dem sicher jeder Leser dieser Zeitschrift ver-
traut ist, ein eigenes Schwerpunktheft zu wid-
men.

Ich danke all denjenigen, die für die Laudatio
einen Beitrag geleistet haben.

Die Geburtstagslaudatio leitet der Vorsitzende des Verbandes deutscher Lehrer im Ausland,
KarlheinzWecht, ein.
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Was ist eigentlich die ZfA?
Gedanken von einem, der es wissen muss! Joachim Lauer

Small Talk
„Was haben Sie beruflich denn so gemacht?“
„Ich war Leiter der Zentralstelle für das Aus-

landsschulwesen, abgekürzt ZfA.“
„Auslandsschulwesen?“
„Ja, so was Ähnliches wie die Goethe-Institu-

te, nur Schulen halt.“
„Ach so!“
„Auslandsschulen sind ein Instrument deut-

scher auswärtiger Kulturpolitik, und zwar
das älteste und nachhaltigste? Ein einzigarti-
ges System, das über Generationen hinweg für
Deutschland wirkt“.
„Unser Außenminister ist also im Nebenberuf

auch Bildungsminister?“
„Nur die außenpolitische und finanzielle Ver-

antwortung für die Auslandsschulen liegt beim
AuswärtigenAmt. Die Länder sind aufgrund ih-
rer Bildungshoheit beteiligt. Es gibt einen Bund-
Länder-Ausschuss, in dem man sich abstimmt:
sechzehn Vertreter der Länder, das Auswärtige
Amt und die ZfA. Die Geschäftsführung wird
vom Sekretariat der Kultusministerkonferenz
wahrgenommen, das allerdings nicht Mitglied
dieses Ausschusses ist.“
„Und da ist man sich immer einig?“
„Es gibt seit einigen Jahren ein Bundesgesetz,

das die politischeRolle derDeutschenAuslands-
schulen festlegt, auch die Bundesaufsicht über
sie, allerdings nur soweit sie die Verantwortlich-
keiten der Schulträger, der Sitzstaaten und der
Bundesländer nicht berührt.Die ZfA arbeitet für
dasAuswärtigeAmt.Die Länder sind in erster Li-
nie für die deutschen Abschlüsse und Berechti-
gungen zuständig.Außerdemkommendie deut-
schen Lehrkräfte aus den Ländern.“
„Das klingt ja reichlich kompliziert! Und was

hatten Sie konkret zu tun?“
„Die ZfA vermittelt deutsche Lehrkräfte aus

dem innerdeutschen Schuldienst, rekrutiert sie
auch auf dem freien Arbeitsmarkt, bereitet sie
auf ihren Auslandseinsatz vor und bezahlt sie
aus Mitteln des Auswärtigen Amts.“
„Also ist die ZfA so etwas wie eine Arbeitsagen-

tur – für deutsche Lehrer im Ausland?“

„Ja, in gewisser Hinsicht schon! Die vermit-
telten Lehrkräfte (nicht entsandte!)“
„Worin liegt da der Unterschied?“
„(Das würde hier wirklich zu weit führen!)

bekommen eine Art Arbeitsvertrag mit dem
privaten Schulträger. Der Großteil der Lehrkräf-
te sind ohnehin so genannte Ortslehrkräfte.“
„Brauchen die Länder ihre Lehrer nicht selbst?

Man liest doch immer wieder vom Lehrermangel
hierzulande.“
„In denMangelfächern, vor allem in den Na-

turwissenschaften, ist es in der Tat nicht einfach.
Fürmanche Standorte ist auch die Rekrutierung
von deutschen Schulleitern schwierig.“
„Dann setzen Sie sicher einheimische Schullei-

ter ein.“
„Das geht nicht. Wegen der deutschen Ab-

schlüsse verlangen die Länder deutsche Schul-
leiter.“
„Dann sorgen die Länder also für das Personal.

Und was macht die ZfA dann noch?“
„Nein, nein, der Bund muss das Personal an-

werben. Es kann schließlich niemand gezwun-
gen werden, eine gute Position in Deutschland
vorübergehend aufzugeben für den schwieri-
gen Job an einer Auslandsschule. Deshalb wirbt
die ZfA auch auf dem freien Arbeitsmarkt an.
Und um Löcher zu stopfen, setzt sie zum Bei-
spiel Senior Experts ein. Besser wäre natürlich,
wenn sie als Teil der Bundesverwaltung selbst
Stellen hätte, zumindest einige. Das wäre nicht
einmal teurer.“
„Könnten Sie mit einer besseren Bezahlung den

Job denn nicht attraktiver machen?“
„Da wurde vor kurzem nachgebessert. Zwar

gibt es noch etwas Luft nach oben, aber die
Grenzen sind durch das Besserstellungsverbot
gezogen.“

ZumAutor

Joachim Lauer ist Abteilungspräsident der
ZfA von 2001 bis 2017.
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„Wie bitte?“
„Lehrer dürfen nicht besser bezahlt werden

als andere Angehörige im Öffentlichen Dienst.
Immerhin verstehen manche Länder die Aus-
landstätigkeit ihrer Lehrkräfte als wertvolle
Weiterbildungserfahrung, zum Beispiel für die
Arbeit mitMigrantenkindern, und unterstützen
uns aktiv. Sie befördern ihre Lehrkräfte zumTeil
sogar während der Beurlaubung für den Aus-
landsschuldienst. Aber leider nicht alle Bundes-
länder!“

„Können nicht die Schulträger was obendrauf
legen?“
„Wir müssten wegen des Besserstellungsver-

bots den Lehrkräften das Topping-up von ihrem
Gehalt wieder abziehen.“
„Und die Schulen müssen für die vermittelten

Lehrkräfte nichts zahlen?“
„Im Gegenteil: Die Schulträger erhalten zu-

sätzlich Finanzmittel, damit die Schulqualität
nicht von der Höhe der Schulgelder abhängig
wird. Die Deutschen Auslandsschulen dürfen
nicht einer Geldelite vorbehalten bleiben. Die
ZfA prüft die Förderungswürdigkeit der Schu-
len und schließt mit den Schulträgern, den ge-

setzlichen Regelungen entsprechend, Zielver-
einbarungen, so genannte Förderverträge, ab.“
„Die Verantwortung liegt also bei den Schul-

trägern und das System ist eine Art Franchising?“
„Nicht so ganz! Die Schulen werden geför-

dert, damit das Label ‚Deutsche Auslandsschu-
le als Begegnungsstätte für deutsche Sprache
und Kultur im Ausland‘ marktfähig ist! Denn
die Schulträger sind Nonprofit-Vereine und or-
ganisieren sich ehrenamtlich. In der Regel sitzt
in den Vorständen der Schulvereine aber auch
ein Vertreter der deutschen Botschaft als Bera-
ter dabei.“
„Auswärtiges Amt, Botschaften, Länder, priva-

te Schulträger! Kann das bei derart vielen Akteu-
ren überhaupt funktionieren? Bitte nehmen Sie es
mir nicht übel: Braucht man dann noch zusätz-
lich eine Behörde, Ihre ZfA?“
„Wir sind nur eine kleine Abteilung in einer

großen Bundesbehörde, dem Bundesverwal-
tungsamt. Das erledigt unterschiedlichste Auf-
gaben auch für die anderen Bundesministerien.
Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der ZfA
haben jedenfalls keine Zeit, sich diese Frage zu
stellen. Sie sorgen für die Schulaufsicht im Sin-
ne des Auslandsschulgesetzes, für die schulfach-
liche Beratung des Auswärtigen Amts und der
Schulen, sind Berichterstatter gegenüber dem
Auswärtigen Amt und haben die operative Ver-
antwortung für ein Gesamtbudget von rund 250
Millionen Euro jährlich. Neben den Beratungs-
aufgaben gibt es, wie Sie sich denken können,
einen großen Koordinationsbedarf. Die ZfA ist
Personal- und Besoldungsstelle, Fortbildungs-
institut und Qualitätsagentur für inklusive, all-
gemeine und berufliche Bildung, Didaktik- und
Sprachprüfungsinstitut, Konfliktberatungsein-
richtung und Schiedsstelle. Ich hoffe, ich habe
in der Eile nichts vergessen.“
„Bei Ihnen laufen dann die Fäden zusammen?“
„Ja, irgendwie schon! Ohne Einschränkung

wird uns zumindest die volle Verantwortung
als zentrale Problem- und Kritikdeponie zuge-
standen.“
„Kein schöner Job?“
„Doch! Denn die ZfA verfügt über hochmo-

tivierte und kompetenteMitarbeiter und hat ei-
ne Vielzahl von engagierten Partnern und Un-
terstützern. Vor allem engagierte Lehrkräfte:
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Wenn sie an der Auslandsschule angekommen
sind, ich meine, wirklich angekommen sind,
bleiben sie begeisterte Auslandslehrer – ein Le-
ben lang, auch nach ihrer Rückkehr in den In-
landsschuldienst. So hat das deutsche Auslands-
schulwesen, wie wir es kennen, mittlerweile seit
fast eineinhalb Jahrhunderten Bestand, hat sich
weiter entwickelt und erfreut sich trotz der im-
mer stärker werdenden internationalen Bil-

dungskonkurrenz einer großen Nachfrage, ge-
tragen vom Schul- und Ausbildungserfolg von
83.000 Schülerinnen und Schülern an den Aus-
landsschulen und 390.000Deutschschülerinnen
und -schülern im Ausland. Das Auslandsschul-
wesen ist so etwas wie ein größeres 17. Bundes-
land im Bildungsbereich.“
„Dann gibt es aufMallorca doch sicher auch ei-

ne Deutsche Auslandsschule, oder etwa nicht?“

Auslandsschulkultur gemeinsam entwickeln Heike Toledo

Um eine Kultur zu schaffen, genügt es nicht,
mit dem Lineal auf die Finger zu klopfen.

Albert Camus (1913–1960), französischer
Schriftsteller und Philosoph

In den letzten 50 Jahren hat es die Zentralstelle
für das Auslandsschulwesen (ZfA) erreicht, eine
ganz besondere Kultur zu schaffen: eine Kultur
des gemeinsamen Miteinanders, um die Aus-
wärtige Kultur- und Bildungspolitik erfolgreich
weiter zu entwickeln. Ganz im Sinne des fran-
zösischen Autors ist dazu viel Fingerspitzenge-
fühl, pädagogisches Geschick, Empathie und
sicherlich eine gewisse Portion Hartnäckigkeit
notwendig. Auf verschiedenenVeranstaltungen
der Auslandsschularbeit im In- und Ausland ist
dieses spezielle Flair des Auslandsschulwesens
immer wieder zu spüren.
Im Februar 2018 hatte ich Gelegenheit, mich

während der Bildungsmesse didacta in Hanno-
vermit Vertreterinnen undVertretern derDeut-
schen Auslandsschulen auszutauschen. Die Be-
geisterung, das starke Engagement eines jeden
einzelnen, der gemeinsame Wille, sich intensiv
für die Auslandsschularbeit und damit nicht zu-
letzt für die 473.000 geförderten Schülerinnen
und Schüler in allerWelt einzusetzen, ließmich
immer wieder spüren, dass die ZfA in den letz-
ten fünf Jahrzehnten Partner in einer ganz wich-
tigen Aufgabe geworden ist.
Angefangen mit nur drei Beschäftigten im

Jahre 1968 betreuen nun über 90 Mitarbeite-
rinnen undMitarbeitern aus den Bereichen Pä-
dagogik, Administration und Betriebswirtschaft

die inzwischen 140DeutschenAuslandsschulen
(DAS), die 27 Deutsch-Profil-Schulen und die
über 1.100 Sprachdiplomschulen, die allesamt
zum Netzwerk der Initiative „Schulen: Partner
der Zukunft“ (PASCH) gehören. Auch die im
Ausland tätigen 56 Fachberatungen und 16 Pro-
zessbegleitungen sind Teil der ZfA.

Vom Ausland ins Inland
Zu den größten Erfolgen in der Auslandsschul-
arbeit gehört sicherlich die Einführung des
Deutschen Sprachdiploms (DSD) Anfang der
siebziger Jahre gemeinsammit der Kultusminis-
terkonferenz (KMK). Pro Jahr nehmen nun
rund 75.000 junge Deutschlernende inmehr als
65 Ländern an den Prüfungen zum DSD I und
DSD II teil. Viele der erfolgreichen Absolven-
ten der streben ein Studium in Deutschland an.
Seit 2011 wird das Deutsche Sprachdiplom

auch im Inland angeboten. Dem Beispiel Ham-
burgs folgten bislang zehn Bundesländer; für
2018 haben sich schon über 7.800 Prüflinge für
die DSD I-Prüfung angemeldet. Damit leistet
die ZfA nicht nur einen Beitrag für die sprach-
liche Erstintegration von aus dem Ausland zu-
gezogenen Schülerinnen und Schülern, sondern
ein erfolgreiches Produkt der Auslandsschular-

Zur Autorin

Heike Toledo leitet seit dem 1. Dezember
2017 die ZfA.
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beit entfaltet seine Wirkung nun auch im In-
land.

PASCH: eine Erfolgsgeschichte
Ebenfalls besonders positiv verlaufen ist die
Partnerschulinitiative, die 2008 von damali-
gen Außenminister und heutigem Bundes-
präsidenten Frank-Walter Steinmeier initiiert
wurde. Über 1.800 geförderte Schulen gehö-
ren zum PASCH-Netzwerk, einer weltumspan-
nenden Lerngemeinschaft. Gemeinsam mit
den PASCH-Partnern Goethe-Institut, Deut-
scher Akademischer Austauschdienst und dem
Pädagogischen Austauschdienst der KMK hat
die ZfA spannende Aktionen für Schülerinnen
und Schüler durchgeführt, darunter die mehr-
jährigenOstsee- undDonauprojekte, bei denen
die Vernetzung junger Deutschler aus verschie-
denen Ländern einer Region im Vordergrund
stand. Nun bereiten wir für das kommende Jahr
das Humboldt-Projekt in Südamerika vor. An-
lässlich des zehnjährigen PASCH-Jubiläums
tourt das gemeinsame PASCH-Mobil durch
Deutschland, um auch hier für eine erfolgrei-
che Auslandsschularbeit und die Begegnung der
Menschen und der Kulturen zu werben.

Begegnung undVernetzung
BegegnungundVernetzung sind für die ZfA im-
mer wichtige Leitlinien gewesen. Nicht nur als
Namensgeber und programmatische Ausrich-
tung des 1980 vom Auswärtigen Amt gegrün-
deten Magazins BEGEGNUNG, sondern auch
in der täglichen Zusammenarbeit mit den ge-
förderten Schulen. 140 Deutsche Auslandsschu-
len – so bunt und vielfältig wie dieWelt: Sie wer-
den nicht nur von unterschiedlichsten Schulträ-
gern geführt, sonderndie Einrichtungenmüssen
neben den Vorgaben zu deutschen Schulzielen
auch den jeweiligen schulfachlichen Anforde-
rungen ihrer Sitzländer entsprechen und bieten
zunehmend auch internationale Abschlüsse an.
Keine leichte Aufgabe war es für die ZfA, diese
Vielfalt weiterhin zu fördern, aber dennoch ver-
bindliche pädagogische Qualitätsstandards zu
etablieren bzw. diese zu erhalten.
Mit der Einführung des Pädagogischen Qua-

litätsmanagements (PQM) und der ersten
Bund-Länder-Inspektion an der Deutschen

SchuleMálaga 2008 setzte die ZfA eine sich im-
mer noch drehende Qualitätsentwicklungsspi-
rale in Gang. Die Deutschen Schulen im Aus-
land, geeint unter der 2011 von der ZfA einge-
führten Dachmarke DAS, gehören inzwischen
oft zu den besten Schulen ihres Landes und sind
bei Schülerschaft wie auch Eltern begehrt. Sie
bieten ganzheitliche Schulqualität vomKinder-
garten bis zum Abitur. Stark wachsende Schü-
lerzahlen sowie Neu- und Erweiterungsbauten
der letzten Jahre verdeutlichen den Bedarf nach
deutschen Bildungszielen, zu denen auch Wer-
tevermittlung und Demokratieerziehung so-
wie das Thema Inklusion gehören. Wir verste-
hen den Begriff umfassend: uns ist die Selbst-
verständlichkeit der Arbeit mit Heterogenität
wichtig. Dabei wird auch die Mehrsprachigkeit
in der nächsten Zeit breiten Raum einnehmen,
denn nur mit einer gelebten Mehrsprachigkeit
kann interkulturelle Begegnung und internatio-
nale Zusammenarbeit wirklich gelingen.

Vom PQM zum AQM
Doch die Erwartungen an die DAS sind noch
höher: die Schulen müssen sich auch wirt-
schaftlich behaupten und den Anforderungen
des 2014 verabschiedeten Auslandsschulgesetz
(ASchulG) entsprechen. Das kann nur funk-
tionieren, wenn alle an den Schulen vorhande-
ne Funktionsebenen zielorientiert zusammen-
arbeiten. Neben den aus Deutschland vermit-
telten Schulleitungen gehören dazu auch die oft
ehrenamtlich besetzten Schulvorstände sowie
die Verwaltungsleitungen. Auch Zusammen-
arbeit in den Regionen ist unverzichtbar.
Daher hat die ZfA gemeinsammit den Schu-

len 2016 als Weiterentwicklung des PQM das
die gesamte Schulstruktur umfassende Aus-
landsschulqualitätsmanagement (AQM) initi-
iert. Auf regelmäßigen Regionalen Netzwerkta-
gungen wie auch auf dem in diesem Sommer in
Berlin stattfindenden Weltkongress der Deut-
schen Auslandsschulen wird gemeinsam mit
allen Schulgremien an den Herausforderungen
gearbeitet. Dazu gehören neben der Inklusion,
der Internationalisierung von Schulzielen auch
zunehmend die Bildung in der digitalisierten
Welt. Viele DAS haben dazu bereits Konzepte
entwickelt und digitaleMedien gewinnbringend
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in denUnterricht integriert. Die ZfAmöchte die
Schulen auf diesemWeg unterstützen. Digitali-
sierungwird daher auch verstärkt in Lehrerfort-
bildungen aufgegriffen.

Wichtig: vermittelte Lehrkräfte
Schule kann nicht funktionieren ohne gut qua-
lifizierte und motivierte Lehrerinnen und Leh-
rer. Dazu gehören an den geförderten Auslands-
schulen neben den Ortslehrkräften auch rund
2000 aus Deutschland vermittelte Pädagogen.
Rund 400 Lehrstellenmüssen jedes Jahr neu be-
setzt werden, da die Auslandslehrer nur für ein
paar Jahre in den Auslandsschuldienst vermit-

telt werden. Hier ist die ZfA gefordert, ständig
auf Fachmessen und -kongressen für das Aus-
landsschulwesen zu werben, damit auch mor-
gen noch den Schulen genügend interessierte
Bewerberinnen und Bewerber angeboten wer-
den können.
Gemeinsam mit den Schulen und allen Leh-

rerinnen und Lehrern lassen sich die vor uns
liegenden Herausforderungen der nächsten
50 Jahre lösen. Den Schulen auf die Finger klop-
fen wir dabei nicht. Und das Lineal des Albert
Camus brauchen imUnterricht nur die Schüle-
rinnen und Schüler, sollten sie nicht gerade mit
dem Tablet arbeiten. 

Lang, lang ist es her –
Über die Gründungsphase der ZfA Ingrid Bosert

Wir schreiben das Jahr 1956! Die Koblenzer
Str. 101 in Bonn, das Auswärtige Amt der Bun-
desrepublik Deutschland, seine Kulturabteilung
mit dem Schulreferat ist das Ziel. Man möch-
te ins Ausland, als Lehrer an eine durch dieses
Amt geförderte Auslandsschule. Kontakte ste-
hen an, ein Gesprächstermin mit dem Legati-
onsrat Dr. Arens. Hier erfährt man umfassend,
welche Möglichkeiten, Voraussetzungen, Ver-
fahrensschritte nötig sind, um dieses Ziel zu er-
reichen. Freundlich und kompetent wird man
informiert, Vorschläge werden gemacht, eine
Einladung zum 2. Vorbereitungskurs des Aus-
wärtigen Amtes für künftige Auslandslehrer auf
Gut Burg bei Beutelbach vom 20.–30.8.1956 er-
folgt. 39 Teilnehmer sind es dort und diese wer-
den mit einer Fülle von Referaten mit dem zu-
künftigen Aufgabenfeld bekannt gemacht. Die
Referenten sind nicht nur Dr. Simon, Dr. Kitt
und Dr. Arens, die Legationsräte des Auswärti-
genAmtes, sondern auchVertreter des 1955 neu
gegründeten „Verbandes Deutscher Lehrer im
Ausland“. Engagiert vorgetragen und sachkun-
dig waren die Informationen u. a. von Herbert
Koch, Dr. Löffler, Dr. Hettich und Dr. Göttling.
Über das Auswärtige Amtwird dann das gesam-
te Verfahren abgewickelt, um an die Auslands-

schule entsandt zu werden. Für die Verfasserin
dieses Berichts war das Teheran. Inhaltsreiche
Jahre folgten. Auch die Rückkehr in den inner-
deutschen Schulbetrieb lief organisatorisch über
das Auswärtige Amt. Selbst 1962 war es noch
zuständig für die Vermittlung von Lehrkräften
an Auslandsschulen. Ab dem 1.7.1960 übertrug
das Auswärtige Amt diese Durchführung der
Ausreise des Auslandslehrers dem Bundesver-
waltungsamt in Köln, Rudolfplatz. Dieser, vom
Auswärtigen Amt beauftragten Behörde oblag
auch die finanzielle Betreuung des Auslandsleh-
rers und die Organisation seiner Rückkehr nach
Deutschland.
Inzwischenwar aber auch der „VerbandDeut-

scher Lehrer im Ausland“ (VDLiA) ein Sprach-
rohr für die Probleme der Auslandslehrer ge-
worden. Schon auf der 2. Hauptversammlung
1956 in Mainz stellte der 2. Vorsitzende des
Verbandes, Herbert R. Koch fünf Forderungen

Zur Autorin

Ingrid Bosert ist Ehren- und langjähriges
Vorstandsmitglied des VDLiA.
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auf, darunter unter Punkt 2 das „Eintreten für
die Schaffung einer zentralen Arbeitsstelle für
Auslandsschulpädagogik, Mithilfe bei der Aus-
stattung der vom Institut für Auslandsbezie-
hungen geplanten Länderzimmer“. In seinem
Aufsatz „Glanz und Elend der deutschen Aus-
landsschule“ (Beilage zu „Allgemeine Deutsche
Lehrerzeitung“ Nr. 13 vom 1.7.1963) wird Herr
Koch deutlicher: „… die Schule bleibt doch die

res comunis in dieser einen Säule, auf der die
Schule ruht. Die beiden anderen sind die Kul-
tusverwaltung der Länder der BRDund die Kul-
turabteilung des AA. Dabei wäre durchaus zu
diskutieren, ob man die bisher bewährte Zu-
sammenarbeit zwischen AA und Kultusminis-
terkonferenz auf demGebiet des Auslandsschul-
wesens auch institutionell etwa durch Schaffung
einer Zentralstelle für das Auslandsschulwesen
verstärken sollte. Sie könnte Führung und Be-

treuung der Auslandsschule leisten, wenn man
erfahrene Auslandslehrer aus den verschiede-
nen Kulturbereichen für die einzelnen Erzie-
hungsfelder Kindergarten, Volks- und Mittel-
schule, Oberschule und Erwachsenenbildung
nicht nur für den Dienst in der Zentrale, son-
dern auch für den Besuchsdienst draußen be-
stellte. Dieses komplexe Gremium könnte auch
Anstellungsbehörde für die Lehrer sein, die
dann Bundesbeamte auf Zeit würden, so lange
sie aus ihren Ländern für den Auslandsschul-
dienst beurlaubt und so in ihrem pädagogischen
Wirken vonmancherlei Zufälligkeiten frei blie-
ben. Alle von dieser Zentralstelle entsandten
Lehrer werden Mitglied ihres Schulvereins, der
durch seinen Vorstand die Schule verwaltungs-
gemäß führt und um die enge Zusammenarbeit
mit der Schulpflegeschaft (Elternvertretung aus
den einzelnen Klassen) besorgt ist. In allen pä-
dagogischen und personellen Lehrerfragenwer-
den Schulvereinsvorstand und unsere Kollegen
gemeinsam beraten und durch einfache Mehr-
heit beschließen. Die letzte Prüfung und Ent-
scheidung läge bei der Zentralstelle.“
Diesem Wunsch, dieser Forderung nach ei-

ner Zentralstelle schließt sich der VDLiA in sei-
nen damals noch kleinen Informationsblättern
„Mitteilungen des Verbandes Deutscher Leh-
rer im Ausland“ imHeft vomApril 1963 an. Im
Punkt 9 heißt es zum Thema Zentralstelle für
Auslandsschulwesen: „Wir begrüßen die Schaf-
fung einer derartigen Institution undwünschen,
daß in ihr alle das Schulwesen im Ausland be-
treffenden Abteilungen vereint werden: z.B.
Vorbereitung künftiger Auslandslehrer, Leh-
rervermittlung, Lehrerbesoldung, Prüfungsamt,
Abteilung für schulpraktische und pädagogische
Fragen, Lehrbuch (Lesebuch) und Lehrmittel-
abteilung, Schüleraustausch und Schülerbrief-
wechsel von Auslandsschulen mit Schulen und
Schülern in der Heimat usw.“ Oder im Mittei-
lungsheft 1965: „Zentralstelle. Dieses Anliegen
wurde von uns immer wieder aufgegriffen. Es
ist erfreulich, daß die offiziellen Stellen für die
Schaffung der Zentralstelle eintreten. Es bleibt
zu hoffen, daß über die Einzelheiten der Form
und die Finanzierung, die zur Schaffung dieser
Stelle noch zu klären sind, bald eine Einigung
erzielt wird.“

Frau Bosert, wie wir sie kennen:
Hellwach und engagiert auf der HV
in Lüneburg 2017
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Auchaufder6.HauptversammlungdesVDLiA
inBerlin 1963 anlässlich der SitzungundDiskus-
sionsrunde der Arbeitsgruppen stellte Dr. Johs,
der 1. Vorsitzende des Verbandes die Frage nach
einer Zentralstelle für das Auslandsschulwesen
in den Vordergrund. Auf der VDLiA-Haupt-
versammlung 1967 in Hannover stand dann die
Gründung einer Zentralstelle unmittelbar bevor,
die dann am 1.10.1968 erfolgte. Bernhard Gade,
der damaligeReferent für InformationundKom-
munikation, bat den ersten Leiter der Zentral-
stelle um„eineGeburtsanzeige“. Sie lautete: „Die
Zentralstelle ist da! Am 1.10.1968 gemäß Erlaß
desAuswärtigenAmtes auf demPapier, am4.11.
in Gestalt eines Leiters, eines Sachbearbeiters
und einerHalbtagsschreibkraft inKöln.Am1.12.
Eintreffen eines zweiten pädagogischen Mitar-
beiters. Ab 1.1.1969 werden die anderen folgen.
Diese Daten erwecken weniger die Assoziation
an den Ursprung der geist-strahlenden, schö-
nen und vollkommenen Athene aus demHaupt
des Zeus als vielmehr an die unscheinbare graue
Maus, die von dem berühmten kreisenden Berg
in die Welt gesetzt wird. Keine göttlich leichte
creatio ex nihilo, sondern –wie es denMenschen
zukommt –mühseliges Ringen um den Anfang,
das ist unsere Konstellation, an die wir alle die-
jenigen zu denken bitten, die, nach allzu langen
Jahren desWartens, voll hochgespannter Erwar-
tung der schöpferischen Wirksamkeit der neu-
en Zentralstelle entgegensehen und womöglich
schon jetzt enttäuscht feststellen, dass ihre Pro-
bleme immer noch nicht in Angriff genommen,
geschweige denn gelöst wurden.“
Nun also ist sie da, lang erwartet, von vielen

Seiten gefordert. Ihr erster Leiter ist Herr Engel-
bart Onnen, der Verfasser der Geburtsanzeige.
Und da beginnen nun die lebhaften subjektiven
Erinnerungen an einen unglaublich engagier-
ten, ideenreichenMenschen, dem offensichtlich
dieses Amt einHerzensbedürfnis war.Weit über
den Verwaltungsbereich hinaus wollte er neue
Ideen einbringen, eine pädagogischeWeiterent-
wicklung fördern und sieht doch die mühselige
Inangriffnahme der anstehenden Probleme vor
sich. Nicht nur begeisterte Zustimmung fand er,
sondern auch Zweifler und Kritiker. Sie zeigten

sich anlässlich der Hauptversammlung 1971 in
Kiel imMemorandumüber die Konzeption von
„Modell-Typen“ für deutsche Schulen im Aus-
land, die die ZfA 1970 vorgestellt hatte. Ebenso
auf der Hauptversammlung des VDLiA 1973 in
Saarbrücken im Arbeitsprogramm V („Schul-
versuche nach dem Modelltyp II an Auslands-
schulen“). Auch auf der HV 1977 in Wiesba-
den gab es sehr kritische Diskussionen um das
Modell I („Integrierte zweisprachige Sekundar-
schule mit hohem sprachlichen Anspruch und
hoher Zielsetzung“). Dieses Modell betraf den
„Seiteneinstieg“ von Schülern, die, zunächst
dem Landesgesetz folgend, zum einheimischen
Landesschulbesuch verpflichtet waren und erst
im 5. und 6. Schuljahr die deutsche Auslands-
schule besuchen durften, um dort eine beider-
seitige Hochschulreife zu erlangen. Selbst nach
seiner Pensionierung fühlte sich Herr Onnen
denAuslandsschulenweiter verbunden undwar
über einen längeren Zeitraum beratend zustän-
dig für die deutschen Auslandsschulen im Vor-
deren Orient.
Sein Nachfolger im Amt war Herr Bernhard

Becker. Auslandsschulerfahrung brachte er aus
seiner Tätigkeit an der Deutschen Schule in Ad-
dis Abeba mit. An seine kluge, besonnene Art,
zu argumentieren, werden sich diejenigen gern
erinnern, die ihn noch von denHauptversamm-
lungen her kannten. Gleiches gilt auch für die
Vorstandsmitglieder, die ihn aus vielfältigen
Gründen in der Zentralstelle aufsuchten. Eige-
neMeinungen und eigene Ansichten schätzte er
sehr. Wie oft sorgte auf Hauptversammlungen
des VDLiA, ein ruhiges, sachliches Argument
von Herrn Becker für Mäßigung, wenn in Dis-
kussionen die Stimmen zu laut wurden.
Nachfolger über Nachfolger erlebten wir als

Leiter der ZfA. Insbesondere die Vorstands-
mitglieder des VDLiA können sich bis auf
den heutigen Tag an viele gute und konstruk-
tive Gespräche erinnern bei ihren Zusammen-
künften, wenn es in der ZfA um die Behand-
lung der Hauptversammlungsanträge und um
andere Anliegen der Auslandslehrerinnen und
Auslandslehrer ging.Möge es so bleiben bis zum
nächsten Jubiläum! 
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Das Auslandsschulwesen
in Zeiten derWende Dieter Forster

Als Hans-Georg Becker am 27. September 1989
von der Anhörung zur „Situation und Entwick-
lung der Deutschen Auslandsschulen und der
Förderung der deutschen Sprache in der Welt“
vor dem Auswärtigen Ausschuss des Deut-
schen Bundestages zurück kam, konnte er noch
nicht erahnen, dass sich sechs Wochen später
mit dem Fall der Mauer die gesamte auswärti-
ge Kulturpolitik tiefgreifend verändern würde.
Schon in den vergangenen Jahren waren der

Zentralstelle, auch gegen ihre Einwände, Geld-
mittel für die Schulbeihilfe gekürzt, Stellen für
Auslandsdienstlehrkräfte gestrichen worden.
Doch nun verschob sich der Fokus; plötzlich

gab es zusätzlich neue Aufgaben. An den Aus-
landsschulen sollte die duale Ausbildung ver-
stärkt werden, die pädagogische Entwicklung
zur Begegnungsschule wurde ein Muss. Die
Förderung der deutschen Sprache in den Län-
dernOsteuropas bekam politische Priorität. Re-
gierung und Bundestag stellten große Ansprü-
che an die schulische auswärtige Kulturpolitik.
Die Zentralstelle musste den offenen Grenzen

Europas Rechnung tragen und sich verstärkt
der Lehrergewinnung für die Staaten Osteuro-
pas widmen. Und dies ohne zusätzliche Mittel,
zu Lasten der „traditionellen“ Auslandsschulen.
Bundesprogrammlehrkräfte, Landespro-

grammlehrkräfte, in Deutschland frei angewor-
bene Lehrkräfte, Auslandsdienstlehrkräfte usw.!
Die Personalstruktur drohte zu erodieren, die
Einsparungen bedrohten die Substanz der deut-
schen Auslandsschulen.
Die Zentralstelle arbeitete in Zusammenwir-

ken mit dem Auswärtigen Amt und den Bun-
desländern an einem Rahmenstatut für deut-
sche Lehrkräfte imAusland, um den neuen Ge-
gebenheiten gerecht zu werden. Es war eine
anstrengende Zeit für die Behörde.
Im Vorstand gab es intensive Diskussionen,

wie er sich zu allem Neuen stellen und ob der
Verband an der Einteilung in amtlich vermit-
telte Auslandsdienstlehrkräfte und in Ortslehr-
kräfte und damit an der bisherigen Aufgaben-
verteilung festhalten sollte, da wir dies für ei-
ne bewährte und damit für die beste Lösung
hielten. Mit Sorge sahen wir nämlich eine Ent-
wicklung kommen, die zu Lehrkräften mit ver-
gleichbaren Tätigkeiten bei ganz unterschiedli-
cher Bezahlung führenmusste. Konnte dies gut
gehen?
Erster Ansprechpartner für unsere Bedenken

war natürlich die Zentralstelle mit ihrem Lei-
ter, Herrn Dr. Zeidler, dem wir trotz allem Ver-
ständnis sicher manchmal auf die Nerven gin-
gen. Aber bedauerlicherweise steckte auch die
ZfA in der finanziellen Zwickmühle. Ich erinne-
remich noch, dass Dr. Zeidler bei einemTreffen
mit dem Vorstand sagte, die Zentralstelle müs-
se halt mit den politischen Vorgaben und den
Haushaltsmitteln zurechtkommen. Kürzungen

ZumAutor

Dieter Forster ist ehemaliger Vorsitzender
des VDLiA (1989–1993).
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ZumAutor

Waldemar Gries war Vorsitzender des
VDLiA von 1997 bis 2005 und ist heute
Ehrenvorsitzender.

bei den Auslandsschulen seien unumgänglich.
Und auch der VDLiA müsse dies zur Kenntnis
nehmen und sich darauf einstellen.
Wichtig war uns, nicht zu schweigen. Für die

Hauptversammlung in Konstanz erarbeitete der
Vorstand daher einen Leitantrag (Heft 4/93),
der die Position des Verbandes zu allen wich-
tigen Punkten für ein zukunftsorientiertes Aus-
landsschulwesen beschrieb.
Auch wenn der Vorstand sich mit seinen Po-

sitionen nicht immer durchsetzen konnte, sah er
es als seine Aufgabe an, immer wieder bei den
zuständigen Stellen, im Auswärtigen Amt, im

Haushaltsausschuss, im Kulturausschuss und
im Bund-Länderausschuss vorstellig zu werden
und seinen Sachverstand einzubringen. Und
nicht zuletzt bei der ZfA, bei der wir für die In-
teressen der deutschen Auslandsschulen, der
Lehrkräfte und derMitglieder doch ammeisten
Gehör fanden. Mehr oder weniger erfolgreich.
Was bleibt bei der Erinnerung aus der Zeit im

Vorstand? Viel Lobbyarbeit, das Bohren dicker
Bretter und das Ausloten desMachbaren in po-
litisch spannender Zeit und die Begegnung mit
vielen engagierten, liebenswerten und klugen
Menschen. 

50 Jahre Zentralstelle für
das Auslandsschulwesen Waldemar Gries

Gerne komme ich der Bitte nach, heute im Jahr
2018, mich anmeine Kontakte zur Zentralstelle
für das Auslandsschulwesen zu erinnern.
Im Jahre meiner Rückkehr aus meinem ers-

ten Einsatz an einer Deutschen Auslandsschu-
le in Santa Cruz de Tenerife (Spanien) 1993, be-
rief mich der Vorstand in seinen Kreis. Damit
gabmanmir die Gelegenheit, als Vorstandsmit-
glied die ZfA – sozusagen – von innen kennen-
zulernen. Treffen auf höchster Hausebene mit
dem LeiterWalter Schmidt und Fachreferenten
waren spannend, interessant und von gegensei-
tigem Respekt geprägt. NachmeinerWahl zum
Geschäftsführer anlässlich unserer Hauptver-
sammlung in Weimar 1995 rückte ich in den
engeren Vorstand unseres Verbandes auf und
ich übernahm verantwortliche Aufgaben. Dazu
gehörten die Vorbereitung der jährlichen Besu-
che des gesamten Vorstandes in Köln, intensi-
ve, teilweise kontroverse Debatten, die sich en-
gagiert den Aufgaben und Problemen der deut-
schen Auswärtigen Kultur- und Bildungspolitik
(AKBP) widmeten. Selbstverständlich setz-
ten wir uns für die Lehrkräfte, egal ob ADLK,
BPLK, LPLK oder Ortslehrkräfte mit Sachver-
stand und Leidenschaft ein. Viele Einzelfragen
wurden angesprochen, Lösungen gesucht und
häufiger gefunden. Immer war das Verhältnis

zwischen Leitung der ZfA und dem Vorstand
des VDLiA durch gegenseitigen Respekt, per-
sönlicheWertschätzung und den gemeinsamen
Einsatz für das Auslandsschulwesen geprägt.
Natürlich gab es auch Phasen des Streits und

der Auseinandersetzungen. So war die Einfüh-
rung der Richtlinie II (neu) von deutlich unter-
schiedlicher Sichtweise geprägt. Kämpferisch
nahm der Vorstand diese Maßnahme ins Vi-
sier, ließ für erhebliche Geldmittel ein wissen-
schaftliches Gutachten von Prof. Dr. Battis von
der Humboldt-Universität in Berlin erstellen.
Im Rahmen des fairen Umgangs miteinander
legten wir die für uns positive wissenschaftliche
Stellungnahme in Fragen von Lehrkräften mit
Verlängerungsverträgenmit demselben auslän-
dischen Arbeitgeber vor. Leider verlief diese ju-
ristische Auseinandersetzung im Sande, da kein
Mitglied bereit war mit der juristischen Unter-
stützung des Vorstandes zu klagen.
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Trotz dieser schwierigen Phase möchte ich
über meine Zeit als Vorsitzender des VDLiA

von 1997 bis 2005 sagen, dass der Verband und
sein Vorstand zunehmend deutlicher wahrge-
nommen wurde. Besonders der 2017 nach vie-
len erfolgreichen Jahren ausgeschiedene Abtei-
lungspräsident, Joachim Lauer, hatte den Ver-
band in seinen -bescheidenen- Möglichkeiten
schätzen gelernt. Unsere rührige Öffentlich-
keitsarbeit, enge Kontakte zu BLASchA-Ver-
tretern und den Länderministerien, erfolgrei-
che Treffen mit Abgeordneten des Deutschen
Bundestages, Teilnahme an parlamentarischen
Anhörungen sowie Präsenz bei vielen Veran-
staltungen der ZfA haben das Verhältnis zwi-
schen ZfA und VDLiA enorm verbessert. Der
Einsatz für die gemeinsame Sache, wertschät-
zender Austausch, offene Gespräche und per-
sönliche Sympathie prägten in den letzten
20 Jahren den gemeinsamen Austausch. Wir
wissen, was wir gemeinsam mit dem Aus-
wärtigen Amt, den Ländervertretern und der
Zentralstelle für das Deutsche Auslandsschul-
wesen erreichen können. Die erreichten Fort-
schritte der letzten Jahre sind gemeinsame Er-
folge. Die vielen Begegnungen mit Joachim
Lauer und zahlreichen kompetenten Fachrefe-
renten bleiben mir denkbar positiv in Erinne-
rung. Natürlich hängt mein Herz weiter am
Auslandsschulwesen und der engagierten Ar-
beit des Vorstandes des VDLiA. 

Ein weiterer Grund zum Feiern:
10 Jahre PASCH Friederike Claußen

Seit 2008 eröffnet die Initiative „Schulen: Part-
ner der Zukunft“ (PASCH) Schülerinnen und
Schülern Bildungsperspektiven. Die Initiative
fördert und verbindet ein weltumspannendes
Netz von mehr als 1.800 Partnerschulen mit
besonderer Deutschlandbindung. Viele Absol-
venten der Auslandsschulen beginnen ihre be-
rufliche Biografiemit einem Studium oder einer
Ausbildung in Deutschland und bleiben dem
Land auch langfristig verbunden. So entsteht
ein wertvolles, globales Netzwerk, das interna-
tionale Beziehungen auf vielen Ebenen stärkt.

PASCHwurde vomAuswärtigenAmt initiiert
undwird von der Zentralstelle für das Auslands-
schulwesen (ZfA) in enger Zusammenarbeit mit
demGoethe-Institut, demDeutschenAkademi-
schenAustauschdienst und demPädagogischen
Austauschdienst umgesetzt.
„In zehn Jahren PASCHhaben alle Partner ge-

meinsam viel bewegt“, betont ZfA-LeiterinHei-
ke Toledo. „Die ZfA hat das Netzwerk, zu dem
auch die Deutschen Auslandsschulen gehören,
stark ausgebaut. Wir bieten inzwischen über
450.000 Schülerinnen und Schülern Bildungs-

Waldemar Gries, mit Herz und
Engagement bei der HV in Lüneburg
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wege im deutschsprachigen Kontext.“ Zu Be-
ginn betreute die ZfA 117 Deutsche Auslands-
schulen und 440 DSD-Schulen. Mit PASCH ist
das Netzwerk auf 140 Deutsche Auslandsschu-
len, 1.100 DSD-Schulen und 27 Deutsch-Pro-
fil-Schulen angewachsen. Weitere 600 Schulen
werden vomGoethe-Institut betreut.
Neben der starken Ausweitung des Netzwer-

kes wurde dank PASCH die Betreuung und Be-
ratung der Schulen durch zusätzliche Lehr- und
Fachkräfte intensiviert. Auch die Deutschen
Auslandsschulen haben in vielfacherWeise von
der PASCH-Initiative profitiert: Ganztagsange-
bote konnten aufgebaut, die Ausstattung verbes-
sert und neue Schulstufen ausgebaut werden.
Zum zehnjährigen Bestehen der PASCH-Ini-

tiative finden zahlreiche Aktivitäten im In- und
Ausland statt.

Mitmachen bei„10 Jahre PASCH“
Alle Schulen des PASCH-Netzwerks sind auf-
gefordert, geplante Veranstaltungen, Projekte
undWettbewerbe in diesem Jahr unter dasMot-
to 10 Jahre PASCH zu stellen. Das Logo des Ju-
biläumsjahres können Sie unter folgendemLink
herunter laden: www.pasch-net.de/cd

Wettbewerbe undVernetzungmit
pasch-net.de
Die Online-Plattform der PASCH-Initiative ist
die Webseite www.pasch-net.de. Sie informiert
über Aktivitäten weltweit, bietet aktuelle Lehr-

und Lernmaterialien und lädt zumMitmachen
ein. Als Treffpunkt der internationalen PASCH-
Gemeinschaft bietet PASCH-net Lehrkräften
sowie Schülerinnen und Schülern an PASCH-
Schulen weltweit die Möglichkeit, miteinan-
der in Kontakt zu treten. In den Communities,
Blogs und auf der Lernplattform der Website
tauschen sie sich in gemeinsamen Projekten im
oder außerhalb des Unterrichts auf Deutsch aus
und lernen dabei von- und miteinander.
www.pasch-net.de informiert auch über die

Jubiläumsaktivitäten der PASCH-Initiative
weltweit. Auf drei Sprach-Niveaustufen wurde
für PASCH-Schülerinnen und Schüler einWett-
bewerb zumThema „Wie Deutsch mein Leben
verändert hat“ ausgeschrieben. Zu gewinnen
gibt es unter anderem eine Reise zum Festakt
im Juni in Berlin. Auf den Pasch-net-Kanälen
auf Facebook und Instagramwerden unter dem
Hashtag #10jahrepasch das ganze Jahr über Bil-
der und Geschichten aus der PASCH-Welt ver-
öffentlicht.

Das PASCH-Mobil auf Deutschlandtour
Im Februar startete das PASCH-Mobil zu einer
Rundreise mit über 30 Stationen in Deutsch-
land. Bis Dezember 2018 werden dabei das glo-
bale Netzwerk von PASCH und die Brücken in
die Bundesrepublik sichtbar und verständlich
gemacht. Alle vier PASCH-Partner planen ge-
meinsammit demAuswärtigen Amt zahlreiche
Veranstaltungen und Aktivitäten entlang der

Netzwerke langfristig ausbauen: Teilnehmer beim
internationalen PASCH-Alumni-Treffen in Berlin
(Quelle: ZfA /Dirk Enters)

Die Webseite www.pasch-net.de bietet viele Möglichkeiten
zum Mitmachen und zur Vernetzung in der PASCH-Community

(Quelle: German International School Silicon Valley)

N k l f i i b T il h b i
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Route. Die Tour des PASCH-Mobil kann unter
www.pasch-net.de/10jahrepasch mitverfolgt
werden. Zu jeder Station werden hier kurze Fil-
me, Bilder und Berichte veröffentlicht.

In den PASCH-Ländern finden zusätzliche
Jubiläumsaktionen mit Lehrkräften, Schülerin-
nen und Schülern, Alumni sowie Partnern aus
Politik, Wirtschaft undWissenschaft statt.
Die ZfA ist an elf Stationen der PASCH-Mo-

bil-Tour beteiligt. Zum Auftakt wurden im Fe-
bruar die PASCH-Partner in Kurzfilmen vorge-
stellt. Eine Woche später besuchte das PASCH-
Mobil den ZfA-Schulcampus auf der didacta in
Hannover. Zu denweiteren geplanten Stationen
gehören unter anderem der Besuch von Schu-
len, die das Deutsche Sprachdiplom anbieten,
die Vorstellung einer Ausbildungskooperati-
on für PASCH-Absolventen, Aufenthalte an
Hochschulen und Studienkollegs, die Preisver-
leihung des Wettbewerbs „Schüler bauen Brü-
cken“ der Außenhandelskammer sowie Porträts
von Alumni.

Festakt 10 Jahre PASCH
Ein besonderer Höhepunkt der PASCH-Mobil-
Reise und des Jubiläumsjahres ist der Festakt zu
10 Jahren PASCH am6. Juni in Berlin. Alle Part-
ner und Beteiligten der PASCH-Initiative feiern
an diesem Tag gemeinsam das Erreichte, wäh-
rend zugleich derWeltkongress Deutscher Aus-
landsschulen eröffnet wird. 

Bundes- und Landesprogrammlehrkräfte
Ein kurzer Abriss der Entstehung dieser Gruppe von Auslandslehrern
in den Jahren nach der Wende Thomas Lother

Mit dem Fall des Eisernen Vorhangs 1989 in
Europa vermeldete das eher exotische Fach
Deutsch als Fremd- bzw. Zweitsprache einen
unvorhergesehenen Boom.
Auf die millionenfache Nachfrage von

Deutschlernern und den tausendfachen Quali-
fizierungsbedarf von Deutschlehrern war keine
bildungs- und kulturpolitischeMittlerorganisa-
tion imAusland vorbereitet. Niemand hatte vo-
rausgesehen, dass Deutsch aus wirtschaftlichen
und auch historischen Gründen in Mittel- Ost-

europa wieder einen überregionalen Stellenwert
einnehmen würde.
Der Bedarf war nun plötzlich da und die da-

malige Bundesregierung musste rasch reagie-
ren. Das Auswärtige Amt beauftragte nur we-
nige Monate nach dem Fall der Mauer die Zen-
tralstelle für das Auslandsschulwesen mit der
Durchführung von Lehrerprogrammen. Bereits
1990 wurden 144 Lehrkräfte in den „Osten“ ge-
schickt, 80 davonwaren sogenannte Bundespro-
grammlehrer.

Jubiläumstour im PASCH-Mobil: Die PASCH-Partner
gemeinsam unterwegs. V. l. n. r.: Maik Böing (Lehrer), Michael
Reiffenstuel (Auswärtiges Amt), Heike Toledo (ZfA), Gernot
Stiwitz (PAD), Christian Müller (DAAD), Nomin-Erdene
Nyamsambuu (DSD-Alumna und DAAD-Stipendiatin
Mongolei), Robert Poljan (DSD-Lehrer Kroatien) (Quelle:
PASCH/Cordula Flegel)
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Da ad hoc nicht die personellen und finanzi-
ellenMittel für verbeamtete Lehrkräfte zur Ver-
fügung standen, musste die ZfA improvisieren.
Der Bundesprogrammlehrer war geboren und
seitdem wurden auch nicht-verbeamtete Lehr-
kräfte, damals für die Dauer vonmaximal 6 Jah-
ren, im Rahmen von Lehrerentsendeprogram-
men nachMittel- undOsteuropa sowie die Tür-
kei vermittelt.
Dieses „Provisorium“ erfreute sich in den

kommenden Jahren schwindelerregender Zu-
wachsraten. 1995/96 waren in den StaatenMOE
undGUS bereits 360 BPLK eingesetzt, die in Zu-
sammenarbeit mit den Auslandsdienstkräften
und verbeamteten Landesprogrammlehrkräften
das Rückgrat der breitgefächerten Aufgabenpa-
lette in diesen Ländern stellten. Die inhaltlich
überzeugende Leistung, der vergleichsweise ge-
ringe finanzielle und organisatorische Aufwand
dieser mobilen Lehrerreserve führte dazu, dass
BPLK danach auch nach Lateinamerika, Afrika
und Südostasien und inzwischen weltweit ver-
mittelt werden.
Mit der dramatisch sich verschlechternden

Finanzsituation in Deutschland angesichts der
überbordenden Kosten der deutschen Wieder-
vereinigung, waren die Bundesprogrammlehrer
unversehens zu einer festen Planungs- und Re-
chengröße in einem zum Sparen gezwungenen
Bundeshaushalt geworden. Das erweckte einiges
Misstrauen nicht nur bei manchen Auslands-
dienstkräften, sondern auch bei kooperierenden
und gleichzeitig konkurrierenden Mittlerorga-
nisationen. Im Streit um immer knapper wer-
dende Etats wurde von den Haushältern eben
auch der qualitative, quantitative und finanziel-
le Kosten-Nutzen-Faktor von BPLK gegenüber
anderen Fachkräften aller beteiligtenMittleror-
ganisationen ins Kalkül gezogen.
Der „Discountlehrer“ (Zitat eines damaligen

DAAD-Verantwortlichen) war seiner „Funk-
tion, Lücken zu überbrücken“ (Zitat eines da-
maligen ZfA-Verantwortlichen) entwachsen,
schlicht: er hatte sich bewährt.
Mit dem Epochenjahr 1989 hatten sich auch

für den Auslandsschuldienst unübersehbare
inhaltliche, organisatorische, quantitative und
geozentrische Verschiebungen ergeben, denen
Rechnung getragen werden musste!

Deutsch war kein Nischenfach mehr! Die
klassische deutsche Auslandsschule war nicht
mehr die alleinige Form der Erfüllung schuli-
scher Bedürfnisse zwischen der Bundesrepublik
Deutschland und den jeweiligen Partnerlän-
dern. Die Folgen der „Globalisierung“ für eine
Volkswirtschaft wie Deutschland, welche vom
Export abhängig ist, ließ auch deren Bildungs-
und Kulturkonzept für das Ausland nicht unbe-
rührt. Angebot und Nachfrage diktierten auch
hier die Entscheidungen bei Standortfragen und
Mittelvergabe. Das Auslandsschulwesen muss-
te seinemAuftraggeber und Finanzier in dessen
politischen und wirtschaftlichen Interessenver-
lagerungen folgen.
Die StaatenMittel- Osteuropas und die Nach-

folgestaaten der Sowjetunion rückten ins Zen-
trum, schon alleine durch die riesige Nachfrage;
bedingt auch durch die Tatsache, dass Deutsch-
land in diesem Raum nicht nur eine regionale
Wirtschaftsmacht ist, sondern Deutsch, nach
Englisch, den Rang einer Verkehrs- und Han-
delssprache einnimmt. (dabei sollte man auch
die Bedeutung Österreichs und in geringerem
Maße der Schweiz nicht außer Acht lassen)
Unterricht auf Deutsch und Deutsch als

Fremdsprache hatte somit nicht nur neue geo-
graphische Zentren, sondern zusätzlich eine er-

Arbeit an der Unterrichtsentwicklung mit Kolleginnen
und Kollegen aus Polen, Tschechien, der Slowakei und

Ungarn. Mitteleuropa erwacht wieder zum Leben.
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heblich größere quantitative Dimension gewon-
nen.
Doch der Blick vonVerantwortlichen aus Po-

litik undWirtschaft sowie der sie flankierenden
bildungspolitischen Strategien zielt inzwischen
nochweiter nachOsten. Die zunehmende wirt-
schaftliche und politische Bedeutung des asia-
tisch-pazifischen Raumes führte zu einer Zu-
nahme und den Ausbau von Schulen und Ka-
pazitäten in Südostasien und darüber hinaus.
Dies bedeutete, dass z.B. die starke Präsenz

von Schulen und Lehrkräften in der hispani-
schen Hemisphäre an Bedeutung verloren ha-
ben und unter verstärkten inhaltlichen und fi-
nanziellen Rechtfertigungsdruck gerieten.
Mit der Öffnung nach Osten hat sich jedoch

auch der Aufgabenschwerpunkt von der „klas-
sischenAuslandsschule“ hin zu anderen und zu-
sätzlichen Aufgabenschwerpunkten verscho-
ben. Der Einsatz von Lehrkräften reicht inzwi-
schen von Lehrerbildungseinrichtungen über
bilinguale Sekundarschulen, öffentliche Schu-
lenmit deutscher Reifeprüfung (zusammenmit
landeseigenemAbschluss) undDeutschen Aus-
landsschulen bis hin zu ausländischen Schulen
mit deutscher Minderheit.
Gefragt waren zudem Wirtschaftsdeutsch

und eine Fachsprachenausbildung in berufs-
bildenden Schulen; Mitwirkung am Aufbau
von Studiengängen in DaF, Literatur und Di-
daktik; Lehreraus- und -weiterbildung, von
der Primarstufe bis zur Sekundarstufe II; Cur-
riculumentwicklung, Erstellung von Lehrma-
terialien und Prüfungen. Dieser kurze Streif-
zug verdeutlicht: nicht die klassische „Ko-
loniebildung“ einer Auslandsschule war in
Mittel- Osteuropa gefragt, sondern ein sehr
differenziertes Angebot von Fachkräften. Die
deutschen Lehrkräfte werden auch heute noch
überwiegend dezentralisiert und doch sich in
ihrer Wirkung vernetzend und synergistisch

eingesetzt. Zudem sind sie weitestgehend in
das reguläre Bildungssystem des Gastlandes
integriert und arbeiten oft mit deutschen und
internationalen Partnerorganisationen zusam-
men. Das bedeutet, das Aufgabenspektrum
und die Handlungsspielräume gehen oft weit
über das pädagogische und philologische Kor-
sett deutscher Regelschulen hinaus.
In all diesen Bereichen waren und sind Bun-

desprogrammlehrer tätig - und sie stellten, wie
bereits erwähnt, über die Hälfte des Personalbe-
standes. D.h. Umfang und Erfolg der Lehrerent-
sendungsprogramme waren ohne BPLK nicht
realisierbar.
Während der stürmischen Aufbauzeiten im

„wildenOsten“ haben sich die BPLK durch fach-
liche Kompetenz, Engagement und Improvisa-
tionsvermögen vom „Provisorium“ zum festen
Personalbestand der ZfA entwickelt. Sie sind
und wurden somit gleichzeitig Träger und Ele-
ment des Strukturwandels im Auslandsschul-
wesen.
Umso unbefriedigender waren die Mängel

in der sozialen Absicherung und vor allem die
frustrierende berufliche Perspektive nach einem
Auslandseinsatz für Bundesprogrammlehrer.
Dadurch entstand ein Kreislauf, der nicht ei-

nes gewissen Zynismus entbehrte. Einerseits
„bereicherten“ zurückkehrende BPLK den im-
mer aussichtsloser werdenden Stellenmarkt für
Lehrkräfte im Inland, womit die ZfA über ein
wachsendes Potential an qualifizierten nicht-
verbeamteter Bewerber verfügt, die möglicher-
weise auch zu schlechteren Bedingungen und
geringerem Entgelt im Ausland unterrichten
würden. (Wiederum ein Zitat eines Verant-
wortlichen der ZfA aus jener wilden Anfangs-
zeit: „Auf Grund der Stellenentwicklung auf
dem deutschen Lehrermarkt ist es unsmöglich,
inzwischen jede Stelle zu besetzen, sogar in Ka-
sachstan.“ Mit BPLK wohlgemerkt) 



125

ScHWerpunkt

Die Anfänge der Selbstorganisation der
Bundesprogrammlehrkräfte und die Kooperation
mit dem VDLiA Thomas Lother

Die oben angesprochenen unsicheren Zukunfts-
aussichten veranlassten die Bundesprogramm-
lehrer in Tschechien am Rande einer Fortbil-
dungsmaßnahme vom 17.–20. April 1994 in
Zvikovske Podhradi/Tschechien zu dem Ent-
schluss, zum einen die beruflichen und sozia-
len Risiken zu diskutieren und den daraus re-
sultierenden Forderungen zur Verbesserung der
Situation der betroffenen Bundesprogrammleh-
rer durch organisatorischen Zusammenschluss
Nachdruck und Breitenwirkung zu verleihen.
Dieses Bestreben wurde auch ausdrücklich

vonHerrn Schmitt von der ZfA und dem Fach-
berater und Koordinator für Tschechien, Herrn
Dr. Olaf Müller, unterstützt.
Die wichtigsten Ergebnisse dieser Tagung:

• Gründung einer Regionalgruppe von Bun-
desprogrammlehrern in Tschechien und Be-
nennung von 3 Lektorensprechern

• Formulierung der Hauptanliegen der Bun-
desprogrammlehrer und Weiterleitung an
zuständige Stellen und Behörden

• Kontaktaufnahme mit Kollegen in anderen
MOE-Staaten

• Sondierung einer Zusammenarbeit mit dem
VdLiA

• Vereinbarung regelmäßiger außerdienstli-
cher Treffen für die Regionalgruppe Tsche-
chien

Die wesentlichen Aspekte unseres Anliegens
wurden in Form eines Thesenpapiers zusam-
mengefasst und sollten als Diskussionsgrund-
lage für Bundesprogrammlehrer auch außerhalb
Tschechiens dienen:

Thesenpapier der RegionalgruppeTschechien
zur Verbesserung der beruflichen und sozia-
len Situation für Bundesprogrammlehrer
1. Soziale Absicherung
Uneingeschränkte Aufnahme von außerhalb
der EG-Staaten tätigen Bundesprogrammleh-
rern in das gesetzliche Sozialversicherungssys-

tem (Kranken-, Renten-, und Arbeitslosenver-
sicherung) der Bundesrepublik Deutschland.

2. Berufliche Perspektive
Schaffung einer Einstellungsperspektive für zu-
rückkehrende Bundesprogrammlehrer mittels
eines Bonussystems gemäß einer Bund-Län-
der-Vereinbarung in den Schuldienst der Bun-
desländer.

3. Anpassung der Leistungen an die Regelungen
für amtlich vermittelte Lehrer
Angleichung der finanziellen Bezüge der Bun-
desprogrammlehrer an die in Deutschland all-
gemein übliche Anlehnung an BAT-Tarife und
Teilhabe an der aktuellen Lohnentwicklung, Er-
stattung der tatsächlich anfallenden Umzugs-
kosten, etc.

4. Fortbildung und Weiterqualifizierung
Qualifizierte und gründliche Vorbereitung (or-
ganisatorisch/sprachlich/fachlich/landeskund-
lich) vor der Entsendung ins Ausland.
Angebot und Kostenübernahme von qualifi-

zierten und fachspezifischen Weiterbildungen
für Programmlehrer in den Ferien- oder Som-
mermonaten inDeutschland, bzw. durch ausge-
wiesene Fachreferenten im Ausland.

Diese zentralen Forderungen der Bundespro-
grammlehrer wurden an das BVA, den VdLiA,
alle Bundesprogrammlehrkräfte in Tschechien
versandt und auf demRegionaltreffen vom 10.–
11. September 1994 in Liberec als Kernpro-
gramm unserer Interessenvertretung akzep-
tiert, welche sich innerhalb des VdLiA artiku-
lieren sollte.
Zu diesem Zweck besprach ich, als Lekto-

rensprecher für Tschechien, mit dem Referen-
ten für Programmlehrkräfte undOrtskräfte des
VdLiA, Herrn Breitinger, zum einen die Forde-
rungen der Bundesprogrammlehrer nach sozia-
ler und beruflicher Verbesserung ihrer Situation
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und zum anderen die organisatorische Zusam-
menarbeit mit dem VdLiA.
Die wesentlichen inhaltlichen und organisa-

torischen Sachverhalte wurden am 5. November
1994 bei einemTreffen inWeimarmit demVor-
stand des VdLiA diskutiert.
Die wichtigsten Ergebnissemeines Gesprächs

mit dem damaligen Vorstand des VdLiAwaren:
• Zusage des VdLiA bei der Unterstützung der
Bundesprogrammlehrer beider Verfolgung
Ihrer Interessen bei den zuständigen Stellen

• Erhöhung des Organisationsgrades von
Bundesprogrammlehrer durch Beitritt zum
VdLiA, als etabliertem Forum einer Inter-
essenvertretung für Auslandsdienstlehrkräf-
te, nun erweitert um diese neue Gruppe von
Auslandslehrern

Beim nächsten Regionaltreffen, am 10.–11. De-
zember 1994 in Pardubice/Tschechien waren
nicht nur Bundesprogrammlehrer aus der ge-
samten Tschechischen Republik anwesend, son-
dern auch je zwei Vertreter aus Polen und Ru-
mänien sowie ein Kollege aus der Slowakei.
Am Regionalgruppentreffen der BPLK aus

den MOE-Ländern am 7./8. Oktober 1995 in

Olmütz/Tschechien war auch der damalige Lei-
ter der ZfA, Herr Walter Schmidt anwesend. In
einem Grundsatzreferat würdigte er die Rolle
der BPLK in Bezug auf die Qualität ihrer Ar-
beit, die Bandbreite ihrer Einsetzbarkeit und ih-
rer Belastbarkeit.
Befragt auf die Kritik und Ablehnung der

BPLK durch viele etablierte ADLK, die eine
zunehmende Ersetzung von Planstellen durch
nicht-verbeamtete Lehrer befürchteten stellte
er die Prognose, dass diese neue Auslandsleh-
rergruppe mittelfristig (auch aus finanziellen
Gründe) etabliert seien.
Auf dem nächsten Treffen der Regional-

gruppe, das am 8.6.1996 in Bratislava/Slowakei
stattfand, haben BPLK aus Bulgarien, der Slowa-
kei, Tschechien und Ungarn ihre Forderungen
an die ZfA bzw. Bund-Länder-Kommission der
KMK bekräftigt:
Im Sommer diesen Jahres kehrte ich nach

Deutschland zurück und trat eine Stelle als
Gymnasiallehrer im Sächsischen Schuldienst
an. ImOktober desselben Jahres erhielt ich vom
damaligen Vorsitzenden des VDLIA, Herrn
Wolfgang Baier, einen Anruf, verbunden mit
der Anfrage, ob ich nicht als ehemalige BPLK in

Die Bundesprogrammlehrkräfte (Thomas Lother und Christoph Lüders) organisieren sich.
Treffen mit Dr. Peter Stoldt (BLASchA Vorsitzender), Walter Schmitt (Abteilungspräsident ZfA)

und Dr. Olaf Müller (Fachberater und Koordinator für Tschechien)
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denVorstand des Verbandes eintreten und dort
als Referent die Interessen dieser Gruppe inner-
halb des VDLIA vertreten wolle. Dieser Anfrage
bin ich nachgekommen und habe versucht, mit
Hilfe des VDLIA die Interessen der BPLK zu ar-
tikulieren und dafür zu streiten.
Ich habe in vergilbten Papieren in alten Ak-

tenordnern und in längst abgelegten Dateien in
den Tiefen meines Computers gestöbert. Nur
einen kurzen Auszug aus vielen Schriftstücken
möchte ich zitieren:

Was können wir also tun?
Der Bundesprogrammlehrer ist vom Provisori-
um zum Beruf geworden. Das letzte Rahmen-
statut der ZfA zeigt dies und alle Rückmeldun-
gen von Entscheidungsträgern belegen, dass
unsere Arbeit außerordentlich positiv und er-
folgreich bewertet wird.
Diese Beurteilung ist unser Verdienst, darauf

könnenwir verweisen und zumAusgangspunkt
unserer Forderungen machen.
Wir freuen uns natürlich über das Lob unse-

rer Arbeit. Doch solange sich unsere beruflichen

Chancen in Deutschland dadurch nicht verbes-
sern, bleibt die bittere Frage nach demWert von
Leistung, die allerorten reklamiert wird.
Neben der Gründung von Regionalgrup-

pen im Ausland bietet die Teilnahme an der
23. Hauptversammlung des VERBANDES
DER DEUTSCHEN LEHRER IM AUSLAND
in Aachen, im Sommer 1997, die Möglichkeit,
unter dem Dach dieser bewährten Interessen-
vertretung für die Auslandslehrer, die spezi-
fischen Probleme und Forderungen der Bun-
desprogrammlehrer bei entscheidenden Stel-
len persönlich vorzubringen und zu diskutieren.
Wir setzen auf Euer Engagement und zahlrei-

ches Erscheinen!

Ja diese Hauptversammlung war ein besonde-
res Ereignis und nicht ohne Konflikte zwischen
ADLK und BPLK. Aber ich glaube, seit dieser
Zeit sind die BPLKTeil der Auslandslehrerfami-
lie und somit auch fester Bestandteil innerhalb
des Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland.



Der Teilkongress der BPLK auf der 23. HV des VDLIA in Aachen 1997
mit Walter Schmitt (Abteilungspräsident ZfA) und Ludwig Petry (BLASchA NRW)
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50 Jahre Zentralstelle für das Auslandsschulwesen –
Eine Chronologie

Datum ZfA-Ereignis

1.10.1968 Gründung der ZfAmit drei Beschäftigten unter der Leitung von
Engelbart Onnen.

Engelhart Onnen
(1968–1976)

1971 Der erste „amtliche“ Verwaltungsleiter, ein Mitarbeiter des Bundes-
verwaltungsamts, wird an einer Deutschen Auslandsschule eingesetzt
und an die Deutsche Botschaftsschule Teheran entsandt.

1972 • Erster Beirat für Deutsch als Fremdsprache.
• Erste ZfA-Vorbereitungslehrgänge für Lehrkräfte
• Die ZfA entwickelt ab 1972 bis Ende der 80er Jahre verschiedene
DaF-Lehrwerke für die Auslandsschularbeit.

1973 • Gründung des Zentralen Ausschusses für das Deutsche Sprach-
diplom (DSD) der Kultusministerkonferenz mit zwei ZfA-Päda-
gogen, einem Vertreter des Auswärtigen Amts und drei Prüfungs-
beauftragten der Länder

• Die ZfA vermittelt Regionalfachberater für Deutsch als Fremd-
sprache nach Lateinamerika.

• Die ZfA bietet jährliche Landeskunde- und Multiplikatorenlehrgänge
an.

1974 • Erster 13-monatiger Ausbildungslehrgang für Verwaltungsleiter an
Deutschen Auslandsschulen.

• Im Januar erscheint die erste Ausgabe des Jugendmagazins „JUMA“
unter dem Namen Scala-Jugendmagazin. Die letzte Ausgabe
erscheint 2006.

1975 • Das DSD wird eingeführt.
• Einführung der Neuen Sekundarstufe (NSS) in Spanien und Portugal
sowie an einigen Schulen in Lateinamerika

1976 • Bernhard Becker wird Leiter der ZfA.
• Gründung der Ständigen Arbeitsgruppe Deutsch als Fremdsprache
(StADaF)

Bernhard Becker
(1976–1986)

1978 • Der „Rahmenplan für die Auswärtige Politik im Schulwesen“ wird
vom Bundeskabinett verabschiedet.

• Vereinbarung mit dem Goethe-Institut zur projektbezogenen Anbin-
dung von ZfA-Fachberatern an Goethe-Instituten im Ausland.

1980 Die Erstausgabe der „Begegnung“ als Zeitschrift für deutsche schulische
Arbeit im Ausland erscheint

1981 Erste Initiative auf Bund-Länder-Ebene im Rahmen eines Sonder-
programms Junglehrer ins Ausland zu senden.

1982 Die drei Richtlinien für eine Dienstordnung für deutsche Schulleiter an
DAS, für eine Schulordnung für DAS und für eine Konferenzordnung
für DAS treten in Kraft.

1983 Umzug des Bundesverwaltungsamts und der ZfA in die Barbarastraße.

1986 Start des Lehrerentsendeprogramms für Rückkehrerkinder in den
Anadoluschulen in der Türkei
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Datum ZfA-Ereignis

1986 Dr. Karl-Friedrich Veuhoff wird neuer Leiter der Zentralstelle.

Dr. Karl-Friedrich
Veuhoff
(1986–1991)

1987 Aufbau des Informationssystems für das Auslandsschulwesen (ISAS).

1988 Fünf Deutsche Auslandsschulen im südlichen Afrika werden für nicht-
weiße Kinder geöffnet und die Neue Sekundarstufe wird eingerichtet.

1990 •Der Deutsche Bundestag stellt in seiner Entschließung fest, dass sich
der Rahmenplan bewährt hat, und schreibt ihn fort, wobei das Prin-
zip der Begegnung im Vordergrund stehen soll.

• Auswärtiges Amt, Goethe-Institut und ZfA verhandeln mit den
zuständigen Stellen der ehemaligen DDR über die Übernahme ihrer
schulischen Maßnahmen im Ausland.

• Erste Vermittlung von Fachberatern/Koordinatoren in Mittel- und
Osteuropäische Staaten (MOE) und in die Gemeinschaft unabhän-
giger Staaten (GUS).

1991 Dr. Joachim Zeidler wird Leiter der ZfA.

Dr. Joachim Zeidler
(1991–1995)

1992 • In Russland, Weißrussland und im Baltikum nehmen die ersten
Fachberater und Programmlehrkräfte ihre Tätigkeit auf.

• Gründung des Bund-Länder-Ausschusses für Schulische Arbeit im
Ausland (BLASchA)

1993 • Einführung eines Sonderprogramms von Bundeskanzler Helmut
Kohl für Schulen deutscher Minderheiten in den MOE- und GUS-
Staaten in Ergänzung des Lehrerentsendeprogramms

• Einführung der Zentralen Deutschprüfung

1994 • Einführung des DSD in MOE und GUS
•Das Rahmenstatut für die Tätigkeit deutscherLlehrkräfte im Ausland
tritt in Kraft.

1995 •Walter Schmidt wird Leiter der ZfA.
• An den beiden ersten von sechs staatlichen Spezialgymnasien werden
in Bukarest und Prag deutsche Reifeprüfungen abgenommen.

Walter Schmidt
(1995–2001)

1996 Freischaltung der ZfA-Homepage www.auslandsschulwesen.de

1997 Die ZfA entwickelt ein weltweites regionales Fortbildungskonzept
(ReFo).

2000 Die „Konzeption 2000“ des Auswärtigen Amts legt Grundsätze der
Auswärtigen Kultur- und Bildungsarbeit fest.

2001 • Joachim Lauer wird Leiter der ZfA.
• Start des gemeinsamen Projekts „Gemischtsprachiges IB“ von IBO
und ZfA

Joachim Lauer
(2001–2017)

2002 • Erster Weltkongress der Deutschen Auslandsschulen in Mexiko
•Die ersten DSD-Prüferzertifikate werden an Ortslehrkräfte verliehen.
•Die ZfA richtet den Wissenschaftlichen Beirat „Deutsch als Fremd-
sprache“ ein.

2003 Wahl des ersten Direktorenbeirats

2004 Das Pädagogische Qualitätsmanagement (PQM) wird eingeführt.
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Datum ZfA-Ereignis

2005 Die ZfA entwickelt ihr Leitbild und erscheint mit neuem Logo.

2006 • Start von DSD-Online.
• Zweiter Weltkongress Deutscher Auslandsschulen in Kapstadt
• Start des ersten DSD-Länderprojekts in Frankreich

2008 • Entschließung des Deutschen Bundestags: Deutsches Auslandsschul-
wesen stärken und weiterentwickeln

• Start der Initiative des Auswärtigen Amtes: „Schulen: Partner der
Zukunft“ (PASCH) durch Bundesaußenminister Dr. Frank-Walter
Steinmeier

• Einführung von Prozessbegleitern für Qualitätsentwicklung
• Erste Preisverleihung des IHK-Wettbewerbs „Schüler bauen weltweit
Brücken“

• Pilot der ersten Bund-Länder-Inspektion an der DS Malaga

2009 • Start des Freiwilligenprogramms Kulturweit an DAS
• Einführung des DSD-Stufenprüfungsformats (A2/B1 und B2/C1)
• Erste Deutsche Internationale Abiturprüfung weltweit an der
German International School Silicon Valley

• Erstmals über 2.000 deutsche Lehrkräfte im Ausland
• Verabschiedung des Rahmenplans „Deutsch als Fremdsprache“

2010 • PASCH-Projekt mit Schülern der Ostseeanrainerstaaten
• Start der Kampagne „Deutsch – Sprache der Ideen“ von Bundes-
außenminister Dr. Guido Westerwelle

• Dritter Weltkongress Deutscher Auslandsschulen in Shanghai
• ZfA fördert über 1.000 Schulen im Ausland

2011 • Einführung der gemeinsamen Dachmarke: „DAS – Deutsche
Auslandsschulen International“

• Einführung des DSD I im Inland
• Start des PASCH-Projekts „Donau verbindet“
• Start des Evaluationsprogramms Eva DaF mit einem Pilotprojekt in
Georgien

2012 • TU9 schließt Kooperationsverträge mit 15 Deutschen Schulen im
Ausland

• Start des Blended-Learning-Fortbildungsprogramm DSD GOLD
(Globales Online-Lernen Deutsch als Fremdsprache)

2013 • Verabschiedung des Qualitätsrahmens „Qualitätsentwicklung und
-sicherung in Kindergarten, Vorschule und Grundschule an (Deut-
schen) Schulen im Ausland“

• 40 Jahre Deutsches Sprachdiplom – weltweit und in Deutschland

2014 • Das Auslandsschulgesetz tritt in Kraft.
• Umzug der ZfA nach Bonn
• Start der Folgeinspektion BLI 2.0
• Vierter Weltkongress Deutscher Auslandsschulen in Berlin
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Datum ZfA-Ereignis

2015 •Neugründung des Verwaltungsbeirats für Deutsche Auslandsschulen
• Erste Rückkehrer-Tagung der ZfA für Schulleiterinnen und Schul-
leiter

• Bundestag beschließt die Bereitstellung von zusätzlichen 20 Millio-
nen Euro für die Auslandsschulen.

2016 • Erstmals wird eine Deutsche Auslandsschule, die Deutsche Inter-
nationale Schule Johannesburg, mit dem Deutschen Schulpreis
ausgezeichnet.

• Einführung von Regionalen Netzwerktagungen als zentrales Element
des Auslandsschulqualitätsmanagements

• Einführung der PASCH-Alumni-Plattform www.pasch-alumni.de
• Erstes internationales PASCH-Alumni-Treffen mit rund 120 Absol-
venten von PASCH-Schulen aus 43 Ländern

• Gründung eines neuen Auslandsschultyps: Deutsch-Profil-Schulen
(DPS). Zurzeit gehören 27 DPS zum deutschen Auslandsschulwesen.

2017 • Start des PASCH-Mentoring-Programms
• Kooperationsvereinbarung zwischen German U 15 und ZfA, um für
den Studienstandort Deutschland zu werben

• Evaluation des Auslandsschulgesetzes mit positivem Ergebnis
• Erster Einsatz des DSD I PRO an beruflichen Schulen in Deutschland

•Heike Toledo wird Leiterin der ZfA.

Heike Toledo
(seit 2017)

2018 • Start des DSD I PRO für berufliche Schulen im Ausland
• Fünfter Weltkongress deutscher Auslandsschulen in Berlin
(incl. Jubiläen 50 Jahre ZfA und 10 Jahre PASCH)
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Vasingtonia – Roma Nova?

Mit Schülern auf römischen Spuren
durch die Hauptstadt der USA Christian und Katharina Jessen-Klingenberg

Nach römischen Spuren muss man in den USA
nicht lange suchen, sind sie doch kaum zu über-
sehen – von den klassizistischen Parlaments-
und Regierungsgebäuden nahezu aller Bundes-
staaten über die republikanische Staatssymbo-
lik der römischen fasces bis zum Apollotempel
in der Kultserie Star Trek. Was verrät dieser rö-
mische Einfluss über das Land? Haben wir es
hier nur mit klassizistischen Zitaten zu tun, die
der neuen Republik eine überzeitlich anspre-
chende Form geben sollten? Oder geht der rö-
mische Einfluss viel weiter? Sind die USA gar
das Neue Rom?
Die letzte Frage verschlägt einem zunächst et-

was den Atem, ist aber tatsächlich so alt wie die
USA selbst und offensichtlich so anregend, dass
sie seit der Staatsgründung immer wieder un-
tersucht wurde und wird, in Deutschland zu-

letzt von Peter Bender.1 Besonders sichtbar ist
der römische Einfluss in der amerikanischen
Hauptstadt Washington, D.C., und er geht weit
über das hinaus, wasman beim oberflächlichen
Betrachten ahnt. Der amerikanische Journalist
John Kelly, Kolumnist derWashington Post, er-
zählt dazu, ein Freund aus Italien habe nach ein
paar Tagen Aufenthalt in Washington ausgeru-
fen: „I love Washington! It’s like a Rome where
everything works.“2
Grund genug gibt es also, ummit Schülern der

Deutschen Schule Washington, D.C. ein wenig
genauer hinzusehen und im Rahmen von drei
Projekttagen (7.–9. Juni 2017) am außerschuli-
schenLernort direkt vor derHaustür nach römi-
schen Einflüssen zu suchen. DasMotto der Pro-
jekttage war: „DSW 2017 – hier BEWEGT sich
etwas!“ Das bedeutete: Raus aus den Klassen-

Minerva diktiert der jungen America die Verfassung (Gipsrelief, 1884); Sammlung des Obersten Gerichtshofs
der Vereinigten Staaten
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zimmern, ab in die Natur – oder auf den Sport-
platz – oder ins Experimentallabor – oder eben
ins Zentrum der US-Hauptstadt mit ihren Mo-
numentalgebäuden,DenkmälernundParks zwi-
schen Kapitol und Potomac. Am Anfang stand
zunächst einwenigUnsicherheit:Würden genü-
gend SchülerinnenundSchüler sich für solch ein
doch recht bildungsintensives Projekt begeistern
lassen? Hatten wir gegen die Projekte aus Sport,
Naturwissenschaft und Computing überhaupt
eine Chance? Zu unserer großen Freude und Er-
leichterungwar dieResonanz sogar größer als er-
hofft: 5 Kolleginnen und Kollegen mit den Fä-
chern Deutsch, Geschichte, Latein und Sozial-
kunde sowie 28 Schülerinnen und Schüler aus
den Klassen 8 bis 12 standen nach einer einfüh-
renden Orientierungsveranstaltung bereit, ge-
meinsam auf Spurensuche zu gehen.
Angesichts der überwältigenden Fülle mög-

licher Studienobjekte und Materialien lag die
Kunst in der Auswahl und Beschränkung – un-
tersucht werden sollte das, wofür sich unsere
Schüler nach kurzer Beschreibung begeistern
ließen, und was konkret und aussagekräftig ge-
nug war, um nach zweieinhalb Tagen präsen-
tiert werden zu können. So fanden sich zu Be-
ginn der Projekttage insgesamt sechs Projekt-
gruppen:

1. Jefferson Memorial – Pantheon
2. Kapitol und Senat in den USA – Kapitol und

Senat in Rom
3. Amerikaner – Römer
4. Supreme Court – Römisches Recht und rö-

mische Rechtssymbolik
5. John Adams, Alexander Hamilton, James

Madison, John Jay – Marcus Tullius Cicero,
Marcus Iunius Brutus, Gaius Cassius Longi-
nus, Publius Valerius Publicola

6. GeorgeWashington – Lucius Quinctius Cin-
cinnatus, Quintus Fabius Maximus, Marcus
Porcius Cato

Alle Projektgruppen erhielten den Auftrag, die
genannten römischen wie amerikanischen Ob-
jekte und Personen zu erforschen, die „Schnitt-
menge“ zwischen ihnen herauszuarbeiten und
die Ergebnisse kreativ und anschaulich zu prä-
sentieren.Da die Erforschung römischer Spuren
in der US-Hauptstadt den Mittelpunkt des Pro-
jekts bildete undman bekanntlich nur das sieht,
wasmanweiß, ergab sich der zeitlicheAblauf der
drei Projekttage mit einer gewissen Zwangsläu-
figkeit: An Tag 1 erhielten die Schüler vorberei-
tetesMaterial zumEinlesen, mit dessenHilfe sie
sich eine „To-do-List“ für die Exkursion am fol-
genden Tag anfertigen konnten.

Die Projektgruppe der Deutschen Schule Washington, D.C. in den Brumidi Corridors des US-Senats
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An Tag 2 fand der ganztägige Ausflug nach
Washington, D.C. statt. Er begann mit einem
Besuch des Supreme Court und dessen Dauer-
ausstellung über America’s Temple of Justice.
Symbolisch für den großen Einfluss, den die
Erbauer dieses Justiztempels dem römischen
Vorbild beimaßen, ist das ReliefMinerva dicta-
ting the Constitution to Young America – die rö-
mische Göttin der Klugheit als Urheberin und
Lehrmeisterin der US-Verfassung:
Anschließend ging es ins wenige hundertMe-

ter entfernte Kapitol, den Sitz des US-Kongres-
ses mit Senat und Repräsentantenhaus. Das ge-
samte Gebäude, gekrönt von einer Statue of Li-
berty mit dem lateinischen US-Wappenspruch
e pluribus unum, dominiert seit 200 Jahren die
US-Hauptstadt und kann mit gutem Grund als
Manifestation des amerikanischen Willens ge-
sehen werden, sich in die Tradition der „sich
selber regierenden Freiheit“ (Theodor Momm-
sen) der römischen Republik zu stellen. Ziel un-
seres Besuches war das Besucherzentrum und
anschließend eine Führung durch die Brumi-
di Corridors des US-Senats: Diese Korridore im

Senatsflügel sind im 19. Jahrhundert vom italo-
amerikanischen Künstler Constantino Brumi-
di mit großflächigen Fresken dekoriert worden
und sind in ihrer Farbigkeit – ähnlich wie römi-
scheWandmalereien – zunächst überraschend,
bisweilen geradezu überwältigend; in jedem Fall
sind sie eine einzigartige Kreation aus römisch-
pompeianischer Freskentechnik und antiken
wie amerikanischenMotiven.
Am Nachmittag erhielten die Schüler Gele-

genheit, rund um die Mall den Rest ihres am
Vortag erarbeiteten Fragenkatalogs abzuarbei-
ten – durch:
• Interviews mit Passanten,
• Filmaufnahmen und Fotografien markanter
Motive und Orte, oder den

• Besuch des National Museum of American
Historymit seiner in antiker Tradition gestal-
teten Statue von George Washington, beklei-
det mit einer Toga.

Gemeinsamer Zielpunkt war schließlich das Jef-
fersonMemorial, das von 1939 bis 1943 amTidal
Basin zwischen Potomac und National Mall er-
richtet wurde – einem der schönsten Plätze der
US-Hauptstadt.
Tag 3 diente der Nachbereitung der Exkur-

sion sowie der Vorbereitung der Präsentationen,
die am Nachmittag im Sinne eines „Marktplat-
zes der Ideen“ der Schulöffentlichkeit präsen-
tiert werden würden. Bei der Form der Prä-
sentation gab es lediglich die Vorgabe, sich am
Motto der Projekttage („Bewegung“) zu orien-

George Washington (Marmorstatue von Horatio
Greenough, 1841); National Museum of American
History

Jefferson Memorial



135

aMerika

tieren – also keine Wandzeitungen und keine
Lernplakate. Wir sahen:
• ein Faltblatt für Touristen „The Jeffson Me-
morial – America’s Pantheon“,

• ein Würfelspiel „Vom Capitolium zum Kapi-
tol“,

• FilminterviewsmitUS-Amerikanern zur Fra-
ge: „Whatmakes anAmerican anAmerican?“,

• eine filmische Dokumentation über den Su-
preme Court

• ein Rolleninterview mit den Founding Fa-
thers Adams, Hamilton, Madison, Jay,

• einen Rap über „3 Römer aus alten Zeiten –
George’s Heroes“

Die Evaluation der Projekttage brachte die Rück-
meldung, dass nicht wenige Eltern und Schüler
neugierig gewordenwaren, sich die vermeintlich
bekannten Sehenswürdigkeiten in Washington,
D.C. noch einmal genauer anzuschauen und
selbst ein wenig auf Spurensuche zu gehen. Für
die beteiligten Lateinkollegen bot das Projekt ei-
newillkommeneGelegenheit,Washingtons klas-
sisches Erbe über die Grenzen des Fachbereichs
hinaus einer breiteren Schulöffentlichkeit zu prä-
sentieren, und das auf durchaus amerikanische
Art – also indemman bedeutungsvolle, „schwe-

re“ Inhalte mit Leichtigkeit und etwas Spielerei
präsentiert. Willkommenes Nebenprodukt war
die Erstellung eines Memoryspiels „Washing-
ton – Rom“ aus den vielen Projektfotografien
für den Einsatz im Unterricht. Und schließlich
konnte die Deutsche Schule Washington über
das ProjektKontakte zurUniversity ofMaryland
knüpfen, wo zur Zeit gerade ein Forschungspro-
jekt über den römischen Einfluss auf die ameri-
kanische Identität läuft.Diese Kontakte sollen in

Zukunft nach Möglichkeit ausgebaut werden –
entweder im Rahmen eines ähnlichen Projekts
oder bei der Fortschreibung und Präzisierung
unserer Curricula.
Ist Washington also jetzt das neue Rom?

Wenn man sich auf die ganze Bandbreite die-
ser Frage einlässt – vom Kapitol bis zum Tiber,
vomKapitol bis zumPotomac, von Cincinnatus
bis Caesar, von Washington bis Trump –, dann
kannmit gewisser Berechtigung sagen: Die Fra-
ge bleibt spannend. 

Anmerkungen
1 Bender, Peter, Weltmacht Amerika – Das Neue Rom,

Stuttgart: Klett-Cotta, 2003
2 Kelly, John, Maryland’s classics department looks at

connections between Rome and Washington, in: The
Washington Post, 17. März 2014

Würfelspiel „Vom Capitolium zum Kapitol“
(Kristina Braun, Andrea Dahinden, Annika Langenstein, Sophia Mickler, Paula Schwerin)
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Die Deutsche Schule Teheran in der Islamischen
Revolution in Iran 1978/79 Manfred Egenhoff

Ist es möglich, sich nach mehr als dreieinhalb
Jahrzehnten noch zutreffend an das zu erinnern,
was damals in und nach der Revolutionmit der
Deutschen Schule Teheran (DST) geschah? Es
gibt einige Daten und Fakten, die abrufbar
sind – der Rest sind subjektive Erinnerungsfet-
zen, persönliche Eindrücke, die nur schwierig
noch zeitlich zu ordnen sind. Dennoch, ein Ver-
such sei gewagt.

Zum Schuljahr 1975/76 kam ich an die DST,
damals eine der größten deutschen Auslands-
schulen mit ca. 2000 Schülern1 vomKindergar-
ten bis zum deutsche Abitur und entsprechend
vielen Lehrern aus Deutschland, in der Höchst-
zeit fast 50; dazu kamen zwei Lehrkräfte aus Ös-
terreich, eine große Anzahl von deutschsprachi-
gen Ortskräften und – nicht zu vergessen – die
iranischenKollegen für den Persisch-Unterricht
und die Geistlichen für den Religionsunterricht.
Die Schüler stammten zu einem knappenDrittel
von Familien aus den deutschsprachigen Län-
dern (der Bundesrepublik, Österreich und der
Schweiz), die übrigen überwiegend aus deutsch-

iranischen, ein geringer Teil aus rein iranischen
Familien. Die Schüler der S-Klassen (Seiten-
einsteiger ab Kl. 5) waren allesamt reine Ira-
ner – Kinder, die in einem Auswahlverfahren
(einem Intelligenz- und Sprachlerntest) in zwei
Durchgängen aus oftweit über 1000Anmeldun-
gen ausgewählt wurden und die in neun Jahren
zu einem doppelten Schulabschluss, dem deut-
schen Abitur zugleich mit dem iranischen Bak-

kalaureat, geführt werden sollten, sodass sie
anschließend die Möglichkeit hätten, an einer
deutschen wie einer iranischen Universität zu
studieren.
Die DST war also wie so viele deutsche Schu-

len im Ausland eine Begegnungsschule, in der
deutsche Kinder zugleich mit Kindern aus dem
Gastland unterrichtet wurden.
Die Schule befand sich im Norden der Stadt

im Stadtteil Darous an der Chiaban-e Yacht-
chal auf einem großen Gelände, einem Park,
der zu einer Villa gehörte, in der die Schulver-
waltung residierte, aber auch Fachräume ein-
gerichtet waren. Die Klassenräume befanden

Eingang zur Deutschen Schule Teheran –
eine ehemalige Villa

Die persischen Kolleginnen machen ihre
Teepause im Freien hinter dem Lehrerzimmer
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sich teils in gemauerten Flachbauten, zu denen
aufgrund des Raummangels sogenannte Porta-
camps, transportable kanadischeHolzfällerhüt-
ten, kamen, die wie vergessene Container unter
den riesigen Pinien unterhalb der Villa standen;
sie hatten kleine Fenster, die nicht zu öffnenwa-
ren, im Sommer aber herausgenommen wur-
den, um die Hitze in den niedrigen Kästen er-
träglicher zu machen. Die Schüler wurden aus
der ganzen Stadt mit gelben Schulbussen zum
Unterricht geholt. Diese Busse mit ihrer auffal-
lenden Farbe waren stadtbekannt und wurden
deshalb aus Sicherheitsgründen nach der Revo-
lution grau umgespritzt.
Aber noch war die Welt in Ordnung. Iran er-

lebte nach der Ölkrise in den 70er Jahren ge-
radezu einen Boom; die Wirtschaft brummte,
Deutschland verdiente mit, und entsprechend
großwar die deutsche „Kolonie“ in der Stadt und
dem entsprechend zahlreich drängten die Kin-
der in die Schule. Das führte schließlich 1976
zu weiteren Neubauten auf dem Schulgelände,
nämlich Fertighäusern. Auf diese Weise such-
te man die Zeit bis zur Fertigstellung einer noch
weiter imNorden, im Stadtteil Qetarieh, geplan-
ten neuen Schule zu überbrücken, zu der schon
1974 der Grundstein gelegt worden war. An die-
sen bemerkenswerten Stein stieß ich eines Tages
mit dem Fuß. Er lag im Lehrerzimmer unter ei-
nem Tisch, und an derWand darüber hing auch
einBild vonder feierlichenGrundsteinlegung in
Anwesenheit wichtiger Personen aus Deutsch-
landwie Iran.DaderBaubeginn sich ständig ver-
zögerte, hatte man das wichtige Objekt von dem
öden Bauland gerettet, um es nicht noch einmal
in unbefugteHände fallen zu lassen; denn erwar
schon einmal, wie Philipp Fabry (ab 1975Direk-
tor der DST) weiß2, gestohlen worden. Die neue
Schulewurde schließlich niemehr gebaut; sie fiel
der Revolution zumOpfer ebenso wie die deut-
sche Universität, die in Rascht am Kaspischen
Meer entstehen sollte und zu der nicht nur ein
Grundstück vorhanden, sondern auch schonUn-
terricht geplant war, zu dem im Revolutionsjahr
bereits Dozenten aus Deutschland anreisten, die
jedochwegender politischenWirrennie ihreAr-
beit aufnehmen konnten.3
Nach zwei Jahren Unterricht im Hauptzweig

der DST, der nach deutschen Lehrplänen die

Schüler zum Abitur führte, übernahm ich 1977
eine 5. Klasse des S-Zweiges und unterrichte-
te Kinder, die nach dem 4. Schuljahr aus ira-
nischen Schulen gekommen waren, im Fach
Deutsch. Es war eine sehr angenehme Arbeit;
denn die Schüler waren lernbegierig und absol-
vierten die große Zahl von 20 Wochenstunden
Deutsch (ein Teil dieser Stunden war in der ers-
ten Schuljahrshälfte der Kl. 5 einem Schreib-
Lese-Kurs vorbehalten, den ein Kollege über-
nahm) ohne Murren. Das Buch, nach dem sie
Deutsch lernten, war eine englische Produk-
tion („Vorwärts“), und die Lektionen spielten in
Cadolzburg, einemOrt in Bayern, in demHans
und Liselotte zu Hause waren und der mit der
Kirche mitten im Dorf bald für die iranischen
Schüler die typisch deutscheWelt wurde.
In eine andereWelt waren sie aber auch schon

mitten in Teheran geraten. Was für uns in der
Schule und als Schule selbstverständlich war,
war es für die kleinen Iraner, die aus ihrer Schu-
le an die DST gekommen waren, noch lange

Demonstration zur Zeit der Revolution in Teheran
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nicht. Ein Vierteljahrhundert nach der Revo-
lution und meiner Rückkehr aus Teheran nach
Deutschland bat ich einige meiner ehemali-
gen Schüler, mit denen ich in Kontakt geblie-
ben war, ihre Erfahrungen mit der DST und
in der Zeit danach für die Verbandszeitschrift
des deutschen Auslandslehrerverbands aufzu-
schreiben.4 Ihr Rückblick auf die kurze Zeit in
der DST zeigt, wie stark die kulturell neue, an-
dersartige (Schul-)Welt sie beeindruckte. Kam-
biz Darabi, ein Schüler, der nach einem halben
Jahr phonetisch einwandfrei deutsch sprach,
schreibt: „In der ersten Zeit an der DST sind
wir aus dem Staunen nicht herausgekommen.
Eine Schule, in der die Lehrer nett sind? In der
man freundliche behandelt wird und nach der
eigenen Meinung gefragt wird? In der über of-
fene Fragen mit Fünftklässlern diskutiert wird?
Lehrer, die sich dem Lerntempo einer Klasse
anpassen? Audiovisuelle Methoden? Gute Aus-
stattung der Klassen und der Schule? Das alles
war jenseits unserer Erfahrung!“ (S. 195) Und
Gita Banihashemi führt aus: „Mein erster Ein-
druck von der deutschen Schule war gleich ein
Schockerlebnis. Als ich zusammen mit meiner
älteren Schwester und meiner Mutter zum Ein-
schreiben in die Schule kam, gingen wir an dem
damals noch offenen Turnplatz vorbei. Das Ers-
te, was uns auffiel, war, dass die Mädchen so-
gar für damalige Verhältnisse (es war 1977, al-

so in der Zeit des Schahs vor der Revolution)
in sehr freizügigen Shorts und T-Shirts Volley-
ball spielten. Hinzu kam, dass auf dem Gelän-
der einige Mädchen auf dem Schoß von Jungs
saßen. Für uns war das der Eintritt in eine ande-
re Welt!“ (S. 196) Und schließlich Farid Seddi-
ghi, der heute nach einer abenteuerlichen Schul-
zeit in Teheran und Ostholstein, einem Studi-
um der theoretischen Physik in Kiel und einer
Promotion in Bern im Management einer gro-
ßen deutschen Firma sitzt: „Es ist nicht über-
trieben zu sagen, dass sich mit dem Schuljahr
1977/78 für mich und über 30 andere iranische
Mitschüler aus Teheran das Tor zu einer neu-
en fremdenWelt eröffnete. […]Die Atmosphä-
re an der Schule war viel freier und liberaler als
an iranischen Schulen üblich.“ (S. 198 f.) Nach
Anmerkungen zum Erlernen der neuen Spra-
che Deutsch und der besonderen Schulgemein-
schaftDST kommt er auf das Ende der Schulzeit
an der DST zu sprechen, die für diese Klasse nur
drei Jahre dauerte: „Nach Auflösung der Deut-

Revolution im Iran und Chomeini als der Übervater
und zornige Geist der Revolution

Plakat mit Chomeini: Die Revolution läutete
das Ende der DST ein
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schen Schule Teheran durch das neue iranische
Regime im Sommer 1980 blieb denmeisten von
uns nur dieWahl, entweder das Land zu verlas-
sen, um in Deutschland weiter eine Schule zu
besuchen, oder vor Ort in Teheran an eine ira-
nische Schule zu wechseln.“ (S. 199)
Und damit sindwir bei dem bedauernswerten

Ende der DST, von dem sich Deutschland, aber
auch der vormalige Iran so viel versprach, be-
sonders wohl die Eltern der iranischen Schüler,
die von einer Ausbildung an der DST sich einen
sozialen Aufstieg für ihre Kinder wünschten.5
Die Revolution von 1979 setzte allen Plänen
für eine neue größere Schule und eine deutsche
Universität in Gilan ein Ende.
Anzeichen der Revolution gab es wohl schon

Ende 1977;6 für uns Lehrer, die wir nicht in den
Kreisen der nationalen und internationalen Po-
litik verkehrten, wurden die Vorboten der Re-
volution erst im Laufe des Jahres 1978 erkenn-
bar, zumal in den englischsprachigen Zeitun-
gen nicht darüber berichtet wurde. Augenfällig
wurde die Zuspitzung der Lage im Lande an
der Schule, als zum neuen Schuljahr 1978/79
das Schulgelände mit Stacheldraht abgesichert
und die Kontrollen an den Eingängen verstärkt
wurden. Im August war in Abadan ein Kino in
Brand gesteckt worden und dabei hatte es zahl-
reiche Tote gegeben. In der Folge brannten dann
auch in Teheran Kinos, undGeschäfte, die alko-
holische Getränke verkauften, wurden gestürmt
und demoliert und die alkoholischen Geträn-
ke auf die Straße geworfen. Ich erinnere mich
noch, dass ichmit einemKollegen an einem sol-
chen Tagmit dem Fahrrad eine der großen Stra-
ßen in Richtung Stadtmitte hinunterfuhr, um
die Ausmaße der Zerstörung zu sehen, und wir
dann auch die rauchgeschwärzten Kinoeingän-
ge erblickten und an den ausgeplünderten und
zerstörten Alkoholläden vorsichtig vorbeifuh-
ren, weil die Straße von den Scherben derWod-
ka- und Bierflaschen übersät waren; die Luftwar
entsprechend alkoholgeschwängert.
Das neue Schuljahr war geprägt von Unter-

richtsausfall, von Konferenzen, in denen über
die Lage beraten wurde oder in denen der Di-
rektor, Philipp Fabry, über die Entscheidungen
und Anordnungen der deutschen Botschaft be-
richtete, während unser privates Leben wie das

der übrigen Deutschen ungestört weiterging.
Im November wurden auf Anordnung der Re-
gierung alle Schulen zeitweilig, im Dezember
schließlich ganz geschlossen.7 Im Rahmen der
von der deutschen Botschaft betriebenen „Aus-
dünnung“ der deutschen Kolonie wurde ein
großer Teil der deutschen Lehrerschaft mit den
Familienangehörigen nach Deutschland ausge-
flogen. Auch ich verbrachte mit meiner Familie

die nächsten Monate bis zur Wiedereröffnung
der Schule imMärz 1979 in Deutschland.
In Teheran wurde für die dort verbliebenen

Schüler, insbesondere diejenigen, die in den
Abiturklassen waren, versucht, ein schulisches
Notprogramm durchzuführen, das in Privat-
häusern stattfand.8
Die restlichen knapp anderthalb Jahre mei-

ner Tätigkeit ab März 1979 verbrachte ich nun
an einer nach islamischen Prinzipien neu geord-
neten Schule. Das nach Süden abfallende Schul-

Chomeini jagt den Schah und
seine Freunde aus dem Land.
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gelände war in der Mitte geteilt in eine obere
Jungen- und eine untereMädchen-Hälfte. Auch
die Klassen mussten entsprechend geteilt wer-
den. Aus meiner Kl. 7s wurden jetzt zwei: eine
Jungen- und eine Mädchenklasse. Am ersten

Schultag nach der Revolution kam eines der
Mädchen, das sich ein halbes Jahr vorher noch
Schah-treu geäußert hatte, islamisch gekleidet
und die Haare züchtig mit einem Kopftuch be-
deckt in die Schule.
Das blieb kein Einzelfall.
Die Schule existierte in dieser neuen Form

noch bis zum Ende des Schuljahres 1979/80.
Zum neuen Schuljahr 1980/81 wurde sie nicht
mehr aufgemacht. Fabry konstatiert: „Die gro-
ße Anstalt [i. e. die DST] wurde im September
nationalisiert, Entschädigung wurde bis heute
[1983] nicht geleistet.“9
Für mich war mit dem Ende des Schuljahres

1979/80 der fünfjährige Vertrag erfüllt und ich
kehrte mit meiner Familie nach Deutschland
zurück. Die in Teheran verbliebenen Kollegen
wurden wegen des inzwischen ausgebrochenen
Krieges mit dem Irak auf abenteuerliche Weise
mit dem Bus über die Türkei oder auf dem See-
weg über das Kaspische Meer nach Baku und
von dort mit dem Flugzeug über Moskau nach
Deutschland zurückgebracht.
Nach dem Ende der großen DST wurde für

die wenigen noch verbliebenen deutschen Kin-
der eine Botschaftsschule gegründet. Fabry
schreibt dazu 1983: „Eine kleine Botschafts-
schule betreut nun die Kinder der im Lande le-
benden Deutschen und einiger Ausländer.“10

Die Außenmauer der amerikanischen Botschaft in Teheran
nach der Besetzung der Botschaft durch die Revolutionäre:
Bilder zur Rückkehr Chomeinis in die Heimat

Klasse 7 s 1979/80 nur Jungen, da in diesem Jahr
Mädchen und Jungen getrennt worden waren

Die falsche westliche Freiheit muss sterben:
marg bar Amrika!
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Inzwischen ist die Schule erheblich gewachsen,
wieder eine „Begegnungsschule“11und führt zum
deutschenAbitur. 

Anmerkungen
1 Die maskuline Form gilt in diesem Text um der besse-

ren Lesbarkeit willen jeweils für beide Geschlechter, al-
so für Schüler und Schülerinnen, Lehrer und Lehrerin-
nen etc.

2 Philipp W. Fabry, Zwischen Schah und Ayatollah, Gie-
ßen 1983, S. 199.

3 Vgl. dazu: Fabry, a. a. O., S. 204 ff.
4 Siehe den Artikel „Die Folgen der Islamischen Revolu-

tion für Schüler der Deutschen Schule Teheran“ (mit
Beiträgen von M. Egenhoff, K. Darabi, G. Banihashe-
mi, F. Seddighi), in: Deutsche Lehrer im Ausland, Heft

2/2007, S. 192 ff. Aus diesem Artikel zitiere ich in der
Folge unter Angabe der Seitenzahl im Text. – Zu der
Einrichtung der S-Klassen vgl. auch: Fabry, a. a. O.,
S. 202 f.

5 Vgl. dazu auch: Monika Alamdar-Niemann, Über Erzie-
hung und Bildung an der Deutschen Schule Teheran,
in: Deutsche Lehrer im Ausland, Heft 2/2007, S. 200 ff.
Ebenso: Siba Shakib, Festvortrag zur 30. Hauptver-
sammlung des VDLiA in Potsdam, in: Deutsche Lehrer
im Ausland, Heft 4/2011, S. 364 ff.

6 Vgl. Fabry, a. a. O., S. 215 f.
7 Vgl. zu Einzelheiten: Fabry, a. a. O., S. 218 ff., 226 f. und
231 (hier: Schließung der Schule)

8 Siehe Fabry, a. a. O., S. 238 f.
9 Fabry, a. a. O., S. 314.

10 Ebenda.
11 So Fatima Chahin-Dörflinger in ihrem Statement beim

6. Hafis-Dialog Weimar 2015.

Kleiner Nachtrag einer ehemaligen Schülerin
zum Artikel von Manfred Egenhoff Uli Christof

Zwischen all den weisen Einträgen der Lieb-
lingsfreundinnen, Lieblingsklassenkamera-
den und Lieblingslehrern einer Siebtklässle-
rin findet sich folgender Spruch meines da-
maligen Religionslehrers an der Deutschen
Schule Teheran:

„Wie dasWasser die Höhe meidet
und in die Tiefe fließt,
so bleibt auch dieWeisheit
nur bei den Demütigen.“

(aus dem Talmud)

Ich erinnere mich nicht mehr, ob ich damals
die volle Tragweite dieser Weisheit mit mei-
nen 13 Jahren schon erfasst habe oder ob ich
nur stolz auf die Trophäe der nächsten gefüll-
ten Poesiealbumseite war.
Sicher ist, dass ich nicht ahnte, dass mein

damaliger Religionslehrer an der DST im Jah-
re 1977, Manfred Eggenhoff, meinen „weite-
ren Lebensweg“ tatsächlich begleiten würde.
Auf der Hauptversammlung des VdliA in
Weimar, nur knappe 20 Jahre nach besagtem

Poesiealbumeintrag, im Jahr 1995, kreuzten
sich unsereWege erneut und auch danach im-
mer wieder, an den unterschiedlichsten Or-
ten dieser Welt, z.B. in Ellicott City, Mary-
land/USA…
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EineWoche an der Deutschen Botschaftsschule Teheran –
ein etwas anderer Reisebericht Jens Drummer

Irgendwann im November 2013 kam eine An-
frage der Deutschen Botschaftsschule Teheran,
ob ich für alle Lehrkräfte eine Fortbildung zur
Nutzung interaktiven Tafeln in verschiedenen
Fächern durchführen könnte. Nun ist der Iran
selbst für gestandene Auslandsschullehrkräf-
te – meine ich – etwas Besonderes. Die Über-
legung dauerte da nicht lange und ich sagte zu.
Zuerst hatten wir eine Fortbildung von zwei Ta-
gen für die deutsche Abteilung der Schule ge-
plant. Nachdem auch die internationale Abtei-
lung („International Section“ – die Abkürzung,
die damals gängig war, sollte man heute nicht
mehr schreiben …) von dem Plan dieser Fort-
bildung erfuhr, wurde eine Fortbildung für die
deutschen Lehrkräfte und auch für die interna-
tionalen Lehrkräfte vereinbart.Womitmein ge-
planter Aufenthalt in Teheran dann doch etwas
länger wurde als zuerst geplant, was sich jedoch
als ein Glücksfall erwies, da ich damitmehr von
der traumhaften Stadt sehen und in ihr erleben
konnte.
Damit begann ein sehr schönes Abenteuer,

von dem ich hier kurz berichten möchte. Auch
wenn meine Reise in den Iran nun schon eine
Weile zurückliegt bat mich die Redaktion, ein
paar Zeilen über diese Reise (Sorry, dass es ein
paarmehr geworden sind…) zu schreiben. Da-
bei möchte ich den Fokus auf die wunderschö-
ne aber auch sehr widersprüchliche Stadt Tehe-
ran legen.
Der Termin für die Fortbildung stand mit

Ende April 2014 fest. Die meisten Folien, Ar-
beitsblätter und Tafelbilder waren sowohl in
deutscher als auch englischer Sprache Anfang
März schon vorbereitet. Die Flüge waren ge-
bucht. Nun fehlte irgendwie nur noch eine Sa-
che und damit begannen die Abenteuer auf
dieser Reise.

Abenteuer 1: Das Visum und die kulturellen
Unterschiede (I)
Der Iran gehört zu den wenigen der 42 Län-
der (StandNovember 2017; Quelle: https://wire
lesslife.de/visumsfreie-laender/), für die auch

wir Deutschen ein Visum benötigen. An sich
ist dies kein Problem, von der Deutschen Bot-
schaft erhält man eine Referenznummer, mit
dieser erhält man in der Iranischen Botschaft
das Visum, wenn – ja wenn nicht gerade die ira-
nischen Neujahrsferien im März anstehen. So
zog sich die Bearbeitung für die geplante Reise
doch sehr in die Länge, womit der so ziemlich
letzte Termin, mit dem eine postalische Bean-
tragung möglich ist, verstrich. Also wurde um-
geplant! Dameine Schwägerin in Berlin wohnt,
erhielt mein Schwager denAuftrag,mitmeinem
Pass das Visum in der Iranischen Botschaft per-
sönlich abzuholen und es mir beim jährlichen
Ostertreffen unserer Familien mitzubringen.
Der Plan war so gut, dassmein Schwager zuOs-
tern allen eine Geschichte über die Beschaffung
des Visums erzählen konnte.Mein Schwager er-
schien kurz vor Ostern 2014 mit meinem Pass
in der iranischen Botschaft und bekam mitge-
teilt, dass er das Visum in zwei Wochen abho-
len könne. Als er sagte, dass MEINE Reise, wie
im Visa-Antrag vermerkt, schon die darauffol-
gende Woche stattfindet, viel dem Bearbeiter
auf, dass mein Schwager das Visum gar nicht
für sich, sondern für den Mann seiner Schwä-
gerin beantragt. Dies stürzte ihn in eine tiefe
moralische Krise – für ihn war es unvorstellbar,
dass er das Vertrauen genießt, für ein angehei-
ratetes Familienmitglied ein Visum zu beantra-
gen. Nachdem mein Schwager ihm dies erklä-
ren konnte, geriet der iranische Bearbeiter ins
Grübeln („Bitte nehmen Sie erst einmal Platz,
ich werde nachdenken.“). Nach 30Minuten des
Nachdenkens eröffnete der Bearbeiter meinem
Schwager die Option, sofort ein Express-Visum
zu erhalten, wenn er ihm alle Papiere von mir
vorlegen könne.Wobei offenbar eine vorhande-
ne Krankenversicherung das wichtigste Papier
schien (zum Glück hatte ich diese Einschrän-
kung auf der Seite der iranischen Botschaft auch
gelesen und entsprechend vorgesorgt). So kam
das Visum dann doch noch rechtzeitig in mei-
neHände und demFlug in den Iran stand nichts
mehr imWeg.
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Abenteuer 2: Der Flug und eine Irritation
Der Flieger von Frankfurt nach Teheran war
gut gefüllt. Wie es der Zufall wollte, kammeine
Sitznachbarin aus Italien (demLandmeiner ers-
ten Auslandstätigkeit); so konnte ich mein Ita-
lienisch auf dem Flug wieder anwenden. Ver-
wundert war die Frau, dass alle Iranerinnen oh-
ne Kopftuch im Flugzeug saßen – wo doch im
Iran Kopftuchzwang bestehen soll. Kurz vor der
Landung erfolgte dann die Durchsage, dass in
der Islamischen Republik Iran alle FrauenKopf-
tücher tragenmüssen. In demMoment setzte ei-
ne gewisse Gruppendynamik ein und alle Frau-
en kramten aus ihrenHandtaschen bzw. aus den
Gepäckfächern ein Kopftuch hervor. Später be-
obachtete ich in der Stadt häufig die sehr frei
ausgelegte Kopftuch-Mode vieler Iranerinnen.
Viele hatten ihreHaare zu einemKnoten gebun-
den, an dessen hinterem Ende dann das Kopf-
tuch befestigt wurde (eigentlich hätte man auch
darauf verzichten können). So kamen die Frau-
en der Forderung des Staates, ein Kopftuch zu
tragen, nach, ohne dass sie ihre teilweise pracht-
vollen schwarzen Haare verstecken mussten.
Hier sei die Frage gestattet, warum ein Staat ge-
gen das Interesse der eigenen Bürger an solchen
Regeln festhält.
Eine weitere unumstößliche Regel dieses

Staates wurde mir auch bei der Reisevorberei-
tung bewusst. Wenn man eine Reise macht,
möchte man den Gastgebern immer einen
Gruß aus der Heimat mitbringen. Beliebte Mit-
bringsel waren in den vergangenen Jahren (je
nach Jahreszeit) zum einen das typische Dresd-
ner Weihnachtsgebäck: der ‚Stollen‘ – dieser
passt aber leider zu Ostern nicht mehr so rich-
tig. Also wollte ich einige Flaschen guten säch-
sischen Wein mitbringen. Hier wurde ich je-
doch sofort mit dem Hinweis, dass es sehr
strenge Einreisekontrollen in Teheran gibt und
im Iran ein striktes Alkoholverbot herrscht,
ausgebremst. Nachdem ich mit meinem Ge-
päck dann den Flughafen verlassen wollte,
war ich über den Hinweis sehr dankbar. Be-
vor man in den öffentlichen Bereich des Imam
Khomeini Airports gelangt, muss man sich ei-
ner sehr intensiven Kontrolle unterziehen,
die – so war es auf den Schildern in mehreren
Sprachen dieser Welt eindeutig zu lesen – das

Ziel hatte, keinen Alkohol in das Land zu las-
sen. Somit blieb mir nur, einige Pralinen mit-
zubringen, die auch eine guteWahl waren.

Abenteuer 3: Taxis sowie die kulturellen
Unterschiede (II)
Am Flughafen wartete mein Fahrer, der mich –
wie vereinbart erst einmal in das Hotel brach-
te. Der Flughafen liegt im Süden derMetropole,
mein Hotel war im äußersten Norden.
Besser konnte man auf dem Weg vom Flug-

hafen die kulturellen Unterschiede innerhalb

dieser riesigen City nicht vor Augen geführt be-
kommen. Der Weg führte vorbei am imposan-
ten Grab von ImamKhomeini durch eher ärm-
liche Vororte mit niedrigen Hütten. Je weiter
man nach Norden, wo die bevorzugten Wohn-
gegenden Teherans liegen, destomoderner wer-
den die Gebäude und auch die Straßen sehen
irgendwie anders aus. Nachdem ich meine Sa-
chen imHotel abgelegt hatte, ging es auch schon
zur Schule, wo wir uns zu einem kurzen Vorge-
spräch und auch zumChecken der Technik ver-
abredet hatten – es war ja Sonntag in Deutsch-
land, aber im Iran ist dies ein ganz normaler
Arbeitstag, also kämpften wir uns durch den
Berufsverkehr der Innenstadt.

Blick über den Moloch Teheran
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Angekommen an der Schule ereilte mich zu-
erst ein kleiner Schock. Die Schule ist von einer
hohenMauer umgeben. Der Fahrer setzte mich
ab und wünschte mir einen schönen Tag – ich
solle anrufen, wenn ich zurückfahren möchte.
Also schritt ich auf den Eingang der Schule zu
und wurde erst einmal durch einen iranischen
Polizisten am Eintritt gehindert – später erfuhr
ich, dass das Gelände die ehemalige Britische
Botschaft war und immer noch als Botschafts-
gelände eingestuft ist. Ich solle bittemeinen Pass
zeigen. Da rächte sich meine Vorsicht, denn
den Pass hatte ich doch in den Hotelsafe einge-
schlossen, man kann ja nie wissen, was einen so
erwartet. Nach zehn Minuten hatte ich einen –
von der Schule ausgestellten – Passierschein und
durfte am Polizisten vorbei durch die Tür treten
und sah eine Oase inmitten der Großstadt Te-
heran – viel Grün, Sportflächen, niedrige Ge-
bäude, in denen die Klassenräume und die Ver-
waltung der Schule untergebracht waren. Die
Schüler trugen auf demGelände der Deutschen
Botschaftsschule Teheran keine Kopftücher und
genossen dies, wie in denweiteren Tagen immer
wieder wahrzunehmen.
Während der Woche lernte ich die Stadt im-

mer besser kennen, so dass ich nach zwei Tagen
dasWagnis aufmichnahmund selber einmal ein

Taxi orderte. Dies erscheint trivial, jedoch nicht
inTeheran.DiemeistenTaxifahrer sprechennur
Farsi, was dieVerständigung sehr erschwerte. Ich
war mittlerweile schon mit einigen Zetteln aus-
gestattet, auf denen die wichtigsten Adressen in
Farsi standen, was jedoch nicht heißt, dass man
auch ankommt. Somusste man den Taxifahrern
- sobaldman in derNähe des Ankunftsortes war
- sagen, welche Straßen sie nehmen sollen. In
Deutschland unvorstellbar. Kollegen gaben mir
den Tipp, dass die meisten Taxifahrer die Deut-
scheBotschaftkennen–dameinHotel in derNä-
he dieser Botschaft lag, nutze ich diesenTippmit
großemErfolg – denWeg vonder Botschaft zum
Hotel kannte ich da schon sehr gut…
Wenn ein Taxifahrer englisch sprach, war

die zweite Frage (nach der Frage, woher man
kommt) meist: ‚Ah - Germany, a verry good
country! Do have an job for me?‘. In dieserWo-
che merkte ich, dass Deutschland im Iran ein
sehr hohes Ansehen genießt, was so weit geht,
dass ich mehrfach auf den Leader mit dem Na-
men ‚H…‘ angesprochen wurde – offenbar se-
hen einige Iranern die Historie hier etwas an-
ders als wir. Diese Gesprächssituationen be-
endete ich dann mit höflichem Schweigen, die
Gräben zwischen dem Islam und dem Judentum
sind hier einfach zu tief.

Die islamische Republik Iran definiert sich immer noch
durch ihre religiösen Revolutionsführer

Die Deutsche Botschaftsschule Teheran auf dem
Gelände der ehemaligen britischen Botschaft
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Abenteuer 4: Teheran und die Königsfamilie
Wenn man in Teheran ist, sollte ein Besuch im
Niavaran Palace Complex nicht fehlen. Zum
Komplex gehören neben dem Haus des Schahs
und seiner Kinder auch einige Nebengebäude,
in denen nun Museen zu speziellen Bereichen
untergebracht sind (wie z. B. dem Fuhrpark des
Schahs und seiner Söhne, die Küche – natürlich
schon damalsmit deutschen Tafel-Geschirr von
Villeroy&Boch ausgestattet). Die Gebäude be-
eindrucken auf dnm ersten Blick enorm, schaut
man jedoch genauer hin, stellt man fest, dass ein
Großteil der Räume, welche nicht Repräsentati-
onszwecken dienten, eher nüchtern und funk-
tionell gestaltet waren. Das Museum selber do-
kumentiert sehr gut die Zeit bis zur Flucht der
Schah-Familie im Jahr 1979.
Auf den Besuch der Anlage sollte man sich

gut vorbereiten. Sie ist sehr weitläufig und am
Eingangmussman entscheiden, welcheMuseen
man besuchen möchte. Wir hatten einige Ein-
trittskarten gelöst und begannen unseren Rund-
gang. Unterwegs hatten wir dann entschieden,
doch ein weiteres schönes Gebäude ebenfalls
noch zu besuchen. Also gingen wir hinein und
fragten, ob wir noch eine Eintrittskarte kaufen
können. Dies war nicht möglich – auch das An-
gebot, das Bargeld am Eingang abzugeben, er-
zeugte nicht die gewünschte Wirkung, der Ein-
tritt blieb uns versperrt. Nun schautenwir etwas

im Vorraum und wollten das Gebäude gerade
wieder verlassen, als uns eine Frau ansprach.
Sie würde für uns die Karten am Eingang be-
sorgen. Wir gaben ihr das Geld und konnten –
weshalb auch immer – nun das Museum betre-
ten. Nach einer halben Stunde kamdie Frau und
gab uns die Eintrittskarten, welche ihre Groß-
mutter für uns am Eingang gekauft hatte. Es ist
großartig, welche Gastfreundschaftman im Iran
erleben kann. Ich stelle mir eine ähnliche Situa-
tion in Deutschland vor, ich denke, in Deutsch-
land hätten wir diesen Teil des Museums nicht
gesehen…

Abenteuer 5: Gebäude
Was in Teheran sofort auffällt, sind die sehr, sehr
vielen Baustellen von Wohnhäusern. Etwas ir-
ritierte mich, es dauerte eine Weile, bis ich dar-
auf kam, woher die Irritation kam. Wenn in
Deutschland ein Wohnhaus – insbesondere
wenn dieses Hausmehr als 10 Stockwerke hat –
ist die Fassademehr oder weniger langweilig. In
Teheran hatte jedes Gebäude eine andere Fassa-
de. Jede Fassade ist mit anderen Stuckelemen-
ten ausgestattet, so dass kein Haus wie ein an-
deres aussah. Es waren viele kleine Unikate (na-
ja eher „große“).
Den krönenden Abschluss meines Aufent-

haltes bildete der Besuch des höchsten Gebäu-
des des Irans: derMilad-Tower. Er ist mit 435m
Höhe der sechshöchste Fernsehturm der Welt.
Schon die Fahrt zum Tower war ein Erlebnis.
Am Tower mussten wir erst einmal durch eine
Sicherheitskontrolle. Im Vorfeld wurde ich als
Europäer auserkoren, den mitgebrachten Wein
zu schmuggeln („Du wirst als Europäer nicht
wirklich kontrolliert, bei dir vermuten die Si-
cherheitsleute nichts“ sagte derMann einer Kol-
legin mit einem ehrlichen Lächeln und steck-
te mir eine Wasserflasche, die mit Wein gefüllt
war, zu). Nach einer Fahrt auf über 275 m Hö-
he in weniger als 40 Sekunden (7 Meter pro Se-
kunde) gelangt man in den größten Turmkorb
weltweit und erblickt die ganze Schönheit Te-
herans auf einer geschlossenen Aussichtsplatt-
form von oben.
Eine geschäftige Stadt, die viele gute und klu-

ge Einwohner hat und nur darauf wartet, wie-
der zum Rest der Welt zu gehören. Hier kann

Das Kinderzimmer des ehemaligen Kronprinzen
im Niavaran Palast (heute Museum)
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man über mehrere Etagen den Turm besichti-
gen – darin befinden sich u. a. eine Art Wachs-
figuren-Kabinett (Hall of fame), der Sky-Dome
sowie einMuseum über die Stadt Teheran. Eine
Besichtigung lohnt in jedem Fall (auf das Mit-
bringen von Alkohol kannman auch gerne ver-
zichten!).
Im Nachhinein betrachtet bereue ich keine

Minute, die ich in Teheran – dieser wahnsinnig
widersprüchlichen und aufstrebenden Stadt –
war. Nehmen Sie sich ein Herz, erkunden auch
Sie einmal eine Stadt in einer fast anderenWelt,
die Sie begeistern – wenn nicht gar magisch an-
ziehen wird.
PS: Ichmerke gerade, dass ich von der eigent-

lichen Fortbildung – also demHintergrund die-
ser Reise – nichts berichtet habe. Dies ist kein
Problem, da ein Themenheft zum E-Learning
geplant ist, werden Sie bald mehr von der Fort-
bildung und deren Inhalten erfahren. Der Milad Tower bei Nacht

Angesichts der sich dramatisch zuspitzenden Lage umden
sogenannten„Iran-Deal“möchte ich nachfolgendes persisches
Sprichwort an das Ende dieser beiden Artikel stellen undmit der
Hoffnung verbinden, dassman sich auf dasVerbindende, auf das
Gesprächmiteinander besinnt. Vielleicht hilft dabei manchmal
eine alteWeisheit.

Laß einen alten Freund nicht fahren,
denn der neue kommt ihmnicht gleich.
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Was ist LINGOMINT?

LINGOMINT: Deutsch als Fremd- und Zweit-
sprache mit MINT-Themen
LINGOMINT ist das neueAngebot für denUn-
terricht in Deutsch als Fremd- und Zweitspra-
che.
LINGOMINT – hinter diesen zwei Wörtern

verbirgt sich ein buntes Medienpaket für jun-
geDeutschlernerinnen undDeutschlerner welt-
weit: spannendeThemen aus der Wissenschaft,
zur Erde, zu Umwelt, zu Natur und Mensch,
umgesetzt in aktivierenden Experimenten, in-

teraktiven Übungen und informativen Video-
clips.
LINGO MINT ist 2017 erfolgreich gestartet

und bringt seitdem viele spannendeMINT-The-
men mit. Auf lernerorientiertem Sprachniveau
(A2) unterstützt LingoMINT die unterschiedli-
chen Formen des Content and Language Integra-
ted Learning in German CLILiG). Der thema-
tische Fokus liegt auf den MINT-Fächern Ma-
thematik, Informatik, Naturwissenschaft und
Technik, erweitert um das Fach Erdkunde. Her-

LINGOMACHTMINT –Material für das integrierte
Sprach- und Fachlernen

Wie aus der nachfolgenden Beschreibung hervorgeht, sind in dem vom Auswärtigen Amt ge-
förderten Projekt LINGO MACHT MINT bisher vier Hefte mit Vorschlägen zur Gestaltung
des fächerübergreifendenDeutsch als Fremdspracheunterrichts bzw. des bilingualen Sachfach-
unterrichts in der Primarstufe erschienen, die vomGoethe-Institut München mit herausgege-
ben werden.
Wie aus der Erläuterung ebenfalls hervorgeht, können Klassensätze der Hefte von denDeut-

schen Schulen im Ausland kostenlos bezogen werden.
Analog zumVerfahren des Goethe-Instituts, das nach Erscheinen des jeweiligen Heftes den

Versand an die Institute imAusland vornimmt, war geplant, diese Hefte auch an alle Deutschen
Schulen im Ausland durch die Zentralstelle für das Auslandsschulwesen versenden zu lassen.
Wie aus der ZfA zu erfahren war, ist dies aus administrativen Gründen zurzeit nicht möglich.
Da erste Rückmeldungen aus einzelnen Schulen großes Interesse an denMaterialien signali-

sierten, werden diese auf den folgenden Seiten ausführlicher vorgestellt, damit der Bezug – der
in den weiteren Ausführungen erläutert wird, bei Interesse gesichert werden kann. Beispiele
aus den einzelnenHeften illustrieren, dass die Inhalte adressatengerecht gestaltet und somit ei-
gentlich unkompliziert im eigenen Unterricht eingesetzt werden können.
Wie bereits erwähnt wird das Projekt im weiteren Verlauf ausführlicher beschrieben.

• Im ersten Abschnitt informieren Verlag und Herausgeber über das Projekt und seine Ziele
• Katalin Radnai, erfahrene DFU-Lehrerin aus Budapest/Ungarn kommentiert in dem nach-
folgenden Beitrag dieMaterialien aus ihrer Sicht, was aber zu einem besseren Einblick in die
Verwendbarkeit der Inhalte beitragen wird.

• Dass die Materialien in der schulischen Praxis auf positive Resonanz stoßen, belegt ein kur-
zer Erfahrungsbericht von einem pädagogischen Tag der Deutschen Schule der Borromäe-
rinnen in Kairo/Ägypten.
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ausgegeben wird Lingo MINT vom Bildungs-
verlag Eduversum in Kooperation mit dem
Goethe-Institut. Das Auswärtige Amt fördert
das Projekt.

Wer nutzt LINGOMINT?
LINGO MINT eignet sich für den weltweiten
Einsatz. Angesprochen sind Deutschlernende
und deren Lehrkräfte, insbesondere:
• Kinder von 8 bis 12 Jahren und Jugendliche
von 13 bis 16 Jahren

• Primarschüler/innen, SchülerinnenundSchü-
ler der Sekundarstufe I

• DaF-/DaZ-Lehrkräfte sowie Fachlehrerinnen
undFachlehrer für dieMINT-Fächerweltweit

Welche Medienangebote bietet Lingo MINT?
LINGOMINT für Kinder:
LINGOMACHTMINT – das Magazin
Jüngere Lernende arbeiten mit dem Magazin
„LINGO MACHT MINT“. Auf 12 Seiten bie-
tet das ansprechend gestaltete Heft kurze Texte,
aktivierende Experimente und handlungsorien-
tierte Aufgaben für den CLILiG-Unterricht mit
MINT-Schwerpunkten. DasHeft erscheint vier-
mal im Jahr. Im Fokus jeder Ausgabe steht ein
Schwerpunktthema (z.B. Wasser, Salz, Musik),
das aus unterschiedlichen MINT-Blickwinkeln
heraus behandelt wird und somit die Vielschich-
tigkeit und die fächerübergreifende Relevanz
zum Ausdruck bringt. „Lingo macht MINT“
steht online als E-Book oder PDF kostenfrei
bereit. Wer die gedruckten Hefte im Unterricht
nutzen möchte, kann „Lingo macht MINT“ für
die Lerngruppe bestellen. Die Hefte sind kos-
tenfrei, Interessenten zahlen lediglich Porto und
Bearbeitung.

LINGOMINT für Jugendliche zwischen 13 und
16 Jahren:
1. Web-Magazin LINGOMINT
Jugendliche nutzen das LINGO MINT-Web-
angebot, denn Lernende dieser Altersgruppe
nutzen mobile Webinhalte stärker für indivi-
duelle Lernprozesse. Lingo MINT ist optimiert
für Smartphone und Tablet-PC und kann mo-
bil und unabhängig von der Muttersprache der
Lernenden genutzt werden. DieMINT-Themen
auf der Website www.lingonetz.de/mint erwei-

tern die Inhalte des Magazins auf sprachlich
leicht höherem Niveau. Unterstützt durch kur-
ze Lese- undHörtexte sowie Videoclips können
die Lernenden ihrWissen anhand kleiner, inter-
aktiver Rätselübungen testen. Mit jedem neuen
Print-Magazin für Kinder erscheinen im Web-
Magazin für Jugendliche neue Infos zum Lesen,
Hören und Anschauen sowie interaktive Auf-
gaben.

2. Quiz-App LINGOMINTmobil
Als Edutainment-Ergänzung gibt es die LINGO
MINTmobil-App, die den jugendlichen Lerne-
rinnen und Lernern die Möglichkeit gibt, ihr
Sprach- und Fachwissen im Quizduell-Format
zu testen: Die Quiz-App funktioniert nach dem
bekanntenwie weltweit beliebtenDuell-Prinzip.
Über drei Runden zu je vier Fragen rund umdie
Lingo-MINT-Themen treten je zwei Spieler/in-
nen gegeneinander an. Wer weiß am meisten
und wird Lingo-MINT-Champion? Wer ergat-
tert einen hohen Platz in der Bestenliste? Für
Einzel-Tüftler bietet die App auch einen Trai-
ningsmodus, mithilfe dessen die Lernenden ihr
MINT-Wissen auch alleine trainieren können.

Wie alles begann: Von LINGO zu LINGOMINT
Im September 2012 erfolgte der Startschuss zur
ersten LINGO-Förderphase, die bis Ende des
Jahres 2016 andauerte. LINGO das Mit-Mach-
Magazin“ und „Lingonetz.de“ stellten landes-
kundlicheThemen rund um Leben und Schule
in Deutschland sowie Spannendes aus der Tier-
und Pflanzenwelt in den Mittelpunkt. Das An-
gebot richtete sich an Kinder von 6 bis 13 Jah-
ren, die im Ausland Deutsch lernen. Alle frü-
heren LINGO-Magazine bis 2016 stehen auf
Lingonetz.de nach kostenfreier Registrierung
bereit, die Webinhalte sind auf der KIDS-Seite
unter www.lingonetz.de/kids zu finden.

Fördergeber und Projektpartner
Das Auswärtige Amt der Bundesrepublik
Deutschland unterstützt das Projekt LINGO
MINT als Fördergeber, beratend sowie bei der
Verbreitung an Schulen im Ausland. Das Goe-
the-Institut fungiert als Mitherausgeber und ist
im Fachbeirat beratend tätig. 
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LINGOMACHTMINT
Der einfache Einstieg in den bilingualen Unterricht mit MINT-Themen –
LEICHT GEMACHT - auf dem sprachlichen Niveau von A1/A2 Katalin Radnai

Der Blick aus der Lehrerperspektive:
Seit Anfang 2017 hat das Magazin LINGO
MACHTMACHTMINT ein neues Gesicht be-
kommen, denn es widmet sich seit dieser Zeit
verstärkt dem MINT-Unterricht. Bisher sind
vier Themenhefte erschienen: Wasser zum Le-
ben, Salz zum Leben,Musik zum Leben und Son-
ne zum Leben.Die Magazine beinhalten zu den
obigenThemen Aufgaben und Experimente zu
den Fächern Technik, Biologie, Physik, Mathe-
matik, Erdkunde, Chemie, Informatik.

Die abwechslungsreichen Aufgaben sprechen
alle Sinne an. Anschauliche Fotos und einfa-
che, gut verständliche Abbildungen führen nä-
her zum Thema hin, denn in jedem Magazin
wird das jeweiligeThema adressatengerecht für
den fremdsprachigen, fächerübergreifenden
Deutschunterricht aufgearbeitet. So enthält das
erste Heft zuWasser Informationen und Anlei-
tungen für kleine Experimente zu Technik, Bio-
logie, Physik, Mathematik und Erdkunde. Im

Bereich der Technik werden die Schüler z.B. an-
geleitet, den persönlichen Wasserverbrauch zu
hinterfragen, herauszufinden, wie Wasser ver-
schmutzt wird undwieman denVerbrauch die-
ser Ressource verringern kann.
Zu dem Fach Biologie gehören Aufgaben und

Experimente, in denendieWichtigkeit vonWas-
ser für Pflanzen und Lebewesen hervorgehoben
werden. Aber auch hier wird es den Schülern er-
möglicht zu experimentieren, indem sie z.B. den
Wassergehalt einer Salatgurke selbstständig un-
tersuchen.
Die Untersuchung der unterschiedlichen Ag-

gregatzustände vonWasser lässt sich dem Fach
Physik zuordnen, während es in Mathematik
darum geht, Mengenangaben von Wasser zu
erfassen.
Es bietet sich natürlich an, abschließend den

Wasserkreislauf zu beschreiben und nachvoll-

Titelseite mit Menüleiste für die einzelnen Fächer

Beispiel für das Themenheft Wasser
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ziehen zu lassen, was im Fach Geographie si-
cherlich eine wesentliche Rolle spielt.
Ähnlich strukturiert sind auch die anderen

Themenhefte. In jeder Ausgabe bemühen sich
dieAutoren, das jeweiligeThemavielseitig zu be-
leuchtenunddenLernernHerausforderungen zu
bieten, die sie sprachlich und fachlich bewältigen
können. Dabei spielt auch das Layout eine wich-
tigeRolle, denn zahlreiche vierfarbige Illustratio-
nen helfen dabei, die sprachlich einfach gehalte-
nen Texte undAufgaben zu rezipieren.
Bei genauerer Analyse der ersten vier Hef-

te fallen der Unterrichtspraktikerin sofort viele
Vorzüge der Materialien auf, die hier kurz auf-
gelistet werden sollen.
LINGOMACHTMINT ist gut einsetzbar:

• weil manmit denMaterialien denmodernen
und attraktiven Fremdsprachenunterricht er-
gänzen kann,

• weil die Lingo-Materialien die frühe Vermitt-
lung von Sach- und Fachsprache in der Ziel-
sprache Deutsch auf dem sprachlichen Ni-
veau von A1/A2 fördern,

• weil sie handlungsorientierte und kommuni-
kative Lehrmethoden unterstützen,

• Ansätze zum fächerübergreifenden Lernen
bieten und zur Förderung der Fach-, Metho-
den-, Sprach- und interkulturellen Kompe-
tenzen beitragen,

• weil die Lehrerinfo für den fächerübergrei-
fenden Unterricht Hilfen und Links altersge-
mäß aufgeteilt enthält.

• weil man die Magazine in Klassensätzen be-
stellen kann

• weil die digital zugänglichen Materialien
fertige, in Word-Format zur Verfügung ste-
hende Aufgabenblätter nach Fächer geord-
net, enthalten. ( www.lingonetz.de/mint und
www.lingonetz.de/kids )

• weil die Aufgabenblätter zusammen mit der
Lehrerinfo im Internet bequem abrufbar
sind.

Der Blick aus der Lernerperspektive
Wie die folgende Auflistung dokumentiert, be-
fasst sich dasMagazinmitThemen, die relevant
für die Schüler sind und somit Interesse bei Ih-
nen hervorrufen, weil sie einfache Themen-
schwerpunkte (Wasser, Salz,Musik) behandeln,

die Teil des Alltagslebens und somit nicht fremd
für die Lernenden sind. So werden die Schüler
z.B. im Themenheft Salz am Anfang aufgefor-
dert, zu beschreiben, wie ein selbst gekochtes Ei
mit und ohne Salz beimVerzehr schmeckt. Aus-
gehend von dieser Erfahrung ist es dann leicht,
sich ausführlichermit demThema auseinander-
zusetzen, in welchen Lebensmitteln sich wie viel
Salz finden lässt.
Wie hier deutlich wird, eignen sich die Lingo

MACHT MINT Magazine wunderbar für die
sanfte und behutsame Einführung vonCLILiG-
Unterricht.
Zu jedem Thema gehört am Ende des Fach-

themas auch eine Wörterliste. Die Menge des
neuen Wortschatzes ist leicht erlernbar. Beim
Lernen hilft ein in Gruppen geteiltes und aus-
gefülltes Wortschatz-Arbeitsblatt. Der Vorteil
davon ist – es entstehen keine Fehler beim Ab-
schreiben der neuenWörter. Dieses Arbeitsblatt
kannman auch aus dem Internet mit den ande-
ren Arbeitsblättern zusammen herunterladen.
Der Lehrende hat freie Hand bei der Gestal-

tung der Stunde, die vielseitigen Aufgaben si-

Beispiel für ein Arbeitsblatt
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chern abwechslungsreiche Sozialformen. Ob als
Projekt fächerübergreifend oder als eine Fach-
stunde angewendet odermit einer vorentlasten-
den Aufgabe zu Hause vorbereitet und behan-
delt – die Themen und Aufgaben wecken das
Interesse der Lernenden und regen somit auch
zur Weiterbearbeitung und Recherche an. Die
eigenen Erfahrungen sind beimThema gefragt,
Gewohnheiten können besprochen und bewer-
tet werden.
Die digitale Unterstützung des Materials als

QR-Code, Webseite und mobilApp bieten wei-
tere Möglichkeiten zur Vertiefung in die The-
men. Das einfache Experimentieren wird den
Lernenden nahegebracht und bietet eine me-

thodische Anleitung zu einer kurzen Protokoll-
führung. Dies ist eine gute Übung zur Entwick-
lung naturwissenschaftlicher Kompetenzen.
Die im Internet zur Verfügung stehendenAr-

beitsblätter können je nach Alter entweder ge-
meinsam im Unterricht oder als Hausaufga-
be gelöst werden. Diese sichern, dass die Ler-
nenden ein eigenes Material zur Hand haben,
zum Beispiel in einer Mappe und so dasThema
später oder bei einem anderen Fach auch noch
weiter behandelt werden können.Tipp: So kann
man die Exemplare der bestelltenMagazine für
weitere Klassen oder spätere Jahrgänge aufbe-
wahren. 

LINGO in der Praxis der Lehrerfortbildung Rainer E. Wicke

Sprachförderung in DaF und DFU – unter die-
semMotto richtete dieDeutsche Schule der Bor-
romäerinnen in Kairo ihren diesjährigen Päda-
gogischen Tag für DaF-, DFU- und Primarleh-
rer aus.Wie aus dieser Teilnehmerbeschreibung
hervorgeht, handelte es sich um eine ambitio-
nierte Tagung, bei der drei verschiedene Interes-
sengruppen berücksichtigt werdenmussten. Bei
der Gestaltung des Programms wurden daher
Aufgaben, Übungen undAktivitäten eingeplant,
deren Einsatz demonstrierte, dass handlungs-
orientiertes und schüleraktives Lernen nicht nur
imDaF-, sondern auch imDFU-Unterricht rea-
lisiert werden kann. Auch in diesem allgemei-
nen Teil wurden im Plenum bereits Inhalte der
LINGO MACHT MINT-Materialien entspre-
chend eingesetzt, da diese zahlreiche Hinweise
undVorschläge für die schüleraktive Gestaltung
des fächerübergreifendenDaF-Unterrichts ent-
halten. Als Beispiel kann hier der Wasserkreis-
lauf angeführt werden, wie er in Wasser zum
Leben ausführlich beschrieben wird1. In Ergän-
zung zu denMaterialien wurde im Seminar auf-
gezeigt, wie der Kreislauf selbstständig von den
Teilnehmern oder Schülern mit Hilfe von Kar-
ten interaktiv rekonstruiert und die Korrektheit
der Ergebnisse mit Hilfe des imHeft abgebilde-
ten Arbeitsblattes überprüft werden kann.

Während sich die DaF-Sekundarstufenlehrer
in der eingeplanten längeren Erarbeitungspha-
semitWerkzeugen zur Bearbeitung von (litera-
rischen) Texten2, die DFU-Lehrer sich mit den
47Methodenwerkzeugen von Josef Leisen3 aus-
einandersetzten, widmeten sich die Primarstu-
fenlehrerinnen ausführlich den bereitgestellten
LINGO-Materialien.
Während der Gruppenarbeit stellten die Kol-

leginnen bei der Sichtung der Materialien zu-
nächst fest, dass sich einzelne Aufgaben, Übun-

Die Arbeitgsgruppe bei der Sichtung
der LINGO–Materialien
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gen und Experimente, wie sie in den LINGO-
Heften vorgeschlagen werden, durchaus in den
regulären DaF-Unterricht mit dem Lehrbuch
integrieren lassen. Als ein Beispiel wurde aus
dem Heft Salz zum Leben das Arbeitsblatt zu
Dein Körper und Salz angeführt, denn ein sol-
ches erweiterndes Thema bietet sich zum Bei-
spiel an, wenn im Lehrbuch die Körperteile oder
dasThema Gesundheit bearbeitet werden4.
Eine Musiklehrerin, die sich die Ausgabe zu

Musik zum Leben genauer angesehen hatte, äu-
ßerte sich dahingehend, dass das gesamteHeft in
ihremUnterricht berücksichtigtwerdenkönnte5.
Darüber hinaus vertraten die Kolleginnen die

Ansicht, dass sich die Hefte sehr gut in den Un-
terricht der Klasse vier umfassender einsetzen
lassen. Es bestand großes Interesse, die kosten-
los erhältlichen Klassensätze zu beziehen, da die

Kolleginnen den Einsatz dieser Zusatzmateria-
lien als sinnvoll erachteten.6 

Anmerkungen
1 Eduversum-Verlag / Goethe-Institut München: LINGO

MACHT MINT – Heft 1: Wasser zum Leben, Wiesbaden,
2017, S. 10.

2 Kostenloser Download unter: https://shop.hueber.de/
media/hueber_dateien/Internet_Muster/Red1/978319
3610027_Muster_2.pdf

3 Leisen, Josef: Werkzeugkasten: Vierzig Methodenwerk-
zeuge für die Sprachförderung mit Beispielen, in. Lei-
sen, Josef: Handbuch Sprachförderung im Fach –
Sprachsensibler Fachunterricht in der Praxis / Praxis-
materialien, Klett-Verlag Stuttgart, 2013, S. 7–96.

4 Eduversum-Verlag / Goethe-Institut München: LINGO
MACHT MINT – Heft 2: Salz zum Leben, Wiesbaden,
2017, S. 2.

5 Eduversum-Verlag / Goethe-Institut München: LINGO
MACHT MINT – Heft 3: Musik zum Leben, Wiesbaden,
2017, S. 10.

6 Die Materialien können bei der folgenden Adresse be-
stellt werden: redaktion@lingonetz.de

„Soldierman, we need peace!“

Ein interkulturelles/integratives Theaterprojekt zum Prometheus-Mythos
mit Jugendlichen des St. Benno-Gymnasiums und Geflüchteten,
aufgeführt in Dresden am 27.1.2018 Ulrike Christof

„IchbinShaker.“–„Hallo,hier istMohammad.“–
„Ich bin Antonia.“
Unsere WhatsApp-Gruppe namens „Prome-

theus“ wächst Anfang Oktober 2017 noch recht
schnell umweitere 18 Namen von Schülern des
Künstlerischen Profils 10 des St. Benno-Gym-
nasiumsDresden sowie von Berufsschülern aus
Somalia, Afghanistan und Syrien.
Was hatten wir uns für die kommenden vier

Monate vorgenommen?
Ein multimediales Stück zum zeitlosen Pro-

metheus-Mythos auf die Bühne zu bringen?
Als heterogene Gruppe miteinander ins Ge-

spräch und ins Spiel zu kommen und interkul-

turelle Grenzen zu erforschen, sogar ein Stück
weit Integrationsarbeit zu leisten?
Wohl beides. Aber um es vorwegzuneh-

men: Integration ist schwierig. Selbst über
das Spiel und die Kunst. Wie bringt man jun-
ge Menschen im Alter von 15–17 Jahren, die
verschiedene Sprachen sprechen, die in un-
terschiedlichsten Kulturkreisen aufgewachsen
sind, miteinander ins Gespräch? Wohlbehüte-
te Schülerinnen eines katholischen Dresdner
Privatgymnasiums mit jungen Männern, von
denen sich einige als unbegleitete Jugendli-
che einst auf den langen gefährlichen Weg der
Flucht aus ihren durch Krieg zerrütteten Hei-

Auf das Fremde trifft man nicht nur beim Reisen ins Ausland. Das Völkerverbindende ist kei-
ne abstrakte Aufgabe internationaler Gremien. Pädagogik und Kulturvermittlung findet nicht
nur in Unterrichtsräumen und Ausstellungsräumen statt. Interkulturelle Begegnungen finden
auch an Schulen in Deutschland statt. Ein Blick nach innen.
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matländer gemacht hatten, die dabei nicht nur
einmal mit Willkür und Gewalt konfrontiert
wurden. „Wir sind noch nie so richtig bestraft
worden“, so der einhellige und etwas ratlos
wirkende Einwurf der deutschen Schülerin-
nen zur Improvisationsaufgabe mit dem The-
ma „Strafe“. Die Geflüchteten dagegen wuss-
ten von zahllosen Geschichten mit Polizei, Ge-
fängnis, Korruption und Rache zu berichten.
Prometheus, der Vorausdenkende, der Rebell

gegen die Ordnung der Götter, der Freiheitslie-
bende, der Schöpfer und Freund derMenschen,
der Leidende.
Dieser Prometheus erschien uns die richtige

Identifikationsfigur, um all diese unterschied-
lichen Perspektiven und Erfahrungen zusam-
menzubringen. So machten wir uns auf den
Weg und erforschten die Bedeutung des anti-
ken Prometheus-Mythos für unsere heutige Zeit
im Jahre 2018.
Dank der finanziellen Förderung des lokalen

Handlungsprogramms für ein vielfältiges und
weltoffenes Dresden und dem Amt für Kultur
und Denkmalschutz konnten der Theater- und
Spielpädagoge FrankHohl als Vertreter des Lan-
desjugendpfarramts Sachsen, der Videokünst-
ler David Campesino, die Tanzpädagogin An-
gelique Donath und ich neun Samstage lang im
Kulturhaus Dresden-Neustadt mit den Jugend-
lichen arbeiten.
Aufwärmen, sich körperlich berühren, mit-

einander tanzen, gemeinsam essen, die Namen
der anderen und deren Bedeutung erfahren, zu-
sammen Filmclips drehen, sich verbal und non-

verbal begrüßen, sich in die Augen sehen, sich
gegenseitig Geschichten erzählen zu Mut, Frei-
heit, Rebellion, Ungerechtigkeit und Strafe. Zu
Prometheus eben.
Und dann die Premiere in Hellerau-Europäi-

sches Zentrum der Künste Dresden, das uns für
den 27. Januar 2018 im Rahmen des „refugee
welcome center“-Programms freundlicherweise
denDalcroze-Raummit professioneller Technik
zur Verfügung gestellt hatte.

Ein interkulturelles Theater und Videoprojekt mit
Jugendlichen aus dem St. Benno-Gymnasium und

DaZ Klassen des Berufsbildungszentrum Dresden-Plauen.

Das interkulturelle Jugendtheaterprojekt GLAUBE LIEBE ZUKUNFT spielt:

L ANDE SJ UG ENDP FA RRAMT
SPIEL UND THEATERPÄDAGOGIK

Amt für
Kultur und

Denkmalschutz

Ein Projekt des Referats für Spiel- und Theaterpädagogik am Landesjugendpfarramt Sachsen in Kooperation mit dem
St. Benno Gymnasium und dem Berufsbildungszentrum Dresden-Plauen. Gefördert vom Lokalen Handlungsprogramm
für ein vielfältiges und weltoffenes Dresden und dem Amt für Kultur und Denkmalschutz Dresden.

Informationen und Termine unter:
www.theaterpaedagogik-sachsen.de
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EinVideo auf der Leinwand.KurzeAusschnit-
te, Sequenzen sind zu sehen; eineHand, die Kla-
vier spielt, ein Ohrring, ein See, ein singender
Mund, im loop aneinandergeschnitten. Das
sind wir. Das ist die Gruppe „Prometheus 2.0“.
Schlicht, ganz in Schwarz gekleidet treten die
21 Jugendlichen auf die Bühne – eine Mischung
aus Tanz, Gesang, Film und Schauspiel erzählt
dieGeschichte des Prometheus.DieGruppe teilt
sich und fließt immer wieder zusammen – wie
die Kulturen, die hier zusammenkommen. Die
eigenen Erfahrungen und Geschichten der Ju-
gendlichen werden live erzählt oder als gefilmte
Episoden gezeigt: Alltagssituationen in der Stra-
ßenbahn, imSupermarkt, an derHaltestelle.Un-
terbrochen wird dies immer wieder durch den
Gesang in einer fremden Sprache. Einmal wird
ein iranischer Rap auf Farsi mit einem deut-
schen Volkslied kombiniert – es wird Reibung
erzeugt, wie die Reibung der Kulturen, die sich
hier treffen.

Gespräche der Darsteller über das Leben und
die Taten des Prometheus ziehen sichwie ein ro-
ter Faden durch die gesamte Performance und
geben der Collage/dem Stück Halt. Letztlich
geht es stets um die Frage der Richtigkeit des ei-
genen Handelns, um Mut, Freiheit, Gerechtig-
keit, Erzählungen, die mitunter heiter, zumeist
aber sehr nachdenklich stimmen.
Am Schluss stellen sich die Jugendlichen in

einer raumgreifenden Pose auf und tun das, was
die von Prometheus geschaffenen Menschen
eben so tun: schlafen, sich umarmen, strei-
ten. Swaibu aus Sierra Leone fängt an zu sin-
gen, ein von ihm selbst komponiertes Lied über
den Frieden- „Soldierman, we need peace!“. Die
Szene wird mit der live-cam gefilmt und groß
auf die Leinwand projiziert. Undman fühlt sich
den Darstellern plötzlich sehr nahe.
Vielleicht ist doch noch mehr gelungen als

nur ein guterTheaterabend? 
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Langsame Annäherung

Auf boss skates® vom Kaukasus zum Königstuhl Hans-Martin Dederding

Wie vermeidetman den Rückkehrerschock? Ein
unter Auslandslehrkräften beliebtes Gesprächs-
thema, zu dem auch in diesem Blatt des Öfte-
ren Tipps zu lesen waren wie „sich über Ent-
wicklungen in der Heimat informieren“, „Kon-
takt halten“ usw.Martin Fluch, VDLiA-Mitglied
und gestandener Auslandslehrermit den Statio-
nenUkraine, Usbekistan, Kirgistan undGeorgi-
en, versucht esmal auf seineWeise: durchmög-
lichst langsameAnnäherung an die alte Heimat.
Wenn seine Dienstzeit in Batumi (Georgien)

zu Ende ist, schickt er Frau undKinder direkt an
die Heimatadresse in Eppelheim/Heidelberg, er
selbst macht sich auf boss skates® auf denHeim-
weg.
boss skates® sind eine besondere Form von

Cross-Skates, laut Webdefinition eine Variante
von Inlineskates, die für den Einsatz in leich-
tem bis mittelschwerem Gelände geeignet sind. Sie bestehen aus einem robusten Rahmen, an

dem zwei oder mehr luftbereifte Räder befes-
tigt sind. Im Gegensatz zum Inlineskaten wird
der Vortrieb beimCross-Skaten vorwiegendmit
Hilfe von Stöcken erzeugt. Aber vor allem durch
das Fahrverhalten der Cross-Skates unterschei-
det sie sich erheblich von Inlineskates.
Die 4500 km von Batumi bis Eppelheim über

die Türkei, Griechenland, Bulgarien, Serbien,
Ungarn und Österreich will Martin Fluch in
maximal 90 Tagen bewältigen. Dabei will er
nicht nur von seinem zeitweiligen Lebensmit-
telpunkt an der Schwarzmeerküste langsam
Abschied nehmen und sich der Heimat eben-
so langsam annähern. Der Lauf dient auch ei-
nem sozialen Zweck: Mit seinem Lauf will der
Skater Sponsorengelder für die georgische Kin-
derkrebshilfe einwerben. Charitypartner sind
die Kinderkrebshilfe des georgischen Solidari-
ty-Funds in Zusammenarbeit mit der Uni-Kin-
derklinik Freiburg.
Der 4500 km-Lauf auf boss skates® ist nicht

Martin Fluchs erste Charity-Aktion. Begonnen
hat alles mit einer Kanu-Tour die gesamte Do-
nau hinunter, von der Quelle bis zu seiner erstenMartin Fluch beim Training

Auf demWeg nach Bishkek-Osch



156

VerScHiedeneS

Auslandsschule in Ismail (Ukraine) und weiter
bis zur nahe gelegenenDonaumündung, die der
Schule € 850,00 einbrachten, für die zeitgemäße
Schulbücher eingekauftwerden konnten. Höher
hinaus ging es bei einem 685 km langen Hoch-
gebirgslauf durch den Tienschan, über zwei
Pässe mit über 3000 m Höhe von der Haupt-
stadt Kirgistans bis zur Einsatzschule von Mar-
tin Fluch in Osch, die der Läufer in 11 Tagen
bewältigte.
Auch hier gingen die eingesammelten Spen-

den (€ 1200 Euro; knapp 100 Lehrbücher und
viele Lektürehefte von einer deutschen Schule in
Rheinland-Pfalz sowie Schulbücher des Hueber
Verlages) an zwei Schulen in Osch (eine davon
hat einen interessanten Internetauftritt: www.
lederhosenundkalpak.de). Einen rein karitati-
ven Charakter hatte ein Staffellauf um den Is-
syk-Kul-See in Kirgistan, 445 km in zwei Tagen,
der $ 800 für ein Kinderheim am Ostufer des
Sees erbrachte.
Nun alsoBatumi –Eppelheimauf boss skates®.

Martin Fluch hofft, dass auch dabei eine ganze
Menge Spenden zusammenkommen. Schön
wäre es, wenn sich institutionelle Spender fin-
den würden, denen der Läufer und der Medien-
betreuer werbliche Präsenz bei allen Veröffent-
lichungen, Presseterminen entlang der Strecke
und beim Empfang in Heidelberg versprechen
kann.Aber auch kleinere Spenden sindwillkom-
men (z.B. 1 ct pro km, d.h. insgesamt € 45,00)

und auchweniger, denn gemäßder seitMitte des
19. Jahrhunderts schon schriftlich überlieferten
Redewendungmacht auch KleinviehMist.

Konto:
KaPost – Kinderkrebshilfe Georgien
Sparkasse Kraichgau
IBAN: DE48 6635 0036 0018 2986 89
BIC: BRUSDE66XXX

Spendenquittungen können ab € 200,00 aus-
gestellt werden, auf alle Fälle aber werden alle
Spender namentlich auf der Webseite des Pro-
jekts gelistet, aufWunschmit Nennung der Hö-
he der Spende.
Medienpartner des Projekts ist die Kaukasi-

sche Post, eine 1906 (!) gegründete, traditions-
reiche deutschsprachige Zeitung der Kaukasus-
region. Über die Kaukasische Post (www.kauka
sische-post.com), aber auch über die Webseite
des Projekts (www.kaukasus-koenigstuhl.de)
kann der Fortschritt des Projekts verfolgt wer-
den, besonders interessant natürlich in der hei-
ßen Phase ab dem 18. Juni, in der wir den Fort-
schritt der Tour hoffentlich Tag für Tag verfol-
gen können. (Der Autor dieses Beitrags kann
versichern, dass Martin Fluch inzwischen me-
dientechnisch fitter ist als bei seiner ersten gro-
ßen Tour, wo die wartende Fangemeinde nur
sehr sporadisch Lebenszeichen des Kanufah-
rers erhielt.)

Das Team in Issyk-Kul Am Kilometer 0
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Wer sich genauer über das Projekt „Kauka-
sus-Königstuhl“ informieren will, das Projekt,
den Läufer, Finanzierung und Spendenmodali-
täten, Streckenverlauf, und auch mehr über die
Kinderkrebshilfe Georgien erfahren will, der sei
auf die Webseite des Projekts verwiesen.

Bleibt uns nur, dem Läufer viel Erfolg für
sein Projekt zu wünschen und den Leserinnen
und Lesern dieses Heftes imHerbst einen span-
nenden Bericht über glücklich zurückgelegte
4500 km auf seinen boss skates®. 

Rückkehrer aus demAusland – wie weiter? Thomas Lother

Ich war kaum nach vierjährigem Auslandsauf-
enthalt von der Deutschen Schule Washington
DC nach Dresden zurückgekehrt, als mich ei-
ne Einladung des Sächsischen Bildungsinstitu-
tes (jetzt Landesamt für Schule und Bildung)
in das Fortbildungs- und Tagungszentrum ins
schön gelegene Siebeneichener Schloss in Mei-
ßen zu einem zweitägigen Seminar am 6./7. No-
vember 2018 zu eben diesemThema erreichte.
Initiiert wurde diese erstmalig in Sachsen

stattfindende Erwartungsabfrage und ein Erfah-
rungsaustausch in Seminarform von der BLA-
SchA-Vertreterin Sachsens, FrauHeidrun Forß-
bohm vom Sächsischen Staatsministerium für

Kultus (SMK), in Kooperation mit Frau Catrin
Kühne als Gastgeberin vom Sächsischen Bil-
dungsinstitut.
Der Nachmittag und gemeinsame Abend des

ersten Tages galt demKennenlernen und Erfah-
rungsaustausch der 15 Teilnehmer, die in un-
terschiedlichen Funktionen und Statuszugehö-
rigkeit (ADLK, LKPL) aus allen Regionen des
Auslandsschulwesens (von Russland und Est-
land, über Saudi-Arabien undÄgypten bis nach
Südafrika und die USA) nun in ihre jeweiligen
Schulen oder Bildungsagenturen in ganz Sach-
sen zurückgekehrt waren (Grundschule, Ober-
schule, Gymnasium und Berufliche Schulen).
Das Spektrum der Erfahrungen der Rückkeh-

rerinnen und Rückkehrer reichte von herzlicher
Wiederaufnahme bis zu Desinteresse und Ab-
lehnung an ihren jeweiligen Dienststellen.
Generell war aber der Tenor, dass die perso-

nalführenden Stellen imAllgemeinen nicht nur
wenig bis gar keine Kenntnis vom Erfahrungs-
potential ihrer rückkehrendenKolleginnen und
Kollegen haben, sondern oft auch keinerlei In-
teresse an einer sinnvollen Verwendung des er-
worbenen interkulturellen Wissens, der erwei-
terten Lehr- und Lernkultur der Rückkehrer ha-
ben.
Zu Beginn des folgenden Tages referierte

Herr Klaus Habermalz vom SMK über die ak-
tuelle personelle Situation bei Bewerberinnen
und Bewerbern für einen Einsatz im Auslands-
schulwesen. Die ohnehin prekäre Situation in
Sachsen bei der Besetzung vakanter Stellen mit
gut qualifizierten Lehrkräften werde sich, sei-
ner Aussage nach, in den kommenden Jahren
durch die verstärkte Pensionierungswelle noch
verschärfen und die ohnehin dünne Personal-Frau Kühne vom Landesamt für Schule und Bildung
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decke für Auslandseinsätze zusätzlich weiter be-
lasten. Dazu komme, dass für die sächsischen
Bewerber, die sich durchweg (von SchulleiterIn-
nen abgesehen) in einemAngestelltenverhältnis
befinden, ein Auslandsaufenthalt finanziell we-
nig attraktiv ist. Für Familien kommt zusätzlich
erschwerend hinzu, dass sie aufgrund ihres An-
gestelltenstatus nicht privatversichert sind und
somit keine Beihilfe für die mitreisenden Part-
ner und Kinder erhalten.
Frau Forßbohm stellte im Anschluss daran

den Entwurf des Papiers der Kultusminister
Konferenz zum „Einsatz deutscher Lehrkräfte im
Auslandsschulwesen als ein Instrument der Per-
sonal- und Schulentwicklung der Länder“ vor,
das von den Teilnehmern vor demHintergrund
ihrer eigenen Erfahrungen lebhaft und kritisch
diskutiert wurde. Ein Teilnehmer regte sogar an,
dass diese Empfehlungen zu einer Vorschrift für
die Sachbearbeiter in den innerdeutschen Be-
hörden umgewandelt werden sollte, damit nicht
nur das Engagement der Auslandslehrer und ih-
rer Familienangehörigen honoriert, sondern vor
allem deren erworbenen und erweiterten Kom-
petenzen für den innerdeutschen Schuldienst
genutzt werden.
Interessant und informativ war auch das Im-

pulsreferat von Jörg Kassner, aktuell Fachberater
und Koordinator in Sofia/Bulgarien zum The-

ma „Welche Kompetenzen erwerben Lehrkräf-
te imAusland?“, da es ja genau die vorher prob-
lematisierten Schnittstellen zwischenAuslands-
schuldienst und innerdeutschem Schulbetrieb
beleuchtete und Denkanstöße für eine bessere
Nutzung dieser Kompetenzen gab. Hierzu stell-
te Herr Kassner auch einen von ihm entwickel-
ten Selbstevaluierungsbogen für Auslandslehrer
in Bezug auf deren Kompetenzzuwachs imAus-
landsschuldienst vor.
Weitere Programmpunkte des dichtgedräng-

ten SeminarswarendieVorstellung eines „Rück-
kehrertagebuchs“ und das Nachdenken über
Netzwerkarbeit und eine kontinuierliche Fort-
setzung dieses Pilotprojektes eines Rückkehrer-
seminars in der Zukunft.
Der Applaus der Teilnehmer war nicht nur

ein Dank an die Initiatoren für diese gelungene
Veranstaltung, sondern auch ein Plädoyer für
eine Fortsetzung solcher Veranstaltungen. 

Frau Forßbohm und Herr Habermalz vom Sächsischen
Staatsministerium für Kultus

Eine Teilnehmerin stellt die Vorschläge
der Rückkehrer zur KMK-Empfehlung vor.



159

VerScHiedeneS

Kompetenzzuwachs im Auslandsschulwesen1 Jörg Kassner

Warum gehen deutsche Lehrerinnen und Leh-
rer ins Ausland? In der Satire „Pestalozzis Er-
ben“ von Friedrich Mahlmann bewirbt sich ein
Lehrer dafür, weil er überzeugt ist, dass „…seine
kreativen Impulse dort nochmehrAnerkennung
finden würden als hierzulande.“2 Der Schullei-
ter, der eine dienstliche Beurteilung zu verfassen
hat, ist froh darüber, den Kollegen „wegloben“
zu können. Dass dies für die weit überwiegende
Mehrzahl der Lehrer, die sich für einenAusland-
seinsatz bewerben, nicht repräsentativ ist, dürfte
auf der Hand liegen. Es gibt kaum Forschungs-
befunde zur Frage, welche Motive Lehrkräfte
aus Deutschland dazu bringen, vorübergehend
imAusland tätig zuwerden.3Dies ist erstaunlich
und bedauerlich, da ein Befund der Forschung
zu Lehrerbiografien zeigt, dass 17 % der Studi-
enanfänger für das Lehramt eine Arbeit imAus-
land in Betracht ziehen.4
Ebenso wenige Aussagen gibt es dazu, wel-

chen Kompetenzzuwachs Lehrer während ihrer
Zeit im Ausland verzeichnen. Dabei darf man
gewiss davon ausgehen, dass eine solche Erwei-
terung der beruflichenKompetenzen in großem
Umfang stattfindet. Bei Gesprächen mit Leh-
rern, die einen Teil ihrer beruflichen Laufbahn
imAusland absolviert haben, betonen diese im-
mer wieder, dass sie bei ihrer Rückkehr `nicht
mehr dieselben` seien und dass sie sehr viel in
ihrer Berufsausübung dazugelernt haben.
Dass die KMK in ihrer aktuellen Empfehlung

die Nutzung des Potenzials der aus dem Aus-
land zurückkehrenden Lehrkräfte als Mittel ei-
ner aktiven Schul- und Personalentwicklung
in den Bundesländern empfiehlt, ist in hohem
Maß erfreulich.5
Die vonmir entwickelte kleine Liste kanndazu

dienen, die Kompetenzerweiterungen während
derZeit imAuslandquantitativ undqualitativ zu
spezifizieren.Häufigkonnte ich beobachten, dass
es Lehrern gar nicht ad hoc bewusst ist, in wel-
chemUmfang sie eigentlich durch die Arbeit als
PLK oder ADLK ihre beruflichen Erfahrungen
und Fähigkeiten ausgebaut haben; dass sie man-
ches als selbstverständlich undnicht erwähnens-
wert ansehen,was doch einewichtige Facette der
eigenen Professionalisierung darstellt.

Es ist zu erwähnen, dass der Liste kein strikt
wissenschaftlicher Kompetenzbegriff zugrunde
liegt – vielmehr handelt es sich um eine Zusam-
menfassung von recht unterschiedlichenAspek-
ten der Berufstätigkeit.6
Die Übersicht dient nicht als Vorlage für

dienstliche Beurteilungen. Vielmehr soll damit
ein Instrument zur Selbstreflexion zur Verfü-
gung gestellt werden, welches es den Nutzern
ermöglicht, sich über den Ausbau der eige-
nen beruflichen Kompetenzen klar zu werden
und welches z. B. bei Gesprächen mit perso-
nalführenden Stellen über die Verwendung
im Inland nach der Rückkehr aus dem Aus-
landsschuldienst hinzugezogen werden kann.
Ebenso kann es natürlich dazu dienen, sich
auf eine eventuelle weitere Bewerbung für das
Ausland vorzubereiten. Die Übersicht ver-
sucht möglichst viele der Facetten der Arbeit
an deutschen Auslandsschulen oder Sprach-
diplomschulen in den Blick zu nehmen. Dies
führt naturgemäß dazu, dass nicht alle einzel-
nen Kompetenzen für jeden einzelnen Kolle-
gen relevant sind. Wer beispielsweise an einer
deutschen Auslandsschule im Einsatz war oder
ist, wird nicht zwangsläufig mit den Prüfun-
gen zum DSD in Berührung gekommen sein.
Ebenso stehen verschiedene der aufgeführten
Arbeitsbereiche eher im Zentrum der Tätigkeit
von ADLK und werden für LPLK oder BPLK
nur bedingt von Bedeutung sein. Daher ist es
empfehlenswert und statthaft, die Tabelle den
eigenen Einsatzbedingungen anzupassen – al-
so entsprechende Kürzungen, aber auch Er-
weiterungen vorzunehmen.
Die Übersicht lässt sich sehr grob in „harte“,

also klar abrechenbare und zu quantifizierende
sowie in eher „weiche“ Kompetenzen untertei-
len. Während erstere den Hauptteil ausmachen,
verstehe ich unter „weichen Kompetenzen“ die

ZumAutor

Jörg Kastner ist Fachberater/Koordinator
der ZfA – Sofia/Bulgarien.
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auf der letzten Seite aufgeführten „Selbstkompe-
tenzen“.
Zunächst werden die Fächer, dieman imAus-

land unterrichtet, in den Blick genommen. Vie-
le der imDSD eingesetzten PLK undADLK ha-
ben ja vor dem Auslandseinsatz keine explizi-
ten DaF- (oder DaZ-) Erfahrungen, daher ist
es sicherlich sinnvoll, dies aufzuführen. Ebenso
sollten Sachfächer, die in deutscher Sprache für
Nichtmuttersprachler unterrichtet werden, Er-
wähnung finden.
Der zweite große Komplex widmet sich der

Analyse der Erweiterung des Methodenreper-
toires. Meine Erfahrung zeigt, dass hier sehr
große Kompetenzerweiterungen zu verzeich-
nen sind – angefangen von Instrumenten zur
Sprachstandsdiagnostik über vielfältige Varian-
ten der Differenzierung bis hin zu Erfahrungen
im Teamteaching mit Ortslehrkräften.
Der Komplex „Prüfungen“ dient der Erfas-

sung der der eigenen Tätigkeit bei verschiede-
nen Prüfungsformaten.
Alle Fortbildungen, die Lehrkräfte im Aus-

land entweder als Teilnehmer besuchen oder
aber selbst als Referenten gestalten, zu erfassen,
dürfte sicherlich lohnend sein. Vor allem die Er-
fahrungen bei der Gestaltung eigener Fortbil-
dungsangebote, ob imRahmen von SCHiLF, bei
Regionalen Fortbildungen oder einzelnen grö-
ßeren Seminaren bis hin zu Beiträgen bei Ta-

gungen der nationalen Lehrerverbände des Ein-
satzlandes dürften für das eigene Kompetenz-
profil eine wichtige Rolle spielen.
Hinweisen möchte ich auf vielfältige Erfah-

rungen bei der Betreuung und Beratung von
Kolleginnen und Kollegen, von Praktikanten
etc. Diese Erfahrungen sind m.E. sehr gut im
deutschen Schuldienst nutzbar. Gleiches trifft
auf die Betreuung von Projekten zu – manche
Projekte gibt es ja sogar in „innerdeutschen“
und „internationalen“ Varianten – erwähnt sei
„Jugend debattiert (international)“.
Der Bereich „Schulmanagement“ wird ver-

mutlich vor allem für ADLK relevant sein. Die
hier aufgelisteten Kompetenzen sind vor allem
bei eventuellen Bewerbungen für Schulleitungs-
aufgaben nützlich. Auch Erfahrungen beim
„Zusammenwirken mit Partnern“ können für
solche Karriereschritte von Interesse sein.
Ganz sicher haben alle Lehrkräfte im Aus-

landsschuldienst umfangreiche interkulturelle
Erfahrungen gesammelt. Besonders dieser Be-
reich kann von allen Nutzern nach Belieben er-
weitert oder modifiziert werden.
Die „weichen Faktoren“ lassen sich wahr-

scheinlich kaum eindeutig quantifizieren. Den-
noch lohnt sichm. E. die Reflexion darüber, weil
diese Fähigkeiten nach der Rückkehr ebenso be-
deutend sein werden, wie sie es imAusland wa-
ren.
Eine Lehrerin und ein Lehrer, die beide lan-

ge Jahre im Auslandsschuldienst tätig waren,
haben den Umgang mit der Übersicht „getes-
tet“ und das Papier als nützlich für die Selbst-
reflexion befunden. Meine Annahme, dass sich
die Einschätzungen stark unterscheiden, wur-
de bestätigt. Auffallend bei beiden ist, dass nur
der Kompetenzaufbau nur in sehr wenigen Be-
reichen als „gering“ eingeschätzt worden ist. Es
dominiert die Bewertung der einzelnen Kom-
petenzen mit „stark“. Beide nennen eine ganze
Reihe von selbst durchgeführten Fortbildungen.
Interessant ist, dass die (imweitesten Sinne) in-
terkulturellen Kompetenzen nicht als so stark
erweitert eingeschätzt wurden, wie ich es vorab
angenommen hatte. Möglicherweise liegt dies
aber auch an einer gewissen „Unschärfe“ des Re-
flexionsbogens.

Jörg Kassner beim Vortrag
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Der komplette Reflexionsbogen kann bei In-
teresse angefordert werden (joergkassner@gmx.
de). 

Anmerkungen
1 Wenn im folgenden Text Personenbezeichnungen in

der maskulinen Form verwendet werden, sind damit
immer alle Geschlechter gemeint.

2 Friedrich Mahlmann: Pestalozzis Erben, Heidelberg
(Wolf Schwartz) 1998, S. 29.

3 Eine Masterarbeit der Universität Oldenburg aus dem
Jahre 2010 (Sandra Schwarz: Warum wird man Aus-

landslehrkraft, https://www.kmk.org/fileadmin/ver
oeffentlichungen_beschluesse/2004/2004_12_16-Stan-
dards-Lehrerbildung.pdf ) bietet interessante Ansätze –
allerdings ist die empirische Basis sehr gering und die
Vorannahmen können nur bedingt überzeugen.

4 Rothland, Martin: Warum entscheiden sich Studieren-
de für den Lehrerberuf?; in Terhart, Ewald et al. (Hrsg.):
Handbuch der Forschung zum Lehrerberuf, Münster,
New York (Waxmann) 2014, S. 366.

5 MKM: Einsatz deutscher Lehrkräfte im Auslandsschul-
wesen als ein Instrument der Personal- und Schulent-
wicklung der Länder

6 Wobei die „Standards der Lehrerbildung“ (https://
www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_beschl
uesse/2004/2004_12_16-Standards-Lehrerbildung.pdf )
durchaus im Großen und Ganzen abgedeckt sind.

Erfahrungsbericht Dr. Kerscher

1. Jahrgang 1934; Abitur 1953; Studium (Eng-
lisch, Französisch, Spanisch) und Referendar-
jahre in München bis 1959; Assistent im Ger-
man Department der University of Kansas
1960/61; Holbein-GymnasiumAugsburg 1961–
1998 (mit Unterbrechungen); Promotion 1963
(Romanistik, Anglistik, Pädagogik); Leiter der
Deutschen Schule St.ThomasMorus in Santiago
de Chile 1965–1970 (Geburt von zwei Söhnen,
jeweils chilenische Taufpaten); Seminarlehrer/
Fachleiter Französisch 1971–1974; Leiter des
Projektes INEM in Bogotá 1975–1978 (Geburt
einer Tochter, kolumbianische Taufpaten); Se-
minarlehrer/Fachleiter Spanisch 1978–1998;
Fachberater für die Seminarausbildung in Bay-
ern (Französisch, Italienisch, Spanisch) 1983–
1998; Leiter des Arbeitskreises der Fachberater
am Staatsinstitut für Schulpädagogik und Bil-
dungsforschung 1991–1998.

2. Santiago: Zwar wusste ich, dass ich unter
10 Kandidaten von der Leitung des Schulver-

eins ausgewählt worden war, nicht jedoch, dass
der deutsch-chilenische Kollege, der sieben
Jahre lang die Schule geleitet hatte, ab sofort zu
meinem Stellvertreter abgestuftwurde. Anmei-
nem ersten Schultag hatten sich das Lehrerkol-
legium sowie alle Schülerinnen und Schüler im
Schulhof versammelt. Das Schweigen brach erst,
als mein Vorgänger mich öffentlich „a la chile-
na“ umarmte. Was dann auf mich zukommen
würde, ahnte ich damals nicht.
Bogotá: Bei meinem Eintreffen im Institu-

to Nacional de Enseñanza Media Diversificada
(INEM) im Stadtteil Ciudad Kennedy (6.000
Schüler, 300 Lehrkräfte, Schichtunterricht ab
07.00 Uhr) stellte ich fest, dass zwar mein aus-
schließlich dem Deutschunterricht vorbehalte-
nes Klassenzimmer eine Türe mit Schloss, einen
abschließbaren Schrank sowie funktionierende
Steckdosen aufwies, dass dies bei den übrigen
Räumen jedoch nicht zutraf, weil interessier-
te Hände sich alles angeeignet hatten, was nicht
niet- und nagelfest war. Die Lamellen der gro-

In DLiA 4/2017 wurden Interviewsmit Jubilaren veröffentlicht, welche während der 33. HV in
Lüneburg Ehrennadeln verliehen bekamen. Die Fragen finden Sie ebenfalls in dieser Ausgabe.
Die Antworten von Dr. Rudolf Kerscher auf diesen Fragebogen erreichten mich erst nach Re-
daktionsschluss für DLiA 1/2018. Dennochmöchte ich Ihnen seinen kursorischen, aber hoch-
interessanten Rückblick auf sein Leben als Auslandslehrer in Südamerika nicht vorenthalten.
Aber lesen sie selbst.
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ßen Fenster schlossen nicht richtig, so dass täg-
lich in kurzen Abständen der Lärm von am na-
henFlughafen startendenFlugzeugendenUnter-
richt erschwerte.

3. Santiago: Beim jährlichen Besuch unserer Pa-
tenschule in einem Armenviertel wurde nicht
nur überreicht, was unsere Eltern gesammelt
hatten (Kleidung Spielzeug…), sondern die (ge-
linde gesagt unterbezahlten) Lehrkräfte bewir-
teten uns begeistert auf typisch chilenische Art.
Bogotá: Am „Día del árbol“ pflanzte man je-

des Jahr vor versammelter Schülerschaft symbo-
lisch einen kleinen Baum, der dann spätestens
am übernächsten Tag abgeknickt war. Wenn
zum x-ten Mal die Studenten der Universidad
Nacional streikten und vor allem ausländisch
wirkende Fahrzeuge mit Steinen bombardier-
ten, nahm ich vorsichtshalber den Kleinbus, der
in unregelmäßigen Abständen verkehrte.

4. Santiago: Die Feste mit dem Vorstand des
Schulvereins und des „Centro de Padres y Apo-
derados“, mit Asado, Rotwein, Liedern und
Cueca-Tanz.
Bogotá: Die regelmäßigen Einladungen für

die erweiterte Schulleitung des INEM und Ver-
treter des Erziehungsministeriums in unserem
Haus. Wenn letztere mit Dienstwagen abgefah-
renwaren und der Lärmpegel wegen des landes-
üblichen Ron, vor allem des Aguardiente, ent-
sprechend gestiegen war, wurden stundenlag
und lauthals beliebte Lieder gesungen.

5. Santiago: Die wenigen deutschsprachigen
Ortskräfte verhielten sich stets loyal. Im Sekun-
darbereich unterrichteten fast nur chilenische
Lehrkräfte.
Bogotá: Alle Mitarbeiter am INEM-Projekt

(von Barranquilla imNorden bis Pasto nahe der
Grenze zu Ecuador) waren entsandte Lehrkräf-
te (den Begriff ADLK gab es nicht). Am INEM
unterrichteten in allen Städten (außer uns) nur
Einheimische.

6. Santiago: Nur noch ganz lose Kontakte, dage-
gen noch freundschaftlich verbunden mit zwei
chilenischen Ehepaaren (einmal sie, meine Leh-
rerin für Chemie; das andereMal er einMitglied

im Schulvorstand) durch gegenseitige Besuche
hier bzw. dort.
Bogotá: Nur noch in seltenen Fällen, dagegen

über Jahre hinweg weiter mit Personen aus der
damaligen Schulleitung desColegioAndino (wo
unsere beiden Söhne zur Schule gingen),mit de-
nenwir drüben einige Reisen unternahmen.

7. Santiago: OStD Harry Werner, der erste, da-
mals einzige Schulberater an einer deutschen
Botschaft, war mit seiner Frau kurz vor uns an-
gekommen (auch mit einem Frachtschiff). Sie
wohnten nicht nur in unserer Nähe, sondern er
unterstützte mich oft tatkräftig in schwierigen
Situationen. Später führte er jahrelang den Bü-
chertisch in unserer Zeitschrift.
Bogotá: Der (aus München stammende)

Hausmeister der Deutschen Botschaft, der bei
allen Problemen mit kolumbianischen Behör-
den (nicht immer mit ganz legalen, Mitteln
für) uns so manchesMal mehr half, als die Bot-
schaftsangehörigen.

8. Gleich amTag unserer Ankunft überraschten
uns im Hafen von Valparaíso die sechs Herren
des Schulvorstandes und ihre Ehefrauenmit ei-
nem Festessen in Viña del Mar, wobei wir erste
Bekanntschaft machten mit Locos, Pisco sour
usw.
In Bogotá mussten wir weitgehend auf nähe-

re Kontaktemit Einheimischen verzichten, weil
diese viel einfacher lebten als wir, weil wir nie
eine Gegeneinladung erhielten. Viele Lehrkräf-
te am INEM (besser bezahlt als an den sonstigen
staatlichen Schulen) mussten sich verpflichten,
ausschließlich am INEM zu unterrichten, hat-
ten jedoch überwiegend noch „piratas“ an Pri-
vatschulen, demnach wenig Freizeit.

9. Vorhandene Vorurteile unbedingt verschwei-
gen; niemals erklären, wie bei uns in Deutsch-
land alles viel besser abläuft; wenn Einheimische
ihr eigenes Land kritisieren, nicht begeistert zu-
stimmen, sondern sich möglichst neutral ver-
halten.

10. Santiago: Bei allen Lehrkräften wurde der
Vertrag jeweils nur von Jahr zu Jahr verlängert.
Nach meinem ersten Jahr und einige Male auch
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später stellte ich fest, dass so manche Lehrkraft
ungeeignet war und durch bessere Leute ersetzt
werdenmusste.Die Entlassungwar stetsAufgabe
des Schulvorstandes, doch der „Schuldige“ war
natürlich ich. Dass ich innerhalb der fünf Jahre
mit fünf verschiedenen „mayordomos“ (Haus-
meister) zu tun hatte, wäre ein Kapitel für sich.
Bogotá:Hier gab es nieKonflikte.Obwohl sich

alle Personen in der erweiterten Schulleitung
duzten, war und blieb ich „el doctor Kerscher“.

11. Wer diese Erfahrung nicht macht, hat sein
Ziel verfehlt.

12. Ich hatte als Wunschziel genannt: Brasilien,
Chile, Mexiko. Als ich 1964 bereits kurz nach
meiner Bewerbung vom Auswärtigen Amt (die
ZfA gab es damals noch nicht) das Angebot für
eine Schulleitung in Santiago erhielt, zögerte
ich zunächst (ich war gerade 30 Jahre alt), sag-
te dann schnell zu. Dass wir über die Jahre hin-
weg schließlich mehr und engere Kontakte mit
Chilenen alsmit Deutschen hatten, lag natürlich
stark auch an den Chilenen.

13. Nie.

14. Unbedingt! Nur solche Leute, die mit Über-
zeugung ins Ausland gehen. Ich kenne vie-
le Lehrkräfte im Inland, die ich höchst ungern
im Ausland gesehen hätte (einige traf ich leider
dort dennoch an).

15. Selbstverständlich, nur nicht überheblich
wirken!

16. Santiago: Hervorragend – Botschafter von
Nostitz und einige seinerMitarbeiter, aber auch

einige eingebildete Diplomaten; viele interes-
sante Einladungen.
Bogotá: Von Anfang an frostiges Verhältnis

zum abgehobenen Botschafter, sehr gute und
hilfreiche Kontaktemit einigen seinerMitarbei-
ter; kaum Einladungen.

17. Santiago: Überwiegend trugen sie zwei deut-
sche Familiennamen, doch nur rund 10% wa-
ren wirklich zweisprachig; oft war das Inter-
esse der Eltern an der Schule größer als bei den
Schülern. Insgesamt nie wirklich problemati-
sche Fälle.
Bogotá: Fast ausschließlich aus der oberen

Unterschicht, deshalb (?) überwiegend interes-
siert und fleißig.

18. Wie wohl die Mehrzahl der Heimkehrer:
kleinkariert.Wir kamen ja aus demUrwald, dem
Dschungel, dem Urlaub. Das Leben In Deutsch-
land: der eigene Hausbau, die Krankheiten usw.
zeigten sich fast durchwegs alswichtiger.Nachder
zweitenRückkehr überraschte uns das nichtmehr.

19. Von Anfang an arbeitete ich beim Verein
deutscher Lehrer in Chile aktiv mit, wurde auf
den VDLiA wohl erst nach einigen Jahren auf-
merksam. Direkte Kontakte gab es erst ab 1978,
auf so mancher der Hauptversammlungen, zu
denen ich inzwischen nicht mehr reise, weil
meineGeneration (ausgenommen die liebe Frau
Bosert) wohl vollzählig abgetreten ist. Schriftli-
che Kontakte bestanden bis zuletzt mit Schrift-
leitern und Verantwortlichen für die Buchbe-
sprechungen unserer Zeitschrift.

20. Aus Altersgründen stellt sich diese Frage für
mich nicht mehr. 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de
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Eine Entgegnung zumArtikel
„Gescheiterte Eingriffe in die Zeit-Kultur“
(in: DLiA 1/2018) Heike Lawin

Häschen, Häschen, lauf weg!!!!!! Warum denn?
AmWaldrand kommen die Jäger. Die schießen
alle Hasen mit drei Beinen tot! Da kann mir ja
nichts passieren; ich habe doch vier Beine. Häs-
chen, Häschen, lauf weg! Die schießen erst und
dann zählen sie.
Dieser Dialog ging mir beim Lesen des Arti-

kels „Gescheiterte Eingriffe in die Zeit-Kultur“
durch denKopf.Wer hat da wohl versucht, wem
in seine Zeit-Kultur einzugreifen undwer ist da-
mit gescheitert?
In Rumänien fragte mich mein damaliger

Fachschaftsberater: „Heike, was glaubst du
wohl, wäre anders gelaufen, wenn es anders-
rum anders gekommen wäre?“
Nun, es wäre müßig, wolle man versuchen,

diese Frage korrekt zu beantworten. Sicher ist
jedoch, dass nach der Wende umgehend mas-
siv in die Zeitkultur der Ostdeutschen eingegrif-
fen wurde. Umgekehrt ist mir kein Fall bekannt,
wo Überreste der DDR versucht hätten, in die
Kultur Westdeutschlands einzugreifen (wenn
wir mal vom „grünen Pfeil“ und dem „Ampel-
männchen“ absehen wollen). Wo also wäre es
tatsächlich darum gegangen, dass „nach der
Wiedervereinigung … zwei Zeitkulturen mit-
einander synchronisiertwerden“?
AuchderAutor,Herr Prof.Dr. RainerDollase,

scheint mir zu denjenigen zu gehören, die lieber
erstmal schießen.Dasmit demZählen kann sich
dann Zeit lassen, wenn es überhaupt notwendig
sein sollte. Vorsichtshalber behauptet er – um je-
demWiderspruch umgehend entgegenzutreten,
sein Befund sei „evidenzbasiert, d. h. ernstzu-
nehmende Forschung“ und könne „dies für den
Durchschnitt eindrucksvoll belegen“.
So werden hier Halb- oder Unwahrheiten

hintereinander aufgelistet, kausale Zusammen-
hänge konstruiert, wo absolut und gar nichts
wirklich zusammenhängt.
Dass sich Prof. Dollase mit dem Bildungs-

wesen der DDR bis heute nicht auskennt, zeigt
bereits der Satz: „In der DDR galt im Schulsys-
tem die G8 Regelung für Gymnasien“.

Nun gab es in der DDR aber gar keine Gym-
nasien, also konnte auch keine Regelung für
solche vorgegeben werden. Richtig daran ist le-
diglich, dass das Abitur am Ende des 12. Schul-
jahres erworben wurde. Die zugehörigen Rah-
menbedingungen unterschieden sich jedoch. Es
gab weder eine Kulturhoheit der Bezirke, noch
eine äußere Differenzierung nach Schultypen.
An die Polytechnische Oberschule (bis Klas-
se 10) schloss sich die Erweiterte Oberschule
(bis Klasse 12) an. Erwarb man das Abitur zu-
sammen mit einer Berufsausbildung, wurde es
nach dem 13. Schuljahr abgelegt. Ergänzt wur-
de dieses Angebot durch eine Reihe von Spezial-
schulen. Die „Synchronisierung der Kulturen“
bestand darin, dass nach der Vereinigung der
Osten das System des Westens ungefragt über-
nehmenmusste.
Der von Herrn Prof. Dollase so angeprie-

sene „freiwillige Ganztag“, also das Angebot
von Mittagessen, Hausaufgabenbetreuung und
Schüleraufsicht durch ausgebildete Horterzie-
herinnen, für jüngere Kinder auch derMittags-
schlaf im Hort – das war bis zur Wende eine
Selbstverständlichkeit, eine „angemessene Be-
treuung und Erziehung der Kinder…– abermit
freiwilliger Teilnahme“.
Was besagt der Satz „Die zeitliche Organisa-

tion des Alltags war in der BRD auch schon an-
ders als in der DDR“?
Und ob es eine freiwillige pädagogischeNach-

mittagskultur bis zur Wende im Osten gegeben
hat!!
Ich weiß dies sowohl von mir persönlich als

auch von meinen beiden Töchtern.
Im Rahmen des DTSB (des Deutschen Turn-

und Sportbundes) und in den Schulen wurden
die verschiedensten Sport-Gruppen angeboten
(kostenlos bzw. zu einem rein symbolischen fi-
nanziellen Beitrag). An Volks-Musikschulen
konnte man nachmittags kostengünstig ein In-
strument erlernen, an Schulen und Kulturhäu-
sern gab es Chöre. Im HdJT (Haus der Jungen
Talente) der FDJ fanden die verschiedenstenAr-
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beitsgemeinschaften statt. Hier ging ich zweimal
in derWoche zumDramatischen Zirkel, wurde
dort nicht nur für den Film entdeckt, sondern
erwarb auch meine Kenntnisse in Regie und
Sprecherziehung, die ich später im Darstellen-
den Spiel mit meinen Schülern in Rumänien,
Kasachstan und Sibirien nutzen konnte.
Mein Abitur habe ich dennoch mit 17 Jahren

abgelegt.
Worauf also basiert der unsägliche Satz „Mit

G8wurde eine freie pädagogischeNachmittags-
kultur zerstört“??
Wenn in dem Artikel von einer „Zwangsver-

schulung des Nachmittags“ die Rede ist, dann
fallen mir nur „Schülerhilfe“ und „Studien-
kreis“ ein, die beide in der alten Bundesrepu-
blik eine traurige langjährige Tradition haben.
Und so stocke ich jetzt meine mickrige Rente
durch Honorare auf, die Eltern dafür bezahlen
müssen, damit ihre Kinder im „Studienkreis“
bei mir das lernen, was sie eigentlich im Schul-
unterricht hätten verstehen sollen. Auch dies ei-
ne bittere Nachwende-Erfahrung.
Als mir im zarten Alter von fünf Jahren mei-

neMutter sagte, dass am 4. September Einschu-
lung ist, ja, zugegebenermaßen, da habe ich ge-

weint. Nein, nein, nicht weil ichmich vergewal-
tigt fühlte! Oh nein! Ich war bitter enttäuscht!
Hatte ich doch geglaubt, Einschulung wäre am
ersten Schultag, also dem 1. September. Nun al-
so noch drei Tage warten?
In derDDRwar dann der Stichtag für die Ein-

schulung Ende Mai. Kinder, die – wie meine
Tochter Kirsten – zwischen Juni und September
das sechste Lebensjahr vollendeten, konnten auf
Wunsch der Eltern der Kinderärztin vorgestellt
werden, die sie auf Schultauglichkeit untersuch-
te. Ich erinnere mich noch gut, wie Kirsten stolz
wieBolle alle Tests zu derenZufriedenheit erfüll-
te.Undauch später verlief dann ihreEntwicklung
„– ohne die Störung durch Kollektive“.
Ich stimme dem Autor in einem Punkt zu:

Ja, die Situation in Deutschland war paradox.
Aber – hätteman nicht vielleicht vor dem Schie-
ßen doch erst mal zählen sollen? Und ich ver-
wahre mich mit Entschiedenheit gegen den
Vorwurf, ich würde mich hier „mit Stamm-
tischweisheiten … über Bedenken der Wissen-
schaft“ hinwegsetzen. 

Alle Zitate entstammen demArtikel „Gescheiterte
Eingriffe in die Zeit-Kultur“ von Rainer Dollase.

Kindheit in der DDR – Klischee und Wirklichkeit
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Avenidas – Plädoyer für dieWürdigung eines
„sexistischen“ Gedichtes Rainer E. Wicke

Dass um das 1953 entstandene Gedicht aveni-
das ein absurder Streit entbrannt ist, konnte der
wöchentlichen Kolumne von Bettina Weiguny
imWirtschaftsteil der Frankfurter Allgemeinen
Sonntagszeitung vom 3. September 2017 ent-
nommen werden (Weiguny: 2017, S. 21). Un-
ter dem TitelAn die Lyrik Schwestern amüsierte
sich die Verfasserin über die Tatsache, dass das
vomDichter der Alice-Salomon-Hochschule in
Berlin geschenkte und an einer dortigen Fassade
verewigte Gedicht Anstoß bei Studentenvertre-
tern wegen seines sexistischen Inhaltes gefun-
den hatte, weil es an die sexuelle Belästigung
erinnerte, der Frauen täglich ausgesetzt sind.
Weiterhin vertraten die Studentenvertreter die
Ansicht, dass das Gedicht eine Degradierung
der Frauen zu bewunderungswürdigen Objek-
ten im öffentlichen Raum sei, der Angst macht.

Moment mal, schießt es dem Leser bei der
Lektüre dieser Zeilen durch den Kopf. Handelt
es sich wirklich um das folgende Gedicht, das
du seit mehr als zwanzig Jahren mit Erfolg in
der Deutschlehrerfortbildung eingesetzt hast?
Zweifel scheinen bei der Lektüre des Textes an-
gebracht:

avenidas

avenidas y flores

flores

flores y mujeres

avenidas

avenidas y mujeres

avenidas y flores y
mujeres y

un admirador

alleen

alleen und blumen

blumen

blumen und frauen

alleen

alleen und frauen

alleen und blumen und
frauen und

ein bewunderer

Ein Bewunderer wird hier offensichtlich als ein
sexistischer Voyeur gesehen? Seltsam, dass die
vielen Lehrer und Lehrerinnen und du selber
das während der zahlreichen Fortbildungsver-
anstaltungen nicht gemerkt haben.War da nicht
sogar ein indischer Lehrer, der aus Begeisterung
für diesen Text in der Arbeitsphase nicht nur ein
ähnliches Gedicht in deutscher, sondern sogar
noch eines in spanischer Sprache verfasst hatte,
ohne Anstoß an demOriginal zu nehmen? Da-
bei war er ein Sikh, gehörte also einer streng re-
ligiösen Glaubensgemeinschaft an.
Und auch unter anderem in China, Costa

Rica, Kanada, USA, Singapur, Spanien, auf den
Philippinen, in Polen und Tschechien war die
Resonanz äußerst positiv. Gerade zu der Er-
probung in dem letzten Land wurde doch auch
schon entsprechend inDeutsche Lehrer im Aus-
land berichtet (Wicke: 2003)?
Weiterhin hat das Gedicht doch auch seinen

gebührenden Platz in Publikationen zur Lehrer-

Die inkriminierte Fassade mit dem Gedicht von Eugen
Gomringer an der Alice-Salomon-Hochschule in Berlin,
Urheber: Rudolph Buch – Eigenes Werk, CC-BY 4.0, https://
commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=66004098
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fortbildung erhalten (Wicke: 2010, S. 44 /Mohr,
Salomo: 2016, S. 161–162 /Wicke: 2012, S. 10–
11).
Und auch in der Zeitschrift Fremdsprache

Deutsch hat Theresa Kuß z.B. nachgewiesen,
dass man diesen wunderbaren Text doch auch
imUnterrichtmit JugendlichenmitMigrations-
hintergrund – z.B. bei der Arbeit mit Kunstwer-
ken im Museum – gewinnbringend einsetzen
kann (Kuß: 2017, S. 20–24 /Kuß/Wicke: 2018,
S. 95–118).
Seltsamerweise ist weder den Autor(innen),

noch den die Manuskripte redigierenden und
lektorierenden Verlagsmitarbeiter(inne)n auf-
gefallen, um was für einen verwerflichen Text
es sich doch hier handeln muss. Man beden-
ke, dass das Gedicht auch in zahlreichen Lehr-
büchern für den muttersprachlichen Deutsch-
unterricht in den Klassen 5–7 Verwendung ge-
funden hat. Auch dort hat man scheinbar nicht
erkannt, dass der Einsatz im Unterricht Gefah-
ren birgt, die man offensichtlich nicht erkannt
hat. Interessant ist auch, dass in all diesen Zu-
sammenhängen niemals Kritik aufgekommen
ist bzw. keine Rückmeldungen über den schein-
bar sexistischen Inhalt geäußert wurden. Sollte
doch nichts „dran“ sein an dieser Feststellung?
Wurde das Gedicht vielleicht sogar instrumen-
talisiert, wie Nora Gomringer, die Tochter des
Lyrikers sich in einem Interview äußert (Frank:
2018, S. 22). Wurden etwa „mutwillig Dinge
hineingelesen, die nicht darin stehen“?
Denn immerhin, so die Tochter des Verfassers

weiter, geht es in dem Gedicht bei dem Bewun-
derer nicht um einen voyeuristischen Glotzer,
sondern um ein staunendes Betrachten, das Ab-
stand hält – und (dies) ist eigentlich eine religiöse
Kategorie (a. a.O.).
Zum Frauenbild in Avenidas äußert sich No-

ra Gomringer ebenfalls ausführlich:

Das Gedicht ist 1953 auf den Ramblas ge-
schrieben. Nach der Terrorfahrt über die
Flaniermeile Barcelonas im August 2017
wurde es immer wieder als Trostgedicht re-
zitiert. „Wie schön, dass ein Autor Schönheit
sieht und ins Wort bringt“, sagen die Spa-
nier, aber auch Leser im lateinamerikani-
schenKulturraum.Und über die Diskussion

bei uns schütteln sie den Kopf: „Ihr spinnt
doch, ihr Deutschen!“ (a. a.O.)

Wie äußert sich BettinaWeiguny erfrischend
zu all den an den Haaren herbeigezogenen Kri-
tikpunkten:

Ja, zefix, das ist ein dicker Hund! Und wo
wir schon dabei sind: In der Literatur wim-
melt es von Frauen, die als Objekte der Ver-
zückung dargestellt werden. Lauter Män-
nerphantasien, das gehört alles verboten!
Goethe mit seinen „halb geraubten Küs-
sen“, pfui. …

Den Faust muss man umschreiben, Heines Lo-
reley ebenfalls (Die schönste Jungfrau sitzet dort
obenwunderbar…),Museen sind zu schließen,
zumindest sind aber alle Bildermit Frauen oder
Blümchen drauf (Natur ist immer Sinnbild für
das Weibliche) abzuhängen (Weiguny: 2017,
S. 21).
Danke, Bettina Weiguny für dieses humor-

volle Engagement für einen wunderbaren Text.
Man kann es aber auch einfacher formulieren:
Honi soit qui mal y pense – die Deutung dieses
gelungenen Gedichtes als sexistisch lässt mehr
über die erkennen, die ihn so deuten – das Ge-
dicht bleibt eigentlich unbeschadet.
Danke auch anNora Gomringer, diemit ihrer

Aktion The walls of the world – let a poem tra-
vel es nicht sprachlos hinnimmt, dass ein lite-
rarisches Werk sang- und klanglos getilgt wer-
den kann. Vielmehr geht sie zum Gegenangriff
über, indem sie mutig Sticker mit dem Gedicht
mit folgendem Aufruf (in englischer Sprache –
Übersetzung des Auszuges durch den Verfasser
dieses Beitrags) verteilt, die überall fixiert wer-
den können und so zur erneuten Verbreitung
dieses literarischen Textes beitragen1:

DieWände dieserWelt – Lassen Sie ein Ge-
dicht reisen!

Bis zum August 2017 wurde das Gedicht
prominent an einer Außenwand der Alice-
Salomon-Hochschule in Berlin zur Schau
gestellt. Dann protestierte der Allgemeine
Studenten-Ausschuss (ASTA) gegen dieses
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mit der starken Überzeugung, dass dieser
Text nur ein weiteres Zeugnis der Ernied-
rigung ist, die Frauen jeden Tag überall er-
tragen müssen, wenn sie den männlichen
Blicken ausgesetzt sind. Der Dichter Eugen
Gomringer (*1925), der sich inspiriert fühl-
te, das Treiben auf Barcelonas Ramblas zu
beschreiben, wird in diesem Zusammen-
hang fälschlich als Sexist bezeichnet, was
eine große Anzahl von Kollegen, Freunden,
Lesern und Gelehrten und ihn selbst scho-
ckiert. Die Studenten plädieren für das An-
bringen eines neuen Gedichts oder einer
geänderten Version dieses Gedichts. Gom-
ringer selbst lehnt diese Planung ab (Frank:
2018, S. 22).

Dem ist nichts hinzuzufügen. Ein Platz für das
Gedicht, so dass es an unterschiedlichen Orten
gesehen werden kann, wie Nora Gomringer es
vorgeschlagen hat, ist schon gefunden:

Ach, und übrigens: In der Lehrerfortbildung
wird das Gedicht nach wie vor seinen Platz ha-
ben. Das versteht sich von selbst. 

Anmerkung
1 Bezug des Stickers unter nora-gomringer.de
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einmal – Kōrero mai. Junge Flüchtlinge er-
zählen Geschichten mit Hilfe unkonventio-
neller selbst gestalteter Objekte, in: Haataja,
Kim;Wicke, Rainer-E.: Fach- und sprachinte-
griertes Lernen auf Deutsch, Erich Schmidt-
Verlag, Berlin, 2018, S. 119–132.

Mohr, Imke; Salomo, Dorothee: Deutsch Lehren
Lernen (DLL), Band 10, DaF für Jugendliche,
Goethe-Institut; Klett-Langenscheidt-Verlag,
München, 2016.

Weiguny, Bettina: An die Lyrik Schwestern!, in:
Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung,
Nr. 35, Frankfurt, 3. September 2017, S. 21.

Wicke, Rainer-E.: Kreative Textarbeit anhand
eines unbekannten Gedichtes, in: Der deut-
sche Lehrer imAusland, Heft 1, Aschendorff-
Verlag, Münster, 2003, S. 40–42.

Wicke, Rainer-E.: Avenidas – eine Textwerkstatt
entsteht, in: ders.: Herz oder Pistole, Hueber-
Verlag, Ismaning, 2010, S. 44.

Wicke, Rainer-E.: Zwischendurch mal … Ge-
dichte, hueber-verlag, Ismaning, 2012.

Das Gedicht als Aufkleber auf dem
Koffer des Autors dieses Artikels



169

Feuilleton

Solche Geschichten schreibt nur das Leben –
ein Franziskanermönch in Kasachstan

Wären Sie so freundlich, sich unseren Lesern/in-
nen vorzustellen?
MeinName ist Roberto Peretti, ich bin Italiener,
vor 68 Jahren in der Nähe von Verona geboren.
Seit einigen Jahren lebe ich als Pater in Kasach-
stan, hierher geschickt wurde ich vom Oberen
des Ordens der Franziskaner. Ich muss präzi-
sieren, dass ich nicht Priester bin. Franziskus
von Assisi, den Gründer des Ordens, sehe ich
als mein Vorbild an.

In meinem Leben konnte ich unterschied-
liche Erfahrungen an unterschiedlichen Orten
machen, natürlich arbeitete ich in Italien, auch
12 Jahre in Spanien, 15 Jahre in Rumänien und
habe inzwischen 10 Jahre in Kasachstan ver-
bracht. Hier arbeite ich aktuell immer noch.

Die meiste Zeit meines Lebens widmete ich
der Erziehung junger Leute.

Wie können Sie den Leuten in Ihrer Umgebung
in Astana helfen?Wie interpretieren Sie IhreMis-
sion in Astana?
Als der Franziskanerorden eine Mission in Ka-
sachstan eröffnenwollte, wusste ich, dass es sehr
schwer sein würde, in diesem Land zu arbeiten,
da die meisten Menschen in Kasachstan Mus-
lime sind, 35 Prozent sind orthodoxe Christen
und nur 2% der Bevölkerung sind Christen an-
derer Konfessionen. Es gibt noch weitere Kir-
chen und Religionen mit geringerem Anteil.

Einzig und alleinmit meiner Erfahrung aus-
gerüstet bin ich in dieses Land gekommen, ver-
suche, gut mit meinen Franziskanerbrüdern
(einer ist aus Polen, der andere aus Slowenien)
zusammenzuleben, so wie es die Einfachheit
unseres Ordens verlangt, mitten unter denMen-
schen in Astana. Wir nehmen Kontakt zu den
Leuten durch Gespräche auf, um ihr Vertrau-
en zu gewinnen. Im Moment leben wir außer-
halb des Stadtzentrums, in einem Stadtviertel,
in dem armeMenschen wohnen.

Meinen Auftrag, den Leuten zu helfen, sehe
ich aktuell in der musikalischen Erziehung der
jungen Leute, indem ich Klavierunterricht und
Orgelunterricht gebe. Der Unterricht ist gratis.

Die jungen Leute könnten den Unterricht oh-
nehin nicht bezahlen. Darüber hinaus ist es so,
dass dieMusik zu freundschaftlicher Nähe führt
und die Herzen verbindet.

Mit den fortgeschrittenenMusikschülern/in-
nen geben wir manchmal Orgelkonzerte in den
Schulen, den Universitäten und den Kirchen
und Glaubenshäusern unterschiedlicher Glau-
bensrichtungen innerhalb der Stadt. Dies ist ei-
ne gute Art und Weise, die Menschen kennen-
zulernen und Vorurteile abzubauen, die gegen-
über der Orgelmusik existieren könnten, da
Orgelmusik in Kasachstan nur wenig bekannt
ist.

Manchmal kann man mit der Musik mehr
erreichen als mitWorten, die Musik ist ein sehr
wirkungsvollesMittel, sie vereint dieMenschen.
Eines unserer Ziele ist es, zu einem friedlichen
Zusammenleben beizutragen, Freundschaften
zu knüpfen und die Kultur auch durch unsere
Musikkunst zu bereichern.

Ist es schwer, Franziskanerpater in einem Land
zu sein, in dem die Menschen größtenteils Mus-
lime sind?
Glücklicherweise und dank des aktuellen offe-
nen Präsidenten, der in Kasachstan regiert, lebt
die Bevölkerung in einer multi-ethnischen Ge-
sellschaft friedlich zusammen. In diesem Kon-
text geht es darum, sich gegenseitig respektvoll
zu behandeln, tolerant gegenüberMenschen an-
derer Religionsgemeinschaften zu sein und zu-
zuhören, wenn jemand anderer Meinung ist.
In dieser Hinsicht unterscheidet sich Kasachs-
tan nicht sehr von europäischenGesellschaften,
aber dennoch sieht man noch Spuren der frü-
heren kommunistischenGesellschaftsordnung.

Als die neue Republik Kasachstan 1991 ge-
gründet wurde, reisten vieleMenschenmit rus-
sischenWurzeln in ihre Heimat zurück, weil sie
sich nicht mit der neuen Republik Kasachstan
identifizieren konnten. Zurückgekehrt in ihre
Heimatländer sind aber nicht nur Russen, son-
dern auch Deutsche, Polen, Ukrainer und an-
dere.
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Wir, die Franziskaner in Kasachstan, leben
sehr bescheiden: Wir bereiten selbst unser Es-
sen zu, wir kümmern uns um die Sauberkeit des
Hauses und um alle anderen Aufgaben, die an-
fallen. Selbst innerhalb unserer geringen finan-
ziellenMöglichkeiten versuchen wir,Menschen
zu helfen, die uns umHilfe bitten.

In der Nähe unseres Hauses haben wir mit
Hilfe einer italienischen Gemeinde einen klei-
nen Spielplatz für die Kinder der Umgebung
aufgebaut, der es uns ermöglicht, mit ihnen
und ihren Eltern ins Gespräch zu kommen.Wir
Franziskaner wissen, dass wir mit den uns zur
Verfügung stehenden Möglichkeiten arbeiten
müssen, den Rest überlassen wir Gott. Der Or-
den sorgt für unser Auskommen.

Ist die Erziehung der Kinder und Jugendlichen für
Sie die zentrale Säule in Ihren Bemühungen, den
jungen Leuten in Astana zu helfen?
Nach 10 Jahren in Kasachstan, in denen ich Er-
fahrungen gesammelt habe, betrachte ich es als
sehr sinnvoll, den jungen Leuten die Möglich-
keit zu geben, die Musik als Kunst zu genießen,
über Konzerte die Freude an der Kunst zu tei-
len und miteinander darüber zu kommunizie-
ren. Ich spreche hier beispielsweise von der Or-
gelmusik. Es ist die beste Art und Weise, das
Vertrauen derMenschen zu gewinnen, denn die
jungen Leute werden in diesenMomenten zu ei-
nem ausführenden Organ, zu Interpreten eines
neuen Instruments, das Teil wird ihrer Kultur,
ohne sich ihnen aufzudrängen.

Sie geben Musikunterricht und nehmen an Mu-
sikwettbewerben teil. Was denken Sie über die
musikalischen Erfolge Ihrer Schüler/innen?
Meines Erachtens ist es so, dass es von großer
Bedeutung ist, dassmeine Schüler/innen anOr-
gel- und Klavierwettbewerben teilnehmen. Die
Wettbewerbe sind Stimulus undMotivation, das
Musikinstrument zu beherrschen und mehr zu
lernen. Die Wettbewerbe sind ein Motor, um
Energie und Standhaftigkeit freizusetzen, um
ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Es gibt Schü-
ler/innen, die von weit entfernten Orten zumir
kommen, um eines der erwähnten Instrumente
zu lernen; nicht einmal die Fahrtkosten stören
sie, sie vertrauen darauf, Erfolg zu haben.

Bis zu diesem Zeitpunkt haben wir sechs
Preise auf nationaler und internationaler Ebe-
ne der Klavier- und Orgelmusik gewonnen. Je-
den Tag kommen etwa 10 Schüler/innen zum
Unterricht, andere bekommen Nachhilfeunter-
richt und Hilfe bei der Prüfungsvorbereitung.

Ich weiß, dass Sie früher gemalt haben und dass
Sie jetzt viel Zeit damit verbringen, die Bibel zu
lesen und zu analysieren und dass Sie Ihre For-
schungsergebnisse auch schriftlich fixieren. Kön-
nen Sie unseren Lesern/innen erklären, welche
Themen der Bibel Sie besonders interessieren?
DerMalerei widmete ichmich schon als kleines
Kind. Ich erinnere mich daran, dass ich Land-
schaften undObjekte malte. Meine Eltern woll-
ten mich an einer Kunstakademie anmelden,
aber es erwies sich, dass ich dann doch eher
ein Malinstrument Gottes war, um Bilder an-
derer Art zumalen. Es war eine sehr schöne Er-
fahrung, aber mit 25 Jahren gab ich die Malerei
auf. Um eine soziale Arbeit zu leisten, beschäf-
tigte ichmich dannmit derMusik, da ich dach-
te, dass dies nützlicher wäre.

In welchen Bereichen arbeiten Pater Miha und
Pater Pawel, die mit Ihnen in Astana leben und
arbeiten?
In unserer Gemeinschaft sind wir drei Franzis-
kanerpater, die in Astana leben und arbeiten,
Pater Miha und Pater Pawel und ich. Sie sind
Priester, die sich darum kümmern, GottesWor-
te den Menschen nahezubringen, die sich Gott
durch Jesus nähern wollen.

Ab und zu organisiert Pater Miha ein Tref-
fen junger Leute, die zu unserer vom Bischof
anvertrauten Gemeinde gehören. Diejenigen,
die sich unserer Kirche nähern, sind Orthodo-
xe und Katholiken. In der letzten Zeit nähern
sich uns aber auch Kasachen, dieMuslime sind.
Sie besuchen die Kirche, wollen Jesus kennen-
lernen. Die Kirche ist, Gott sei Dank, voller Le-
ben und nach und nach steigt auch der Anteil
der Gläubigen.

Pater Pawel besucht ab und zu mit einer
kompetenten Begleitperson Seminare in un-
terschiedlichen Dörfern, bei denen es um die
Wertschätzung des Lebens geht. Es handelt sich
um eine Kampagne der Sensibilisierung – vor
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allem in Bezug auf junge Leute – bei der die
Menschen lernen sollen, Respekt vor dem noch
ungeborenen Leben zu zeigen. Außerdem küm-
mert sich Pawel um die Gemeinde und darum,
mit anderen Kirchen in Kontakt zu sein und zu
bleiben.

In Astana haben wir, mein Ehemann und ich, zu
Ihnen und zu Pater Miha und Pater Pawel eine
Freundschaft aufgebaut. Sind Sie der Überzeu-
gung, dass eine Tätigkeit an einer DSD Schule in
Kasachstan wie die, an der ich gearbeitet habe,
auch eine Mission beinhaltet?
Ja, jederMensch hat dieMöglichkeit, seine per-
sönlichen Qualitäten in seinem eigenen Land
und im Ausland zu entfalten, seine Kultur zu
verbreiten und damit eine Mission zu erfüllen.

Wenn wir eine Mission im religiösen Sinne
deuten, basiert die Motivation für eine Mission
auf einem bestimmten Glauben.

Eine andere Mission verfolgen etwa diejeni-
gen, die zum Militär gehen, andere beschützen
oder eine Gesellschaft, die unter sozialen Pro-
blemen leidet, aufbauen oder wiederaufbauen.
Ihre Mission ist die Friedensstiftung.

Unzweifelhaft ist es so, dass es auch eineMis-
sion ist, ins Ausland zu gehen, um die deutsche
Kultur und Sprache zu verbreiten.Wie einMis-
sionar, der seinenGlauben verbreitet, ein Soldat,
der Frieden stiften will – so hat die DSD-Schule
in Astana zumBeispiel, für deren deutsche Leh-
rer wir gern manchmal mit unseren Russisch-
und Kasachisch-Sprachkenntnissen einsprin-
gen, eine sehr nützliche Mission.

Wer seine Kultur in einem anderen Land be-
kannt machen möchte, verfolgt, wenn er mit
dem Herzen dabei ist, in meinen Augen eine
ebenso noble Mission wie ein Missionar oder
ein Soldat, der Frieden stiften möchte. Wenn
man seine Kultur und Sprache in einem anderen
Land verbreiten möchte, braucht man auch ei-
ne großeÜberzeugung hinsichtlich der eigenen
Wurzeln und einen offenen Geist, damit man
sich auch mit der Kultur, der Sprache, den Ge-
wohnheiten und derMentalität anderer Gesell-
schaften im Ausland auseinandersetzen kann.

Sie arbeiteten in der Vergangenheit auch in Ru-
mänien und Spanien. Können Sie uns kurz skiz-

zieren, welche Projekte Sie dort ins Leben gerufen
und geleitet haben?
Wie ich eingangs schon sagte, arbeitete ich in
Rumänien und Spanien vor allem im Bereich
der Ausbildung der jungen Seminaristen.

In Spanien habe ich von 1980 bis 1992 gear-
beitet. Ich habe sehr gute Erinnerungen an die
Leute vor Ort und auch an die Arbeit, die ich
gemeinsammit den jungen Leuten vor Ort ent-
wickelte. Die Ergebnisse unserer Arbeit sieht
man darin, dass sich einige der Spanier, mit de-
nen ich zusammenarbeitete, heute noch voller
Nostalgie an unsere gemeinsamen Projekte er-
innern.

In Spanien eröffnete ich eineMusikschule in-
nerhalb unseres Seminars. Ich hatte dort mehr
als 100 Schüler, die sich demKlavierspielen und
den Gesangsübungen widmeten.
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Am Ende eines Jahres absolvierten viele von
ihnen Prüfungen vor dem Musikkonservatori-
umvonPamplona.Nachdem ichnach sechs Jah-
ren erste große Erfolge mit meiner Musikschu-
le verbucht hatte, übertrug ich die Musikschule
der Stadtverwaltung und ging nach Rumänien.

In Rumänien kam ich 1992 nach der Revo-
lution an. Dort war die Arbeit ganz anders, da
die Menschen in großer Armut lebten. Wir Pa-
ter erlebten die schwierige soziale Situation der
Menschen aus der Nähemit. In wenigen Jahren
bekamen wir 300 neue Seminaristen, die zwi-
schen 14 und 19 Jahre alt waren. Ich war mit
einigen älteren Mönchen allein für 300 junge
Leute verantwortlich. Ich wusste, dass ich ge-
genüber den jüngeren Menschen die Rolle des
Vaters, der Mutter und die des Bruders über-
nehmenmusste. Der Orden half uns beim Auf-
bau eines Seminars, der Orden half den jungen
Seminaristen, aber dennoch reichten alle unse-
re Bemühungen kaum aus.

Ich kümmertemich auch umdie Gesundheit
meiner Schüler. Ich verstand schnell, dass die
meisten Krankheiten meiner Schüler von der
schlechten Ernährung herrührten.

Einesmeiner ersten Projekte, das ichmit Hil-
fe spanischer Freunde in Angriff nahm, war, ei-
ne Bäckerei für alle aufzubauen, denn das Brot
war rationiert. In der Nähe des Seminargebäu-
des, außerhalb der Stadt, kaufte ich mit Hil-
fe einiger großzügiger Menschen aus Italien
ein Gebäude, in dem wir zunächst einige Kü-
he und andere Tiere unterbrachten. Dann ka-
men nach und nach 160 TonnenWeizen an und
einige Landmaschinen, um die Felder zu bear-
beiten und um die 70 Kühe und Schweine zu

versorgen. So produzierten wir Brot, Fleisch,
Milch, Käse und andere Landprodukte. Bis heu-
te ernährt dieser BauernhofHunderte vonMen-
schen.

Mehr als 300 Priester sind aus diesem Se-
minar hervorgegangen, die jetzt in Rumänien
und anderen Ländern dieser Welt arbeiten. In
den letzten fünf Jahren in Rumänien widmete
ich mich weiteren Bedürfnissen der Leute vor
Ort und aus der Umgebung. Aus diesemGrund
gründete ich die humanitäre Stiftung „Paz“, die
immer noch existiert und eine noble Arbeit im
Bereich dermenschlichenHilfe, der Kultur und
der Alphabetisierung – vor allem in Bezug auf
die Roma und Sinti – leistet. Viele Kinder ge-
hen dort in die Schule der Stiftung, und die jun-
gen Leute können dort auch eine Berufsausbil-
dung machen.

Es sind konkrete Projekte mit konkreten Er-
gebnissen, Frucht einer fünfzehnjährigen Ar-
beit, bei der ich versucht habe, mich durch Ver-
stand und Herz mit den Menschen vor Ort zu
verbinden.

Wenn Sie einenWunsch frei hätten, was würden
Sie wählen?
Mein größter Wunsch wäre es, die Menschen
davon überzeugen zu können, dass das Leben
das größte Geschenk ist, das Gott seinenWesen
gegeben hat, und dass er den Menschen in den
Mittelpunkt dieses großen Universums gestellt
hat. 

Das Interviewmit Pater Roberto wurde von Tan-
ja Unterberg-Ogalla Rodríguez in Spanisch ge-
führt und ins Deutsche übersetzt.
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Rainer E. Wicke
Ein umfassendes,
informatives und
sehr hilfreiches
Handbuch

S.f 175
Rainer E. Wicke
Ideale Hilfestellung
für den Einsatz im
DaF-/DaZ-Unterricht

S.f 176
Rainer E. Wicke
Ein hilfreicher
Ratgeber für den
Einsatz digitaler Me-
dien im Unterricht

S.f 177
Hannelore Breyer-
Rheinberger und
Lothar Rheinberger
Sachbuchmal
anders: unterhaltsam

MINT-liches

S.f 178
Jens Drummer
Ein Ausflug in die
Geisteswissenschaft

S.f 179
Jens Drummer
Ein Nachschlage-
werk – nicht
nur für Natur-
wissenschaftler

S.f 180
KarlheinzWecht
Triumph und Tragik
eines Jahrhundert-
genies

Zeitfragen

S.f 180
Günter Fecht
Der ganz alltägliche
Rassismus

S.f 181
Ludwig Petry
Publizistische
Verantwortung hat
künftig jeder!

S.f 183
Thomas Lother
Von Rechten und
Rechthabern

Dezidiert Westliches

S.f 184
Vivien Cockshott
USA imWandel: Ein
Blick auf die heutige
Nation und ihren
Werdegang

S.f 185
Ludwig Petry
Die tiefere Krise
ist die Begrenzung
unserer Vorstel-
lungskraft

Zwischen Ost undWest

S.f 186
Claus Frank
Unklare Verhältnisse

S.f 187
Susanne Frank
Erlesene Reisen

S.f 188
Susanne Frank
Die Bäume stehen
still da, wie zum
Tode verurteilt …

S.f 188
Susanne Frank
Der Himmel
in riphäischen
Gewässern

S.f 189
Ludwig Petry
„Ein Leben auf
der Suche nach
sich selbst bringt
Zinsen.“ (Dmitrij
Belkin)

S.f 190
Claus Frank
Eine leuchtende
Zumutung

Ziemlich Östliches

S.f 191
Jens Drummer
Sind Sie eigentlich
Iranerin?

S.f 192
Manfred Egenhoff
GroßeGeschichte,
revolutionäre
Gegenwart,
ungewisse Zukunft

Fast dahoam!

S.f 194
Manfred Egenhoff
In Zeiten des Brexit:
Die Liebeserklärung
eines Briten an
Deutschland

S.f 195
Hans-Martin
Dederding
Lebendige
Landeskunde
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Sprache: Kennen –
Lehren – Anwenden

Ammon, Ulrich: Die Stellung der deutschen
Sprache in der Welt
de Gruyter-Verlag, Berlin 2015, 1295 S., ISBN 978-3-11-
019298-8, € 79,95

In der Publikation gibt Ulrich Ammon einen aktu-
ellen Überblick zur weltweiten Stellung der deut-
schen Sprache und deren neuerer Geschichte. Schon
die Sichtung des Inhaltsverzeichnisses verdeutlicht,
wie umfassend, akribisch und vor allen Dingen an-
spruchsvoll sich der Verfasser der Aufgabe gestellt
hat, den Stellenwert unserer Sprache zu definieren
und zu beschreiben. Gleichzeitig wird dem Rezen-
senten klar, dass der für die Besprechung zur Verfü-
gung stehende Platz kaum ausreicht, jedes einzelne
der elf Kapitel ausführlich zu behandeln. Dennoch
soll die Rezension interessierte Leser dazu motivie-
ren, sich bei der eigenen Lektüre intensiver mit dem
Buch auseinanderzusetzen.
Ammon beginnt mit der „Deutsche[n] Sprache

im Spannungsfeld nationaler Interessen und globaler
Kommunikation“ (Kapitel A). Er stellt Begriffserklä-
rungen undTheorieansätze in denVordergrund. Un-
ter anderem diskutiert der Autor hier die Frage des
Deutschen als lingua franca neben dem Englischen.
Besonders interessant sind die Ausführungen zu der
Verwendung von Anglizismen und zu dem Interes-
senzwiespalt, in Wissenschaft und Diplomatie ent-
weder auf Verwendung der deutschen Sprache zu
beharren oder – aufgrund besserer internationaler
Akzeptanz – sich der englischen Sprache zu bedie-
nen. Ebenso wichtig, weil grundlegend, sind die Aus-
führungen zur internationalen Stellung von Sprachen
und deren kultureller Ausstrahlung.
Dass man lebenslang und immer wieder dazu-

lernt, wird in Kapitel B „Deutsche Sprache, deutsches
Sprachgebiet“ offensichtlich. Hier widmet sich der
Verfasser nicht nur den einzelnen Ländern, in denen
Deutsch National- und Amtssprache ist, sondern er
erläutert gut nachvollziehbar und verständlich, wel-

Ein umfassendes,
informatives und sehr
hilfreiches Handbuch

Rainer E. Wicke

che Varietäten der deutschen Sprache existieren und
wie diese ihr zuzuordnen sind. Hier zeichnet sich der
Verfasser durch seine trennscharfen Beschreibungen
ebenso aus, wie für die Definition des Begriffes der
„deutschen Ethnie“.
Dass das Lernen und die Verwendung der deut-

schen Sprache auch eine ökonomische Stärkung des
jeweiligen deutschsprachigen Landes nach sich zieht,
wird in Kapitel C behandelt. Dabei scheut Ammon
auch nicht den Vergleich mit anderen großen euro-
päischen Sprachen.
In Kapitel D gelingt es demAutor, einen umfassen-

den Überblick über „Deutsch als (regionale) Amts-
sprache“ in den Ländern Deutschland, Österreich,
Liechtenstein, Schweiz, Luxemburg, Belgien und
Südtirol/Italien zu vermitteln.

Das folgende Kapitel E charakterisiert „Deutsch
als Minderheitssprache“, wobei allein schon der Ka-
talog der heutigen deutschsprachigen Minderheiten
und deren ausführliche Beschreibung ein interessan-
tes Leseerlebnis vermitteln.
Dass „Deutsch in der internationalenWirtschafts-

kommunikation“ (Kap. F) eine noch viel größere
Rolle spielen könnte, wird hier erkennbar, wenn sich
Ammon z.B.mit demKorrespondenzverhalten deut-
scher Unternehmen und Institutionen befasst.
Ähnlich verhält es sich mit „Deutsch in der inter-

nationalen Wissenschaftskommunikation“ (Kap. G),
da Englisch hier immer noch prioritär verwendet
wird, um die internationale Akzeptanz von Lehre
und Forschung zu garantieren. Aber auch hier sieht
der Autor Möglichkeiten der Förderung des Deut-
schen – z.B. in dem Abschnitt, in welchem so ge-
nannte Nischenfächer für Deutsch als internationale
Wissenschaftssprache besprochen werden.
Dass die Politik es leider versäumt hat, der deut-

schen Sprache eine Stellung als offizielle Amtsspra-
che der Europäischen Union einzuräumen, wird im
Kapitel „Deutsch in der Diplomatie und der EU“ her-
ausgestellt (H). Dabei geht Ammon weiterhin aus-
führlich auf die Zielsetzung der EU und ihre Spra-
chenpolitik ein.
Sicherlich ein wichtiger Faktor ist auch die Stellung

der „Deutsche[n] Sprache im internationalen Touris-
mus“ (Kap. I). Hier werden sowohl die deutschspra-
chigen Länder als Touristenziele ebenso ausführlich
beschrieben, wie der Einfluss der deutschen Sprache
auf die Zielländer deutscher Touristen im Ausland.
Wie wichtig die Verwendung von Deutsch in Me-

dien außerhalb des deutschen Sprachraums ist, wird
in Kapitel J verdeutlicht. Die dort enthaltenen Infor-
mationen – herausgegriffen am Beispiel der Deut-
schen Welle – sind auf dem neuesten Stand. Es ver-
steht sich von selbst, dass Ammon nicht nur auf die
Diversität der Medien und der Presse in den unter-
schiedlichen deutschsprachigen Ländern eingeht,
sondern dass er auch der Bedeutung von Internet
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und sozialen Medien den gebührenden Platz ein-
räumt.
Kapitel K erläutert den Einfluss von DaF außer-

halb des deutschenAmtsgebiets. Der interessierte Le-
ser erhält hier einen wertvollen Überblick über DaF
an Schulen im Ausland, über deutschsprachige Aus-
landsschulen, den Einfluss von DaF an Hochschulen
und im außeruniversitären Bereich sowie zu den Be-
weggründen, im Ausland DaF zu lernen. Detailliert
wird dies an exemplarisch ausgewählten Ländern
aufgezeigt.

Das letzte Kapitel L widmet sich der Politik der
„Förderung der deutschen Sprache in der Welt“, wo-
bei der interessierte Leser natürlich auch auf die in
den letzten Jahren bedeutsame Partnerschulinitiative
stößt, die die Auswärtige Kultur- und Bildungspoli-
tik in den letzten Jahren erheblich mitbestimmt hat.
Diese kurze Rundreise durch das Buch verdeut-

licht, dass es sich als Handbuch und Ratgeber ver-
steht und somit vielfach genutzt werden kann. Zum
einen lässt es sich sehr gut als Nachschlagewerk zu
bestimmten Themen und Inhalten einsetzen, was
durch das umfangreiche Sachregister am Ende der
Publikation erleichtert wird. Hilfreich sind hier auch
die zahlreichen Grafiken und Statistiken.

Aber auch für landeskundlich interessierte Leser
ist der Band eine wertvolle Fundgrube, denn in die-
sem werden zahlreiche Entwicklungen veranschau-
licht, die die deutschsprachigen Länder Europas im
Zusammenspiel mit den (außer-)europäischen Län-
dern geprägt haben.
Es wäre vermessen, den Anspruch an die Leser zu

erheben, das Buch Seite für Seite zu lesen – vielmehr
besteht dessen Wert gerade auch darin, dass einzel-
ne (Kapitel-)Teile selektiv rezipiert werden können.
Es handelt sich hier um eine Veröffentlichung,

die sowohl für Lehrer und Fachkonferenzen an Aus-
landsschulen, für Lehrerfortbilder und in Lehre und
Forschung Tätige eine Fundgrube an Informationen
sein kann.
Dass das Buch 2017 den Übersetzerpreis des Bör-

senvereins des Deutschen Buchhandels erhalten hat,
überrascht daher nicht. Die englische Ausgabe er-
scheint 2018 im britischen Verlag Routledge. 

Hoffmann, Ludger/Kameyama, Shinichi/Riedel,
Monika/Sahiner, Pembe/Wulff, Nadja (Hrsg.):
Deutsch als Zweitsprache – Ein Handbuch für die
Lehrerausbildung
Erich Schmidt-Verlag, Berlin 2017, 542 S., ISBN 978-3-
503-17194-1, € 29,95

Wie der rückwärtigen Umschlagseite zu entnehmen
ist, erhebt das Buch den Anspruch, relevante Aspek-
te und wissenschaftlich fundierte Informationen
zur Mehrsprachigkeit und zum Deutsch-als-Zweit-
sprache-Unterricht (DaZ) ebenso zu behandeln wie
Konzepte für die Vermittlung von DaZ im Deutsch-
und fächerübergreifenden Unterricht. Dass sich die
Publikation deutlich von anderen dieser Art unter-
scheidet, wird schon durch den systematischen Auf-
bau deutlich. Ausgehend von Grundbegriffen der
Sprachbeschreibung und den besonderen Anforde-
rungen von DaZ (Kapitel 1) widmet sich die Publi-
kation weiterhin der Mehrsprachigkeit bzw. den ent-
sprechenden kulturellen Hintergründen (Kapitel 2).
In Kapitel 3 stehen ausgewählte Migrations- und
Minderheitensprachen imMittelpunkt, während Ka-
pitel 4 und 5 einen Überblick über Spracherwerb,
-entwicklung und -fähigkeit sowie Sprachstandsdia-
gnose geben. Außerdem enthält das Buch mit dem
Zusammenhang von sprachlichem und fachlichem
Lernen einen weiteren Schwerpunkt (Kapitel 6). Ka-
pitel 7 behandelt die institutionelle Elternbeteiligung
in Bildungseinrichtungen, Kapitel 8 Perspektiven für
eine mehrsprachige, sprachsensible Schule.

Schon anhand dieser Auflistung der Inhalte wird
deutlich, dass interessierte Leser(innen) gut beraten
sind, den Handbuchcharakter der Publikation wahr-
zunehmen und diese zu ausgewählten punktuellen
Schwerpunkten als Ratgeber heranzuziehen. Darin
liegt eine Stärke des Buches, das zwar Seite für Seite
gelesenwerden kann, aber nichtmuss. DieKapitel las-
sen sich durchaus isoliert voneinander und auch in be-
liebigerReihenfolge rezipieren. ImFolgendenwird der
Versuch unternommen, dies exemplarisch zu veran-
schaulichen, denn eine sehr ausführlicheBesprechung
würde denRahmendieser Rezensionweit überschrei-
ten.Wohltuend z.B. ist, dass dieHerausgeber dasThe-
ma Grammatik – das Stiefkind vieler Lehrer(innen) –

Ideale Hilfestellung
für den Einsatz im
DaF-/DaZ-Unterricht

Rainer E. Wicke
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beklagt, der zurzeit auf dem (Lehrbuch-)Markt zu
registrieren ist. Gut sind die Vorschläge zur Analy-
se vorhandener Lehrmittel, die Unterrichtenden bei
der Bewertung entsprechender Materialien schnelle
Hilfe leisten. Unverständlich ist dennoch, dass in der
anschließenden Literaturliste keine Hinweise zu den
Publikationen vonHaataja entnommenwerden kön-
nen, der gerade zu diesem Bereich in den letzten Jah-
ren erfolgreich publiziert hat.
Besonders erwähnenswert ist die Darstellung eines

gelungenen Beispiels zur Rolle von Sprachsensibilität
im naturwissenschaftlichen Unterricht. Anhand der
„Montillation des Traxolines“ zeigen die Verfasser
auf, wie schnell Text und Aufgabe im naturwissen-
schaftlichenUnterricht Schüler überfordern können.
Schon allein die Rezeption dieses – nicht ganz ernst
gemeinten – Beispiels ist die Lektüre wert, damit Lei-
sens Forderung nach einem sprachsensiblen Unter-
richt eingelöst werden kann – erfreulicherweise wird
dieser Autor mehrfach zitiert.

Natürlich wird diese exemplarische Besprechung
den Inhalten des Buches nur annähernd gerecht – es
gäbe noch viele Dinge, wie z.B. die Behandlung von
Scaffolding, die Möglichkeit der Kooperation von
Sprach- und Fachlehrern usw., die es wert gewesen
wären, ausführlicher kommentiert zu werden. Diese
exemplarische Darstellung kann aber schon aufzei-
gen, dass es sich lohnt, sich ausführlicher mit diesem
Handbuch, das seinen Namen zu Recht verdient, zu
beschäftigen. Es kann ein wichtiger Ratgeber für Aus-
landsschulen sein, denn viele Dinge lassen sich auf
den DaF-Bereich übertragen. Besonders geeignet ist
es jedoch für die Fortbildung von Lehrer(innen), die
im Bereich des DaZ-Unterrichts für Lerner mit Mi-
grationshintergrund arbeiten. 

Brash, Bärbel/Pfeil, Andrea: Unterrichtenmit
digitalenMedien (= Deutsch lehren lernen, Band 9)
incl. DVDmit Unterrichtsmitschnitten, Ernst Klett Sprachen,
Stuttgart, 2017, 144 S., ISBN 978-3-12-606981-6, € 18,95

Wie andere Bände der Reihe Deutsch lehren lernen
(dll) orientiert sich der vorliegende Band an den Be-

Ein hilfreicher
Ratgeber für den
Einsatz digitaler
Medien im Unterricht

Rainer E. Wicke

sehr ausführlich behandeln. Kleinschrittig werden die
einzelnen Besonderheiten vorgestellt. Dies gilt auch
für dieDarstellung vonTextenundder Erfassung ihrer
Struktur, denn amBeispiel eines sehr komplexenLehr-
buchtextes aus demFachBiologie (S. 54)wird verdeut-
licht, wie wichtig die Entwicklung von sprachlichen
Handlungsmustern und deren Unterstützung ist. Er-
freulicherweise wird das Thema Grammatik auch im
Kapitel 6 noch einmal unter dem SchwerpunktGram-
matikunterricht in der Schule aufgegriffen – hier wird
deutlich, wie wichtig es ist, entsprechende Kenntnis-
se in einem funktionalen Zusammenhang möglichst
sofort anwenden zu können. Sehr nützlich sind die
diesem – wie allen anderen Kapiteln auch – nachge-
ordneten Hinweise zu vertiefender Literatur, die die
persönlicheWeiterbildung fördern.

Das zweite Kapitel zur Mehrsprachigkeit ist be-
sonders lesenswert. Dort werden nicht nur die Un-
terschiede der individuellen und gesellschaftlichen
Mehrsprachigkeit nachvollziehbar erläutert, darüber
hinaus stellen sich die Herausgeber auch dem Pro-
blem der geringen gesellschaftlichen Akzeptanz von
Migrationssprachen in der BRD. Deutlich fordern
die Herausgeber hier ein aus gesellschaftlicher Sicht
dringend notwendiges Umdenken – vor allen in Bil-
dungsinstitutionen, um den monolingualen Habitus
des DaZ-Unterrichts aufzubrechen (S. 76–77). Be-
denkt man, welche Fehler und Versäumnisse in der
BRD in der Vergangenheit registriert werden konn-
ten, so ist es sehr zu begrüßen, dass die Nutzung des
vorhandenen mehrsprachigen Potenzials in unserer
Gesellschaft endlich deutlich angesprochen wird.
Wer Mehrsprachigkeit sinnvoll nutzen will, muss

mehr über die Herkunftssprachen unserer auslän-
dischen Mitbürger(innen) wissen. Von daher ist der
Überblick über die Migrationssprachen Türkisch,
Russisch, Polnisch, Arabisch, Albanisch, Japanisch
und Bosnisch/Kroatisch in Kapitel 3 sehr wichtig.
Deutlich werden die Besonderheiten dieser exempla-
risch ausgewählten Sprachen herausgestellt. Es wäre
wünschenswert, weitere solche Charakterisierungen
zu anderen Sprachen zu erhalten.
In Kapitel 4 sind die Hinweise zummonolingualen

Erstsprachen-, zum Zweitsprachen- und zum dop-
pelten Erstspracherwerb sehr wertvoll für Leser aus
dem Auslandsschulwesen, da gerade die letzten bei-
den dort eine wichtige Rolle spielen (S. 228ff.). Aber
auch die Charakteristika für eine schülerzentrierte
Aufgabenstellung (S. 272–274) überzeugen durch ih-
re pointierte Darstellung.
Erfreulicherweise behandelt Kapitel 5 u. a. die Er-

stellung sogenannter Sprachbiographien; hier wird
deutlich, wie wichtig denHerausgebern eine Planung
von Seiten der Lernenden ist.
Wichtig ist das Kapitel 6, in dem es um das sprach-

liche und fachliche Lernen geht. Dort wird unter an-
derem der Mangel an geeigneten DaZ-Materialien
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Der Vorschlag, mit digitalen Portfolios zu arbeiten
(S. 63), mit deren Hilfe die Lernenden den Lernpro-
zess dokumentieren und reflektieren können, moti-
viert zumNachvollzug.
Hilfreich sind die Vorschläge zur Planung undGe-

staltung des Unterrichts mit digitalen Medien. Gute
Unterstützung bieten die acht Leitfragen der Unter-
richtsplanung (die für jeden Unterricht – auch oh-
ne digitale Medien – gelten), in deren Beschreibung
die VerfasserinnenMöglichkeiten des Einsatzes kon-
kretisieren. Das auf S. 83 enthaltene Raster zur Un-
terrichtsplanung erleichtert die eigene Orientierung
und beschränkt die Vorbereitung auf ein Mindest-
maß.
Lobenswert ist, dass die Autorinnen auf die Ach-

tung der Copyrights im Umgang mit digitalen Mate-
rialien hinweisen.
Diese exemplarische Rezension einzelner Inhal-

te soll aufzeigen, dass sich die Anschaffung des Rat-
gebers für Lehrerinnen und Lehrer, aber auch für
Fachkonferenzen und/oder Lehrerfortbildungsmaß-
nahmen lohnt; er leistet vielfache Hilfestellung. Die
eigene Reflektion der Inhalte wird durch die ver-
ständliche Sprache und die jeweiligen Aufgaben und
Übungen erleichtert. Der Band macht Mut zur Eige-
nerprobung und er motiviert dazu, sich – z.B. beim
projektorientierten Lernen – auf neue Pfade zu bege-
ben. 
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Lehrer im Ausland, Heft 4/2014, S. 336–342, Aschen-
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Wicke, Rainer E.: So gelingt’s: 20 Lernerzentrierte, hand-
lungs- und produktorientierte Prinzipien des DaF-/DaZ-
Unterrichts, Hueber-Verlag, München, 2017, Download
unter http://go.hueber.de/lernerzentrierte-prinzipien

Holland, Owen: Literaturtheorie – Ein Sachcomic
TibiaPress Verlag GmbH, Mülheim a.d. Ruhr 2017, 178 S.,
ISBN 978-3-935254-50-2, € 12,00

Der Verlag verspricht Etliches im Hinblick auf seine
Sachcomics:

Sachbuchmal anders:
unterhaltsam

Hannelore Breyer-Rheinberger
und Lothar Rheinberger

dürfnissen derUnterrichtspraxis desDaF-Unterrichts.
Das geht z.B. aus dem gut strukturierten, übersichtli-
chen Inhaltsverzeichnis hervor. Ausgehend von durch
digitale Medien „Veränderte[n] Lehr- und Lernkultu-
ren“ (Kapitel 1) wenden sich die Verfasserinnen über
die „Wirksamkeit von digitalenMedien im Sprachun-
terricht“ (Kapitel 2) auch dem wichtigen Thema der
„Planung und Gestaltung von Unterricht mit digita-
lenMedien“ zu (Kapitel 3). AmEnde findetman „Pra-
xiserkundungsprojekte“ (Kapitel 4), Lösungsschlüssel,
dasGlossarwichtiger Begriffe und eineÜbersicht über
die Unterrichtsmitschnitte.

Im Vorwort gehen die Autorinnen davon aus, dass
digitale Medien den Lernprozess durch die Verzah-
nung mit traditionellen analogen Medien unterstüt-
zen und verbessern können, die Lehrkraft aber zen-
trale Figur des Unterrichts bleiben muss (S. 8). Diese
Aussage wird im Verlauf immer wieder aufgegriffen,
dem Ansinnen, dass digitale Medien die Lehrperson
ersetzen könnten,wird eine klareAbsage erteilt (S. 14).

Besonders lesenswert in Kapitel eins sind die Ab-
schnitte „Digitale Medien im Alltag“ (S. 11–12) und
„Die optimierte Lernumgebung“ (S. 16–27); hier
werden Merkmale guten Unterrichts ebenso wie
die Rolle des Lehrers ausführlich behandelt. Bei den
Merkmalenwird deutlich, dass digitaleMedienHilfs-
mittel sind, die ihren Stellenwert im Unterricht ha-
ben, dass sie zu relevanten Themen verwendet, aber
nicht per se eingesetzt werden sollen, weil sie gera-
de verfügbar sind (vgl. dazuWicke 2017, S. 48–50).

Im Abschnitt „Handlungsorientierung“ wird dar-
auf hingewiesen, dass der Unterricht „ganzheitlich“
ausgerichtet werden soll (S. 49), jedochwird nicht ex-
plizit erklärt, dass dies Lernen mit Kopf, Herz und
Hand impliziert und nicht nur – wie hier geschehen –
die Bewältigung sprachlicher Hausforderungen in
kommunikativen Situationen umfasst.

Dass digitale Medien zur Lerneraktivierung bei-
tragen, wird an Beispielen der Bring your own device
(BYOD)-Methode im zweiten Kapitel verdeutlicht,
bei der Schüler das eigene Smartphone usw. einset-
zen. Schade, dass hier Axel Krommer (auch in der Li-
teraturliste nicht enthalten) nicht erwähnt wird, der
nicht nur die Vorteile von BYOD, sondern auch kri-
tische Punkte der Methode verdeutlicht (Krommer:
2014, S. 341).
Das Kapitel verdeutlicht, dass digitale Medien

auch die Interaktion zwischen den Lernern fördern
können und wie ein Unterricht, bei dem dies ge-
schieht, geplant werden kann. Dabei sind die auf der
DVD enthaltenenMitschnitte hilfreich, hier wird so-
wohl im Unterricht mit Erwachsenen, aber auch mit
Kindern demonstriert, wie verfahren werden kann.

Realistisch ist die Empfehlung der Verfasserin-
nen, digitale Medien in kleinen Schritten einzufüh-
ren (S. 41), um Überforderungserscheinungen zu
vermeiden.
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wachsen sind. Und auch für andere ist diese Art der
Wissensvermittlung vergnüglich und nicht auf den
ersten Blick abschreckend. Vor der Studienwahl „Li-
teraturwissenschaft“ dieses Büchlein zur Hand zu
nehmen, schadet auf keinen Fall, gibt es doch einen
ersten Hinweis, auf was man sich da möglicherwei-
se einlässt. Für Studierende ist es allenfalls als ers-
te Orientierung brauchbar, anschließend bedarf es
der vertiefenden Lektüre des Originals. Für die Prü-
fungsvorbereitung ist es bestenfalls geeignet zur Auf-
frischung von Gelerntem.
Empfehlenswert für interessierte Schüler in der

Oberstufe. 

MINT-liches

Kanitscheider, Bernulf: Kleine Philosophie der
Mathematik. Mathematik, Bildung und Kultur
S. Hirzel Verlag, Stuttgart 2017, 200 S., IBSN 978-3-7776-
2637-6, € 29,80

Warum soll sich einMathematiker bzw.Mathematik-
lehrer mit Philosophie auseinandersetzen? Was ha-
benMathematik und Philosophie eigentlich gemein-
sam? Die Mathematik ist doch eine so schöne und
klare (Geistes-)Wissenschaft, in welcher alle Sachver-
halte objektiv bewertet werden können, dass man ei-
gentlich nicht auf die vagen Aussagen der Philoso-
phen zurückgreifen möchte – oder?
So gestimmt war ich neugierig auf das Buch, das

schon im Titel Mathematik und Philosophie zusam-
menbringt, und freutemich, als ich endlich Zeit fand,
es zu lesen. Eines kann ich schon vorweg sagen: Es
hat sich gelohnt! Der Aufbau ist, wie man es vonMa-
thematikern gewohnt ist, sehr gut strukturiert. Kanit-
schneider beginnt mit einer Gegenüberstellung von
Mathematik und Philosophie („Mathematik, Bildung
und die zwei Kulturen“). Danach setzt er sich mit der
„Eigenheit mathematischer Rationalität“ auseinan-
der, bevor er sich dem Thema „Objekte oder Phan-
tome“ zuwendet. In beiden Kapiteln wird dem Le-

Ein Ausflug in die
Geisteswissenschaft

Jens Drummer

• Visuell einladende Einführungen in wissenschaftli-
che Disziplinen und Themen!

• Keine Comicstrips – aber auch keine Textwüsten!
• Gestaltung durch bekannte Zeichner und Illustra-
toren!

Ob der in Schwarz-Weiß gehaltene Comicstil visuell
einlädt, ist natürlich Geschmacksache. Den Rezen-
senten hat die Aufmachung gefallen, auch weil durch
die treffenden, karikierenden Zeichnungen von Li-
teraturtheoretikern die sonst übliche Bleiwüste von
Sachtexten erheblich aufgelockert wird. Man erhält
somit von den Wissenschaftlern neben den Kern-
aussagen auch einen distanzierenden visuellen Ein-
druck.
• Wissenschaftliche Texte – aber kein dröger Stil!
• Erklärungen so unkompliziert wie möglich – aber

nicht einfacher!
• Tipps zumWeiterlesen vertiefen den Einstieg!
• Für alle, die einen schnellen, aber immer seriösen
Einblick in schwierige Thematiken haben wollen.

Es handelt sich ohne Zweifel um einen Einstieg in die
Literaturtheorie mit kurzen, pointierten Zusammen-
fassungen der wesentlichen Positionen der Literatur-
theoretiker von der Antike bis heute. In der Neuzeit
kommen auch noch einige Theoretikerinnen dazu.
Die Auswahl derWissenschaftler beschränkt sich auf
die westliche Hemisphäre und ist etwas angelsäch-
sisch-lastig.
Die knappen Texte bringen die jeweilige Literatur-

theorie auf den Punkt. Allerdings ist der Inhalt für
Anfänger möglicherweise zu knapp, weil stark kon-
densiert und nicht leicht nachvollziehbar. Die Kon-
zentration auf das Wesentliche verlangt ungeteilte
Aufmerksamkeit und ist einfach zu lesen, aber nicht
ohne weiteres einfach zu verstehen.
Viele Passagen machen Lust, mehr über den be-

treffenden Autor oder die Richtung wissen zu wol-
len, insofern ist diese Art des Einstiegs gut geeignet
für einen ersten Überblick und motivierend im Hin-
blick auf weitere Vertiefung.
Als Ordnungsprinzip dient die Chronologie. Ne-

ben einigen Querverweisen hilft auch ein Index, um
nachschlagen zu können. Ein Glossar definiert die
wichtigsten Sachbegriffe.
Was fehlt, ist ein Inhaltsverzeichnis.Wennman ein

Kapitel noch einmal nachlesen möchte, muss man
sich durch das Buch blättern; auch wennman sich ei-
nen Überblick über den Inhalt verschaffen will oder
nur zu einem Teilaspekt erste Information sucht.
Der Verlag sieht die geeigneten Leser inAbiturien-

ten, Studenten und alle Neugierigen und den Comic
als „Helfer für die Studienplatzwahl“.

Die Idee mit der Auflockerung eines Textes durch
Illustration kommt sicher den Lesegewohnheiten
von Menschen entgegen, die mit Comics aufge-
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Mäder, Alexander (Hrsg.): Newtons Apfel.
50 Meilensteine der Wissenschaft
Konrad Theiss Verlag, Darmstadt 2017, 128 S., IBSN
978-3-8062-3586-9, € 24,95 (WBG-Mitglieder € 19,95),
E-Book (pdf) € 19,99 bzw. € 14,99

Die Aufgabe, die sich Alexander Mäder gestellt hat,
ist wahrlich nicht einfach. Aus derMasse der wissen-
schaftlichen Entdeckungen der Vergangenheit hat
er 50 der wesentlichsten Entdeckungen ausgewählt.
Teilweise sind die Entdeckungen an Wissenschaftler
geknüpft, zu denen im Buch Kurzbiografien enthal-
ten sind. So findet der Leser zum Beispiel die Bio-
grafien und Entdeckungen von Alexander vonHum-
boldt, Robert Koch und einigen anderen Naturwis-
senschaftlern, aber auch von Philosophen.
Beim ersten Blättern in der Hardcoverausgabe fällt

auf, dass die Aufteilung der Seiten sowie die ausge-
wählten Fotos beeindrucken. Der Aufbau der einzel-
nenArtikel ist durchweg konsistent. Jede Entdeckung
wird auf einem Zeitstrahl auf der rechten Seite his-
torisch eingeordnet und in Bezug zu weiteren Ent-
deckungen gebracht. Im Text wird die Entdeckung
bzw. die Geschichte der Person unterhaltsam erzählt.
Die zweite Geschichte etwamit demTitel „Himmels-
mechanik und Weltphysik“ erzählt die Geschichte
um Newtons Apfel und beschreibt Newtons Gedan-
ken über den herunterfallenden Apfel als ein Puzzle-
teil bei der Entdeckung der Schwerkraft sowie der
Entwicklung des heliozentrischen Weltbildes. Die
Geschichte endet bei Einstein, der durch das Auf-
stellen der allgemeinen Relativitätstheorie die Gren-
zen der NewtonschenTheorie sowie den Gangunter-
schied beim Lauf der Planeten erklären konnte.
Der Autor hat die Herausforderung, „50 Meilen-

steine der Wissenschaft“ zu beschreiben, aus meiner
Sicht sehr gut umgesetzt und bietet dem Leser die
Möglichkeit, das gesamte SpektrumderWissenschaf-
ten zu durchstreifen, von der Physik über die Biolo-
gie, die Geographie, die Luft- und Raumfahrt bis hin
zur Geschichte und Philosophie.

Die einzelnen Artikel sind gut recherchiert. So hat
mir Mäder auch den einen oder anderen Zusammen-
hang wieder in Erinnerung gerufen bzw. auch über-
raschend Neues zutage gefördert. Für den fachlich

Ein Nachschlagewerk –
nicht nur für Natur-
wissenschaftler

Jens Drummer

ser auf jeweils ca. 80 Seiten sehr anschaulich und
auf hohem sprachlichem Niveau die Notwendigkeit
der philosophischen Betrachtung mathematischer
Erkenntnisse dargestellt. Sämtliche Behauptungen
sind sorgsam recherchiert und mit Quellen belegt.
Zu Beginn ist es zwar schon etwas gewöhnungsbe-
dürftig, immer wieder auf die sehr langen Fußnoten,
die manchmal eine halbe Seite sehr klein gedruckten
Text enthalten, zu springen. Aber dem Leser helfen
diese Anmerkungen sehr beimVerständnis einzelner
Passagen des Haupttextes.
Der Autor gibt einen sehr ausführlichen Abriss zur

Geschichte der Mathematik und diskutiert kritisch
die Leistungen einzelnerMathematiker (wie z.B. Hil-
bert, Dedekind bis hin zu Gödel), wobei er an vie-
len Stellen die Physik mehr als nur streift. Um man-
che Aussagen zu bekräftigen, bemüht Kanitschneider
unter anderem die Quantenmechanik, Einsteins Re-
lativitätstheorie und sogar Schwarze Löcher. Die
Aussagen werden jeweils in den Zusammenhangma-
thematischer Erkenntnismethoden gestellt, wie z.B.
dem induktiven Verfahren der Erkenntnisfindung:
„Jemand mag Zweifel haben, ob es Schwarze Löcher
gibt, aber er kann nicht Einsteins Gravitationstheo-
rie akzeptieren und die daraus abgeleiteten Endstadi-
en des Gravitationskollapses ablehnen;…Dannmuß
(sic!) er eine neueGravitationstheorie entwickeln, die
keine kollabierenden Sterne voraussagt.“

Sehr ausführlich geht der Autor auf das Unend-
lichkeitsproblem ein, welches er vielfältig beleuchtet.
Auch die Klarheit der mathematischen Beweisfüh-
rung hinterfragt er häufig, um sie dann aus philoso-
phischer Sicht zu verteidigen.

Neben dem Inhalt ist dieses Buch auch ein ästhe-
tisches Meisterwerk, schon das Papier und der Ein-
band sind sehr edel, da macht es Spaß, das gedruck-
te Buch zu lesen. Als kleines Manko sei angemerkt,
dass das Buch durchgängig in der alten Rechtschrei-
bung geschrieben ist. Das ist umso bedauerlicher, als
ich mir gut vorstellen könnte, dass man über einige
Passagen des Buches in einem Leistungskurs Mathe-
matik gut diskutieren kann. Die alte Rechtschreibung
wird nicht nur die Schüler irritieren.

Fazit: Dieses Buch ist auf jeden Fall geeignet, ei-
nenmathematisch versierten Leser zumNachdenken
über die Zusammenhänge aller Bereiche der Mathe-
matik anzuregen. Es ist kein Buch, dasman „mal zwi-
schendurch“ lesen kann, aber für alle, die einen ho-
hen Anspruch an Text und Inhalt haben, ist es sehr
zu empfehlen. Eine Warnung sei mir noch gestattet:
Legen Sie sich schon einmal Ihre Mathematik- und
Physikbücher bereit – ich zumindest war an vielen
Stellen versucht, die Zusammenhänge noch einmal
nachzulesen. 
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passung seiner Formel zur allgemeinen Relativitäts-
theorie, die sich später als falsch erweisen sollte. Auch
hier verzichtet Bodanis auf eine umständlichemathe-
matische Erläuterung und lässt die Tragik des Jahr-
hundertgenies der Physik deutlich werden. Nachdem
Einstein mit der in den 20er Jahren des letzten Jahr-
hunderts neu entstandenen Quantenmechanik und
Quantenfeldtheorie wenig anfangen konnte und des-
halb zunehmend ins wissenschaftliche Abseits ge-
riet, war sein Schlingerkurs mit der falschen Formel-
anpassung ein weiterer Ansehensverlust, der ihn bis
ins Exil in Princeton verfolgte.
Das Buch schließt mit einem sehr lesenswerten

und amüsanten Leitfaden für Laien zum Thema Re-
lativität und ist insgesamt eine der herausragenden
Veröffentlichungen über den Wissenschaftler und
Menschen Albert Einstein in den letzten Jahren. 

Zeitfragen

Hund, Wulf D.: Wie die Deutschen weiß wurden.
Kleine (Heimat)Geschichte des Rassismus
J. B. Metzler Verlag, Stuttgart 2017, 212 S., ISBN 978-3-
476-04499-0, € 19,99

Es ist davon auszugehen, dass der neue Innen- und
Heimatminister dieses Buch sicherlich nicht auf dem
Nachttisch liegen haben wird. Sollte er aber!
Wulf D. Hund, ehem. Professor in Hamburg, ver-

anschaulicht in 10 Kapiteln die Entwicklung des Ras-
sismus in der abendländischen Kultur. Rassismus ist
dabei ein wichtiges gesellschaftspolitisches Moment
von Herrschaft.
Der Autor beginnt seinen Streifzug durch die eu-

ropäische Geschichtemit den Kreuzzügen, bei denen
es in erster Linie um Gläubige und Heiden ging; die
Radikalisierung des Christentums mündete in den
Antisemitismus; die erste Welle der Globalisierung,
der Kolonialismus, festigte das Überlegenheitsge-
fühl der Europäer zum Leidwesen der ausgebeute-
ten Völker; die Ausführungen zum Thema Zivilisa-

Der ganz alltägliche
Rassismus

Günter Fecht

versierten Leser gibt es leider einige (wenige) Unge-
nauigkeiten. So wird die beispielsweise die Geschwin-
digkeit desGolfstromsmit „6 km“ statt „6 km/h“ ange-
geben. Dies sind eher Kleinigkeiten, welche allerdings
ein Physiklehrer nicht unerwähnt lassen kann.

Dennoch kann ich dieses Buch jedem an der brei-
ten Geschichte der Wissenschaft Interessierten emp-
fehlen. 

Bodanis, David: Einsteins Irrtum – Das Drama
eines Jahrhundertgenies
Deutsche Verlags-Anstalt, München 2017, 313 S.,
ISBN 978-3-421-04754-0, € 19,99, E-Book (epub) € 16,99

Bei den vielen Büchern zum Jahrhundertgenie Albert
Einstein kommtmirmanchmal derMythos von Sisy-
phos in den Sinn. Der Felsbock, den Sisyphos einen
steilen Hang hinaufzurollen soll, dient dann als Me-
tapher für die Relativitätstheorie, Sisyphos selbst als
Bild für die Heerscharen von schlauen Autoren, die
Einsteins Ideen erklären wollen.War schon die spezi-
elle Relativitätstheorie eine Provokation für den „ge-
sunden Menschenverstand“, dann sprengte die all-
gemeine Relativitätstheorie jeden Ansatz, sie einem
breiten Publikum zu erläutern. Und doch fasziniert
dieses Weltbild die Menschen seit der Veröffentli-
chung 1905 bzw. 1916. Zwillingsparadoxon und Zeit-
dilatation, Längenkontraktion und die Äquivalenz
von Masse und Ruheenergie sind so weit weg von
der menschlichen Wahrnehmung der Welt, dass die
Frage, wie man auf solche Gedanken kommen kann,
höchst neugierig macht. David Bodanis hat dazu mit
seinem Buch „Einsteins Irrtum“ viel Erhellendes bei-
getragen. Nicht die Formeln der Relativitätstheorie
stehen im Mittelpunkt, sondern die Biografie Albert
Einsteins, ohne die er seine Ideen und Schlussfolge-
rungen niemals zu Ende hätte bringen können. Wie
kaum zuvor wurde mir der Physiker Albert Einstein
in Bodanis Buch vertraut, seine Leistung nachvoll-
ziehbar, seine grundlegenden Gedanken aus einem
völlig anderen Blickwinkel erklärt.

Ein zweiter, ebenso interessanter Einblick in die
Person Albert Einsteins nimmt Bezug auf eine An-

Triumph und Tragik
eines Jahrhundert-
genies

KarlheinzWecht
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zum ganz normalen Alltag – zum Abschluss des Bu-
ches besonders erhellend, weil hier der Glaube, dass
das alles doch heute eigentlich keine Rolle mehr spie-
le und jede/r doch tun und lassen könne, was imRah-
men eines demokratischen Rechtsstaats erlaubt sei,
deutlich entzaubert wird.

Als Soziologe zeigtWulf D. Hund ein außerordent-
lich feines Gespür für die untersuchten Entwicklun-
gen: Wie eine klebrige Schicht habe sich rassistisches
Gedankengut in vielfältigen Ausformungen erhalten
und könne im Zuge nationalistischer Bestrebungen
wie selbstverständlich, offenundunterschwellig, leicht
aktiviertwerdenund gesellschaftlichwiederMacht er-
langen,wie es zurZeit inOrbansUngarn, PutinsRuss-
land, ErdogansTürkei oder TrumpsUSAverfolgtwer-
den kann. Als ein letztes Beispiel führt er dabei den
angesehenen Historiker Hans-Ulrich Wehler an, der
im Herbst 2002 im Rahmen der Gespräche zur EU-
Erweiterung bezüglich der Aufnahme der Türkei von
einem „Türkenproblem“ sprach, mit der – so Wulf D.
Hund – eindeutigen Diagnose, dass einem muslimi-
schen Land wie der Türkei kein Platz in der Europäi-
schenUnion angebotenwerden könne, da Europa „ein
christlich geprägter Staatenverein“ sei (S. 160). Seeho-
fers Satz „Der Islam gehört nicht zu Deutschland.“
wird da keine Leserin und keinen Lesermehr verwun-
dern, der dieses Buch aufmerksam gelesen hat. 

Pörksen, Bernhard: Die große Gereiztheit.
Wege aus der kollektiven Erregung
Hanser-Verlag, München 2018, 256 S., ISBN 978-3-446-
25844-0, € 22,–, E-Book (epub) € 16,99

Wir alle beobachten, wie die Digitalisierung und die
sozialen Netzwerke unsere Gesellschaft rasant verän-
dern – mit problematischen Folgen für uns alle. Die-
sen Folgen geht der Autor, Medienwissenschaftler an
der Universität Tübingen, nach. Er tut das abwägend.
Eine Vorverurteilung liegt ihm fern. Seine Diagnose:
Unsere Gesellschaft befindet sich in „kollektiver Er-
regung“ und ist ständig „gereizt“. Dem könne man
aber entgegenwirken. Nicht indem wir eine gesell-
schaftliche Veränderung fordern, sondern indemwir

Publizistische
Verantwortung hat
künftig jeder!

Ludwig Petry

tion während der Aufklärung bilden einen weiteren
Schwerpunkt, gefolgt von der Diskriminierung und
Verfolgung der sog. „Zigeuner“ und den menschen-
verachtenden „Völkerschauen“ während der Phase
des Imperialismus. Über das blutige 20. Jahrhundert
zieht Hund den nicht immer leicht zu verfolgenden
Faden weiter in die Gegenwart, nachdem (nicht nur)
die Deutschen schließlich weiß geworden waren.
Die Hautfarbe spielte dabei erst am Ausgang des

19. Jahrhunderts eine Rolle, denn nach wie vor kann
man am Magdeburger Dom die Statue des heiligen
Mauritius bewundern, eines Heiligen mit schwarzer
Hautfarbe aus dem 13. Jahrhundert. Die vielen Fa-
cetten des Rassismus werden über den Antisemitis-
mus, den Antiislamismus, den Antislawismus sowie
an den Stereotypen bezüglich der Sinti und Roma
festgemacht. Wulf D. Hund bringt eine Unmenge
an Belegen aus der europäischen Kultur- und Geis-
tesgeschichte, die an den persönlichen Grundfesten
der eigenen schulischen und höheren Bildung rüt-
teln. Dem englischen Philosophen John Locke weist
er nach, Weiß-Sein mit Weisheit verknüpft zu haben
(S. 25). Hegel habe diesen Gedanken weiter vorange-
trieben, indem er Afrika „als eine aus ihrer uninte-
ressierten und interesselosen Unbefangenheit nicht
heraustretende Kindernation“ ansah und beim „Ne-
ger … nichts an das Menschliche Anklingende“ ha-
be finden können, woraus Hegel geschlossen habe,
dass dessen Zustand „keiner Entwicklung und Bil-
dung fähig“ (S. 87) sei. Johann Gottfried Herder wa-
ren die Untaten europäischer Eroberer durchaus be-
wusst und ihm erschien es deshalb nur folgerichtig,
dass diese Völker den Teufel weiß malen würden,
dennoch glaubte er an die Überlegenheit der Euro-
päer. Immanuel Kant, der große deutsche Aufklärer,
kam zu dem Resultat, das nur die weiße Rasse es zur
vollen Entfaltung menschlicher Fähigkeiten brin-
gen könnte. Hund zitiert Kant wie folgt: „Aus Europa
muß es kommen“ – „unserem Welttheile (der wahr-
scheinlicherWeise allen anderen dereinst Gesetze ge-
ben wird)“ (S. 95). Friedrich Schiller kam aufgrund
der Berichte europäischer Seefahrer zu der Er-
kenntnis, dass deren Berichte eines zeigten: „Völker-
schaften, die auf den mannichfaltigsten Stuffen der
Bildung umuns herum gelagert sind, wie Kinder ver-
schiedenenAlters um einen Erwachsenen herum ste-
hen, und durch ihr Beyspiel ihm in Erinnerung brin-
gen, was er selbst vormals gewesen (…) ist“ (S. 89).
Diese Bilder von anderen Völkern als unentwi-

ckelten Kindern wurden gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts weiter rassistisch „ausgemalt“ und fanden
ihren Höhepunkt im Wahn der Nationalsozialisten.
In Kapitel IX „Herrenvolk und Untermenschen“ geht
Wulf D. Hund ausführlich darauf ein.

Das abschließende X. Kapitel mit der leicht verstö-
renden Überschrift „Vom Persilschein zum Weißen
Riesen“ ist – aufgrund seines überdeutlichen Bezugs
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neuenMedien die „Neuigkeitserwartung“. Die priva-
te Behaglichkeitssehnsucht trifft auf „eine kollektive
Erregung“. Dies schockiert den „eigenen Behaglich-
keitskosmos“ (S. 155). Wir reagieren gereizt.
Die Reputationskrise: Die neuen Medien schaf-

fen jedem von uns einen „barrierefreien Zugang“ zu
einer emotionsgeladenen Öffentlichkeit. Es fehlen
Journalisten, die über die Relevanz vonThemen, de-
ren Gewichtung und Verbreitung entscheiden. Diese
Lücke könnte geschlossenwerden, wennwir alle, „die
publizieren und kommentieren“, uns um „journalisti-
sche Tugenden“ bemühen.
Was folgert der Autor aus dieser Entwicklung? Da

sie sich wohl nicht umkehren oder nur bedingt ent-
schleunigen lässt und Resignation keine Lösung ist,
schlägt er vor, dass wir unser öffentliches Reden neu
reflektieren und von innen heraus eine „redaktionel-
le Gesellschaft“ entwickeln. Eine Utopie? Mag sein.
Aber es ist eine „konkrete Utopie“, über die es zu
diskutieren lohnt. Konkret heißt: Das „Berufsethos
des Journalismus“ gehört künftig zur „Allgemein-
bildung“. Darunter ist zu verstehen: Recherchieren,
mehrere Quellen prüfen, Informationen nicht unge-
prüft „teilen“, nach Faktenchecks fragen, Bereitschaft
zur Irrtumsvermutung zeigen und – wo möglich –
auf Alternativen hinweisen.
Das klingt für mich überzeugend. Aber reicht es

dann, lediglich ein neues Fach für die Vermittlung
von Medienkompetenz/Medienmündigkeit einzu-
richten? Nein: Die genannten Bildungsaspekte soll-
ten vielmehr schulstufen- und schulformbezogen
grundsätzlich in allen Fächern und dort in ihrem je-
weiligen fachlichenUmfeld unterrichtswirksamwer-
den (vergleichbar der „Wissenschaftspropädeutik“ in
den Fächern der gymnasialen Oberstufe). 

unser Verhalten ändern und auf diesemUmweg auch
die Gesellschaft verändern.
In fünf Kapiteln beschreibt der Autor die „gesell-

schaftszerstörerische“ Wirkung der „kollektiven Er-
regung“. Im abschließenden sechsten Kapitel stellt er
denVorschlag zur Diskussion, unsere Gesellschaft zu
einer „redaktionellen Gesellschaft“ zu entwickeln,
in der jeder verantwortungsvoll publiziert. Der Vor-
schlag mündet in einen neuen und erweiterten Bil-
dungsauftrag.
Die Wahrheitskrise: Sie besteht weniger in der

nicht immer klaren Trennung von Fakt und Fiktion
(inReinformgab es sie nie) oder in der unsicherenund
widersprüchlichenQuellenlage (die kennt jederHisto-
riker), sondernmehr in der „gefühltenManipulation“,
in der zunehmenden Verunsicherung über die Iden-
tität des Kommunikators, in der Angst vor dem sog.
postfaktischenZeitalter („Worauf kannman sich denn
noch verlassen?“). Der Mensch sehnt sich aber nach
sofortiger Klärung des Sachverhalts. Die digitale Welt
scheint ihm das zu erleichtern. Er duldet kein Nach-
richtenvakuum und ist deshalb empfänglich für Er-
satzwahrheiten. Aber „Wahrheit braucht Zeit“ (S. 47).

DieDiskurskrise:DieMedienwelt wird nichtmehr
bestimmt von Journalisten und Verlegern auf der ei-
nen Seite und dem Publikum auf der anderen Sei-
te. Das Publikum selbst „teilt“ sich „mit“. Das Geld
der PR-Industrie und für Anzeigen wandert von den
Printmedien zu den neuen Medien. Recherchen zäh-
len nicht mehr. Es zählen schnelle und emotionsge-
steuerte „Klicks“. Wir erleben den Übergang zu einer
„Empörungsdemokratie“. Der Autor konstatiert: Die
Entwicklung schafft auch Raum für „digitale Gras-
wurzelbewegungen“ und für medienkritische Dis-
tanz. Problematisch werde es allerdings, wenn daraus
ein populistisches „Systemmisstrauen“ z.B. gegenüber
den gewählten Politikern („die da oben“) und gegen-
über den klassischenMedien („Lügenpresse“) wird.

Die Autoritätskrise: Autoritäten sind nicht sakro-
sankt, dürfen aber auch nicht öffentlich „hingerich-
tet“ werden. Zu den „Kollateralschäden“ einer „extre-
men“ Aufklärung und einer „absoluten“ Transparenz
zählt der Autor deshalb die Wut auf die „politischen
Eliten“. Persönlichkeitsrechte wie die „informationel-
le Selbstbestimmung jedes Einzelnen“ gelten auch für
Politiker und Personen, die im öffentlichen Schein-
werferlicht stehen. Deshalb plädiert der Autor dafür,
auch mit solchen Autoritäten zu leben, die Schwä-
chen haben. Grundsätzlich rät er, sich von der Sehn-
sucht nach „Lichtgestalten“ zu verabschieden.Wir er-
innern uns an Brechts Galileo Galilei: „Unglücklich
das Land, das Helden nötig hat“.

Die Behaglichkeitskrise: Die Menschen richten
sich in „vorgefiltertenWahrnehmungswelten“ behag-
lich ein. In ihnen nimmt man wahr, was einen inte-
ressiert und was einen emotional anspricht. Gleich-
zeitig steigt bei zunehmender intensiver Nutzung der
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ter Linie mit „uns“ ein Spiel spielten, in dem es weni-
ger um Inhalte, sondernmehr umunsere Reaktionen
auf diese Provokationen ginge.
Aus der Sicht der Autoren haben die Rechten näm-

lich ein Identitätsproblem. Das rechte Sprachspiel
könne ohne Inhalte auskommen, aber nicht ohne Be-
drohung. Und ohne Linke hätten sie tatsächlich ein
Identitätsproblem.
Doch auch die Linke hat ein Problem: Die Linke

hat ihre Dialektik aufgegeben und durch Moralisie-
ren ersetzt. Ihre Ziele seien nach wie vor richtig, aber
der Hang zur Selbstgerechtigkeit fatal. Statt den Geg-
ner inhaltlich zu bekämpfen und vomGegner lernen
zu wollen, sei sie nur noch reflexhaft dagegen.
Dieser linkeMoralismus erhebt denAnspruch, das

Gewissen für alle zu sein und entziehe sich so der Re-
flektion, der Selbstkritik. Ja, er erhebe Herrschafts-
anspruch im Namen der Moral!
Da genügt es nicht, sich auf eine Position zurück-

zuziehen, in der nicht sein könne, was nicht sein darf.
Damit ist das „Böse“ ja nicht aus derWelt. Ausschluss
der Rechten ist Schwäche und macht sie erst stark,
da sie sich so als Opfer einer repressiven Moral aus-
weisen könnten, die im Namen der Demokratie und
Meinungsfreiheit aufträte.
Wer also aber mit Rechten reden wolle, der müs-

se eine Gegenstrategie entwickeln, bevor er sich auf
das „Sprachspiel“ der Rechten einlässt und sie damit
zwingen würde, sich inhaltlich unter Beweis zu stel-
len.
Soweit will ich dem Befund folgen und auch sei-

nem Rat: Den inhaltlichen Streit suchen, und, wenn
es sein muss, Grenzen ziehen und Position beziehen.
Spätestens ab dem dritten Kapitel aber begann

mich die Lektüre zu langweilen, weil ich keine Lust
auf intellektuelle Selbstverliebtheit hatte, z.B. einer
imaginären Bühnenschlacht zwischen Linken und
Rechten mit allen Klischees des Regietheaters zu fol-
gen. Was sollen die Verweise auf Ernst Jünger, einge-
bettet in den skurrilen Traum eines fiktiven rechten
Denunzianten?
Meinetwegen sollen Leo, Steinbeis und Zorn ihre

rechten Opponenten bei ihrem dionysischen Fuß-
ballkneipen-Stammtisch als Arschlöcher titulieren.
Aber mit ihrem angeberischen Denglisch kommen
sie mir wie hochnäsige Gymnasiasten vor, die sich
dazu herablassen, mit begriffsstutzigen, minderbe-
mittelten rüpelhaften Jungs aus der sozial schlecht
beleumundeten Kleinbürgersiedlung zu sprechen.
Auf diese Form von Diskurs habe ich keine Lust!
Trotzdem: Die dialektische Analyse der Debatten-

kultur zwischen Linken und Rechten ist lesenswert
und regt zum Nachdenken an; aber einen Leitfaden
für einen konstruktiven Streit muss ich weiterhin su-
chen oder einfach selbst entwickeln. 

Leo, Per/Steinbeis, Maximilian/Zorn, Daniel-
Pascal: Mit Rechten reden. Ein Leitfaden
Klett Cotta, Stuttgart 2017, 144 S., ISBN: 978-3-608-
96181-2, € 14,00

Auf der Fahrt zur Schule höre ich immer Deutsch-
landfunk; da wurde ein Buch – Spiegel-Bestseller –
besprochen. Gerühmt wurde die intellektuelle, iro-
nisch scharfe Klinge des Autorentrios, die es end-
lich mit diesen rhetorisch so provokant auftretenden
Rechten aufnähmen.
Vielleicht hat mich auch der Untertitel: „Ein Leit-

faden“ verlockt; denn ich gestehe, auch ich fühlemich
mitunter rat- und hilflos bei kontroversen Themen,
welche die aktuelle politische und gesellschaftliche
Agenda bestimmen. Jedenfalls, das Buch wollte ich
lesen, nicht nur weil ich in der Hauptstadt eines Bun-
deslandes lebe und unterrichte, in dem bei der ver-
gangenen Bundestagswahl die AfD zur stärksten Par-
tei gewählt wurde

Von Anfang an machen die Autoren klar, dass sie
keine Ratgeber in Bezug aufThemen und Inhalte sein
wollen, sondern eine Strukturanalyse der bundesre-
publikanischen Debattenkultur liefern wollen. Ein-
verstanden!
Die Analyse ist einleuchtend, aber nun wirklich

nicht originell:
Der rechte Diskurs reagiere auf eine demokrati-

sche Öffentlichkeit in der Krise. Die derzeitige Dis-
kussionskultur zeichne sich aus durchNervosität und
Erwartbarkeit. Was in den Arenen des Spektakels
fehle, sei die Lust am offenen Streit. Talkshows seien
Teil der Unterhaltungsindustrie, die sich als Schau-
kämpfe inszenierten, mit Siegern und Besiegten.
Das Infragestellen der vertrautenWelt durch rech-

te Populisten undAutoren schlägt bei den Etablierten
dann in Ratlosigkeit um, siehe oben.

Das Überzeugende an diesem essayistisch ge-
schriebenen Leitfaden ist seine konsequente An-
wendung der Dialektik bei der Betrachtung der Ar-
gumentationslogik beider Seiten. Das bedeutet den
Einschluss der Rechten in die eigene Perspektive.
Bei der Auseinandersetzung helfen Etikettierung

und Stigmatisierung nicht weiter, zumal sich Rechte
in einer inhaltlichen Grauzone befänden und in ers-

Von Rechten und
Rechthabern

Thomas Lother
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risch-bedingte und von vielen US-Bürgern geteilte
Ansicht, dass ihre Nation eine besondere, mit kei-
nem anderen Land dieser Welt vergleichbare wäre.
Der Autor sieht diesen tiefsitzenden Glauben u. a. im
Gründungsmythos des Landes und dem Sendungs-
bewusstsein der frühen europäischen Siedler begrün-
det. Gerste analysiert die Gründe für die weitverbrei-
tete Überzeugung vieler Amerikaner, die sich mit
dem Satz „America can’t do wrong“ charakterisieren
lässt. Des Weiteren wird die heutige Position der af-
ro-amerikanischen Bürger in der Gesellschaft darge-
stellt. Zentral sind dabei der Umgangmit demThema
der Sklaverei und die „Black Lives Matter“-Bewe-
gung. Außerdem versucht Gerste die Gründe für den
befremdlich wirkenden Waffenhang gewisser Bevöl-
kerungsteile zu erklären. Auch die stets wiederkeh-
renden Wahlkampfthemen – bröckelnde Infrastruk-
tur, versagendes Gesundheitssystem und überhöhte
Studiengebühren – werden behandelt. Zum Schluss
hinterfragt Gerste denUS-amerikanischen Freiheits-
begriff.

Ronald D. Gerste gelingt in „Amerika verstehen“
ein guter Einblick in die heutige amerikanische Ge-
sellschaft. Beim ersten Teil des Buches handelt es sich
freilich nur um eine recht oberflächliche Aufklärung
über die Geschichte des Landes. Diese eignet sich
lediglich als einfacher Abriss für Neulinge oder als
kurze „Auffrischungs-Lektüre“ für bereits Erfahrene.
Der zweite Teil des Buches ist auch für Amerika-Ken-
ner interessant. Als langjähriger Einwohner der Ver-
einigten Staaten hat Gerste einen besonderen, per-
sönlichen Blickwinkel auf die Themen, die auch im
Wahlkampf 2016 im Fokus standen. In knapper und
anschaulicher Form stellt Gerste beispielsweise die
Kontroversen um die Gesundheits- und Waffenpo-
litik dar. Das Buch stellt sprachlich keine hohen An-
forderungen, es leicht lesbar und eignet sich als Ein-
führung in die Landeskunde der USA, aber auch als
Vertiefung für Leser/innenmit Interesse an aktuellen
Konflikten in der amerikanischen Gesellschaft. 

Dezidiert Westliches

Gerste, Ronald D.: Amerika verstehen. Geschichte,
Politik und Kultur der USA
Klett-Cotta, Stuttgart 2017, 208 S., ISBN 978-3-608-
96167-6, € 9,95

Vormehr als einem Jahr trat Donald Trump sein Amt
als Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika
an. Bei manchen sitzt der Schock über den Wechsel
auch heute noch tief, schien sich doch die Stellung
der USA in der Welt zu wandeln. Das Land wandte
sich offensichtlich ab von ehemaligen Verbündeten
und von seiner langgewahrten Rolle als Weltpolizist.
Vielerorts herrscht Unverständnis über diese Ver-
änderungen. In „Amerika verstehen“ versucht Ro-
nald D. Gerste hier Abhilfe zu schaffen. Dabei gibt
er einen Überblick über den geschichtlichen Werde-
gang des Landes, die heutige Gesellschaft der USA
und dieThemen, die die amerikanische Bevölkerung
spalten.
Gerste beginnt seine Analyse mit einer kurzen ge-

schichtlichen und politischen Einführung. Begin-
nend mit den europäischen Siedlern des 17. Jahr-
hunderts bis zum Kalten Krieg und 9/11, werden
in den ersten drei Kapiteln wichtige Ereignisse der
US-amerikanischen Geschichte behandelt. Einzel-
ne Geschehnisse werden als Ursprünge von ameri-
kanischen Eigenarten hervorgehoben. Im Mord an
John F. Kennedy und der darauffolgenden staatli-
chen Geheimnistuerei sieht Gerste beispielsweise
denAusgangspunkt des allgemeinenMisstrauens der
US-amerikanischen Bevölkerung gegenüber Staats-
organen und ihren Äußerungen. Im vierten Kapitel
wird das politische System der Vereinigten Staaten
veranschaulicht. Es erfolgt eine Erklärung des Ab-
laufs der Präsidentschaftswahlen und eine Vorstel-
lung der amerikanischen Legislative, Judikative und
Exekutive.
Im zweiten Teil des Buches untersucht Gerste ver-

schiedene Aspekte der Gesellschaft und Kultur des
Landes. Er thematisiert dabei unter anderem den so-
genannten „Exzeptionalismus“ der Nation, die histo-

USA imWandel: Ein
Blick auf die heuti-
ge Nation und ihren
Werdegang

Vivien Cockshott
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here Bildung“, „Kampf dem Klimawandel“, „Straf-
rechtsreform“, „Einwanderungsreform“ und „Schutz
der Schwächsten“ in den Blick.
Hier einige Beispiele für Sanders’ Zustandsbe-

schreibung und Reformmaßnahmen:
Die Konzentration der Macht in den Händen we-

niger Milliardäre untergräbt die Demokratie. Weni-
ge Einflussreiche finanzieren die Wahlkämpfe bei-
der großer Parteien und beauftragen die Lobbyisten.
Auch „ihre“ Medienkonzerne setzen sie für „ihre In-
teressen“ ein. Der Niedergang der amerikanischen
Mittelschicht mit 43 Millionen Armen und 28 Mil-
lionen ohne Krankenversicherung ist die Folge die-
ser Oligarchie. Hinzu kommt: Die „Drehtür zwischen
Wall Street und Washington“ beschleunigt den Ein-
fluss der Wirtschaft und Finanzwelt auf die Politik
und nicht umgekehrt. Vom immer größer werden-
den Kuchen bekommt die Mittelschicht immer we-
niger ab. Die bisherige Freihandelspolitik hat die Ab-
wanderung von Arbeitsplätzen in Billiglohnländer
zur Folge. Der weltweite „Unterbietungswettbewerb“
muss deshalb durch eine neue, auf Ausgleich angeleg-
te Handelspolitik abgelöst werden.
Die immer mehr „bröckelnde“ Infrastruktur ge-

hört von Grund auf saniert. Dafür werden natürlich
mehr öffentliche Mittel benötigt. Diese verspricht
sich Sanders von einer „Steuerreform, in der Kapital-
erträge, Dividenden und Arbeitseinkommen gleich
behandelt werden“.

Die Verschuldung amerikanischer Studenten bis
weit ins Berufsleben hinein gehöre abgeschafft. Auf
Studiengebühren an öffentlichen Hochschulen müs-
se künftig verzichtet werden. Auch private Gefäng-
nisse gehörten abgeschafft. Gefängnisinsassen und
Haftentlassene sollten das allgemeine Wahlrecht er-
halten. Das „Schattendasein“ der über 8Millionen il-
legalen Einwanderer müsse beendet werden. Ihnen
ist ein „Weg in die Staatsbürgerschaft“ zu eröffnen.
Was den Klimawandel anbelangt, steht Sanders an

der Seite einzelner US-Staaten wie Kalifornien und
vieler Industrienationen weltweit: „Weg von fossilen
Brennstoffen und hin zu Energieeffizienz und nach-
haltigen Energieträgern“!
Um alle diese Ziele umzusetzen, bedarf es aber

mehr als eines Parteiprogramms und einer Regie-
rungsanstrengung. Es bedarf eines Kulturwandels in
allen gesellschaftlichen Bereichen. Und es bedarf der
Bereitschaft, die „Begrenzung unserer Vorstellungs-
kraft aufzuheben“.
Ich lege ein Buch aus der Hand, dessen Autor zwar

ein düsteres Bild von den Zuständen in den USA
zeichnet, jedoch nicht bei der Anklage bleibt oder
gar in Resignation verfällt. Sanders vertraut vielmehr
auf die gesundenKräfte in der Gesellschaft, insbeson-
dere auf die Jugend. Er setzt auf Bürgerrechtsbewe-
gungen, auf die Möglichkeiten des Internets und all-
gemein auf „mehr Graswurzelpolitik“. Darin besteht

Sanders, Bernie: Unsere Revolution. Wir brauchen
eine gerechte Gesellschaft
Ullstein-Verlag, Berlin 2017, 464 S., ISBN 978-3-550-
05007-7, € 24,00

Wer Sanders schonungslose Kritik an den Missstän-
den in den USA liest, kann Trumps Wahlerfolg und
dieWirkung des Schlachtrufs „America first“ verste-
hen. Aber Sanders revolutionäre Reformvorschläge
als Antwort auf diese Missstände unterscheiden sich
diametral von der gegenwärtigen Politik der ameri-
kanischen Regierung.
Sanders’ Reformvorschläge sind konkret und be-

ruhen auf langjährigen politischen Erfahrungen. Ei-
nige sind von allgemeiner und globaler Bedeutung
und werden deshalb auch außerhalb der USA auf In-
teresse stoßen. Bereits als parteiinterner Gegenkan-
didat vonHillary Clinton und dann alsWahlkämpfer
der Demokraten hat Sanders weltweit Aufmerksam-
keit erzielt. Seine Überzeugungskraft liegt in seiner
Unabhängigkeit.
Schon der Titel des Buches „Unsere Revolution“

verrät die Stoßrichtung: Wir müssen die notwendi-
gen Veränderungen selbst in die Hand nehmen. Vom
politischen „Establishment“ inWashington ist wenig
zu erwarten. Auf Initiativen von dort wartet er des-
halb nicht. Er wird selbst initiativ. Bereits als Bürger-
meister von Burlington (Vermont) und als unabhän-
giger Senator imUS-amerikanischen Kongress hat er
zahlreiche politische Initiativen vorbereitet und ein-
gebracht. In seinemBuch legt er weitere vor und fasst
sie zu einer 10-Punkte-Agenda zusammen.
Der Untertitel der amerikanischen Originalaus-

gabe lautet: „A Future to Believe In“. Die deutsche
Übersetzung bringt weniger treffend zum Ausdruck,
worauf es Sanders ankommt: Vertrauen in eine ge-
staltbare und bessere Zukunft. Nicht so sehr die
Schaffung einer „gerechten Gesellschaft“.
Sanders fasst seine radikalen Reformvorschläge in

einer „Agenda für ein neues Amerika“ zusammen.
Diese beginntmit der „Überwindung der Oligarchie“
und endet mit den „Medienkonzernen und der Be-
drohung unserer Demokratie“. Dazwischen nimmt er
die Themen „Niedergang der Mittelschicht“, „mani-
pulierte Wirtschaft“, „Gesundheitsversorgung“, „Hö-

Die tiefere Krise ist die
Begrenzung unserer
Vorstellungskraft

Ludwig Petry
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Im 9. Jh. wurden die Staaten der skandinavi-
schenWaräger amHandelsweg zwischen Ostsee und
SchwarzemMeer von Konstantinopel aus christiani-
siert und in der Folge orthodox. Die heutige Ukraine
wurde aufgrund der kleinen Entfernung von Kons-
tantinopel Kleinrussland genannt, die Länder um
Moskau wegen der großen Entfernung Großruss-
land. Später wurden diese Namen von den Großrus-
sen oft im Sinne von kleiner und großer Bruder ver-
wendet. Großrussland wurde für Jahrhunderte von
Tataren beherrscht, die Verbindung nach Europa un-
terbrochen, Kleinrussland unterstand – nach kur-
zer Tatarenherrschaft – dem Einfluss Polen-Litauens
und Ungarns. Dabei geriet die orthodoxe Kirche un-
ter Druck. Ein Teil der Kirche unterstellte sich 1596
kirchenrechtlich und organisatorisch demPapst, wo-
bei Liturgie und geistliches Leben weiter dem ortho-
doxen Ritus folgten, der andere Teil suchte die Pro-
tektion des Zaren.
In Kleinrussland entstand ein unabhängiges Het-

manat der Kosaken, das aber bald dem Zaren den
Treueeid leistete – nach russischer Darstellung auf
Dauer, temporär nach ukrainischer Lesart. Das Het-
manat wurde im russisch-polnischen Krieg zerrie-
ben, sein östlicher Teil zur russischen Provinz. Der
Westen geriet wieder unter polnischen Einfluss, bis
auch er bei den polnischen Teilungen Ende des 18. Jh.
großteils russisch wurde.
Der Süden der heutigen Ukraine und die Krim

standen unter dem Einfluss des Osmanischen Rei-
ches und wurden erst unter Katharina der Großen
für Russland erobert. Dieses fruchtbare „Neuruss-
land“ besiedelten dann russische und ukrainische
Bauern sowie Kolonisten aus Europa. Ukrainer wa-
ren hier nicht in derMehrheit, Ende des 19. Jh. waren
z.B. von den Bewohnern Odessas nur 9% Ukrainer.
Auch in der östlichenUkraine, dem Schwerpunkt der
Montan- und Schwerindustrie, die sich dort ab Ende
des 19. Jh. entwickelte, waren die Arbeiter überwie-
gend eingewanderte Russen.
Vor dem Hintergrund der unterschiedlichen Ge-

schichte der unterschiedlichen Landesteile hatten
sich die Sprachen auseinanderentwickelt. Ein russi-
scher Reisender schrieb um 1800 über seine Reise
nach Kleinrussland: „Ich verstand die Volkssprache
nicht länger. Ein Bewohner sprachmitmir, antworte-
te aufmeine Frage, doch verstand ermich nicht ganz,
während ich für drei von fünf seiner Wörter eine
Übersetzung brauchte“. Teile der ukrainischen Bevöl-
kerung wurden sich ab Anfang des 19. Jh. der Unter-
schiede bewusst, eine ukrainischeNationalbewegung
und Literatur wurde aber von der Regierung in St.
Petersburg unterdrückt. Der Unterricht hatte in al-
len Schulen in der „allgemeinrussischen“ Sprache zu
erfolgen, die Verwendung des Ukrainischen war bis
1905 verboten.

sein „Versuch, eine ganze Generation nach links zu
rücken“ (Washington Post vom 25.3.2016).
Auch wer politisch anders denkt als der Autor,

wird dessen Buch mit Gewinn lesen: Es macht kom-
plizierte Zusammenhänge verständlich, ist engagiert
geschrieben, basiert auf den Erfahrungen des Autors
und orientiert sich an der Erfahrungswelt seiner Le-
ser innerhalb der USA und weltweit. Unterhaltsam
geschrieben ist es außerdem. Streckenweise liest es
sich wie ein Krimi. 

Zwischen Ost undWest

Kappeler, Andreas: Ungleiche Brüder – Russen und
Ukrainer – VomMittelalter bis zur Gegenwart
Verlag C.H. Beck, München 2017, 267 S., ISBN 978-3-
406-71410-8, 16,95 €

Erst als 2004 die orangene Revolution dieWiederho-
lung dermanipulierten Präsidenten-Stichwahl in der
Ukraine erzwang und der Kandidat Russlands dem
Oppositionskandidaten Juschtschenko, der für ei-
ne Demokratisierung des Landes und Hinwendung
zum Westen stand, unterlag, wurde die Ukraine im
Westen wahrgenommen. Die fast geglückte Ver-
giftung Juschtschenkos kurz vor der Wahl bereite-
te auf die schmutzigen Mittel vor, mit denen Putins
Russland versuchte, die Ukraine in ihrem Einfluss-
bereich zu halten. Noch 2008 erläuterte Putin Präsi-
dent Bush, dass die Ukraine gar kein Staat sei und
Helmut Schmidt äußerte einmal, dass es unter His-
torikern umstritten sei, ob es überhaupt eine ukraini-
sche Nation gebe. Ein Fehlurteil, das den Schweizer
Historiker Andreas Kappeler, einen ausgewiesenen
Kenner der osteuropäischen Geschichte, nicht über-
rascht: Viele imWesten übernähmen „unbesehen die
russische Sichtweise, die seit zwei Jahrhunderten die
Deutungshoheit hat.“ Kappeler schildert in seinem
neuesten Buch detailreich Geschichte und Geistes-
geschichte der Ukraine und arbeitet die Bruchlinien,
die durch das Land gehen, heraus.

Unklare Verhältnisse

Claus Frank
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Erlesene Reisen

Susanne Frank

Zabarah, Dareg A. (Hrsg.): Wolga
Wieser Verlag, Klagenfurt/Celovec 2017, 265 S.,
ISBN 978-3-99029-186-3, € 14,95
Zabarah, Dareg A. (Hrsg.): Zentralasien
Wieser Verlag, Klagenfurt/Celovec 2017, 270 S.,
ISBN 978-3-99029-238-9, € 14,95

Anthologien lesen wie die Bände der Reihe Europa
Erlesen ist eigentlich nichts für mich. Wenn mich ein
Beitrag überrascht, wie z.B. im BandWolga der von
Ibn Fadlan „Die Russ an der Wolga“, der Ausschnitt
eines Reiseberichts aus dem 10. Jahrhundert, stürze
ich mich sofort ins Internet, beginne zu recherchie-
ren, würde das Ursprungsbuch am liebsten per Fern-
leihe, noch lieber sofort in meine Hände kriegen und
ALLES lesen. Doch da fällt mein Auge auf den nächs-
ten Leckerbissen. Auch aus dem 10. Jahrhundert.
Ein Kagan Joseph berichtet von seinem Reich – dem
Chasaren-Reich. Und so geht es weiter! Im Bänd-
chen Wolga bietet der Herausgeber Dareg A. Zaba-
rah 46 Häppchen verschiedenster Art, Gedichte, Lie-
der, Märchen, Ausschnitte von Reiseberichten und
Erzählungen bekannter und (nur mir?) unbekannter
Autoren undAutorinnen an. Sein Buch lädt dazu ein,
Ausgangspunkt für die vielfältige Erforschung des –
den meisten von uns wohl eher unbekannten –Wol-
gagebiets zu sein. Oder einfach dazu, die Staunen er-
regenden Häppchen zu genießen…
Der Band Zentralasien, auch von Dareg A. Zaba-

rah herausgegeben, lässt die aufmerksame Rezensen-
tin als erstes nachforschen, was Zentralasien in der
Reihe Europa Erlesen zu suchen hat. Der Blick auf die
Landkarte klärt auf: Kasachstan grenzt an das euro-
päische Russland und wird (laut Internet) mit 5,4%
seiner Landfläche zu Europa gezählt und u. a. des-
halb als ein europäisches Land gelistet. Doch was
versteht man unter Zentralasien? Wikipedia sagt: Es
ist „… die zusammenfassende Bezeichnung für die
Großregion imZentrum des Kontinentes Asien.“ Ein
Gebiet von Afghanistan über Usbekistan in dieMon-
golei. Von China über Kasachstan in den Kaukasus.

In den Bürgerkriegsjahren nach dem Ersten Welt-
krieg gab esmehrere ukrainische Staaten, bis die Bol-
schewiki die Oberhand gewannen und der Ukraine
imRahmen der Sowjetunion gewisse föderale Rechte
(Parlament, Regierung, Gerichte), eine gewisse kultu-
relle Autonomie und wenigstens nominell das Recht
der Sezession zubilligten. Das Ukrainische wurde zur
offiziellen Sprache der ukrainischen Republik. Die
Sowjetukraine war zwar kein souveräner National-
staat, bildete aber den Rahmen für eine Fortsetzung
der Nationenbildung.
Tief imGedächtnis der Ukrainer hat sich die große

Hungersnot 1932/33 eingeprägt. Nach Kappeler star-
ben dabei 3,5Mio. Menschen, verhältnismäßig mehr
als in der übrigen Sowjetunion. Umstritten ist, ob sie
von Stalin vorsätzlich verursacht wurde, um denWi-
derstand der Ukrainer zu brechen, oder ob die Ur-
sachen wetterbedingte Missernten und die Zwangs-
kollektivierung waren. Nach dem Zweiten Weltkrieg
kamen mit Westgalizien und der Bukowina Gebiete
zur Ukraine, die nie zu Russland gehört hatten, und
die sich bis heute eher dem Westen verbunden füh-
len.
In der Nachkriegszeit gab es immer wieder Phasen

unterschiedlich starker Betonung der ukrainischen
Nationalität. Obwohl dem ukrainischen Präsidenten
Krawtschuk bei der Auflösung der Sowjetunion eine
Schlüsselrolle zukam, war die Trennung der Ukraine
von Russland für einen Großteil der Bevölkerung ein
Schock. 1997 bekräftigten Russland und die Ukraine
in einem Freund- und Partnerschaftsvertrag die Un-
verletzlichkeit der bestehenden Grenzen. Natürlich
beschreibt Kappeler auch die Geschichte der letzten
15 Jahre, geht auf die Rolle der NATO und der EU
ein und nennt Befürchtungen und Hoffnungen bei-
der Nationen.
Der ausführliche geschichtliche Überblick zeigt

die Komplexität der Situation. Das Resümee des Au-
tors: Es ist sicher nicht richtig, Putin die Rolle des Bö-
sewichts zuzuweisen und die Ukrainer zu verklären.
Die Geschichte hätte auch anders verlaufen können,
bei einer geschickteren Politik wäre ein weiteres Zu-
sammenleben von Russen und Ukrainern in einem
föderativen Staat durchaus denkbar gewesen – heute
ist es wahrscheinlich zu spät dafür. Ob allerdings die
Grenzen von vor 2014 Bestand haben werden, steht
in den Sternen. 
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gen, wer tot ist, als Spionin nach Kasan zurückkehr-
te. Sie beschreibt und charakterisiert Befehlshaber
der Armee und der Wolgaflotte, aber auch Soldaten,
Soldatinnen,Matrosen. Sie schreibt über Bauern und
Bäurinnen, über Feinde undUnterstützer. Sie bewer-
tet ihr Handeln. Sie beschreibt die Waffen, die Schif-
fe und die Flugzeuge. Vor allem versucht sie, die At-
mosphäre inWorte zu fassen.Was geschieht mit dem
revolutionären Eifer imMorast und in derWüste, bei
Hunger und Durst, Kälte und Hitze? Wenn Läuse
quälen, wennWunden eitern, wenn gestorben wird?
In Teilen liest man den Bericht wie einen Aben-

teuerroman. Manchmal verirrt man sich in expres-
sionistischen Schilderungen. Und immer würde sich
die deutsche Leserin von 2018 wünschen, genauer
durchzublicken, worum es damals ging. Der Bericht
Die Front (1918–1919) springt zwischen Tagebuch
und Chronik und bleibt, was das Persönliche angeht,
sehr diskret und nennt das Historische und Faktische
nur zufälllig und verlässt sich auf Vorwissen der Zeit-
genossen und Zeitgenossinnen.

Im zweiten Bericht führt Larissa Reissner uns nach
Afghanistan, wo sie 1921–1923mit ihremMann Fjo-
dor Raskolnikow, der dort Botschafter der Sowjet-
union war, lebte. Im dritten BerichtKohle, Eisen und
lebendigeMaschinen erzählt sie vomAufbau der so-
wjetischen Industrie im Ural.
Larissa Reissner starb 1926 im Alter von 31 Jahren

in Moskau an Typhus. Im Vorwort von Gisela Notz
erfahren wir mehr über das Leben dieser mutigen
Frau und sehr begabten Journalistin.
Das Buch ist gleichzeitig Zeitmaschine und Rei-

se in die Seele der Schreiberin. Es erfreut durch die
sprachliche Meisterschaft und es weckt Neugierde.
Was kann ein BuchWertvolleres leisten? 

Slawnikowa, Olga: 2017
Matthes & Seitz, Berlin 2016, 456 S., ISBN 978-3-95757-
322-3, € 25,–

Kennen Sie das? Ins enggetaktete Volldeputatsleben,
das nur mit ausreichend viel Schlaf bestanden wird,
platzt ein Buch. Ab jetzt ist Schlaf überbewertet. Ge-

Der Himmel
in riphäischen
Gewässern

Susanne Frank

Ganz schön gewaltig. Es ist klar, dass die 46 Beiträge
dieser Anthologie nur kleinste – jeder dennoch sehr
anregend – Einblicke in diesen weiten uralten Kul-
turkreis erlauben. Im Frühjahr 2018 wird der Band
Kasachstan veröffentlicht. Ich erhoffe mir durch das
historisch und geografisch konkretere Thema eine
schärfere Konturierung.

Was leisten die Bändchen? Sie haben ein erfreu-
lich handliches Format. Sie sind sowohl im Inhalt als
auch in der Ausstattung sehr gediegen – „erlesen“
eben! Ich verstehe ihren Erfolg bei anspruchsvollen
und weltoffenen Käuferinnen und Käufern. 

Reissner, Larissa: OKTOBER. Aufzeichnungen aus
Rußland und Afghanistan in den 1920er Jahren
Promedia Druck- und Verlagsgesellschaft, Wien 2017,
300 S., ISBN 978-3-85371-429-4, € 24,–

Der Tod ist allgegenwärtig in Larissas Reissners Be-
richt Die Front (1918–1919), dem ersten von drei
Berichten, die wir im vorliegenden Band der Reihe
FRAUENFAHRTEN finden. Larissa Reissner (1895–
1926) war politische Aktivistin, überzeugte Bolsche-
wikin und auch bei linken Intellektuellen imWesten
bestens bekannte Journalistin. Sie meldete sich 1918
freiwillig zur Roten Armee und nahm an einem Feld-
zug teil, der von Kasan bis Astrachan entlang und auf
derWolga zumKaspischenMeer führte. Ein Feldzug
mit Rückschlägen und Niederlagen, ein letztendlich
aber vom Erfolg der Roten Armee und damit der Re-
volution gekrönt. Von diesem Feldzug erzählt sie in
neun Kapiteln, die sie in ihrer Vorbemerkung den
Studenten und Studentinnen der Arbeiterfakultäten
widmete.
Larissa Reissner ist wortgewaltige Meisterin der

einfühlsamen Beschreibung. Sie erzählt Geschich-
ten. Zum Beispiel schildert sie, wie sie und eine klei-
ne Gruppe Bolschewiki sich unter der Führung ei-
nes Parteiarbeiters, des Genossen B., den die Gruppe
genüßlich „die Aktentasche“ nennt, nach dem Rück-
zug aus Kasan durch feindliches Land nach Swi-
jaschsk durchschlagen mussten. Auch davon, wie sie
mit demZiel zu erfahren, wer von den Ihrigen gefan-

Die Bäume stehen
still da, wie zum Tode
verurteilt…

Susanne Frank
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gewehr „als wäre es ein Staubsauger“ (S. 444). „Wenn
er ihr nicht auf der Stelle folgte, dachte Krylow er-
schrocken, würde die Unbekannte ihn abwickeln wie
eine Garnrolle, bis zum nackten Herzen –…“ (S. 11)
Viel Sachverstand zeigt sie in der Schilderung des

Tuns der Edelsteinsucher, der sog. „Chitniki“, denen,
wie ich meine, die Sympathie der Autorin gilt. Ich
schaue nun mit neuer Wertschätzung die wenigen
Edelsteine in meinem Besitz an.
Der Roman „2017“ ist mitreißend und spannend,

dabei so vielschichtig und mehrdeutig, dass er tief-
gründige Diskussionen über Literatur, Philosophie,
Geschichte, Gegenwart und Zukunft inspiriert. 

Belkin, Dmitrij: Germanija. Wie ich in Deutschland
jüdisch und erwachsen wurde
Campus-Verlag, Frankfurt/New York 2016, 202 S.,
ISBN 978-3-593-50580-0, € 19,95, E-Book (epub) € 16,99

Rückblende 1993: Vier Jahre nach dem Fall derMau-
er. Zusammenbruch der ehemaligen Sowjetunion im
östlichen Europa, Umbruch im vereinten Deutsch-
land. Ein 23jähriger junger Mann, der Autor, wagt
den Aufbruch ins Ungewisse von Ost nach West,
vom Dnjepr (Ostukraine) nach Deutschland. Nach
damaligem Sprachgebrauch gehört er zu den „Kon-
tingentflüchtlingen“ aus den Nachfolgestaaten der
Sowjetunion, die aufgrund politischer Entscheidun-
gen nach Deutschland kommen durften.
Belkin hat jüdische Vorfahren, aber er ist (noch)

kein Jude. Seine junge Frau lässt er zunächst in der
„Heimat“ zurück. Er flieht nicht, wie viele Flüchtlin-
ge heute. Er hat einen Traum: Er will eine Zeit lang
imWesten leben, lernen und arbeiten, dann zurück-
kehren und in Dnepropetrowsk eine private geistes-
wissenschaftliche Universität gründen. Er träumt
von einem europäischen Kulturaustausch zwischen
Ost undWest.
Sein Traum von einer Universitätsgründung soll-

te nicht in Erfüllung gehen. Stattdessen beginnt eine
Reise der Selbstentdeckung und zugleich eine Reise
in eine offene Zukunft: Wer bin ich? Wo komme ich
her? Wo will ich hin? Und diese Fragen stellen sich

„Ein Leben auf der
Suche nach sich
selbst bringt Zinsen.“
(Dmitrij Belkin)

Ludwig Petry

schlafen wird nur noch wenig. Bis zur letzten Seite.
(Der Gatte wundert sich pikiert.)

So ging’s mir mit dem Roman 2017.
Der Roman (Ersterscheinung 2006, russischer

Booker-Preis 2006) von Olga Slawnikowa (geb. 1957
in Jekaterinburg) ist außerordentlich vielschich-
tig und zeichnet nicht weniger als ein Bild der post-
sowjetischen Gesellschaft. Ort ist die Hauptstadt der
„Riphäischen Berge“ (Name des Gebirgszugs Ural in
der antiken Geographie) und die Berge selbst. Zeit
ist 2017 und damit 2006 elf Jahre in die Zukunft ge-
rückt. Die Hauptperson ist der studierte Historiker
und nun als talentierter Edelsteinschleifer arbeiten-
de Krylow. Schon dieses Oszillieren zwischen ferner
Vergangenheit des gewähltenOrtsnamens, naher Zu-
kunft der erzählten Zeitebene und ehemaliger Pro-
fession der Hauptperson weist auf eines der Haupt-
themen des Romans: GESCHICHTE. Wie entsteht
Geschichte? Wie führt die Wechselbeziehung Indi-
viduum-Masse zu Geschichte? Für das Individuum
ist Geschichte Schicksal. Ein langes russisches Men-
schenleben ist durch extreme Umwälzungen gegan-
gen. Die Jetztzeit im Roman ist für die meisten aber
kein Happy End. Sie wird als nicht echt beschrie-
ben. Während das Fernsehen der beste Freund des
Arbeitslosen ist (S. 15), spaltet sich das Land in Su-
perreiche und Superarme. Tatjana, Krylows Freun-
din, überraschend Erbin eines riesigen – illegalen –
Vermögens, sagt: „… Die meisten sterben, während
das Mittel, um sie zu heilen, durchaus existiert – sie
können es nur nicht bezahlen“ (S. 441). Das echte
Elend hat keinen Platz und keine Stimme, denn in
der Gesellschaft ist Show angesagt. Tamara, Krylows
leistungs- und durchsetzungsstarke, dabei aufrechte
Ex-Frau, die zu den Superreichen gehört, macht neu-
erdings ihre Geschäfte im Bestattungswesen. Aus der
Beerdigung macht sie einen Event – sogar mit Tom-
bola. IhrerMeinung nach soll man die Überlebenden
in einer gottlosen Gesellschaft nicht der Trauer und
dem Tod überlassen. Spaß und Show ist ihre Devise.
Doch plötzlich wird Tamara Opfer einer Intrige un-
ter denMächtigen.

Aus den Shows zu der 100-Jahr-Feier der Russi-
schen Revolution entsteht kopf- und ideologielos Ge-
walt. Krylow und ein Kollege sind auf dem Weg in
die Berge. Sie wissen um ein großes Edelsteinlager.
„Kann sein, dass wir nicht in dasselbe Land zurück-
kommen, aus dem wir wegfahren.“ (S. 458)
Natur, Mythen, Edelsteine, Umweltverschmut-

zung, Gier, Männlichkeit, Freiheit, Schönheit, Lie-
be und noch einiges mehr sind weitere Themen im
Buch.

Frau Slawnikowa schreibt mit großem Schwung.
Auffällig ist ihre Verwendung vieler Vergleiche. Diese
kommen oft aus einer weiblichen Welt und das ge-
fällt mir. Männer eines Orchesters erinnern sie „an
Salzgurken“ (S. 11), einer schleppt sein Maschinen-
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Berlin) gibt uns Belkin zugleich einen Einblick in das
pluralistische jüdische Leben in Deutschland. Wenn
Geld und Geist zusammengehen, dann sei das we-
niger Ausdruck von Habgier, sondern ein Ansporn
auf die Frage: „Warum bist Du so arm, wenn Du so
klug bist?“. Wenn nach dem verstärkten Zuzug von
postsowjetisch- jüdischen Einwanderern eine „So-
wjetisierung“ der Gemeinde befürchtet wird, dann
sieht der Autor darin keine Gefahr, sondern eher eine
Chance für ein „deutsches Judentum zwei“: Offen für
jüdische Inhalte ost- und westeuropäischer Kulturen.

Verlagsankündigungen übertreiben gelegentlich.
In diesem Fall ist sie eher etwas bescheiden ausgefal-
len: „Deutsche Zeitgeschichte im Spiegel einer sehr
persönlichen und zugleich politischen Erzählung, die
ihr Licht auch auf die heutige turbulente Zeit der
Einwanderung wirft“. 

Goldstein, Alexander: Denk an Famagusta
Verlag Matthes & Seitz, Berlin 2016, 535 Seiten,
ISBN 978-3-95757-227-1, € 30,00

„Denk an Famagusta“ – ein Titel, der fasziniert. Was
hat der im Norden Zyperns liegende Hafen und
Badeort der geteilten Insel mit einem Roman über
Russland zu tun? Die Antwort, die Alexander Gold-
stein bereits auf der ersten Seite des Romans gibt, sei
dem Leser nicht vorenthalten:

„Denk an Famagusta, [ist] ein Appell, sich nicht
mit den Besatzern zu versöhnen und so zu tun, als
sei in der Kampfesruhe, die sich in dem gewaltsam
geteilten Land einstellte, Okkupation keine Okkupa-
tion mehr.
Denk an Famagusta ist eine außerordentlich wich-

tige Idee.“
Dieser Satz klingt in seiner Unversöhnlichkeit

nach Altem Testament und in der Tat verließ der
1957 in Tallinn geborene und in Baku aufgewachse-
ne Alexander Goldstein Anfang der 1990er Jahre die
zerfallene Sowjetunion und ging nach Tel Aviv, wo er
bald zu einem elitären Kreis intellektueller Einwan-
derer aus der ehemaligen Sowjetunion gehörte. Der
2004 erschienene Roman ist Goldsteins erster. Schon

Eine leuchtende
Zumutung

Claus Frank

ihm immer wieder neu zwischen nicht nachlassen-
dem Idealismus und ersehnter Normalität. Der Au-
tor war Vater geworden und „erwachsen“ und hatte
schließlich auch an eine Familie zu denken.
Als er 1993 mit drei Taschen und sechs Büchern

per Bus in Deutschland ankommt, fühlt er sich mit
nur geringen deutschen Sprachkenntnissen verständ-
licherweise unsicher, gehört aber als „Kontingent-
flüchtling“ zu den „privilegierten“ Flüchtlingen,
würde man heute sagen. Er bekommt ohne kompli-
ziertes Aufnahmeverfahren von Anfang an ein un-
befristetes Aufenthaltsrecht, kann mit seinem Pass
wie jeder Deutscher in die westliche Welt reisen und
darf sofort arbeiten. Sein „Heimweh“ nach der Ukra-
ine aber bleibt, mehr noch nach der russischen Kul-
tur. Seine russischen Bücher, die er sich später aus der
Ukraine nachholt, bilden seine „portative Heimat“.

Seine Gesprächspartner, insbesondere in denUSA
und in Israel, verstehen oft nicht, warum er ausge-
rechnet im „Land des Holocaust“ leben will. Seine
Antwort darauf ist ein gelebtes Bekenntnis zu einem
weltoffenen Deutschland und ein Plädoyer für das
„neue“ Judentum in Deutschland, verbunden mit
einer immer kritisch-distanzierten Haltung gegen-
über der gesellschaftlichen und politischen Entwick-
lung im vereinten Deutschland. Als Ausdruck dafür
kann die von ihm 2010 zusammengestellte und viel
beachtete Frankfurter Ausstellung mit Grußworten
von Helmut Kohl und Michail Gorbatschow gelten:
„Ausgerechnet Deutschland. Jüdisch-russische Ein-
wanderung in die Bundesrepublik“. Sein Begleitauf-
satz hierzu ist statt eines Nachwortes in diesem Buch
abgedruckt.
Auf der Suche nach seinen Wurzeln mäandert

Belkin immer wieder zwischen der Ukraine und
Deutschland, zwischen Christentum und Judentum.
Ihn stört, dass im Westen ein Russlandbild existiert,
das russische Kultur, Philosophie, Kirche und Syn-
agoge ausblendet. Von den beiden Feindbildern aus
der Nazizeit „Jude“ und „Bolschewik“ blieb das letz-
tere Feindbild: „Der Russe in mir litt“.
Auf der Suche nach der eigenen nationalen, reli-

giösen und geistigen Herkunft und Zukunft vermit-
telt uns der Autor Erfahrungen und Erkenntnisse, die
Vergleiche zu heute erlauben: In den ersten Mona-
ten seines Aufenthaltes inDeutschland, als seine Frau
Ljuda noch in der Ukraine war, stellte er fest: Ohne
die Perspektive der Familienzusammenführung „ge-
hen die Einwanderer unter“. Einen „fortgeschritte-
nen“ Einwanderer ermuntert er: Sei positiv! „Nega-
tiv zu sein, ist ein Vorrecht der Einheimischen, oft ihr
letzter Hafen“. Und Merkels „Wir schaffen das“ vom
31.8.2015 will er so verstanden wissen: „Wir nehmen
viele Flüchtlinge auf und verstehen uns dabei neu“.
Nach seiner Entscheidung für die jüdische Reli-

gion und nach dem auch formalen Eintritt in eine jü-
dische Gemeinde (zunächst in Frankfurt und dann in
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Ziemlich Östliches

Gaast, Mitra: Denn du wirst dich erinnern. Wieder-
kehr nach Teheran
Sujet Verlag Bremen 2017, 370 S., IBSN 978-3-944201-
84-9, € 24,80

Als Gymnasiallehrer für Mathematik, Physik und In-
formatik rezensiere ich ja eigentlich eher Fachbücher
aus den Bereichen MINT sowie Medien. Warum ha-
be ich nun zu diesem Buch gegriffen – diese Frage ist
schnell beantwortet: Nachdem ich einmal eine Wo-
che im hochinteressanten Teheran war, streifenmeine
Gedanken immer wieder die kulturellen Unterschie-
de zwischen Deutschland und dem Iran. Sicher ken-
nen dies die meisten Leser: Da wählt man sich für ei-
nige Jahre eine andere Stadt, einen anderen Kontinent
aus, um dort auf Zeit als Gast zu arbeiten. Man ver-
sucht die Kultur zu verstehen und stellt am Ende fest,
dass einiges aus derKultur desGastlandes auf den eige-
nenLebensablauf, die eigenenEinstellungen abgefärbt
hat. Auch darüber und über die Veränderungen, die
man unter solchen Bedingungen als Mensch erfährt,
wieman anderewahrnimmtundwieman selberwahr-
genommenwird, erzählt das hier vorgestellte Buch.

Der Leser des Buches von Mitra Gaast, einer Ira-
nerin, die lange Zeit in Berlin gelebt hat, wird in die
Welt von Hedda entführt. Hedda – Iranerin wie die
Autorin –, die im Zusammenhang mit den Aufstän-
den 1978 aus dem Iran nach Berlin geflüchtet ist, lässt
den Leser an ihrem Leben teilhaben. Hedda muss
nach 26 Jahren in den Iran zurück, um sich von ih-
rem zweiten Mann scheiden zu lassen. Im Buch be-
schreibt sie ihre besondere Beziehung zu ihrer Her-
zensfreundin Pia, zu ihrer Familie sowie zu ihrem
Jugendfreund Amin und vielen weiteren Erlebnis-
sen aus ihrer Kindheit im Iran. Dabei gelingt es der
Autorin, die relativ komplexe Geschichte des Irans
bis in die 1980er-Jahre fesselnd zu beschreiben. Wer
die Geschichte des Irans nicht so gut kennt, findet am
Ende des Buches einen Überblick über die wesentli-
chen Ereignisse von 1901 bis 1988 – dem Zeitraum,
welcher im Buch beleuchtet wird.

Sind Sie eigentlich
Iranerin?

Jens Drummer

zwei Jahre nach der Veröffentlichung verstarb der
Autor. So weit – so gut (oder schlecht).
Jedenfalls war ich anders beschäftigt, als das Re-

zensionsexemplar eintraf, und verlieh es zuerst ein-
mal an einen Freund – Germanist, Romanist und
Vielleser. Nach einigenWochenwollte ichmich dann
an die Besprechung machen und fragte nach seiner
Meinung. Verschämt räumte er ein, dass er keinen
Zugang zu dem Buch gefunden und es nach 30 Sei-
ten zur Seite gelegt hätte. Ichmuss gestehen, ich hatte
ebenfallsMühe, diese Schranke zu überwinden. Auch
die manchmal sehr poetische Sprache („Noch lebten
die Bienen des Imperiums. Summten von Süd nach
West, von Ost nach Süd, von Nord nach West, Süd
und Ost.“) hilft dem Leser nicht weiter, wenn er bald
den roten Faden verliert und wie im Labyrinth des
Minotaurus, in passenderWeise in der Nähe von Fa-
magusta gelegen, in dem Buch herumirrt. Es ist sehr
schwer, Goldsteins multiperspektivischer Erzählung
erlebter Sowjetgeschichte zu folgen. Man muss auf-
passen, dass einem nicht der Wechsel zur nächsten
Perspektive entgeht. Nur selten nennt Alexander
Goldstein eine Jahreszahl, ohne die Anmerkungen
der Übersetzerin fiele dem Leser die Orientierung
noch schwerer.

Die aserbaidschanische Hauptstadt Baku zur Zeit
der Sowjetunion liefert den Hintergrund für ein le-
benspralles Buch, das sich nicht für die tristen und
deftigen Niederungen der sowjetischen Zivilisation
zu schade ist. Bewusst blickt der Autor nicht vom
Zentrum, sondern vom Rand auf das untergegange-
ne Reich.
Wer Nikolaj Gogol mag, von dessen Erzählstil

Goldstein Anleihen entnommen hat, Ausdauer hat
und sich für die Sowjetunion interessiert, der wird
mit dem Roman sicher anregende Stunden ver-
bringen. Für den Leser, der sich gezielt informieren
möchte, Entspannung sucht oder vor dem Einschla-
fen noch einige Seiten lesenmöchte, ist das Buch völ-
lig ungeeignet. 
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lichen Welt zustimmen, und das ist den letzten vier
Jahrzehnten der gesellschaftlichen, politischen, reli-
giösen Entwicklung Irans geschuldet. Ein Land, das
unter dem Schah auf dem Wege zu einer moder-
nen westlichen Gesellschaft schien, fällt plötzlich in
die uns mittelalterlich anmutende Staatsform einer
Theokratie zurück.

Gerhard Schweizer vermittelt in seinem Buch In-
formationen und Gedanken zu (fast) allen Bereichen
des Landes undVolkes. Im Einleitungsteil des Buches
nähert er sich dem Iran aus heutiger Sicht, oft aus ei-
genem Erleben, sowie mit Gedanken zumVerhältnis
zwischen Iran und dem Westen („Irans Geschichte
und westliche Vorurteile“, S. 29ff.) und steigt dann
in die Darstellung der 2500jährigen Geschichte Irans
ein. Die wiederum gliedert er in fünf große Kapitel,
die sich an wichtigen Einschnitten in der persischen
Geschichte orientieren. Dabei spielt Religion eine
entscheidende Rolle.
Kapitel 1 – „Propheten und Gottkönige“ – beginnt

mit Zarathustra, dem Begründer der iranischen
Hochreligion, die auch die anderen monotheisti-
schen Religionen, Judentum, Christentumund Islam,
entscheidend beeinflusst hat. Dass Irans Bedeutung
und Einfluss von Beginn an weit über das heutige
Staatsgebiet hinausreicht, belegt schon die Tatsache,
dass der Zarathustrismus in Baktra entstand, einem
damaligen Handelszentrum, Zarathustras Heimat-
stadt, von der allerdings heute nur noch ein Ruinen-
feld bei Balch im Norden Afghanistans zeugt. Irans
Geschichte spielt sich vonAnfang an in einemGebiet
ab, das im Osten von den Grenzen Chinas und Indi-
ens bis zurMittelmeerwelt imWesten reicht, was uns
ja aus den Perserkriegen der Griechen bekannt ist.
Wir sind geneigt – in der Nachfolge Hegels – das

Perserreich gegenüber den „demokratisch“ verfassten
Staaten Griechenlands geringer zu schätzen. Schwei-
zer zeigt in dem Abschnitt „Griechenland lernt von
Persien“ (S. 106ff.), welche Errungenschaften es poli-
tisch und kulturell im alten Iran gab, z.B. eine inter-
nationale Kultur in einemVielvölkerstaat, und räumt
so mit gängigen Vorurteilen auf. Interessant sind
auch seine Ausführungen zur Tiara, die aus Persien
stammt (s. S. 126), und zur Übernahme des persi-
schen Hofzeremoniells durch den Kaiser Diokletian,
das der Autor schließlich noch im „stalinistischen
Byzantinismus“ (S. 127) wiederfindet.
Das 2. Kapitel handelt von Iran und dem Islam.

Berichtet wird Irans Unterwerfung durch die Araber,
dann aber auch von dem Einfluss, den die iranische
Kultur auf die neue arabisch-islamische Herrschaft
ausübt – u.a. aufgrund der Politik des Abbasiden-Ka-
lifen Al-Mansur, der das neugegründete Bagdad zur
Hauptstadt macht und damit das Herrschaftszent-
rum des Reiches nach Osten in den persischen Be-
reich verschiebt –, bis alles im Mongolensturm un-
tergeht.

Nach einem – zugegebener Maßen etwas holp-
rigen und für mich schwer zu lesenden – kurzen
Einstieg des Buches in Berlin verlagert sich die Ge-
schichte nach Teheran. Der literarische Bruch ist
m.E. deutlich zu merken – die Autorin beschreibt
die Erlebnisse im Iran – selbst für mich als Natur-
wissenschaftler – so bildlich, dass ich das Buch wirk-
lich nicht mehr weglegen mochte. Sie nutzt immer
wieder Ereignisse, die sehr realitätsnah sind – ja man
hat fast den Eindruck, als beschreibt Gaast ihr eige-
nes Leben, was ich stark vermute. Eine kleine Episo-
de sei hier wiedergegeben: Angekommen in Teheran
begibt sie sich als Frau alleine (für iranische Verhält-
nisse fast unmöglich) auf denWeg vom Flughafen in
die Stadt. Der Taxifahrer hinterfragt dies zu Beginn
mehrfach und fragt schließlich direkt: „Sind Sie ei-
gentlich Iranerin?“. Die Reaktion im Original: „Was
soll ich nun sagen? Eine Sekunde lang bin ich ver-
sucht zu antworten: ‚Ich war einmal Iranerin.‘ So wie
man sagt: ‚Ich war einmal im Louvre‘“.

Mehr möchte ich hier nicht preisgeben, es lohnt
sich das Buch zu lesen. Sie werden darin sicher vie-
le Dinge und Ansichten entdecken, die gerade
Auslandsschullehrer(inne)n in ihrer Position zwi-
schen den Kulturen sehr nahe sind. 

Große Geschichte, revolutionäre
Gegenwart, ungewisse Zukunft:
Iran und Afghanistan

Manfred Egenhoff

Schweizer, Gerhard: Iran verstehen. Geschichte,
Gesellschaft, Religion
Klett-Cotta, überarbeitete Neuausgabe, Stuttgart 2017,
720 S., ISBN 978-3-608-98101-8, € 12,95
Schetter, Conrad: Kleine Geschichte Afghanistans
C.H. Beck, 4., aktualisierte und erweiterte Auflage,
München 2017, ISBN 978-3-406-71378-1, € 14,95

„Iran verstehen“ – der Titel suggeriert, dass offen-
bar einiges – oder vieles? – an Iran unverständlich ist.
Dem würden vermutlich viele von uns in der west-
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sofern der Konflikt im Nahen und Mittleren Osten
Gegenstand des Geschichts- oder politischen Unter-
richts in der Schule sein sollte, lassen sich große Teile
dieses Buches mit Gewinn einbringen.
Conrad Schetters „Kleine Geschichte Afghanis-

tans“ „stellt“ – nach seiner eigenenAussage – „den ers-
tenVersuch einerGesamtdarstellungder afghanischen
Geschichte in deutscher Sprache dar“ (S. 14). Der Au-
tor greift nach einer „Geschichtliche[n] Annäherung“
und dem Blick auf die „afghanisch-deutschen Bezie-
hungen“ in der Einleitung sowie einem ersten Kapitel
zur kulturellen und ethnischen Vielfalt des Landes –
ähnlichwie Schweizer bei derDarstellung Irans –weit
in die Geschichte des Landes zurück, hält sich dabei
aber – anders als jener – nicht lange auf, sondern ist
sehr bald im 17. und 18. Jh., wo mit der „Gründung
paschtunischer Reiche“ die eigentlicheGeschichte des
Landes beginnt, das die meiste Zeit seiner Geschich-
te ein Gebiet der Stammesfehden und im 19. Jh. der
Auseinandersetzung paschtunischer Stammesfürsten
mit den vordringendenKolonialmächtenEnglandund
Russland ist. Dabei ist bemerkenswert, dass es demaus
Indien vordringenden britischenMilitär nicht gelingt,
das Land unter seine Kontrolle zu bringen. Mehrmals
werden britische Truppen vernichtend geschlagen, ja,
im ersten anglo-afghanischen Krieg erreicht imWin-
ter 1842 nur ein einziger von 4500 Mann der geschla-
genen britischen Armee die englischen Linien in Bri-
tisch Indien. Dieses Ereignis hat Theodor Fontane zu
einer Ballade verarbeitet, die im Buch auf S. 62 abge-
druckt ist.

Erst um die Wende zum 20. Jh. mutiert das Stam-
mesfürstentum zum Staat Afghanistan in den Gren-
zen, wie wir sie heute kennen. Das verdankt das Land
hauptsächlich dem „eisernen Emir“ Abdur Rahman,
auch wenn der Staat unter ihm „als Puffer zwischen
Britisch-Indien und Russland“ von Schetter nur als
„ein künstliches koloniales Gebilde par excellence“
bezeichnet wird und als „ein Konglomerat zahlrei-
cher Gruppen mit unterschiedlichen Gesellschafts-
und Herrschaftsstrukturen“ (S. 71).
Geschichte wiederholt sich nicht, sagt man – und

sie tut es doch. Im Grunde besteht auch die neues-
te Geschichte Afghanistans aus einem fortwähren-
den Kampf politischer, ethnischer und religiöser
Gruppierungen mit- und gegeneinander, wozu dann
noch – wie in früheren Zeiten – Interventionen aus-
ländischer Mächte kommen – so die Sowjets in den
70er Jahren und später die USA und die NATO, was
der Autor ausführlich in den Kapiteln 9 bis 13 dar-
legt. Und alles und jedes führt jeweils in ein Desaster.

So ist es denn auch nicht verwunderlich, dass bei-
de Bücher hinsichtlich der Zukunft beider Länder
mit einem großen Fragezeichen enden. Die letzten
Kapitel heißen fast gleichlautend: „AfghanistansWeg
in eine ungewisse Zukunft“ bzw. „Eine ungewisse Zu-
kunft“ – gemeint ist die Zukunft Irans. 

Das 3. Kapitel – „Schiiten und Sunniten“ – handelt
von der „Tragödie der Religionsspaltung“ (S. 253)
und davon, wie der „schiitische Glaube […] Staats-
religion im Iran (wird)“ (S. 290), womit sich die heu-
tige Besonderheit Irans in der islamischen Welt ab-
zeichnet. Als Vorbereitung für ein Verständnis der
Entwicklung im 20. Jh. kann der Schlussabschnitt
dieses Kapitels gelesen werden, der den andauernden
Gegensatz zwischen weltlicher und geistlicher Herr-
schaft darstellt wie auch die Herausbildung des Am-
tes eines Ayatollahs im 19. Jh.
Mit dem 4. Kapitel – „Verwestlichung und der Ge-

genschlag“ – sind wir in der neuesten Zeit angekom-
men. Hier tut sich das Problem auf, das andere isla-
mische Länder im 19. und 20. Jh. ähnlich oder noch
schlimmer betroffen hat: „Die Kolonialmächte kom-
men“ (S. 339). In Iran sind es England und Russland,
die von Süden bzw. Norden das Land so weit als mög-
lich zu okkupieren suchen, bis nur noch eine Puffer-
zone übrig ist. Die neue Dynastie der Pahlavi richtet
ihren Blick nach Westen, beeinflusst auch durch die
radikalen Reformen Atatürks im Nachbarland, und
gerät dadurch immer stärker in Gegensatz zum isla-
mischen Klerus, in dem bald Ayatollah Khomeini ei-
ne Hauptrolle spielt. Wie weit der Schah sich von der
Realität des Volkes und Landes entfernt hat, konn-
te der Rezensent – seinerzeit Lehrer an der DS Tehe-
ran – selbstmiterleben, als im Schuljahr 1975/76 zum
neuen persischen Jahr die Zeitrechnung umgestellt
wurde: von der Zählung nach der Hedschra auf eine
neue Jahreszählung, die von derThronbesteigungKy-
ros’ des Großen ihren Ausgang nahm.
Die Rückkehr Khomeinis aus dem Exil 1979 und

die Errichtung des islamischen Staates leiten den
letzten epochemachenden Einschnitt und damit das
letzte Kapitel des Buches ein: „Fundamentalisten und
Reformer“ (S. 429ff.), in dem auf 240 Seiten plausi-
bel dargestellt ist, wie die „Islamische Republik Iran“
„funktioniert“ und wie es zu den heutigen Spannun-
gen innerhalb des Staates sowiemit anderen Ländern
sowohl der islamischen als auch besonders der west-
lichenWelt kommt.

Ein an Informationen so reiches und deshalb auch
so umfangreiches Buch in einer kurzen Rezension
angemessen darzustellen, ist kaummöglich. Die Lek-
türe war für den Rezensenten spannend und lehr-
reich und hat ihm, sofernman das bei diesem brisan-
ten Thema sagen kann, Vergnügen gemacht – nicht
zuletzt auch, weil das Buch verständlich geschrieben
ist und nicht trockene Fakten aufzählt (die finden ih-
ren Platz auf 40 Seiten des Anhangs, dem noch ein
Literaturverzeichnis und ein Register folgt), sondern
häufig die Bedeutung historischer Ereignisse – auch
die aus alter Zeit – für unsere Gegenwart hervorhebt.
Für Kollegen, die ihren Dienst an der Deutschen

Schule Teheran antreten, ist dieses Buch nicht nur
sehr zu empfehlen, sondern geradezu ein Muss. Und
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tinktive[s]Merkmale deutscherKultur unddeutschen
Selbstverständnisses“ hinzu: „das berühmte, tief sit-
zende Pflichtgefühl“. Bei der Frage nach der Herkunft
„diese[r] ‚verdammte[n] Pflicht‘“ (S. 71) geht derAutor
über Kant hinaus bis zu Luther zurück. Es finden sich
hier Passagen, die es wert sind, im Geschichts- oder
Gemeinschaftskundeunterricht gelesen unddiskutiert
zu werden.
Im Kapitel „Germania erwacht“ wird das „Be-

wusstsein nationaler Bestimmung“ (S. 86) anders
behandelt als erwartet. Hier ist hauptsächlich von
deutscher Kultur die Rede. „Der deutsche Beitrag
zur Menschheitskultur war umfassend und vielsei-
tig. In ihrer Gesamtheit wird sie von keiner anderen
der großen Kulturen übertroffen.“ (S. 92 f.), eine Be-
hauptung, für die Beispiele aus Philosophie, Wissen-
schaft, Literatur, Musik und den bildenden Künsten
angeführt werden.
Die dunklen Zeiten, freilich, die werden nicht

übersehen. Der Autor ist sich des Ausbruchs des
Schreckens in der deutschen Kulturnation im 20. Jh.
ständig bewusst. Kapitelüberschriften wie „Erin-
nerungen, Träume, Albträume“ und „Der Pakt mit
dem Teufel“ zeigen das deutlich. In diesem Zusam-
menhang ist auch das Kapitel „Dem deutschen Vol-
ke“ interessant, in dem u.a. eine historisch und sach-
lich glänzende Würdigung von Text und Geschichte
des „Lied[es] der Deutschen“ Hoffmann von Fallers-
lebens nachzulesen ist – auch dies eine für die Schule
empfehlenswerte Passage des Buches.
Die wohl wichtigsten Kapitel des Buchs sind die

letzten drei. Hier geht es um die Nachkriegszeit –
Kap. 8: „Zerstörung, Erneuerung, Erlösung, Versöh-
nung“ und Kap. 9: „Geister der Vergangenheit“ – so-
wie um die Gegenwart mit ihren Forderungen an das
heutige Deutschland (Kapitel 10: „Reluctant Meis-
ter: Die zögernde Führungsmacht“). Der Autor be-
schreibt zunächst die derzeitige Lage Europas und
kommt dann auf das entscheidende Problem unse-
res Erdteils zu sprechen, seine „Identitätskrise“: „Eu-
ropa – und das ist der Grund für seinen schlechten
Zustand – leidet an einer fundamentalen Ungewiss-
heit über das, was seine Identität betrifft.“ (S. 263)
Dabei stellt er u. a. die Frage, ob die 27 Mitglieder
der EU „eine gemeinsame Vision ihres Platzes in
der Welt“ finden können (S. 264 f.). Green sieht sehr
wohl die Unterschiede zwischen den einzelnen eu-
ropäischen Nationen, kommt aber am Ende – nach
einem Blick auf die Geschichte der EU – zu einem
tröstlichen Vergleich: demmit demmittelalterlichen
Dombau, der lange Zeit brauchte bis zu seiner Voll-
endung: „Die Europäer sind seit 60 Jahren mit dem
Bau beschäftigt: Er hat sich mit der Zeit entwickelt,
wird aber noch etliche Zeit brauchen bis zur Voll-
endung, die wir nicht mehr erleben werden“ (S. 281).
Und Deutschland hat dabei eine „Führungsrolle“,
doch „es zögert, es sucht sie nicht, noch greift es da-

Fast dahoam!

Green, Stephen: Dear Germany. Liebeserklärung
an ein Landmit Vergangenheit
Theiss Verlag/Wissenschaftliche Buchgesellschaft,
Darmstadt 2017, 312 S., ISBN 978-3-8062-3633-0, € 19,95

Erstaunlich! Ein Brite nennt sein Buch über Deutsch-
land „Dear Germany“ und meint das nicht ironisch,
sondern will es – siehe Untertitel – als eine Liebes-
erklärung verstandenwissen. Liebeserklärungen sind
oft gefühlvoll und daher oft auch unstimmig und un-
sachlich. Bei Green ist das nicht der Fall; er bewahrt
sich den klaren Blick auf das geliebte Land, was sich
schon mit der Apostrophierung Deutschlands als
„ein Land mit Vergangenheit“ andeutet.

Der Autor, laut Klappentext „begeisterter Liebha-
ber der deutschen Kultur“, kennt das Objekt seiner
Zuneigung genau, seine Stärken und seine Schwä-
chen, ja, auch seine „German angst“ – vor der Zu-
kunft wie vor dem gegenwärtigen Gefordertsein als
zentrales Mitglied der EU. „Kein Mitgliedstaat der
EU steht mehr [als Deutschland] im Einklang mit
der Vision dessen, was Europa für die Welt bedeuten
kann“, konstatiert er in der Einleitung und beschließt
diese: „Dieses Buch will erklären, warum das so ist.“

Nun könnte man zum Thema eine trockene Ab-
handlung erwarten, aber nein! Green ist ein Erzäh-
lertalent und kann komplizierte Sachverhalte ele-
gant und verständlich vermitteln. Die Darstellung
beginnt – nach einigen Präliminarien – mit einem
40 Seiten langen Parforceritt durch knapp 2000 Jahre
deutscher Geschichte. Überschrieben ist dieses Kapi-
tel mit dem Titel von Gryphius’ Sonett: „Tränen des
Vaterlands“, wobei schon hier das zentrale Thema in
den Blick kommt: Deutschland als Opfer und Täter.
Als Leser ist man verwundert, wie leicht und locker
und zugleich voll Tiefgang sich Jahrhunderte voller
Kriege, voller Siege und Niederlagen erzählen las-
sen – von Arminius bis zum Ende des Zweiten Welt-
kriegs 1945.
Im nächsten Kapitel („Diese verdammte Pflicht“)

kommt – nach dem Opfergefühl – ein weiteres „dis-

In Zeiten des Brexit:
Die Liebeserklärung
eines Briten an
Deutschland

Manfred Egenhoff
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Die hier besprochenen Bücher weisen alle Vorzüge
auf, die im vorigenHeft schon für die Bände über Ös-
terreich und die Schweiz lobend erwähnt wurden: die
ästhetisch sehr ansprechende Gestaltung; eine sehr
lebensnahe Vorstellung über das, was landeskund-
lich von Interesse sein kann; die abwechslungsrei-
che Darbietung der Informationen; der Witz, mit
dem Informationen präsentiert werden (So schwebt
über den höchstenGebäuden Bayerns Engel Aloisius,
derMünchner imHimmel, der beigefügte Quellcode
führt allerdings auf eine nicht mehr existente Seite).
Viel Bekanntes aus den Österreich- und Schweiz-

Bänden findet sich – mutatis mutandis – auch in den
hier rezensierten Bänden: u. a. die Information, was
(in Bayern) in 24 Stunden alles passiert; typische Far-
ben; Einwanderung und Auswanderung (nur Bay-
ern; nach Südtirol wird derzeit offensichtlich nur
eingewandert, betrifft Menschen und Pflanzen glei-
chermaßen); typische Vor- und Familiennamen; Be-
rufe; Export und Import; Flächennutzung; Landwirt-
schaft; Jagd. Von besonderem Interesse freilich sind
die landesspezifischen Seiten: Was macht den beson-
deren Charakter der Region aus, was ist wichtig für
die Bewohner der Region (und oft auch für Gäste)?
Zu diesen spezifischen Seiten zählen neben Einträ-

gen über prominente Personen (Südtirol: u. a. Ötzi,
Reinhold Messner; Bayern: u. a. der Kini/Ludwig II.,
der Kaiser/Beckenbauer, Thomas Gottschalk) die
Darstellung bedeutender Wirtschaftsfaktoren (Süd-
tirol: Landwirtschaft, Tourismus en detail bis hin zu
den Kosten für die künstliche Beschneiung von Ski-
pisten; Bayern: Tourismus, aber auch große Indus-
trieunternehmen wie Audi, BMW und Siemens).
Auch der Sport darf nicht fehlen (in Südtirol offen-
sichtlich Breitensport, in Bayern lässt man eher spie-
len – Fußball, was sich auch auf das Körpergewicht
auswirkt: nur 28,1% der [männlichen] Südtiroler
wiegen mehr als 80 kg, in Bayern ist das der Durch-
schnitt, wobei der verheiratete Bayer durchschnitt-
lich 4 kg mehr wiegt als der ledige).
Für einen Nordbayern wie den Rezensenten ist

natürlich wichtig, dass Bayern nicht erst südlich der
Donau anfängt, sondern dass alle Regionen des Lan-
des angemessen vertreten sind. Trotz eines leichten
Übergewichts des Südens ist das durchaus der Fall.
Bayern München hat zwar eine eigene Doppelseite,
aber unter „Fußball in Bayern“ wird auch der 1. FCN
ausreichend gewürdigt (als Rekord-Ab- und -Auf-
steiger). Von den 26 bayerischen Erzeugnissen unter
EU-Schutz stammen 13 ausNordbayern und ganz se-
riös werden demografische und wirtschaftliche Un-
terschiede zwischen den sieben Regierungsbezirken
veranschaulicht.
Vergleicht man die beiden hier vorgestellten Bän-

de, so erscheint der Band Bayern etwas spielerischer
als der Band Südtirol. Zwar erfährt man auch im
letzteren, wie man Kasknödel herstellt, aber weitere

nach“ (S. 279), was „die zögernde Führungsmacht“ –
so im Titel des Kapitels – aber tun sollte, auch wenn
dieses Zögern aus seiner Geschichte verständlich ist.

Für die deutsche Identität konstatiert er „drei be-
zeichnende Charakteristika […] alle drei aus der
deutschen Kultur erwachsen“: „die klassische Mu-
sik“, „die deutsche Philosophie“ und „als direktes Re-
sultat der Stunde Null das Wissen vom Bösen und
das Versprechen der Vergangenheitsbewältigung“
(S. 289f), welch letztere der Autor als „ein wertvolles
Geschenk“ Deutschlands an dieWelt ansieht.
Man kann, nein, man muss dieses Buch nicht nur

zum Gebrauch in den Schulen empfehlen, sondern
allen Deutschen als Lektüre zum besseren Selbst-
verständnis, insbesondere auch den Politikern zum
tieferen Verständnis des eigenen Landes, seiner Ge-
schichte und Gegenwart. 

Lebendige Landeskunde:
Bayern und Südtirol

Hans-Martin Dederding

Wittmann, Martin/no.parking: Total alles über
Bayern
in Zusammenarbeit mit Franziska Maria Hack und
Hermann Gummerer, Folio Verlag, Wien 2014, 128 S.,
ISBN 978-3-85256-646-7, € 19,90
Gummerer, Hermann/Hack, Franziska Maria/no.
parking: Total alles über Südtirol
Folio Verlag, Wien ²2013, 128 S., ISBN 978-3-85256-607-
8, € 21,10

„Mozartkugel und Röschtigraben“ hieß die Rezen-
sion, in der im vorigen Heft dieser Zeitschrift zwei
Bücher vorgestellt wurden, in denen durch sehr ge-
lungene Infografiken Wissenswertes und Skurriles
über Österreich und die Schweiz präsentiert wird.
Diese beiden Bücher haben Pendants, die sich Gebie-
ten widmen, die zwar keine souveräne Staaten sind
wie die beidenAlpenrepubliken, aber doch innerhalb
ihrer Gesamtstaaten eine ausgesprochen eigenstän-
dige Identität pflegen und deshalb oft auch im DaF-
Unterricht zumThemawerden: Bayern und Südtirol.
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mittelten Informationen regen sehr stark zum Nach-
denken über die Verhältnisse im eigenen Land an. In
vielen mehrsprachigen Regionen der Welt wären In-
formationen über das vergleichsweise geglückte Zu-
sammenleben verschiedener Bevölkerungsgruppen
in Südtirol sehr nützlich.

Trotz dieser Desiderata sind die hier besproche-
nenDarstellungen Bayerns und Südtirols – wie schon
die Bände über die Schweiz und Österreich – sehr zu
empfehlen. Auch Landeskinder können darin viel
Wissenswertes und Vergnügliches über ihre Heimat
erfahren ebenso wie Gäste und Fans der jeweiligen
Region. Fazit auch hier: Zwei schön gestaltete, infor-
mative, vielseitig einsetzbare und anregende Landes-
kundebücher. 

praktische Hinweise wie eine Anleitung zum Schuh-
platteln, zum Essen von Weißwürsten, zum Verhal-
ten in Biergärten oder eine Bastelvorlage für die in-
dividuelle Gestaltung vonWolpertingern findet man
doch nur im Bayern-Band.

Was habe ich vermisst? In beiden Büchern eine
ganz unprätentiöse Landkarte, die nicht nur auf
Skurrilitäten abhebt, sondern Orientierungswissen
vermittelt. Sodann im Band Südtirol, der anders als
die anderen Bände nicht nur zwei- (deutsch-eng-
lisch), sondern dreisprachig ist (deutsch-italienisch-
englisch) eineDarstellung der wichtigsten Inhalte des
für die Region so wichtigen Autonomie-Status und
seine praktischen Auswirkungen auf das Leben in
Südtirol. Die in den „Total alles über…“-Bänden ver-

„Alles was ichweiß: Ich bin keinMarxist!“

Das soll Karl Marx (1818–1883), deutscher Philosoph, Sozialökonom
und sozialistischer Theoretiker in einemBrief an Conrad Schmidt
gegenüber zerstrittenen französischen Sozialisten in den 1870er
Jahren gesagt haben.

Wäre das nicht eine verlockende Aufgabe, im 200. Geburtsjahr des
deutschen Exilanten, sich wieder einmalmit der Person und noch
mehrmit der geistesgeschichtlichen und politischenWirkung dieser
Theorie auseinanderzusetzen und unser 21. Jahrhundert einmal
kritisch zu reflektieren?



Der Verband Deutscher Lehrer im Ausland wird in den kommenden Wochen
und Monaten über das Projekt des Kollegen Martin Fluch berichten und zwar
auf allen drei Kommunikationsplattformen des Verbandes:

• In der Zeitschrift: „Der Deutsche Lehrer im Ausland“
• Auf der Website: www.vdlia.de
• Und seit Neuestem auch auf Facebook: www.facebook.de/vdlia

Die Kosten für den Lauf sollen durch Sponsoren und private Spenden
aufgebracht werden. Der Lauf dient aber auch einemWohlfahrtsprojekt, der
Kinderkrebshilfe des georgischen Solidarity Funds, die in Deutschland
von der Kinderkrebs-Klinik der Universität Freiburg koordiniert wird, die
seit einigen Jahren mit Spezialkliniken in Georgien in der Behandlung von
krebskranken Kindern und Jugendlichen kooperiert.

Je mehr Sponsoren und je mehr private Spender, desto mehr Geld kann an die
Kinderkrebshilfe Georgien überwiesen werden.

25 Prozent der Sponsoring-Beiträge gehen sofort direkt an die

Kinderkrebshilfe Georgien, dazu alle erzielten Überschüsse

und zusätzlichen Spenden.

Konto:
KaPost – Kinderkrebshilfe Georgien
Sparkasse Kraichgau
IBAN: DE48 6635 0036 0018 2986 89
BIC: BRUSDE66XXX
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Der Vorsitzende berichtet

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
in ihrer Rede vor dem Deutschen Bundestag bei der Lesung zum
Bundeshaushalt 2018 hat die Staatsministerin im Auswärtigen Amt
Michelle Müntefering erneut auf die große Bedeutung der Auswär-
tigen Kultur- und Bildungspolitik (AKBP) hingewiesen. Koopera-
tion und Zusammenarbeit statt nationaler Abschottung würden an-
gesichts der Lage in Europa und in derWelt immer wichtiger, weshalb
der deutliche und wichtige Aufwuchs des Haushaltes der AKBP auf
956 Millionen Euro und damit in diesem Jahr unterm Strich 33 Mil-
lionen Euro mehr als 2017 zu verantworten ist.
Davon profitiert auch das Auslandsschulwesen. Der Schulfond ver-

zeichnet 2018 10Millionen Euromehr und kommt nun auf insgesamt
261,7Millionen Euro. Dass trotzdem die Kasse in der Zentralstelle für
das Auslandsschulwesen knapp bleibt und sogar wichtige pädagogi-
sche Vorhaben gestrichen werden mussten, zeigt, dass sich die Freu-
de über höheren finanziellen Mittel in Grenzen hält. Ein Großteil davon ist offensichtlich schon in
Zahlungsverpflichtungen verplant und für die praktische Arbeit nicht relevant. Die dynamische An-
passung der Gehälter im Auslandsschuldienst ist zwar ein großer Fortschritt gegenüber der Situa-
tion vor 2016, eine Gegenfinanzierung durch Einschnitte in die pädagogische Unterstützung wie
z.B. bei der Fortbildung oder den Vorbereitungslehrgängen hätte Züge eines Schildbürgerstreiches.
Frau Müntefering hat in ihrer Rede auch erklärt, dass das Auswärtige Amt einen Prozess begon-

nen hat, der eine neue Strategie für unsere internationale Kultur- und Bildungspolitik aufgreift und
2020 zum 100-jährigen Jubiläum der Kulturabteilung in eine neue Ausrichtung münden soll. Wir
hoffen, dass der VDLiA in die Diskussion des Teils, der das Auslandsschulwesen betrifft, eingebun-
den wird und seine Sicht der weitere Entwicklung einbringen kann.
In diesem Zusammenhang hat der Vorstand des VDLiA auch eine Stellungnahme zur Evalua-

tion des Auslandsschulgesetzes formuliert, die Sie in diesem Heft nachlesen können. Die Stellung-
nahme ging an jedes Mitglied des Unterausschusses AKBP des Bundestages und an das General-
sekretariat der KMK.
Ich wünsche Ihnen nach der langen Sommerzeit einen erfrischenden und erfolgreichen Herbst

und mit diesemHeft eine anregende Lektüre.

Herzliche Grüße, Ihr
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Überlegungen zur Stärkung der Kooperation zwischen
Wirtschaft und Auslandsschulen
Beitrag aus Sicht des VDLiA zum Treffen des Lenkungsausschusses
des IHK Auslandsschulwettbewerbs am 23. August 2018 Karlheinz Wecht

Gut ausgebildete und sehr engagierte Auslands-
lehrerInnen gehören zu den wichtigsten Akteu-
ren im deutschen Auslandsschulwesen. Ohne
sie sind die qualitätsbewussten deutschen Aus-
landsschulen undenkbar. Von ihnen wird nicht
nur höchste Professionalität sondern auch Of-
fenheit und Verständnis für das komplexe Ge-
flecht sozialer und wirtschaftlicher Bedingun-
gen einer ausländischen Privatschule erwartet.
Grundlage ist die lange bewährte öffentlich-pri-
vate Partnerschaft, ohne die es kein Ausland-
schulwesen in der heutigen Form gäbe.
Aus der Sicht des VDLiA könnten folgende

Punkte zu einer Stärkung der Kooperation zwi-
schen Wirtschaft und Auslandsschulen beitra-
gen.

1. Auslandslehrkräfte werden nur für einen be-
grenzten Zeitraum vermittelt. Dem großen
Vorteil, dass immer wieder neue, motivierte
Lehrkräfte an die Schulen kommen steht der
Nachteil gegenüber, dass das Wissen über die
Verhältnisse an einer Auslandsschule erneut er-
worben werden müssen. Umso wichtiger sind
die von der ZfA durchgeführten Lehrgänge, die
auf die Arbeit an der Auslandsschule vorberei-
ten sollen.
Hier könnte bei den Vorbereitungslehrgän-

gen vor allem für Schulleiter die Zusammen-
arbeit mit den ortsansässigen Auslandshan-
delskammern aufgegriffen werden. Einblicke
in die Arbeit der Kammern und die Bedeutung
der deutschenWirtschaft am Schulstandort sind
Grundvoraussetzung für eine erfolgreicheNetz-
werkbildung und die Akzeptanz der Schule.

2. Eine Aufnahme von Kontakten zu den orts-
ansässigenAHK sollte ins Pflichtenheft für neue
Schulleiter aufgenommen werden.

3. Kontraproduktiv für die Ausbildungsquali-
tät an den Auslandsschulen ist die Kürzung des
Budgets der ZfA für pädagogische Vorbereitung

und Fortbildung. Nach der Anpassung undDy-
namisierung der Gehälter im Auslandsschul-
dienst – für die wir sehr dankbar sind – muss
die ZfA nun im Bereich der pädagogischenUn-
terstützung wegen des beschränkten Etats im
Schulfonds deutliche Kürzungen hinnehmen.
Bereits geplante Fortbildungsveranstaltungen
mussten abgesagt und die Vorbereitungslehr-
gänge an Auslandsschulorten gestrichen wer-
den. Die hohen Ausgaben für die gestiegenen
Gehälter nun mit den vergleichsweise viel klei-
neren Kosten für pädagogische Unterstützung
wieder einsparen zu wollen, ist wenig sinnvoll.
Hier würden wir uns Beistand der Wirtschaft
auf politischer Ebene wünschen.

4. Gute Beispiele für eine Förderung von ver-
bindlichen Kooperationen zwischen Schu-
len und Betrieben liefert das seit 60 Jahren be-
stehende Netzwerk SCHULEWIRTSCHAFT
(http://www.schulewirtschaft.de) der Bundes-
vereinigung der DeutschenArbeitgeberverbän-
de und dem Institut der deutschen Wirtschaft
Köln. Durch eine enge Zusammenarbeit zwi-
schen Schulen und Betrieben lernen Jugendli-
che und Lehrkräfte hautnah Anforderungen
der Arbeitswelt kennen, entwickeln ein besse-
res Verständnis für betriebliche Abläufe und un-
ternehmerische Selbstständigkeit und sammeln
wertvolle Kontakte. Weitere Konkrete Vorteile
einer verbindliche Kooperation:
a. Optimierung der schulischen Berufsorien-

tierung: Für eine zielorientierte Berufsori-
entierung und effektive Nachwuchsakquise
können Berufs- und Betriebserkundungen,
Bewerbertrainings sowie Praktika spannen-
de Einblicke in die Berufswelt eröffnen –
Erfahrungen, die unersetzlich sind, um sich
für einen Beruf oder ein Studium zu ent-
scheiden, z.B. Projekt „Schau rein!“ – Wo-
che der offenen Unternehmen

b. Förderung von MINT-Fächern: Der Fach-
kräftemangel im BereichMINT ist nicht nur
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in Deutschland ein großes Thema. Qualifi-
zierten Nachwuchs im nat. wissenschaftlich-
technischen Bereich zu generieren ist heu-
te eine der vordringlichsten Aufgaben auch
der deutschen Schulen im Ausland. Ein gu-
tes Beispiel für die Motivation von Jugend-
lichen für diese Fächer ist das Projekt „For-
scherinnen-Camp“ in Bayern. Interessierte
Mädchen ab 15 Jahren, die ein bayerisches
Gymnasium besuchen, bearbeiten eine Wo-
che lang eine naturwissenschaftlich-tech-
nische Fragestellung für ein Unternehmen.
Bei ihrer „Forscherinnen-Tätigkeit“ werden
sie von Ingenieurinnen und Studierenden
unterstützt und bekommen Einblicke in die
Arbeitsbereiche und die Aufgaben einer In-
genieurin.

c. Kooperation und Förderung des gegenseiti-
gen Verständnisses auf Führungsebene
Beispiel: „Partners in leadership“
Die Grundidee von „Partners in Leader-
ship“: Jede teilnehmende Führungskraft der
beteiligten Unternehmen bildet mit einem
Schulleiter oder einer Schulleiterin ein Tan-
dem. Gemeinsam vertiefen sie die jeweiligen
Schwerpunkte der Schnittmengen beidersei-
tiger Arbeit im bilateralen Austausch; in der
Regel bei mehreren Treffen nach den indi-
viduellen terminlichen Möglichkeiten. Der
Projektzeitraum beträgt rund neunMonate.

Ich wünsche der Diskussion im Lenkungsaus-
schuss einen interessanten und konstruktiven
Verlauf. 

„10 Jahre PASCH“

Bericht vom 5. Weltkongress der Deutschen Auslandsschulen
in Berlin, 6.–9. Juni 2018 Karlheinz Wecht

Alle 4 Jahre veranstaltet der Weltverband der
Deutschen Auslandsschulen gemeinsam mit
demAuswärtigen Amt und der Zentralstelle für
das Auslandsschulwesen einen Weltkongress.
Am 06. Juli 2018 eröffnete Außenminister Hei-
ko Maas den diesjährigen Kongress, der unter
demMotto „10 Jahre PASCH“ stand. Mit Dank
und Lob bekannte sich der Außenminister zu
dem Partnerschulprogramm, das nun schon
seit 10 Jahren für einen kräftigen Aufwuchs der
deutschen schulischen Arbeit imAusland sorgt.
Davon profitiert auch das Netz der Deutschen
Auslandsschulen, das als 141. Schule die gera-
de gegründete „German School Brooklyn“ auf-
nehmen konnte.
In seiner Analyse der politischen Situation auf

unseremGlobus und der Erfolgsfaktoren für die
schulische Bildung imRahmen der Auswärtigen
Kultur- und Bildungspolitik nannte der Außen-
minister die Vernetzung der Schulen und der
vielen jungen Menschen geradezu revolutio-
när. Die Bedeutung des Erwerbs der deutschen
Sprache in unterschiedlichen Bildungsabschnit-

ten und die damit eng verknüpfte Beziehung zu
Deutschland bezeichnete er als „visionär“ und
erinnerte damit an den Initiator des PASCH-
Programms, den jetzigen Bundespräsidenten
FrankWalter Steinmeier.
Sorge bereitet Herrn Maas der zunehmende

Populismus, die Stimmungsmache gegen Aus-
länder und Minderheiten und das Säen von
Zwietracht und diffusen Ängsten. Bestes Rezept
dagegen sei Bildung, der Aufbau von Vertrauen
in die eigenen Fähigkeiten und da Erlernen von
Fremdsprachen als Schlüsselmöglichkeit für das
Entdecken anderer Kulturen.
Die Sinnhaftigkeit des deutschen Engage-

ments imAuslandsschulwesen fasst der Außen-
minister in einem abschließenden Satz zusam-
men: „Ich glaube, wir könnten voll Zuversicht
schreiben, dass wir Schulen geschaffen haben,
an denen die Kinder und Jugendlichen vor See-
lenvergiftung bewahrt werden. Das ist der wah-
re Verdienst Ihrer täglichen Arbeit!“ Besser
kann man den Geist, der die Deutschen Aus-
landsschulen beseelt, kaum beschreiben.
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An den Folgetagen trafen sich Schulleiter,
Schulvereinsvorstände und Verwaltungslei-
ter in verschiedenen Gruppen, um ihre spezi-
fischen Themen zu diskutieren. Die Lehrerver-
bände waren eingeladen, am Treffen der Schul-
leiter als Gäste teilzunehmen.
Leider etwas im Schatten der Welt-Kongress

Großveranstaltung stand die Feier zum 50-jäh-
rigen Jubiläum der Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen. Mit einem liebevoll vorberei-
teten Empfang in den Räumen der ZfA in der
Berliner Reinhardtstraße berichteten Alumni
von Ihren Bildungsbiografien. Der Präsident
des Bundesverwaltungsamts Christoph Ver-
enkotte, schien sichtlich stolz zu sein auf seine
exotische Abteilung, die so völlig andere Ziel-
gruppen und Verflechtungen in die ganze Welt
hat, als das übrige BVA. Er lobte die ZfA als Im-
pulsgeberin für dieWeiterentwicklung des deut-
schenAuslandsschulwesens und freute sich, mit
Frau Toledo eine großartige Abteilungsleiterin
gefunden zu haben. 

Evaluation des Gesetzes über die Förderung Deutscher
Auslandsschulen (Auslandsschulgesetz)

Stellungnahme des Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland (VDLiA);
Stand: 10. August 2018

Mit dem Auslandsschulgesetz (ASchulG) hat
der Deutsche Bundestag dem Auslandsschul-
wesen zum ersten Mal in seiner Geschichte ei-
ne Wertschätzung entgegengebracht, die seiner
Bedeutung und seinemNutzen angemessen ist.
Geschuldet seiner komplexen und schwierigen
Stellung im Geflecht der Bund-Länder-Zustän-
digkeiten, die unsere Verfassung vorgibt, kann
ein vom Bundestag verabschiedetes Schulge-
setz nicht alle Felder schulischer Bildung re-
geln. Umso wichtiger ist bei einer Evaluation,
neben dem Gesetz und seinen, nach § 18 an-
hängigen Verwaltungsvorschriften, auch die
Verwaltungsvereinbarung zwischen dem Bun-
desminister des Auswärtigen und den Kultus-
ministern der Länder in den Blick zu nehmen.

Grundsätzliche Bemerkungen aus Sicht
des VDLiA
Das Auslandsschulgesetz beschreibt und festigt
die finanzielle Förderung der deutschen Schulen
imAusland. Seit der Verabschiedung des Geset-
zes verfügen die Schulvereine über einen deut-
lichen Zugewinn an Planungssicherheit. Insge-
samt hat sich damit Sinn und Zweck einer ge-
setzlichen Grundlage der Förderung bewährt.
Die Position des Verbandes Deutscher Lehrer

imAusland hat sich an der grundlegenden Ein-
schätzung des Gesetzes nicht geändert. Das ak-
tuelle Auslandsschulgesetz ist vornehmlich ein
Gesetz zur Sicherstellung der finanziellen För-
derung der Schulen und kein Schulgesetz im üb-
lichen Sinn. Die fehlende Komponente der Be-

Karlheinz Wecht (Vorsitzender) und Alfred Doster
(Geschäftsführer) vom Vorstand vertreten den VDLIA

auf demWeltkongress der Deutschen Auslandsschulen
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schreibung des Einsatzes von Lehrkräften wird
durch die Verwaltungsvereinbarung zwischen
demAuswärtigen Amt und den Kultusministe-
rien der Länder ergänzt.
Eine Überarbeitung des Auslandsschulgeset-

zes muss deshalb auch die Verwaltungsverein-
barung in den Blick nehmen.
Folgende Punkte sind dabei nach Ansicht des

VDLiA zu prüfen, zu ergänzen oder neu zu re-
geln.

1) Auslandsschulgesetz

1.1 Personelle Förderung (§ 11)
Der im Gesetz festgelegte Status der deutschen
Lehrkräfte an den Auslandsschulen ist seit
Gründung der Zentralstelle für den Auslands-
schuldienst unbefriedigend und führt zu vielen
Schwierigkeiten. Als Beispiele hierfür können
die problembehaftete steuerliche Behandlung
im In- und teilweise auch im Ausland (Doppel-
besteuerung), Kindergeldprobleme oder auch
Fragen der Sicherheit angeführt werden.

Der VDLiA fordert deshalb schon lange einen
einheitlichen Status für alle deutschen Lehr-
kräfte imAusland durch einen innerdeutschen
Arbeitgeber.

Dass dies möglich ist, zeigen die vielen Fach-
schafts- und Fachberater, die in vielen Ländern
tätig sind. Diese Kolleginnen und Kollegen ha-
ben einen Arbeitsvertrag mit dem Bundesver-
waltungsamt – Zentralstelle für den Auslands-
schuldienst – (BVA-ZfA) und nicht mit einem
ausländischen Schulverein.

1.2 Lehrkräftebesoldung
Die seit mehr als einem Jahrzehnt ausstehen-
de Anpassung der Lehrergehälter wurde in der
vergangenen Legislaturperiode vom Bundestag
verabschiedet und inzwischen umgesetzt. Im
Namen seiner aktiven Mitglieder im Ausland-
schuldienst bedankt sich der VDLiA bei allen
Institutionen und Personen, die an der Ent-
scheidung beteiligt waren oder sie in kürzester
Zeit umsetzen mussten. Unsere Forderung, die
Gehälter im Auslandsschuldienst an das Bun-

desbesoldungsgesetz anzugleichen und an die
innerdeutsche Gehaltsentwicklung anzupassen,
wurde aufgegriffen und teilweise erfüllt.

Eine volle Angleichung an das Bundesbesol-
dungsgesetz ist weiterhin Ziel des VDLiA.

In diesem Zusammenhang ist erneut auf den
Status der Auslandslehrkräfte hinzuweisen. Da
kein innerdeutscher Arbeitgeber und deswegen
auch kein nach deutschem Recht vereinbarter
Arbeitsvertrag besteht, werden die Gehälter der
Auslandslehrkräfte über das Zuwendungsrecht
bereitgestellt. Danach steht die Gewährung der
Zuwendungen unter demVorbehalt der Verfüg-
barkeit der hierfür veranschlagten Haushalts-
mittel. Obwohl der Bund in der Vergangenheit
zu seinen, nach den jeweils geltenden Richt-
linien berechneten Zuwendungen stand, ist die-
se Regelung nicht der Aufgabe und der Bedeu-
tung des Auslandsschulwesens angemessen.

1.3 Förderung der inklusiven Beschulung
Im allgemeinbildenden Bereich der Ausland-
schulen werden für eine einzügige Schule mit
Abiturzweig insgesamt 105Wochenstunden ge-
fördert. Nach § 18 des ASchulG erlässt das Aus-
wärtige Amt Verwaltungsvorschriften für die
Förderung von Auslandsschulen. Danach sol-
len die Schulen für inklusiven Unterricht pau-
schal 0,5% der gefördertenWochenstunden zu-
sätzlich erhalten. Das bedeutet, für die einzügige
Schule stehen noch nicht einmal 1Wochenstun-
de für den inklusivenUnterricht zur Verfügung.
Selbst bei einer 4 zügigen großen Schule lässt
sich damit nicht ansatzweise ein inklusiver Un-
terricht realisieren.

Der VDLiA fordert deshalb eine deutliche Er-
höhung der Stundenzuweisung für Schulen,
die einen inklusiven Unterricht anbieten.

1.4 Gesprächskreis
Einmal mehr fordern wir, einen ständigen Ge-
sprächskreis zu schaffen, um den kontinuier-
lichen Austausch aller Akteure des Auslands-
schulwesens sicherzustellen. Das im Mai 2017
zum ersten Mal tagende Austauschforum der
ZfA, welches Schulvereinsvorstände, den Di-
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rektorenbeirat, das Auswärtige Amt und die
ZfA und als Gäste die Verbände an einen Tisch
brachte, sollte deshalb zur festen Einrichtung
werden.

2) Verwaltungsvereinbarung zwischen Bund
und Länder
2.1 Anzahl der Auslandsdienstlehrkräfte
Die aktuelle Praxis zeigt sehr deutlich, dass die
in der Verwaltungsvereinbarung festgelegte
Anzahl der erforderlichen Auslandsdienstlehr-
kräfte für die jeweilige Auslandsschule zu knapp
bemessen ist und auf ein realistisches Maß an-
gehoben werden sollte. Rückmeldungen vie-
ler Kolleginnen und Kollegen belegen zudem,
dass durch die zu geringe Anzahl vermittelter
Lehrkräfte, diese oft von der Fülle der ihnen zu-
sätzlich übertragenen Aufgaben an ihrer Schu-
le überlastet sind.
Durch die Verwaltungsvereinbarung ist ei-

ne deutliche Reduzierung der zu vermittelnden
Lehrkräfte gegenüber der Vorgängerregelung
(Rahmenstatut) erfolgt. Negative Auswirkun-
gen auf das Angebot und die Qualität der Aus-
bildung an den Deutschen Schulen werden un-
vermeidbar sein.
Die Schulvereine versuchen deshalb seit ei-

niger Zeit verbeamtete/fest angestellte deutsche
Lehrinnen und Lehrer als Ortslehrkräfte zu ge-
winnen. Die Verwaltungsvereinbarung lässt die-
se Möglichkeit unter Punkt 2.4.2 mit dem Hin-
weis zu, dass Ortslehrkräfte erforderliche Aus-
landsdienstlehrkräfte nicht ersetzen sollen. De
facto sind aber zurzeit deutsche Ortslehrkräf-
te an den Schulen dringend nötig, wenn deut-
sche Lehrpläne und Prüfungen nach unseren
bewährten Qualitätsstandards umgesetzt wer-
den sollen.

2.2 Versorgungszuschlag für deutsche verbeam-
tete/fest angestellte Ortskräfte
Die Zahl der in Deutschland verbeamteten/
festangestellten Lehrerinnen und Lehrer, die als
Ortskräfte an den Auslandschulen arbeiten, hat
in den letzten Jahren deutlich zugenommen. Oft
wird denKolleginnen undKollegen erst amEin-
satzort bewusst, dass mit der Beurlaubung aus
ihrem Dienst in Deutschland auch ihre Alters-

versorgung betroffen ist. Um den vollen Pen-
sionsanspruch zu erhalten, muss die sogenann-
te Versorgungsrückstellung in der Zeit der Be-
urlaubung entweder selbst gezahlt oder von der
Auslandsschule übernommen werden. Dies
bringt sowohl die in Deutschland verbeam-
teten/fest angestellten Ortkräfte, als auch die
Schulen in finanzielle Nöte. Somit ist es für in-
ländische Lehrkräfte ein finanzielles Abenteuer,
Unterricht als Ortskraft an einer Auslandsschu-
le zu erteilen.

Wir fordern deshalb die Übernahme der Ver-
sorgungsrückstellungen dieser Lehrergruppe
durch Bund und Länder.

Der VDLiA sieht diese Forderung nur als vorü-
bergehende Lösung der aktuellen Personalprob-
leme an denAuslandsschulen. Eine dadurch ze-
mentierte dritte Lehrerkategorie (ADLK, BPLK
und nun deutsche OLK) die unterschiedlich
besoldet praktisch die gleiche Arbeit verrich-
tet, würde einerseits weitreichende atmosphä-
rische Auswirkungen in den Lehrerzimmern
andererseits auch imVerhältnis der Schulverei-
ne zu den förderten Stellen in Deutschland zur
Folge haben.

Die einzig sinnvolle Lösung ist eine Erhöhung
der Anzahl der ADLK Stellen an den Deut-
schen Schulen und damit zur Rückkehr der
Lehrkräftezuweisung vor den Kürzungsmaß-
nahmen.

2.3 Beurlaubung im dienstlichen Interesse
Ebenso wie die von den Schulträgern frei an-
geworbenen in Deutschland verbeamteten/fest
angestelltenOrtkräfte haben auchmitausgereis-
te Ehepartner von ADLK im Fall einer Orts-
krafttätigkeit das Problem, dass ihre Beurlau-
bung oft nicht im dienstlichen Interesse geneh-
migt wird.

Hier kann nur eine bundesweit einheitliche
Regelung der KMKAbhilfe schaffen. Wir for-
dern, dass alle in Deutschland verbeamteten/
fest angestellten Lehrkräfte, die an Deutschen
Schulen unterrichten, im dienstlichen Inter-
esse von IhremBundesland beurlaubt werden.
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2.4 Vorbereitung der Lehrkräfte und Schulleiter
Deutsche Lehrkräfte im Auslandsschuldienst
sind Botschafter unseres Landes und unterlie-
gen einem deutlich schwierigerenUmfeld als im
Inland. Eine gute Vorbereitung auf die interkul-
turelle und pädagogische Herausforderung ist
Grundlage für das Gelingen vor Ort.

Die Vorbereitungskurse für Lehrkräfte und
Schulleiter sollten deshalb – analog den Be-
amten im auswärtigenDienst – einen höheren
Stellenwert erhalten und ausgebaut werden.

Kosten, die wegen unzureichender Vorberei-
tung und der daraus resultierenden Probleme
im Gastland anfallen, könnten so vermieden
werden.

2.5 Rückkehr vom Auslandseinsatz
In praktisch allen Bereichen der Berufswelt wer-
den Auslandseinsätze als karrierefördernd ein-
gestuft. Für zurückkehrende Auslandslehrkräfte
stellt sich die Situation oft ganz anders dar. Die
Kolleginnen und Kollegen stellen fest, dass bei
Aufstiegsmöglichkeiten und Beförderungen ih-
re im Ausland erworbene Kompetenz nicht be-
rücksichtigt wird und ihnen Lehrkräfte, die im
Inland bleiben, vorgezogen werden.

Hier erwarten wir von der KMK eine nachhal-
tige Initiative, die auch in einer überarbeiteten
FormderVerwaltungsvereinbarung ihrenNie-
derschlag finden sollte.

2.6 Inlandsfamilienzuschlag für in Deutschland
angestellte Lehrkräfte
Nach 2.1.1 der „Richtlinie für die Gewährung
von Zuwendungen an Lehrkräfte im Auslands-
schuldienst“ erhalten verbeamtete ADLK In-
landsfamilienzuschläge nach § 39 BBesG, so-
fern die Familienangehörigen in der Auslands-
zuwendung keine Berücksichtigung finden.
Tarifbeschäftigte ADLK (z.B. Lehrkräfte aus
Sachsen) erhalten diese Zuschläge nicht. Diese
Ungleichbehandlung lässt sich den Kolleginnen
und Kollegen nicht vermitteln.

Der VDLiA fordert deshalb auch für die ange-
stellten ADLK die Übernahme der Regelung
für verbeamtete ADLK.

2.7 Zuwendungen an Landesprogrammlehr-
kräfte (LPLK)
Landesprogrammlehrkräfte sind Lehrkräfte,
die im Rahmen der Auswärtigen Kultur- und
Bildungspolitik seit 1989 die Einführung und
Weiterentwicklung des Faches Deutsch als
Fremdsprache (DaF) sowie in geringerem Um-
fang auch des deutschsprachigen Sachfachun-
terrichts an staatlichen Schulen und Bildungs-
einrichtungen hauptsächlich in den MOE- und
den ehemaligenGUS Staaten eingesetzt werden.
Die Bundesländer beurlauben die für den Ein-
satz vorgesehenen Lehrerinnen und Lehrer als
Landesprogrammlehrkräfte bei Wahrung ihrer
Beamtenrechte unter Fortgewährung der Leis-
tungen des Dienstherrn für die Dauer der Aus-
landstätigkeit.
Nach 2.3.5 der Verwaltungsvereinbarung er-

halten LPLK aufgrund eines Zuwendungs- und
Verpflichtungsbescheides vom BVA-ZfA – ein-
malige Zuwendungen nach Regelungen des
Bundes, z.B. für die Übersiedlung an den Ein-
satzort und jährliche Heimaturlaube. Diese Zu-
wendungenwurden imZusammenhangmit der
Anpassung der Zuwendungen an ADLK und
BPLK für LPLK nicht angehoben.

Wir fordern deshalb dieAnpassung der einma-
ligen Zuwendungen auch für LPLK analog der
Zuwendungen an ADLK und BPLK.

August 2018

Für den Vorstand des Verbandes Deutscher
Lehrer im Ausland

KarlheinzWecht
– Vorsitzender –
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Der Vorstand besucht die Deutsche Schule Athen
Die traditionelle, alle zwei Jahre stattfindende Auslandssitzung des Vorstandes,
führte uns im Mai an Christi Himmelfahrt diesmal nach Athen

Um10.00Uhr: Empfang durch die Schulleiterin
Frau Annette Brunke-Kullik in der Schülerbib-
liothek der Schule. Nach einer kurzen Vorstel-
lungsrunde stellt der Vorsitzende kurz das Vor-
haben des Verbandes und die Zielsetzung der
Auslandssitzungen dar.
Im Anschluss führt Frau Annette Brunke-

Kullik kurz in die Strukturen und Besonderhei-
ten der DAS ein. Die Schule selbst hat ein sehr
hohes Renommee. Die Schülerschaft entstammt
der gehobenen Bildungsschicht, als Schulziel er-

möglicht die DAS den nationalen Bildungsab-
schluss und das deutsche Abitur. Die Umstel-
lung auf das Deutsche Internationale Abitur
(DIA) führt derzeit zu einem deutlichen Um-
bruch. Vor allem das Zusammenführen des na-
tionalen und des deutschen Zweiges ist derzeit
eine der zentralen Aufgaben und Herausforde-
rungen. Die traditionelle Trennung der beiden
Zweige soll nun überwundenwerden, wobei die
Auflösung der griechischen Abteilung zu zahl-
reichen, auch unvorhergesehenen Schwierigkei-
ten führt. Die neue Ausrichtung als echte Be-
gegnungsschule fordert eine verstärkte Kom-

munikation der neuen Struktur, die auch das
Fortleben der griechischen Strukturen verdeut-
licht, obwohl es keinen inländischen Abschluss
mehr geben wird. Dennoch ermöglicht das DIA
den Zugang zu den panhellenischen Prüfungen,
die wiederum den Zugang zu den nationalen
Universitäten ermöglichen.
Zentrales Thema bleibt, neben dem Zu-

sammenwachsen der beiden Abteilungen, die
Deutschförderung, bei gleichzeitigem Erhalt
der muttersprachlich unterrichteten Fächer.

Ab Klasse 7 ist die Schule 5-zügig, das stetige
Wachstum der Schule führt zu Raum- und Per-
sonalmangel. Für zahlreiche Schüler bleibt es
ein vorrangiges Ziel, in Deutschland zu studie-
ren. Große Teile der Elternschaft nehmen, trotz
oder gerade wegen derWirtschaftskrise in Grie-
chenland, hohe Belastungen auf sich, um ihren
Kindern eine hochwertige Bildung zu ermög-
lichen.
Die strukturelle Umstrukturierung bringt

auch eine erhebliche finanzielle Mehrbelastung
für den Gesamtkomplex der DAS mit sich. Be-

Der Vorstand mit Schulleiterin Annette Brunke-Kullik
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dauerlicherweise berücksichtigt die Förderung
gemäß dem derzeit geltendenAuslandsschulge-
setz nicht den erheblichenMehraufwand für ei-
ne 5-zügige Schule, im Vergleich zu einer 3-zü-
gigen. Dies ist die Richtzahl für die Maximal-
förderung einer Deutschen Auslandsschule.
Daraus ergeben sich auch deutliche Personal-
versorgungsmängel, die nur schwerlich ausge-
glichen werden können.
Durch die ungeklärte Regelung der Zahlung

des Versorgungsausgleiches wird es immer
schwieriger Ortslehrkräfte zu finden. Der Leh-
rermangel in Deutschland schlägt inzwischen
auch auf die Versorgung der Deutschen Aus-

landsschulen mit hochqualifizierten Lehrkräf-
ten durch. Da sich zunehmend Bundesländer
weigern, Freistellungen von verbeamteten Leh-
rern zu gewähren, wird die Bewerberlage auch
für OLK immer dünner.
Die Überarbeitung der Verwaltungsverein-

barung auch in Hinsicht auf die Förderung der
5-Zügigkeit wird als dringend eingestuft, zumal
die Anforderungen an die Qualitätsentwicklung
der Schulen stetig steigen. Die veränderten Vor-
gaben für die Prozessbegleiter (inzwischen wird
nur noch ein (!) Schulbesuch pro Jahr von der
ZfA gefördert) werden als katastrophal für das
Pädagogische Qualitätsmanagement (PQM) an

Aber wer hält sich daran?Auch das ist ein Thema an der DS Athen
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den Schulen bewertet, da diese Unterstützung
unentbehrlich ist. Auch kann der erhebliche
Mehraufwand, bedingt durch die Vermehrung
der Aufgaben und interkulturelle Besonderhei-
ten, nicht durch Entlastungsstunden ausgegli-
chenwerden. Frau Annette Brunke-Kullik weist
vor diesem Hintergrund auf die sich dadurch
verschlechternden Bedingungen für die Schul-
leiterInnen hin.
Das Verhältnis der DSA zur deutschen Bot-

schaft wird als gut eingestuft. Strittige Punk-
te sind: Schulgeld-Ermäßigung für die Kinder
von OLK, lückenloser Bildungsgang, steuerli-
che Fragen.
Der Kontakt zum Goethe-Institut ist nur ge-

ring, was auch daran liegt, dass die Orte räum-
lich zu weit getrennt liegen.
Der Einzugsbereich der DSA ist sehr groß

und reicht weit in denGroßraum vonAthen hi-
nein. Es gibt kein schuleigenes Schulbussystem.
Da viele Eltern ihre Kinder mit dem Privatau-
to bringen, ergibt sich vor der Schule ein rela-

tiv großes Verkehrschaos bei Unterrichtsbeginn
und -ende.
Durch die wirtschaftliche Krise hat sich die

Zahl der muttersprachlich deutschen Schüle-
rInnen deutlich verringert, da viele Firmen ih-
re Filialen in Griechenland geschlossen und das
Personal von deutschen Experten drastisch re-
duziert hat. Dies hat dazu geführt, dass ca. 80%
der SchülerschaftDeutsch nicht alsMutterspra-
che beherrscht. Da aber nur das DIA als alleini-
ger Abschluss an der DAS zugelassen ist, wird
eine erhöhte Deutschförderung vonnöten. Da-
zu kommt, dass die DSA ein engagiertes Inklu-
sions-Programmverfolgt, imRahmen derMög-
lichkeiten.
All diesen Ansprüchen und veränderten Rah-

menbedingungen gerecht zu werden, erfordert
personelle und finanzielle Ressourcen.
Im Anschluss an die Gesprächsrunde findet

ein Rundgang durch den gesamtenKomplex der
Deutschen Schule Athen statt. 

VDLiA-Regionalgruppe Südwest

Am 9. Juni 2018 trafen sich Mitglieder des
VDLiA beimRegionaltreffen Südwest in Esslin-
gen am Neckar. Nach einer interessanten his-
torischen Stadtführung durch die mittelalterli-
chen Gassen und über Plätze der Altstadt gab
es unter den Kastanien im Biergartens eines
Traditionsgasthauses am Orte einen kurzweili-
gen Austausch von Erfahrungen an den unter-
schiedlichen Auslandsschulen aus Südamerika,
Mexiko, Italien und Spanien. Auch die Heraus-
forderungen bei der Ausreise ins Ausland und
bei der Rückreise ins Heimatland warenThema
und natürlich wurde auch eine kurze Informa-
tion zu den aktuellen Entwicklungen und der
Arbeit des Vorstandes gegeben. Das nächste
Treffen der Regionalgruppe Südwest ist für den
Herbst 2018 geplant – auch neue Interessierte
sind herzlich willkommen.“ 
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VDLiA-Regionalgruppe Sachsen

Die Regionalgruppe Sachsen hat sich im Früh-
jahr 2018 neu konstituiert und am 8. Juni 2018
zum ersten Stammtisch in Dresden getroffen.
Verbandsmitglieder, erfahrene Auslandsleh-

rerinnen und Auslandslehrer sowie junge Kol-
leginnen und Kollegen mit Interesse an einem
Auslandseinsatz trafen sich zu einem regen Ge-
danken- und Erfahrungsaustausch.
Ansprechpartner ist Uwe Loitsch, er unter-

richtete als ADLK von 2006 bis 2014 an der
Deutschen Schule Istanbul (Özel Alman Lisesi).
Seine Frau Heike war zur gleichen Zeit dort als
OLK tätig.
Beide unterrichten jetzt wieder an einem

sächsischen Gymnasium und haben dankens-
werterweise die Organisation der Regional-
gruppe Sachsen übernommen. 

Die 34. Hauptversammlung vom 31. Juli bis 3. August 2019
2019 wird im „Zweiten Rom“ stattfinden

Ich hatte ja in der letzten Ausgabe zwei Bilder
veröffentlicht – nicht die üblichen, mit der un-
verkennbaren Porta Nigra oder ein Portrait des
berühmtesten Trierers, Karl Marx.
„that was easy“ schrieb mir Ekkehard Klare

aus der Holsteinischen Schweiz und erklärt
gleich noch fachkundig die beiden Bilder: „Das
Flussfoto zeigt die Calmontbiegung der Mosel
am gleichnamigen steilstenWeinbergs Europas,

an dem gute Freunde von uns einen sehr gu-
ten Riesling anbauen. Das andere Foto zeigt das
Spielzeugmuseum in Trier… tja, wo wird dann
wohl die HV 2019 stattfinden?“
Recht hat er und auch Manfred Burghardt,

Ute Lambrecht, Dr. Elisabeth Körfer und Die-
ter Teibtner haben mir rückgemeldet, dass sie
Trier als Ort der kommenden Hauptversamm-
lung sehr attraktiv finden.

ttm_portanigra.jpg-Fotosttm_Kaiserthermen.jpg-Fotos
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Ja, Trier kann viele Titel auf sich vereinen: äl-
teste Stadt Deutschlands, Zentrum der Antike,
Touristenmagnet,Hauptstadt.Moment –Haupt-
stadt? Aber sicher. Zumindest wenn der Besu-
cher sich gut 1700 Jahre zurückversetzen lässt.
DamalswarTrier eine von vierHauptstädten des
Römischen Reichs, Kaiserresidenz, Weltmetro-
pole, Handelszentrum und Finanzzentrum. Aus
dieser Zeit resultiert die Bezeichnung „roma se-
cunda“ für die Stadt. Sieben römischeUNESCO-
Welterbestätten im Stadtzentrum zeugen bis in
die Gegenwart davon, die mittelalterliche Lieb-
frauenkirche als achte macht die Pracht späterer
Jahrhunderte sichtbar.
Was gibt es in Trier nicht alles zu sehen: die

Katakomben des Amphitheaters, die Türme der
Porta Nigra – aktuelle Untersuchungen belegen,
dass mit ihren Bau 170 nach Christi Geburt be-
gonnen wurde – oder die Kaiserthermen, aber
auch Deutschlands älteste Bischofskirche: Von
Augusta Treverorum (so hieß Trier in antiker
Zeit) machte sich der General Konstantin auf,
alleiniger römischer Kaiser zu werden, die Erz-
bischöfe von Trier hatten eine der sieben Kur-
würden inne, die sie mit dem exklusivem Recht
ausstatteten, den König desHeiligen Römischen
Reiches Deutscher Nation zu wählen.
Seine Schriften „Das Manifest der Kommu-

nistischen Partei“ und „Das Kapital“ zählen seit
2013 zumWeltdokumentenerbe. Die Bedeutung
von Karl Marx als politischer Denker ist damit
unumstritten, aber nur wenige wissen, dass der
im Londoner Exil verstorbene und begrabene

Philosoph in Trier geboren wurde. Anlässlich
des 200. Geburtstags am 5. Mai 2018 wird sein
Geburtshaus als Museum geöffnet. 

Unterrichten in der Ferne
Jens Erner im Gespräch mit Kate Maleike

Acht Jahre arbeitete Jens Erner als Lehrer in Peru. Seit 2016 ist er zurück – und berät nun Pädagogen, die
ins Ausland gehen wollen. Am 31. März 2018 wurde unser Kollege vom Deutschlandfunk interviewt. Wir
wollen Ihnen natürlich denWortlaut dieses Interviews nicht vorenthalten.

KateMaleike: Lehrkräfte und Erzieher stehen bei
uns heute imMittelpunkt, die ins Ausland gehen
für ihre Arbeit, zum Beispiel, wie gehört, nach
Russland, Taiwan oder Katar. Hürth im Rhein-

land war die Destination, die sich Jens Erner En-
de 2016 ausgesucht hat, als er nach acht Jahren
in Peru an der dortigen Humboldt-Schule in Li-
ma wieder zurück nach Deutschland ging. Und

Das Foto des 2018 errichteten rund 5 Meter
hohen Karl Marx Denkmals – ein Geschenk
der Volksrepublik China – hat mir mein werter
Vorgänger Stephan Schneider zugeschickt.
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jetzt ist er bei uns hier im Studio. Grüße Sie, Herr
Erner!
Jens Erner: Hallo!

Maleike: Der Gang ins Ausland, das war für Sie
eine ganz, ganz tolle Erfahrung, darüber reden
wir jetzt gleich. Aber vielleicht doch erst mal ein
Wort zumThema Rückkehr. Wie war das, als Sie
wieder zurück waren in Schul-Deutschland?
Erner: Ich bin ja nicht sofort in den Schuldienst
zurückgegangen, sondern bin jetzt bei der Be-
zirksregierung als Abgeordnetenlehrkraft tätig.
Aber grundsätzlich, unabhängig vom berufli-
chen Umfeld, ist das Zurückgehen, wenn man
so lange in einem anderen Land gelebt hat, ich
glaube, grundsätzlich ein Problem auch.

Das heißt, dieWiedereingliederung, dieman
auch nach so viel Jahren auch in Deutschland
wieder braucht, das nimmt einfach eine gewis-
se Zeit in Anspruch, und die haben wir als Fa-
milie auch gebraucht. Ich bin jamit Familie, mit
drei Kindern und einer Frau ins Ausland gegan-
gen, und teilweise sindwir dannwieder zurück-
gekommen, weil mein Sohn noch sein Abitur
gemacht hat in Lima. Der ist noch ein Jahr mit
meiner Frau länger dort geblieben. Und die sind
jetzt gerade auch erst wieder zurückgekommen,
seit wenigen Wochen, und die verspüren im
Moment eigentlich noch dieses Fernweh und
diesen Schmerz, den wir vielleicht letztes Jahr,
als wir zurückgekommen sind, schon fast über-
wunden haben.

Maleike: Aber so ein bisschen klingt das bei Ihnen
schon noch mit. Sie vermissen Lima.
Erner: Ja, sehr. Das Leben in einer anderen
Stadt, ich denke mal, grundsätzlich in einer an-
deren Umgebung, an die man sich schnell ge-
wöhnt, und wenn man die Stelle dann wieder
verlassen muss, das ist grundsätzlich schwierig.
In Lima speziell – ich sage immer, das Leben in
Lima als Stadt ist eigentlich ganz schön anstren-
gend, das heißt, es ist einfach eine riesengroße
Stadt, einWahnsinnsverkehr.

Oftmals sind die Leute unzuverlässig, man
wartet auf Handwerker ewig und solche Din-
ge. Das sind zum Teil Vorurteile, aber zum Teil
stimmen die einfach auch. Aber das Arbeiten an
der Schule, das ist eigentlich was, was die ganze

Sache wieder wettgemacht hat, weil das einfach
höchst interessant war und ist. Und natürlich
auch das, was man ansonsten für Erfahrungen
macht. Alles, was mit interkulturellen Begeg-
nungen zu tun hat. Eine neue Sprache lernen,
ein Land bereisen oder eigentlich einen ganzen
Kontinent bereisen, das sind sicherlich Dinge,
die sehr schön waren und die wir sehr vermis-
sen werden.

Maleike: Das war ja auch der Grund, warum Sie
gesagt haben, wir packen überhaupt die Koffer.
Das war die Herausforderung. Sagen Sie uns viel-
leicht mal ein paar Worte zu der Schule. Sie sind
Grundschullehrer, dort sind Sie Grundschulleiter
gewesen in der Sektion Grundschule der Deut-
schen Schule, der Humboldt-Schule. Wer geht da
hin?
Erner: Ja, wer geht da hin? Die Deutsche Schu-
le in Lima ist eine sogenannte Begegnungsschu-
le. Das bedeutet, im Gegensatz zu den Exper-

Ein Grundschulleiter muss auch
Currywurst zubereiten können.
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tenschulen, wo eigentlich nur deutsche Kinder
hingehen – und deswegen sind das auch meis-
tens ganz kleine Schulen –, ist die Humboldt-
schule, wie viele andere auch, eben eine Begeg-
nungsschule. Der Name sagt es ja schon, es be-
gegnen sich dort viele Leute und zwar konkret
die beiden Kulturen oder die beiden Länder, al-
so Peru und Deutschland. Das heißt mit ande-
ren Worten, die Schule hat von ihren ungefähr
1.400 Schülern etwa zehn Prozent deutsche Kin-
der, und der Rest sind peruanische Familien, die
die Schule besuchen.

Maleike: Die berufliche Ebene sollten wir viel-
leicht nochmal ansprechen, in die Sie jetzt einge-
glitten sind. Sie sind nicht wieder zurück an der
Schule, sondern in der Schulinspektion undQua-
litätsentwicklung. Das heißt, Sie bereisen jetzt die
NRW-Schulen und gucken sich die ganz genau
an.
Erner: Ganz genau.

„Der ganz normale Unterricht und die Unter-
richtsvorbereitung kommt oft zu kurz“

Maleike:Wenn Sie jetzt mal vergleichen, vor acht
Jahren, als Sie da weggegangen sind, und was Sie
da jetzt sehen – was sind so die frappierendsten
Veränderungen, die Sie feststellen?
Erner: Ja, das ist für mich eine ganz interes-
sante Erfahrung, die ich jetzt im Moment ma-
che. Das eine ist, dass ich eben einen komplet-
ten Perspektivwechsel habe – nicht mehr aus
der Schule heraus, sondern von außen auf die
Schulen draufgucke, indem wir als Teams ja an
die Schulen gehen und die Schulen da bei ihrer
Unterrichts- und Schulentwicklung unterstüt-
zen wollen. Und ich denke, einer der ganz gro-
ßen Punkte ist die Zunahme an Verwaltungstä-
tigkeiten, die die Schulleitungen insbesondere
zu bewältigen haben. Aber auch die Lehrkräfte
sind ganz oft in ihren Arbeitsgruppen und so da
mit einbezogen. Das war sicherlich auch schon
vor acht Jahren, als ich selber noch in der Situa-
tion war, solche Gruppen zu bilden und da teil-
zunehmen undKonzepte voranzubringen, auch
schon so, aber ich denke, das hat doch wirklich
sehr zugenommen.

Einen großenAnteil an diesenKonzepten ha-
ben zum Beispiel so Dinge wie Inklusion oder
Nachmittagsbetreuung, OGS in den Grund-
schulen zum Beispiel. Das ist etwas, wo verlangt
wird, dass das möglichst eng zusammenwächst.
DasThema Inklusion ist eben etwas, was in aller
Munde ist, überall gelebt werden soll. Unter den
Bedingungen, so, wie es imMoment gelebt wer-
den soll, ist es zum Teil sehr schwierig, einfach
weil Lehrkräfte fehlen, Sonderpädagogen nicht
in ausreichendemMaße anden Schulen zurVer-
fügung stehen.Das ist einfach da ein großes Pro-
blem.Undwir hören das imPrinzip täglich, dass
die Schulen darüber – na ja – jammern oder sich
beschweren, und ich denke auch, zurecht dar-
über beschweren, dass oft so der ganz norma-
le Unterricht und die Unterrichtsvorbereitung
und sich mit Unterricht zu beschäftigen, dass
das ganz oft einfach zu kurz kommt.

Maleike: Also das wichtigste Kerngeschäft eigent-
lich so ein bisschen darunter leidet. Jetzt enga-
gieren Sie sich auch im Verband. Dieser Verband
heißt wie genau?
Erner: Das ist der VerbandDeutscher Lehrer im
Ausland.

Maleike: Das bedeutet, Sie sind eine Anlaufstel-
le für Lehrkräfte, die sich dafür interessieren, ins
Ausland zu gehen. Wie helfen Sie?

Auslandsschuldienst ist meistens ein
Familienunternehmen.
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Erner: Wir sind ein Verband, der unabhängig
von irgendeinem anderen Verband oder einer
Gewerkschaft ist, sondern der wirklich sich als
reiner Verband für die deutschen Lehrer im
Ausland engagiert, Interessenvertretung ist.Wir
betreuen die Lehrkräfte, bevor sie ins Ausland
gehen, indem wir sie beraten, welche Möglich-
keiten gibt es, auf welche finanziellen und steu-
errechtlichen undKindergeld – auf welche Din-
gemussman sich da einstellen?Welche Fallstri-
cke gibt es da womöglich?

Dann betreuen wir die Lehrkräfte auch,
wenn sie vor Ort sind, im Ausland. Wir haben
da ein großes Regionalnetz. Wir haben an fast
allen Schulen im Ausland Mitglieder, die dann
die neuen Mitglieder oder die neu ankommen-
den Lehrkräfte unterstützen.

Und ein ganz großer Teil unserer Mitglieder
sind auch Lehrkräfte, die eben wieder zurück-
gekommen sind nach Deutschland. Weil wenn
einen einmal dieser Virus des Auslandsschul-
wesens befallen hat, dannmöchteman sich ein-
fach, und ich schließemich da durchausmit ein,
möchteman sich weiterhinmit demThema be-
schäftigen.

Lehrkräfte gehen oft„blauäugig“ ins Ausland

Maleike: Sie haben beste Erfahrungen gemacht,
sind von dem Virus befallen, um mal dieses Bild
zu nehmen. Aber es klappt nicht immer?
Erner: Ja, das stimmt. Es gibt sicherlich auch
Lehrkräfte, die da Probleme haben, wenn sie im
Ausland sind. Teilweise liegt es sicherlich auch
daran, dass Leute vielleicht etwas blauäugig in
diese Situation reingehen oder nicht ausrei-
chend und gut genug vorbereitet werden auf
den Auslandsaufenthalt. Die Zentralstelle für
das Auslandsschulwesen bietet allen Lehrkräf-
ten, die als vermittelte Lehrkräfte ins Ausland
gehen, eine Vorbereitungswoche an. Da ler-
nen die neuen Auslandslehrkräfte alles, wasmit
demThema Interkulturalität zu tun hat, wie die
Schulen aufgebaut sind im Ausland.

Maleike: EineWoche – das klingt ein bisschen we-
nig.
Erner: Ja. Das ist leider, muss man sagen, nur
eine Woche. Und es gibt noch einen zweiten
Punkt, der da auch irgendwie zu kurz kommt
meiner Meinung nach, und das ist eigentlich
die Familie. Das heißt, es wird der Schwerpunkt
sehr gelegt auf die eigentliche Lehrkraft – ist ja
auch sinnvoll, das ist ja auch diejenige, die dann
vor Ort arbeiten muss. Aber an einer Lehrkraft
hängen halt in der Regel Familienmitglieder,
Ehepartner, Kinder mit dran, und die bekom-
men eben keine Vorbereitung. Und das ist ei-
gentlich schade, und deswegen kommt es im-
mer wieder dazu, dass die Familien vor Ort Be-
dingungen vorfinden und Situation vorfinden,
auf die sie eben nicht vorbereitet waren und die
dann den Aufenthalt schwer machen oder viel-
leicht auch dann am Ende dazu führen, dass sie
den Aufenthalt abbrechen und frühzeitig zu-
rückgehen.

Ehepartner haben im Ausland oft keine
Chance, ihren Beruf auszuüben

Maleike: Aber auch, weil es so ist, dass es nicht
immer bedeutet, wenn sagen wir mal Sie als Leh-
rer ins Ausland gehen, an eine Schule dort gehen,

Kulturvermittler in Lima
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ihre Frau gleichzeitig mitberechtigt wäre, dort zu
arbeiten? Also da gibt es auch noch Probleme.
Erner: Ganz genau. Das ist an den allermeis-
ten Standorten ein großes Problem. Wenn die
mitreisenden Ehepartner keine Lehrkräfte sind,
dann ist es im Grunde genommen unmöglich
für die, im Ausland zu arbeiten. Und das Bild
heutzutage einer Familie besteht ja nun nicht
mehr aus demMann, der arbeiten geht, und der
Frau, die zuHause bleibt, sondern die allermeis-
ten Frauen sind ja selbst berufstätig.

In unserem Fall war das nämlich genau auch
ein Problem, dass wir ins Ausland gingen, und
obwohl wir beide – oder alle eigentlich, ich rede
jetzt mal von den Erwachsenen – ganz begeis-
tert undmotiviert hingegangen sind, war es für
meine Frau dann doch eine gewisse Ernüchte-
rung, zu sehen, dass sie hier eben voll berufstä-
tig war und dann plötzlich vor Ort in Lima eben
nicht mehr berufstätig sein konnte, sondern so
ein bisschen degradiert war auf die mitreisen-
de Ehefrau.

„Im Pass meiner Frau stand‚Frau des Lehrers‘“

Maleike: Genau so stand es nämlich auch in ei-
nem Pass, den Sie hatten. Also Ihre Frau stand da
als „Frau des Lehrers“.
Erner: Genau. InmeinemPass, den wir bekom-
men, das sind so halb-diplomatische Pässe, die
wir bekommen, wenn wir an Auslandsschulen
arbeiten, und bei mir stand da drin „Lehrer an
der Deutschen Schule Humboldt“, und bei mei-
ner Frau stand drin „Frau des Lehrers“. AmAn-
fang haben wir da so ein bisschen uns drüber
lustig gemacht. Aber imNachhinein zeigt es ei-
gentlich schon so ein bisschen auch dieWertig-
keit. Und dann ist es eigentlich gar nicht mehr
so lustig, wenn man das mal aus der Sicht be-
trachtet.

Maleike: Auch deswegen nicht, weil dann ja auch
eine Erwerbsquelle fehlt und man sich das unter
Umständen gar nicht leisten kann. Sie haben es
aber geregelt. Ihre Frau hat dann ehrenamtlich im
Kindergarten gearbeitet.
Erner: Genau. Meine Frau hat in der Casa
Belen, das ist ein Sozialwerk der Evangelischen

Kirche, da war sie sehr engagiert und hat da
gearbeitet, aber eben ehrenamtlich, das heißt,
sie hat da kein Geld mit verdient. Sie durfte ja
auch kein Geld verdienen. Das hat sie trotzdem
sehr erfüllt, diese Arbeit. Ehrenamtliche Arbeit
kann einen ja auch sehr erfüllen, aber jetzt, wo
Sie sagen, es fällt ein Gehalt weg, das ist sicher-
lich auch einer mit der Gründe, warum es zu-
nehmend schwierig wird, insbesondere Fami-
lien an Schulen im Ausland zu bekommen, also
Lehrkräfte, die Familie haben, weil sich diese
Lehrkräfte natürlich ganz schnell ausrechnen:
Hier in Deutschland habe ich zwei Einkom-
men, und im Ausland habe ich dann nur Ein-
kommen. Das ist sicherlich höher, weil wir ja
eine Auslandszulage bekommen. Aber es ist,
wenn man das Familieneinkommen berechnet,
in der Regel niemals höher als das, was man in
Deutschland hat.

Auch stimmlich gibt Jens Erner alles.
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Nicht immer werdenVersorgungsansprüche
auch im Ausland weitergezahlt

Maleike: Hören Sie das denn in der Verbands-
arbeit, dass sozusagen das Interesse zwar da ist,
aber man sich einfach aus wirtschaftlichen Grün-
den von dem Gedanken, ins Ausland zu gehen,
verabschieden muss?
Erner: Genau. Das ist einer der Punkte, die wir
sehr oft hören bei uns im Verband. Ein ande-
rer Punkt, der die Sache auch noch erschwert,
der indirekt auch mit finanziellen Zuwendun-
gen zusammenhängt, das ist, dass die Pensions-
ansprüche von Lehrkräfte, die sich in Deutsch-
land beurlauben lassen, die nicht über die ZFA,
also die Zentralstelle des Auslandsschulwesens
vermittelt werden, sondern als sogenannteOrts-
lehrkräfte gehen – da gibt es ja auch sehr viele,
ganz viele Schulen sind fast abhängig von den
deutschen Lehrkräften, die hier in Deutschland
beurlaubt werden.

Und in letzter Zeit ist es zunehmend da-
zu gekommen, dass diese Lehrkräfte hier aus
Deutschland nicht mehr beurlaubt werden be-
ziehungsweise nicht mehr beurlaubt werden
mitWeiterleistung der Pensionsansprüche. Das
heißt, die Versorgungszuschläge werden dann
von den Ländern nichtmehr gezahlt. Und dann
überlegt sich natürlich eine Ortslehrkraft drei-
mal, ob sie tatsächlich darauf verzichtet, viel-
leicht für mehrere Jahre, und eben ins Ausland
geht. Denn gerade die Ortslehrkräfte verdienen
eben im Ausland kein besonders gutes Gehalt.
Also abhängig vom Land. In Südamerika zum
Beispiel ist es sicherlich ein Gehalt, wovonman
nicht so ohneWeiteres leben kann.

„Rückkehr wird von vielen Lehrkräften als
ebenfalls große Belastung erlebt“

Maleike: Sie sind zurück. Sie würden sich aber
auch wünschen, dass die Rückkehrer noch ein
bisschen besser betreut werden.

Erner: Ja. Wir haben ja eben gesprochen über
die Vorbereitungslehrgänge, das heißt, dass
man da vielleicht auch die Familie mit einbe-
zieht. Und bei der Rückkehr ins deutsche Schul-
wesen, da, denke ich, wäre es auch sinnvoll,
auch da die Rückkehr, also Rückkehrersemina-
re zumBeispiel vermehrt anzubieten. Es gibt ei-
nige Bundesländer, die dasmachen, auchNord-
rhein-Westfalen macht das in meinem Fall. Ich
habe zwar bisher noch keine Einladung bekom-
men, aber es ist auf jeden Fall geplant, dass es
ein Rückkehrerseminar gibt.

Und ich denke, dass das auch tatsächlich
sinnvoll ist.Weil ich ja anfangs erzählt habe, die
Rückkehr wird von vielen Lehrkräften als eben-
falls große Belastung, vielleicht sogar noch als
größere Belastung erlebt, als wennman ins Aus-
land geht.

Maleike: Das nehmen wir mit aus diesem Ge-
spräch als Wunsch und auch als Appell, darauf
auch stärker hinzuarbeiten, die Rückkehrer stär-
ker in den Blick zu nehmen. Vielen Dank! Jens
Erner war das. Er hat acht Jahre in Lima in Peru
die Deutsche Schule in der Sektion Grundschule
geleitet. Dankeschön, dass Sie uns erzählt haben,
und viel Glück weiter für Ihre Familie und Ihre
zukünftigen Pläne.
Erner: Danke sehr! 

Das komplette Interview
wurde am 31. März 2018 vom deutschland-
funk gesendet und können Sie unter diesem
link auch als audiodatei herunterladen und
anhören:
http://www.deutschlandfunk.de/deutsche-
lehrer-im-ausland-unterrichten-in-der-ferne.
680.de.html?dram:article_id=414453
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Persönliche Nachrichten
Neue Mitglieder (Inland)

Henrike Waschkau ■ Alexander-Puschkin-Str. 17,
39108 Magdeburg

Neue Mitglieder (Ausland)

Mareike Rohkrähmer ■ DSThessaloniki
Dr. Martin Nutz ■ DBS Addis Ababa

Marius Weinkauf ■ DS Bilbao
Annette Vogt ■ Europa Schule Kairo
Lars Hierath ■ DS New York
Clemens Rother ■ DS Prag
Christoph Boris Frank ■ DS Manila
Bianca Dalle ■ American Cooperative School
Tunis

Sarah Göhring ■ Colegio Weberbauer

In eigener Sache:
Schwerpunkt des Heftes 4/2018

Schon seit einigen Jahren stehen unterschiedliche themen imMittel-
punkt der diskussion der Fachdidaktik deutsch als Fremdsprache. im-
mer wieder wird der ruf nach einer berücksichtigung des Content and
Language Integrated Learning in German (clilig) vernommen, dem inte-
grierten lernen in Sprache und Fach.Weiterhin werden z.b. Formen des
Scaffolding als besondere Möglichkeiten der Hilfestellung für Schüler bei
der lösung von (sprachlichen) problemen angemahnt. und schließlich er-
reichen Hinweise zur konzeption sogenannter Gesamtsprachencurricula
die bildungsadministrationen und die inzwischen verunsicherte praxis.

Wie passt das alles zusammen? eine antwort auf diese Frage ist längst
überfällig.

Mit der Veröffentlichung des Handbuches The LanguageDimension in All
Subjects – AHandbook for CurriculumDevelopment and Teacher Training
in 2016 ist es dem europarat gelungen, alle diese oben angesprochenen
aspekte für das erreichen einer unterrichtsqualität im Sprach- und Fach-
unterricht zusammenzufassen und perspektiven für die ausrichtung des
fremdsprachigen deutsch- und Fachunterrichts aufzuzeigen. daher be-
fasst sich das Heft 4 von deutsche lehrer im ausland ausführlichmit die-
sem Schwerpunkt, umMöglichkeiten aufzuzeigen, die neuere entwick-
lung in der Fachdidaktik in der praxis umzusetzen. neben einer einfüh-
rung in die inhalte des erwähnten Handbuches tragen beiträge von
autor(inne)n aus unterschiedlichen Zusammenhängen dazu bei, aufzu-
zeigen, wie diese Forderungenmöglicherweise in der praxis der auslands-
schulen umgesetzt werden können.
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Dr. Lorenz Metzger ■ DS Sydney
Dr. Hubert Müller ■ DS Genua
Katharina Frieda Lange ■ St. Petersburg
Juliane Hülse ■ Istanbul Lisesi
Christoph Wätzold ■ DS Bogota
Mathias Herz ■ DIS Dubai
Renate Hannemann ■ DS Manila
Songül Akyürek-Karayaka ■ Kabatas Erkek Lisesi
Istanbul

Ricardo Schmidt ■ DEO Kairo
Maria Nicolai ■ Liberec
Markus Schlichting ■ GSIS Hongkong
Ivonne Sommer ■ DSThessaloniki
Geesa Herrmann ■ DS Caracas
Ingo Steinweg ■ DS Prag
Jan Trostmann ■ DS Ulan Bator
Anja Rammler-Eulitz ■ DS Shanghai Pudong
Katharina Loeffler ■ DS Erbil
Antje Erdmann ■ DS Shangahai
Pascale Nicole Mandel ■ DS Jakarta
Wiebke Langer ■ GSIS Hongkong
Stefan Fuchs ■ Gymnasium Dezsö Kosztolanyi
Andreas Fleischmann ■ Philologisches
Gymnasium

Giso Krah ■ DS New York
Julia Maier ■ DS Ballester

Anschriftenänderungen (Inland – Ausland)

Matthias Wolf ■ Talitha Kumi
Jörg Brosemann ■ DS Shanghai Puidong
Andreas Rothfritz ■ DS Abu Dhabi
Michael Krauß ■ Schmidt Schule Jerusalem
Sabine Hageneuer ■ DS Den Haag

Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Uwe Rettinghaus (DS Shanghai Pudong) ■
Am Grasweg 36, 30169 Hannover

Andreas Gosch (DS Erbil Kurdiastan) ■
Am Petersberg 1, 21407 Deutsch-Evern

Gabriele Adelberger (DS Dublin) ■ Peter-Haupt-
Str. 63, 97080 Würzburg

Karl-Walter Florin (Kaluga Russland) ■
Egelmeer 34, 45731 Waltrop

Julia Gerber (DS Stockholm) ■ Dänenstr. 13,
10439 Berlin

Gabriele Rimbach-Jakob (RIS Swiss School
Bangkok) ■ Im Hopfenfeld 1, 34314 Espenau

Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Breyer-Rheinberger, Hanne ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Caesar, Peter ■ Eimersweg, 46147 Oberhausen
Chahin-Dörflinger, Fatima ■ Landsknechtstr. 17,
79102 Freiburg

Ciecharska, Justyna ■ GI Warschau/Polen, ul.
Chmielna 13 A, 00-021 Warszawa/Polen

Cockshott, Vivien ■Heroldstr. 1, 90408 Nürnberg
Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Zeisigweg 3,
91056 Erlangen

Dollase, Prof. Dr. Rainer ■ Primelstr. 11,
33803 Steinhagen

Drummer, Dr. Jens ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61A, 01217 Dresden

Egenhoff, Manfred ■ Kleine Wehe 26, 26160 Bad
Zwischenahn

Erner, Jens ■ Esserstr. 18, 50354 Hürth

Fecht, Günther ■Weinbergstr. 82,
36381 Schlüchtern

Fluch, Martin ■ Johann-Sebastian-Bach-Str. 18,
69214 Eppelheim

Frank, Dr. Claus ■ Schröderstr. 6,
69120 Heidelberg

Frank, Susanne ■Wieblinger Weg 31/3,
69123 Heidelberg

Kanold, Elke ■ Plattleite 45, 01324 Dresden
Kanold, Max ■ Plattleite 45, 01324 Dresden
Kerscher, Dr. Rudolf ■ Birkenstr. 40,
86199 Augsburg

Koczian, Peter ■ Akropoleos 2, 145 62 Kifissia,
Griechenland

Kosmidou, Stefania ■ Lekka 18, 61100 Kilkis,
Griechenland
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Lieske, Hartmut ■ Fürstenrod 56,
65232 Taunusstein

Lother, Hanna ■Wilschenbrucher Weg 20,
21335 Lüneburg

Lother, Jan ■Homoc utca 4, 7624 Pécs, Ungarn
Lother, Dr. Thomas ■Weinbergstr. 29,
01156 Dresden

Petry, Ludwig ■ Zeisigweg 12, 40668 Meerbusch
Schlattner, Sabine ■Maya, Plac Sikorskiego 11/5,
31–115 Krakau/Kraków, Polen

Schneider, Stephan ■ Valdenairering 102,
54329 Konz

Stoldt, Dr. Peter H. ■ Gaußstr. 2, 21335 Lüneburg
Taher, Patrycja ■ GI Warschau/Polen, ul.
Chmielna 13 A, 00-021 Warszawa/Polen

Thiel, Dr. Detlef ■Handschuhsheimer
Landstr. 53, 69121 Heidelberg

Unterberg-Ogalla Rodriguez, Tanja ■
Heuversstr. 14, 44793 Bochum

Wecht, Karlheinz ■ Kreiswaldstr. 21,
64668 Rimbach

Wicke, Dr. Rainer E. ■ Amselweg 5,
51519 Odenthal

Stephan Schneider hatmir Auszüge aus derVerbandszeitschrift
4/1987 zugeschickt.

Das unten abgedruckteMotto hat seine Gültigkeit auch nach über
30 Jahren bewahrt.

Also, fühlen Sie sich animiert, Mitglieder für eine starke Interessen-
vertretung zuwerben.
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Die Rückkehr kann schwerer sein –
auch für die Kinder

„Sag’ mal, ist das wahr, was ich gehört habe?
Du gehst ins Ausland?“ – „Ja, Deutsche Schu-
le Bogotá, Kolumbien.“ – „Wie? Undwas ist mit
deiner Familie?“ Dem Kollegen fehlten fast die
Worte, auf jeden Fall aber sichtlich jegliches
Verständnis. Als ich erklärte, dass wir natürlich
alle zusammen ausreisen würden, sah er mich
betroffen-vorwurfsvoll an: „Wie kannst du so et-
was tun?!“ Ermeinte es ernst, richtig ernst, wen-
dete sich stumm ab und dachte wohl für sich,
sowas wie ich gehöre unter Zwangsvormund-
schaft und die Kinder in verantwortungsvolle-
re Hände.
Diese Szene von 1986 aus dem Lehrerzimmer

ist eine vonmehreren ihrer Art, die ich bis heu-
te nicht vergessen habe. Diesem Kollegen halte
ich noch zugute, dass er wohl ehrlich war; ihm
tat meine Familie leid, und ich war ein egois-
tischer Schuft oder ein Spinner. Die Kommen-
tare von anderen – Tenor: „Ach – echt? Kann
man da leben?“ – waren nichts als dürftig ka-
schierter Neid.
Wenn ich behaupten würde, meine Frau und

ich hätten immer gewusst, dass alles gutgehen
würde mit dem Neustart in dem absolut unbe-
kannten Land, würde ich lügen.Wir hatten auch
Zweifel, genährt durch allzu viele Unbekannte.
Es war einfach nicht möglich, sich aus den frag-
mentarischen und subjektiv gefärbten Informa-
tionen, an die wir kommen konnten, eine Vor-
stellung von dem zu formen, was wirklich auf
uns und die Kinder zukam, trotz des „Betreu-
ungslehrers“, mit dem man schon im Vorfeld
korrespondierte, trotz mehrerer Treffen mit ei-
nem Ehemaligen-Ehepaar aus Bogotá. Uns war
auch etwas mulmig, und das, was es aus Ko-
lumbien in die deutschen Nachrichten schaff-
te, konnte auch nie aufbauend dagegenhalten.
Unsere Mädchen waren acht und fünf Jahre

alt, als wir sie im Colegio Andino, meiner neu-
en Wirkungsstätte, anmeldeten; die erste kam
in die dritte Klasse, und die zweite ging weiter
in den Kindergarten. Nun musste sich zeigen,

ob die Tränen der Großen, als wir ihr eröffnet
hatten, dass sie ihre Schulfreundinnen und den
Reithof würde verlassenmüssen, hier aufgefan-
gen werden könnten, oder ob wir uns als Eltern
über kurz oder lang kleinlaut würden eingeste-
henmüssen, dass „es“ das alles – die ganzen Ein-
schränkungen des Lebens in der Fremde – letzt-
lich nicht wert gewesen war und die anderen,
die die Hände über dem Kopf zusammenge-
schlagen hatten, recht behalten hatten.
„Colegio Andino – Deutsche Schule Bogotá“,

1500 Schülerinnen und Schüler, vom Kinder-
garten bis zum deutschen Abitur. Damals war
die Schule so strukturiert, dass es immer eine
Klasse für die Deutsch- und mehrere für die
Spanisch-Muttersprachler gab. Die erstere wur-
de hauptsächlich besucht von kolumbianisch-
deutschen Kindern, bei denen zu Hause auch
noch deutsch gesprochen wurde, also der ei-
gentlichen Gründungs-Klientel dieser Art von
Schule. Ebenfalls in diese Klasse kamen die Kin-
der der Expats und Entsandten aller Art, wie wir
auch welche waren, und für die deutschsprachi-
ge Beschulung in erster Linie der Kinder solcher
Klassen schickt die ZfA Lehrkräfte an die Deut-
schen Auslandsschulen.
Als Lehrer und als Vater habe ich eine durch

und durch positive Erinnerung an diese Klas-
sen. Vor allem hier, im damals sogenannten
„A-Zweig“, fand wirklich die vielbeschworene
Begegnung statt, das unbeschwerte Geben und
Nehmen zwischen den beiden Kulturen. Die
einheimischenKinder lebten denNeuankömm-
lingen das Kolumbianische vor – in der Pause
wurde selbstverständlich Spanisch gesprochen –
und die Kinder und die Lehrkräfte aus Deutsch-
land waren die Dosis aktuelles Deutschland, die
der Schulvorstand und die einheimische Eltern-
schaft sich wünschten, sodass sie und ihre Kin-
der sich nicht so ganz vom fernen Deutschland
abgehängt fühlen mussten.
Hier gab es eine Willkommenskultur, ohne

dass es das Wort gab. Ab und zu gingen Kinder
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nach Deutschland zurück – immer ein Anlass
für eine Abschieds-Klassenfête – und es kamen
neue, die sofort integriert wurden. Sie erhiel-
ten in Kleinstgruppen Spanisch-Anfänger-
unterricht von kolumbianischen Kolleginnen,
und nach höchstens einem Dreivierteljahr hat-
ten sie sich freigeschwommen.
Aber das wussten wir am ersten Schultag ja

noch nicht, und unsere Große fühlte sich ziem-
lich elend und verängstigt – ganz anders als zwei
Jahre zuvor an ihrem ersten Schultag in Ober-
hausen, auf den sie sich so riesig gefreut hatte,
wie eben alle Kinder.
Ein paar Monate lang konnte sie Kolumbien

noch nicht viel abgewinnen. Einmal, wir saßen
nebeneinander im Schulbus, fuhr vor uns ein
Überlandbusmit der Aufschrift amHeck „¡Qué
linda (zauberhaft) es Colombia!“. Sie konnte
mit diesem Patriotismus so gar nichts anfangen
undmachte eine trotzige Bemerkung, die sagen
wollte: „Mich hat Kolumbien noch nicht über-
zeugt“.
Der Schulalltag war auch wesentlich rabiater

als in der behütenden deutschen Grundschule:
um halb siebenmorgens an derHaltestelle, erste
Stunde um 7:20, Unterricht immer sechs Stun-
den, denn vorher fuhr kein Schulbus zurück.
Später auch Nachmittagsunterricht.
Aber: Es gab einen Reithof, zu ihrer Freude

und zur immensen Erleichterung ihrer Eltern,
sogar ganz erschwinglich – wir hätten gewiss
keine Zehntausende vonMark angelegt, um uns
in einen Nobel-Country-Club einzukaufen…
Ja, und es gab Einladungen von Klassenka-

meradinnen, erste Freundschaften, mehr Einla-
dungen. Damit immer bessere Spanischkennt-
nisse, immer mehr Durchblick, immer mehr
Vertrautheit, Sicherheit, immer mehr Positives.
Nach einem Jahr war der Durchbruch längst
geschafft, und beim ersten Heimaturlaub, nach
zwei Jahren, war Deutschland bereits das exoti-
sche Land, wo man sich wunderte: „Papa, wa-
rum sind denn hier so wenig Leute auf der Stra-
ße?“ „Der Himmel ist ja nie richtig blau wie bei
uns in Bogotá!“ Mit den Schulfreundinnen von
früher war der Faden schon gerissen. Da ging
es ihr wie den Erwachsenen: „Die verstehen ja
gar nicht, was ich erzähle, und wollen auch gar
nichts hören.“

Kurz: In den sechs Jahren wurde sie irgend-
wann zu einer Deutsch-Kolumbianerin, sprach
(und spricht heute noch) Castellano wie eine
Bogotanerin, schlüpfte unmerklich in dieMen-
talität und konnte sich nach ein paar Jahren in
keinerWeise vorstellen, wieman als Zwölf- oder
Vierzehnjährige so in Deutschland lebt – also:
was sie bei der Rückkehr erwartete.
Und die Kleine, die Fünfjährige? Der Leser

hat gewiss seine Vermutung, und die stimmt:
Es gibt nicht so viel zu berichten. Alles Neue
war für sie auch spannend, aber mehr nicht –
sie wurde ja nicht alleine oder mit Fremden ins
Ungewisse geschickt.
Sie besuchte das Colegio Andino vom Kin-

dergarten bis zur fünften Klasse. Sie wurde im
Nu zur Kolumbianerin, und Deutschland war
bald sehr weit weg. Zurück in Oberhausen er-
zählte sie überzeugt, sie sei Kolumbianerin. In
den Schulpausen wollte sie erst weiter Spanisch
sprechen, sie kannte nichts anderes.

Erster Schultag am Colegio Andino:
1. September 1986
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Die Eltern hatten sich in den ersten Mona-
ten überzeugen können, dass die medizinische
Versorgung für die Kinder in derMillionenstadt
Bogotá der einer deutschen Mittelstadt gewiss
in nichts nachstand, und die für alle Fälle abge-
schlossene Repatriierungsversicherung konnte
getrost gekündigt werden.
Exkurs: kann eine ausreisewillige Person/Fa-

milie diese Art von praktischen Informationen
wirklich nicht in verlässlicherWeise vorher sam-
meln?MeineAntwortwäre auch heute: nein. Ich
habe für die ZfA in Kolumbien, im Kosovo und
inRussland gearbeitet, und jedesMalwar dieUn-
gewissheit darüber, wiemandortwirklich leben,
wasman vorfindenwürde undwas nicht, diesel-
be, und die Aha- und Oh-Erlebnisse jeder Art
waren unzählige. Die Summe dessen, was man
selbst gesehenund erlebt habenmuss, bisman sa-
gen kann „Jetzt traue ich mir eine Einschätzung
über das Land zu“ ist so groß, dass auch hundert
Betreuerbriefe und zehnAbendemit Ehemaligen
sie nicht zusammentragenkönnten.Und–banal,
banal – alles ist subjektiv gefärbt – oder veraltet,
oder halb falsch:
„Ihr könnt da nur in einem bewachten Con-

junto (mit Schranke gesperrte Sackgassemit ho-
hen Mauern) leben, und ihr könnt die Kinder
nie alleine irgendwo hingehen lassen.“
Stimmte nicht, stimmte zum Teil. Wir ha-

ben nie in so einer Anlage gewohnt. Die Kin-
der fährt man zur Freundin und sonst wohin,
nicht nur wegen der Entfernungen, vor allem
wegen des wilden Verkehrs, aber natürlich auch
wegen latenter Unsicherheit. Man würde nichts
riskieren. So sind sie nicht so selbstständig wie
Gleichaltrige in Deutschland. Alleine mit öf-
fentlichen Verkehrsmitteln oder mit dem Fahr-
rad durch die Stadt, das werden sie dann erst zu
Hause lernen.
Zu Hause?Was ist das?
Für die Erwachsenen keine Frage. Aber für

die Kinder? Erst als wir wieder in Deutschland
waren, dämmerte uns, dass wir uns viele Gedan-
ken über die Ausreise und nie welche über die
Rückkehr gemacht hatten, die Kinder betref-
fend jedenfalls nicht mehr als technische: wel-
che Schule, welche Stufe, welche Fremdsprache
usw. Wir würden ja da sein und ihnen helfen
können.

Für beide war die Rückkehr nachOberhausen
ein traumatisches Erlebnis, das ihnen schwer
zugesetzt hat undwowir Elternmit ihnen lange
gelitten haben, aber nicht helfen konnten. Ge-
meint ist der Neustart in der Schule, der zum
Desaster geriet.
Unsere damals sensible Vierzehnjährige sagt

rückblickend: „Ichmuss wohl unbewusst ausge-
strahlt haben, dass ichmich selbst nicht zugehö-
rig fühlte, nicht dazugehören wollte.“ Sie kann-
te einen schöneren Ort, eine schönere Gemein-
schaft, denen sie nachtrauerte. Und sie sprach
anders, gestikulierte anders, war in der hiesigen
Teenagerwelt nicht auf dem Laufenden – fata-
le zusätzliche Minuspunkte. Sie wurde in ihrer
neunten Klasse von keiner bestehenden Clique
zugelassen und so von denen gemobbt, die sel-
ber ganz unten in der Hackordnung der Klasse
standen. Nach einem Jahr wechselte sie in die
Klasse eines Mädchens, das sie im klassenüber-
greifendenUnterricht kennengelernt hatte, und
die größten Problemewaren vorbei. Eine Freun-
din, ein Anker, Sicherheit.
Aber selbst unsere unbekümmerte Elfjährige,

die sich sonst nie die Butter vom Brot nehmen
ließ und gewöhnlich alle Menschen, groß und
klein, und auch alle Tiere mit ihrem Charme
und ihrer Selbstsicherheit im Nu gewann, kam
in ihrer sechsten Klasse nicht klar. Sie sagt heute
noch: „Ich bin zuerst relativ offen und angstfrei
in die neue Schule gegangen, habe aber schnell
gemerkt, dass ich einfach gar nichts richtig ma-
chen konnte, um dort akzeptiert zu werden.
Dafür war ich einfach zu ‚anders‘.“ Die falschen
Ausdrücke benutzt, die richtigen Fernsehsen-
dungen und Stars noch nicht gekannt, Hoch-
deutsch gesprochen, die falschen Klamotten ge-
tragen, ein Satz zu viel über das Land, wo sie ge-
rade herkam, anfangs in der Pause ein paarmal
aus Versehen spanisch gesprochen, und sie war
marginalisiert. Nach demHalbjahr wechselte sie
zu einer anderen Schule, in die fünfte Klasse, wo
sich die Kinder erst noch kennenlernten,misch-
te sich unter sie und wendete das an, was sie ge-
lernt hatte: verhalte dich streng konform, falle
nicht auf, sei nicht anders. Dann ging es besser.
Aber es hat sich ihr für ihr Leben eingeprägt,
„…wie unwillkommen ich als Neuankömmling
war. In Kolumbien herrschte diesbezüglich ei-
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ne ganz andere Mentalität, ich hatte nicht das
Gefühl, dass dort Außenseiter so gezielt ausge-
grenzt und gemobbt wurden.“
Bei beiden dauerte es noch Jahre, bis sie sich

mit der Stadt, in der sie geboren waren, einiger-
maßen arrangiert hatten. Beide haben nie ein af-
fektivesVerhältnis zu ihr entwickeln könnenund
sie sofort nach demAbitur für immer verlassen.
Vor allem auch zu ihrenOberhausener Schu-

len zieht sie nichts mehr hin; sie sind ihnen
hauptsächlich im Gedächtnis geblieben als Or-
te mit überwiegend wenig motivierten, distan-
zierten Lehrern ohne Herzlichkeit – im Ver-
gleich mit dem Colegio Andino. Die kleinen,
vollen Klassen, die allgemeine räumliche En-
ge, die winzigen, asphaltierten Schulhöfe, die
mangelnde Sauberkeit rundeten am Anfang
für beide den Eindruck ab, verbannt, strafver-
setzt zu sein. Der lange, nasse, dunkleWinter in
Deutschland – den sie komplett vergessen hat-
ten – konnte den Eindruck nicht aufhellen. Bei-
de könnten nochmehr Faktoren aufzählen, wa-
rum ihnen eine Liebe auf den ersten Blick zu
Deutschland schwerfiel – aber die Erwähnung
würde alle die erzürnen, die immer meinen,
man könne eigentlich nur hier wirklich leben.
Und nun kommt eine wiederum nicht vor-

hersehbare Folge und Wendung der Rückkehr,
die eine direkte Rückwirkung auf mein Leben
haben sollte:
Als nach einigen Jahren die Zeit für mich ge-

kommen gewesen wäre, über eine erneute Be-
werbung für den Auslandsschuldienst nachzu-
denken, wollten die Kinder inzwischen um kei-
nen Preis noch einmal weg: nicht ein erneutes
Mal irgendwo anders von vorn anfangen, selbst
wenn, rational betrachtet, die Wahrscheinlich-
keit großwar, an einer Auslandsschule wieder in
so einerWillkommensklasse wie in Bogotá star-
ten zu können. Nein, erst einmal richtig ankom-
men, konsolidieren, etwas aufbauen, bitte nicht
schonwieder weg undwieder etwasNeues, auch
wenn Kolumbien viel schöner gewesen war als
Deutschland und wenn wahrscheinlich Argen-
tinien, Peru oder Mexiko auch schöner wären
und man sich schnell einleben würde. – Mei-
ne Frau, die sich als Französin in den sechs Jah-
ren Kolumbien das Aufenthaltsland emotional
mehr zu eigen gemacht hatte, als sie es vorher

in den zwölf Jahren in Deutschland vermocht
hatte, und für die die Rückkehr in Wirklichkeit
auch eine Härte gewesen war, schloss die Rei-
hen mit den Kindern, und es war klar: Solange
sie nicht die Schule abgeschlossen haben, wird
es nichts mit einer Zweitbewerbung.
Und jetzt, was Eltern unter den Lesern wissen

wollen: Tragen unsere Kinder uns nach, was wir
mit ihnen gemacht haben?
Eindeutig „nein“: Beide, inzwischen älter als

wir damals als Eltern, sind immer sehr froh
und dankbar gewesen über die Erfahrungen in
Kolumbien und sind es heute noch. Sie möch-
ten nichts davon missen, nicht die Erinnerung,
nicht die Sprache Spanisch, nicht die Öffnung
des Verständnisses und der Sicht auf die Welt.
Es hat nie Vorhaltungen gegeben, was wir alles
mit ihnen gemacht und was wir ihnen zugemu-
tet hätten. Insofern: Bilanz positiv, aber mit ei-
ner harten Zeit erkauft, die dann kam, als wir
nicht auf sie vorbereitet waren.
Wir fügen unsere Sicht hinzu: Die Kinder hat-

ten sechs Jahre lang ein behütetes, privilegier-
tes Leben in einer schönen Gemeinschaft, wo
man sich mit seiner Schule identifiziert und
seine Schuluniform nicht ohne Stolz trägt, wo
manmit seinen kolumbianischen Lehrerinnen,
die man beim Vornamen nennt und duzt, ein
herzliches Verhältnis hat, wie es in Deutschland
nicht üblich ist, und dieMischung aus einheimi-
schen und in der Regel gut ausgesuchten, moti-
vierten Lehrkräften aus Deutschland hat sie bi-
kulturell geprägt. Sie haben eine Schule besucht
mit einemRaumangebot, einer Ausstattung und
einer Sauberkeit, wie man sie in Deutschland
lange suchen müsste, mit einemGrundstück so
groß, dass derMartinszug das Gelände nicht zu
verlassen brauchte. Es war ein Leben in einer auf
denGanztag,mit vielenAktivitäten, ausgelegten
Schule, womanwegen des Klimas ganzjährig in
den Pausen in den Garten gehen konnte.
Sie sind sechs Jahre ihrer Kindheit und Ju-

gend in einem Land mit ewigem Frühling und
einer herrlichen Landschaft und Natur aufge-
wachsen. Sie haben dieses Land in der Zeit voll-
kommen als ihre Heimat angesehen. Sie hatten
schöne, altersgerechte Freizeitaktivitäten, konn-
ten Tiere zuHause halten und haben auf Reisen
viel gesehen und erlebt.
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Dass die Rückkehr eine Leidenszeit war, se-
hen sie nicht als unser Verschulden an.
Aus dem, was wir erzählen können, kann

man keine Regel ableiten. Ich habe im Ausland
Kinder gesehen, die alle paar Jahre woanders-
hin mussten mit ihren Eltern und die sich da-
mit arrangieren konnten, mehr oder weniger. –
Ich habe Kollegen gehabt, die ihre Kinder von
Deutschland nach Lateinamerika, wieder nach
Deutschland und wieder nach Lateinamerika
mitgenommen haben und wo die ganze Fami-
lie schließlich für immer dort geblieben ist und
die Kinder dort geheiratet haben. – Ich habe El-
tern gesehen, bei denen die Entscheidung, ins
Ausland zu gehen, von einemPartner nichtmit-
getragen wurde, und dieser es schaffte, die Kin-
der unglücklich und „krank“ zumachen, umdie
Heimkehr zu erzwingen. – Ich habe ein acht-
jähriges deutsches Kind gesehen, das in Russ-
land ins kalte Wasser geworfen wurde, an einer
Staatsschule, wo keiner Deutsch sprach, und
das – immer strahlend, stolz und guter Dinge –
nach einem Jahr fließend sprach und zu den
Klassenbesten gehörte.
Wie lange dauert es, bis ein heranwachsen-

der Mensch seine Identität gefunden hat? Ein
jahrelanger Auslandsaufenthalt in Jugendjah-
ren verkompliziert diese Identitätssuche. Man
möchte so sein wie die einheimischen Freun-
dinnen, weiß aber auch, dass man in demGast-
land außerhalb dieses abgesicherten Kreises
nicht als Dortiger gesehen wird, allein weil man
nicht wie eine Einheimische aussieht. Tritt man
mit seinen Gringo-Eltern irgendwo im öffent-
lichen Raum auf, ist man ein Ausländerkind,
was sonst? Beim Heimaturlaub kommt die ers-
te Verunsicherung, und amEnde, bei der Rück-

kehr, passierte unseren Kindern wiederum ge-
nau das, was hiesigen Migrantenkindern „zu
Hause“ in der Türkei passiert: sie gehören nicht
mehr dazu.
Bei unseren Kindern kam noch hinzu, dass

sie vom Start weg bereits deutsch-französi-
sche Wesen waren, die mit der Mutter fran-
zösisch und ansonsten deutsch sprachen. Das
hatte allerdings nie zu innerer Zerrissenheit ge-
führt, weil ihnen deswegen weder in Deutsch-
land noch in Frankreichmit Argwohn begegnet
wurde: man bewegte sich ja nur in wohlwollen-
den familiären Kreisen.
Erst viel später, als Erwachsene, haben unsere

Kinder die Elemente ihrer Identität mit Distanz
analysieren und sortieren können.
In diesem Beitrag ging es mir ausschließlich

um die Kinder, die von uns Eltern umgepflanzt
und wieder zurück-umgetopft werden. Man-
che Erwachsene haben vielleicht auch so ihre
Befindlichkeiten bei der Ausreise und bei der
Rückkehr, aber sie bekommen dafür kein eige-
nes Kapitel, denn sie sollten alleine damit umge-
hen können. Sie sind und waren ja immer Her-
ren – und Damen – ihrer Entscheidungen. 

ZumAutor

Peter Caesar ist aus Oberhausen. Er hat
von 1986 bis 1992 am Colegio Andino in
Bogotá unterrichtet. Von 2004 bis 2012
war er Fachschaftsberater für DaF in
Prishtina und Omsk. Seine innerdeut-
schen Stationen waren Oberhausen und
Duisburg.

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de
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Sohn der Lehrerin Max Kanold

Frisch undmunter in Kairo angekommen (es war
gegen 19:30 Uhr), wollten wir auf direktem Weg
zu unserer zukünftigen, noch zumietendenWoh-
nung, irgendwer würde irgendwie schon da war-
ten. Also ließen wir uns zu einem Fahrer brin-
gen und zeigten ihm auf dem Stadtplan, wo wir
hinwollten.
Nicht mehr frisch und munter, zwei Stunden

später: Endlich an unserer Wohnung angekom-
men. Dass wir dem Fahrer erklären mussten, wo
er eigentlich hinfahren muss, verschweigen wir
lieber. An unserer Wohnung trafen wir Moha-
med, und er führte uns in den 5. Stock. Er zeig-
te uns all die tollen Klimaanlagen und auch den
Rest der Wohnung: einen riesigen Empfangssaal,
zwei Toiletten, eine Küche und drei Schlafzim-
mer, alles im schönsten arabischen Stil.

Mit diesen Worten aus dem August 2011 be-
gann mein Blog kanoldinkairo und damit ein
Abenteuer von drei Jahren Kairo in den aufge-
wühlten Zeiten des Arabischen Frühlings. Ich,
das war ein Bengel von 16 Jahren, der bis auf
gelegentlicheUrlaube seinen Lebensmittelpunkt
nie aus Dresden heraus bewegt hatte. Kairo, das
ist eine laute, dreckige, fremde, riesige Stadt, die
erst bei genaueremHinsehen ihren Charme of-
fenbart. Es sollte spannend werden.
Meine Mutter hatte sich für den Auslands-

dienst beworben, nachdem ihre alte Schule auf-
grund von fehlgeleite-
ter Bildungspolitik ge-
schlossen wurde. Auch
die deutschen Schulen
in Den Haag und Qui-
to hatten ihr Angebote
unterbreitet, aber ihren
Vertrag unterschrieb
sie bei der Deutschen
Evangelischen Ober-
schule Kairo, kurz
DEO. Ich bin als „Sohn
der Lehrerin“, wie es
mein Dienstpass char-

mant zusammenfasste, mitgereist und habe in
unseren drei Jahren dort an der DEO die 10. bis
12. Klasse absolviert und mein Abitur abgelegt.

Doch nun zur Schule: Am Sonntagmorgen ange-
kommen, erlebe ich jede Menge Kinder, die alle-
samt arabisch sprechen und ansonsten anschei-
nend nur dastehen. Am aushängenden Plan kurz
geschaut, wo muss ich hin, da niemand da war,
vor den Raum gesetzt. Dann begannen die unte-
ren Klassen ihr tägliches Singen der ägyptischen
Nationalhymne, dann das Klingeln zum Unter-
richt. Am Unterrichtsraum waren bisher nur ei-
ne weitere neueMitschülerin und ich. FünfMinu-
ten später trudelte dann der Rest der Klasse ein;
die Klassen waren neu gemischt worden und der
Plan dazu erst zu spät aufgehängt. Wie auch im-
mer, der erste Schultag begann.
Unsere Klassenlehrerin erzählte uns erst mal

die üblichen Sachen, die man halt am Schulan-
fang so erfährt, dann machten wir Pause, und
gingen fünf Minuten später als geplant zur Be-
grüßungsfeier in die Aula. Dort gab es ein paar
Reden, ein kurzes Theaterstück und sehr schö-
ne Musik vom Schulchor. Nun ging es zu unserer
ersten richtigen Doppelstunde. Dazu muss man
wissen: Seit diesem Schuljahr ist der Unterricht
in Doppelstunden aufgeteilt, es gibt nur wenige
Einzelstunden. 80Minuten Unterricht ohne Pau-
se, keine Ahnung,wer sich das ausgedacht hat …
In Englisch hatte keiner das Buch mit, wir hat-

ten ja nicht mal gewusst, dass wir Englisch ha-
ben würden. Da dies den Plan der Englischleh-
rerin völlig zerstörte, gingen wir kurzerhand in
den Computerraum. Dieser war jedoch nicht
ganz fertiggestellt, nur vier Computer waren ar-
beitsfähig, aber kein Problem, die Ägypter zück-
ten ihre internetfähigen Handys und die Aufga-
be wurde gelöst. Damit war der erste Tag auch
schon vorbei.
Vom gestrigen Tag möchte ich insbesondere

Chemie herausstellen, da wir einen seit zwei Jah-
ren pensionierten und jetzt wieder aktiven Lehrer
haben. Die Stunde beginnt damit, dass alle auf-
stehen (scheint hier sogar normal zu sein), ein-
mal kräftig „Grüß Gott“ rufen und sich dannwie-
der hinsetzen. Ich denke trotzdem, dass Chemie
nett werden wird. Heute hatten wir dann Sport,
hier muss ich jetzt mal klarstellen, dass die Mäd-
chen eindeutig bevorzugt werden! Im sehr war-
men Sommer dürfen sie schwimmen, während
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wir Volleyball und Fußball spielen, und dann,
wenn es „kalt“ ist, gehen wir schwimmen…

Da im arabischen Raum der Freitag die Position
innehat, die wir dem Sonntag beimessen, ist die-
ser Tag also Teil des Wochenendes. In einer der
anderendeutschen Schulen inKairo bildendem-
entsprechend Freitag und Sonntag dasWochen-
ende, während der Samstag ein ganz normaler
Schultag ist. DieDEO ist da etwas pragmatischer
und bevorzugt ein zusammenhängendes Wo-
chenende, von Freitag bis Samstag. Zu meiner
Zeit waren auch geschätzte 90Prozent der Schul-
kinder Ägypter, da kann der Sonntag schonmal
zum Schultag gemacht werden; ein Gottesdienst
wurde schulintern angeboten.
Was bisher beide Blogzitate eint, ist die zu-

grundeliegendeMentalität, dass ein wenig Cha-
os nichts Schlimmes ist: In einer Stadt, in der
man Taxifahrern nur das Viertel nennt und den
Rest desWeges selbst navigiert, in der geschlos-
seneMuseen nicht wissen, wann sie wieder auf-
machen, und in der auf dreispurigen Straßen
fünf Autos nebeneinander fahren; in einer sol-
chen Stadt muss man lernen, gelassen zu wer-
den. Und erst recht darf man nicht erwarten,
dass eine Schule, nur weil sie auf deutschem
Hoheitsgebiet steht, einen Ausnahmepol bil-
den kann.

So ist es auch schon mal passiert, dass nach
einem verlängertenWochenende etliche Lehrer
nicht zum Unterricht erschienen, da die Wüs-
tenstraßen nach einem unerwarteten Regen-
fall unpassierbar waren und sie in ihren Kurz-
urlaubsdomizilen feststeckten. Meine Mutter
unterrichtete das erste Halbjahr Kunst, in ei-
nem Zimmer mit offenen Fenstern, da bei der
Erneuerung der Scheiben in den Sommerferi-
en Verluste aufgetreten waren. Nicht selten flog
bei uns zu Hause eine Sicherung raus oder es
gab Stromsperren.
Zu all dem gibt es nur eins zu sagen: Inschal-

lah – so Gott es will.

Es begab sich einmal, um etwa 18:00 Uhr ägypti-
scher Zeit, dass Mutti aufgeregt hin und her tele-
fonierte, aber cool wie ich war, ließ ich mich da-
von nicht aus der Ruhe bringen und spielte wei-
terhin Computer! Plötzlich jedoch, nach einem
kurzen Aufenthalt an ihrem eigenen Laptop, war
ein Entschluss gefällt worden, dem ich mich an-
schloss (also anschließen musste). Wir hatten ei-
ne Ausstellung zu finden, eine Ausstellung über
DEN Architekten Ägyptens (zumindest kennt
Wikipedia nur einen weiteren ägyptischen Ar-
chitekten), und alles was wir hatten, war ein Pla-
kat, der Name des Architekten und eine Straße.
In Deutschland hätte man gesagt, sehr schön, wir

Meine Klasse Blick vom Dach
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schauen mal schnell auf dem Stadtplan und los
geht’s. Hier sagten wir uns: Sehr schön, viele Aus-
stellungen sind in der Nähe der Oper, schauen wir
erst mal da, aber planen prinzipiell eine Stunde
für die Suche ein.
Gesagt, getan, und so waren wir nach einem

kurzen Spaziergang (in diesem Fall wäre Met-
rofahren unbequemer und Taxifahren langsa-
mer gewesen) an der Oper und hätten uns bei-
nahe schon Eintrittskarten gekauft, als mir in der
Genialität der Sekunde auffiel, dass die Ausstel-
lung, die wir durch die offene Tür sahen, eine war,
die wir schon gesehen hatten. So zeigten wir das
Foto von dem Plakat den Kartenverkäufern und
fragten sie nach dem Gezira Art Center. Natür-
lich wusste keiner wirklich Bescheid, aber jemand
hatte das Gefühl, es müsse in der Nähe vomMar-
riott Hotel sein. Und so kam es, dass wir zu un-
serer zweiten Etappe aufbrachen. In einem Ge-
fühl trügerischer Hoffnung fragten wir auch den
Taxifahrer (wenn es gerade einmal keinen Stau
gibt, fahren wir auch mal Taxi) nach unserem
Ziel, aber da er nicht mal den Architekten kann-
te, stellten wir unsere Fragen bald ein.
AmMarriott angekommen, vertrauten wir auf

die Allwissenheit der Rezeptionisten und wurden
nicht enttäuscht: Man kannte den Architekten,
sprach vor allemEnglisch und kannte auch jeman-
den, der die Ausstellung kannte. Dieser jemand
wurde gerufen und erklärte uns, wowir langzuge-
hen hätten. AmZamalek-Tower vorbei, zur engli-
schen Kirche und dann links. Beschwingt gingen
wir los, im Glauben, unser Ziel so gut wie erreicht
zu haben, nur umuns dann sogleich zu fragen, an
welcher Seite der Kirche man jetzt am besten ent-
langginge. Zwei Ecken weiter fanden wir ein Stra-
ßenschild mit der gesuchten Straße, Triumphge-
fühle wallten in uns hoch. Doch ein Gezira Art
Center war noch immer nicht zu sehen.
Wir fragten eine Gruppe von Polizisten, und

hierbei war ich in der Lage, den Wortwechsel zu
verstehen („Gezira Art Center wo?“ „Geradeaus
und dann rechts.“), aber ein Polizist war nett und
übersetzte uns die Antwort auch noch ins Engli-
sche. Doch dann waren wir am Ende der Straße
angelangt, rechts ein Hochhaus mit Wohnungen,
links eineMoschee und hinter uns kein Gezira Art
Center. Doch dank meines scharfen Blickes ent-
deckte ich, dass die Moschee keine Moschee war,

sondern das gesuchte Gebäude, die Ausstellung
enthaltend!

Der Architekt zur gesuchten Ausstellung heißt
übrigens Hassan Fathy.
Wenn man den Schritt wagt, für längere Zeit

ins Ausland zu ziehen, dann sollte man sich
auch darauf einlassen und Stadt sowie Umge-
bung erkunden. Ich bin sehr froh, dass meine
Mutter mich damals oft zu kleinen Abenteuern
„mitgeschleppt“ hat, und sei es auch nur, weil
man als allein reisende Frau leider dochmanch-
mal nicht als vollwertiger Gesprächspartner an-
erkannt wird. Die meisten meiner Mitschüler
kamen nie aus ihren Satellitenstädten heraus,
einfachmalmit derMetro vonA nach B zu fah-
ren kam für sie gar nicht infrage.
Wohin hat es uns dagegen alles verschlagen:

Gerne erinnere mich an die englische Filmvor-
führung unter freiemHimmel im Töpferviertel,
dieHonigverkostung imNildelta oder die chine-
sischeNeujahrsfeier inderOper, zuderwir spon-
tan vorOrtKarten geschenkt bekommenhaben,
da sie eigentlich gar nicht öffentlich war. Auch
Alexandria, das rote Meer und die Oasen der
Umgebung haben wir unsicher gemacht, haben
in derWüste geschlafen und waren im Cleopat-
rabad schwimmen. Oft gab es Sprachbarrieren,
denn auch nach drei Jahren ließ mein Arabisch
zuwünschen übrig, aber da die Leute einen auch
verstehen wollten, konnte man sich mit Hand
und Fuß immer noch verständlichmachen.
Auch kulinarisch gibt es viel zu erleben. Ist

Shawerma hierzulande vielleicht doch man-
chem ein Begriff, so kennt man eher kein Kos-
hari, ein vegetarischer Misch aus Nudeln, Reis,
Zwiebeln, Kichererbsen, Linsen und Tomaten-
sauce, den man dort an jeder Ecke erwerben
kann. Nach einiger Zeit vermisst man zwar sein
Schwarzbrot oder eine gute Schweinswurst, aber
wozu gibt es Ferien?

Seit nun zwei Wochen sind wir wieder im Lan-
de und absolvieren jetzt unser drittes und letztes
Jahr hier. Trotz aller Widrigkeiten zuvor, die un-
sere Abreise schon um einen halbenMonat verzö-
gerten, fühlt man sich sofort wieder heimisch bei
30 °C amAbend, ordentlich Verkehr auf den Stra-
ßen und in unserer dreimal zu großenWohnung.
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Mittlerweile hat sich die Gewohnheit einge-
schlichen undman beginnt, Veränderungen über
die Sommerferien wahrzunehmen: Es begann
schon im Flieger der Egypt Air, der plötzlich kei-
nen Kanal mit englischer Musik mehr hatte, da-
für einen neuen mit deutsch-französischemMix.
Die Verpackung der Hauptmahlzeit ist auch me-
tallischer geworden. Die erste Nacht hier war
überraschend ruhig, denn die Ausgangssperre

zeigte Wirkung. Aufgrund dieser fingen die ers-
ten Schultage jeweils eine Stunde später an, was
erst seit dieser Woche durch die Lockerung der
Sperre wieder normal wurde.
In unsererWohnung sind durch den Vermieter

moderne Klimaanlagen eingebaut wurden; bisher
jedoch ungebraucht, dameine nicht auf die Fern-
bedienung reagiert und bei Mutti der Abwasser-
schlauch vom Wind abgerissen wurde – typisch
ägyptische Konstruktionen halt. In unserer Straße
gibt es Stacheldrahthaufen, mit denen im Notfall
schnell eine Straßensperre errichtet werden kann,
einen neuen Laden für Autoteile, der Geldauto-
mat wird ab sofort per Touchscreen bedient, das
Wasser ist teurer geworden und der Supermarkt
unseres Vertrauens hat nun Werbung für den
Swiss Club auf seinen Tüten. Ebenso hat sich die
Farbgebung meines Pfirsichsaftes (also der Ver-
packung…) geändert, beinahe hätten wir das fal-
sche Getränk gekauft!

Mittlerweile studiere ich seit vier Jahren und ha-
be viele neue Orte gesehen, Menschen kennen-
gelernt und Alltägliches erlebt. Ich habe mein
Vertrauen in Zebrastreifen wiedergefunden und
das Arabisch, das sich in meine Alltagssprache
eingeschlichen hatte, schwindet. Trotzdem prä-
gen mich diese drei Jahre bis heute. Nachdem
es keinen verpflichtenden Zivildienstmehr gibt,

Die kulinarischen Zutaten findet man auf der Straße.

Tag der Revolution Leben in der Stadt – Kairo
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werden viele Abiturienten noch grün hinter den
Ohren in einen neuen Lebensabschnitt gewor-
fen; ich dagegen hatte schon einen dramatischen
Lebenswechsel überlebt und konnte das Studi-
um selbstbewusst angehen.

Was bleibt sind Freundschaften, schöne Erin-
nerungen, eine entspannte Lebenshaltung und
die Gewissheit, dass Kairo mich noch oft wie-
dersehen wird! 

How I became half American! Jan Lother

„Willst du nicht an die Deutsche Schule Wa-
shington DC kommen? Wir haben gerade ei-
ne komplett renovierte Sporthalle samt Swim-
mingpool fertiggestellt.“ Dies waren die Wor-
te des Schulleiters meiner zukünftigen Schule,
Waldemar Gries, und die erste Beschreibung,
die ich über meine neue Schule hören sollte.
Mehr Überzeugungsarbeit hat es für mich als
damals 15-Jährigen nicht gebraucht, um diese
Idee fest in meinen Kopf zu setzen.

Erst im Nachhinein wurde mir bewusst, was
die Entscheidung, in ein fremdes Land, mit völ-
lig fremdem Umfeld zu ziehen, mit sich brin-
gen würde. Jede Menge neue Leute, eine frem-
de Sprache möglichst gut zu beherrschen, mei-
ne Freunde für lange Zeit nicht mehr sehen zu
können und mein bisher geführtes Leben ein
Stück weit zurückzulassen, um einen neuenAb-
schnitt, gar einen Neuanfang zu wagen.

So eine Zeitschrift entsteht nicht nur in Klausur am Schreibtisch im heimischen Arbeitszim-
mer. Wir besprechen und diskutieren im Vorstand welche Themen relevant sind, ich höre hi-
nein in dieWelt der Auslandslehrer, immer auf der Suche nach interessantenGeschichten. Dann
beginnt die eigentliche Schwerstarbeit, all diese Menschen zu überzeugen, ihre erzählenswer-
te Erlebnisse doch in schriftlicher Form an mich als Chefredakteur der Zeitschrift „Deutsche
Lehrer imAusland“ zu schicken. Erst dann erfolgt die langwierige Fleißarbeit des Korrigierens
und Redigierens.
Aber ich spreche ja auch zuHause in der Familie, amKüchentisch über die kommendenAus-

gaben, die Ideen für Schwerpunkte und tolle Berichte, die bei mir eingehen. Als der Schwer-
punkt für die Ausgabe 3/2018 „Mitreisende Familienmitglieder“ feststand, habe ich natürlich
auch bei meinen Kindern nachgebohrt, ob sie nicht doch auch einmal dieses Abenteuer, die
Familie siedelt für mehrere Jahre zumArbeiten und Leben ins Ausland um, aus ihrer Perspek-
tive schildern möchten.
Und was ich am Anfang gar nicht zu hoffen gewagt hätte, sowohl Hanna und Jan, haben ih-

rem Papa einen Artikel abgeliefert. Das war diesmal natürlich mehr als übliche Redaktionsar-
beit, als meine Frau und ich die Innensicht unserer Kinder über die doch vorwiegend elterli-
che Entscheidung, einen solchen Schritt zu unternehmen, gelesen haben. Obwohl wir vorher,
während und nach unseremAuslandsaufenthalt über den Umgangmit dieser Situation für die
gesamte Familie gesprochen haben, meiner Frau undmir wurde beim Lesen der Reflektion un-
serer Kinder doch noch einmal bewusst, welche lebensprägende Entscheidung und Erfahrung
dies auch für unsere Kinder war.
Deshalb an dieser Stelle einmal ein ganz persönlicher und emotionaler Satz des Chefredak-

teurs: DankeHanna und Jan, nicht nur für die schriftlichen Beiträge, sondern auch für eure Of-
fenheit, denWeg eurer Eltern so cool und aufnahmebereit mitzugehen.
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Diese Chance auf einenNeuanfangwarmeine
immer wieder treibende Kraft, darauf zu drän-
gen und meinen Eltern in den Ohren zu liegen,
diesen Schritt gemeinsam als Familie zu gehen.
An manchen Tagen ging ich sogar so weit, dass
ich „versucht“ habe, das Unterbewusstseinmei-
ner Eltern zu beeinflussen, indem sie nur noch
Musik von dem amerikanischen Rapper Emi-
nem aus meinem Zimmer zu hören bekamen.
Scheint ja auch letzten Endes funktioniert zu
haben, denn im August 2013 war es endlich
so weit. Ein halb ausgereifter Teenager, mit den
Eltern im Gepäck, stand am Dresdner Flugha-
fen, bereit, das große Abenteuer in den USA zu
beginnen.
In den ersten Tagen undWochen galt es, vie-

le neue Eindrücke zu verarbeiten und sich auf
das neue Leben inWashington einzustellen. Ei-
ne Prozedur, die uns alle vor eine großeHeraus-
forderung stellte und uns viel Energie kostete.
Ohne Auto, ohne Internet, ohne alles, nur mit
Luftmatratzen auf dem Fußboden, gingen wir
die Sache an. Das Internet in der Bibliothek oder
den Starbucks Cafés, wo wir teilweise Stunden
zubrachten, stellten eine großeHilfe für uns dar,
unser Leben inMontgomery County inGang zu
bringen! Schlag auf Schlag, so wie ich es eben
vonmeinen Eltern gewohnt bin, wurden Bank-
konten eröffnet, Autos gekauft, Internet und
Handys bestellt, Möbel besorgt und noch vie-
les mehr. Somit schafften wir es, trotz mancher
Rück- und Fehlschläge uns in kürzester Zeit für
die bevorstehenden Jahre in Amerika zu rüsten.

Selbst ich war beeindruckt von den Organisati-
onskünstenmeiner Eltern. Kaum fertigmit dem
ganzen Prozedere, stand der erste Schultag an
der Deutschen Schule Washington DC vor der
Tür. Einer der wohl aufregendsten Tage in mei-
nem bisherigen Leben. So viele Fragen und Sor-
gen schwirrten auf der Fahrt zur Schule in mei-
nemKopf umher.Wie werden die neuen Lehrer
sein? Ist die Sporthalle tatsächlich so cool wie
damals beschrieben? Und die allerwichtigste
Frage natürlich, wie werden meine neuen Klas-
senkameraden auf mich reagieren?
Alles Sorgen, die ich beim Betreten meines

Klassenzimmers sofort zur Seite schieben konn-
te. Herzlich wurde ich begrüßt, ausgefragt, wo
ich denn herkomme. Kleine Notiz am Rande,
als original Dresdner aus dem Osten Deutsch-
lands war ich eine kleine Attraktion für meine
Mitschüler, aber das Wichtigste: Ich wurde so-
fort mit offenen Armen aufgenommen und in-
tegriert. Umnur ein Beispiel zu nennen, anmei-
nem erstenWochenende wurde ich gleich in die
großeHauptstadt, in das angesagte Viertel nach
Georgetown eingeladen, ohne auch nur einen
vonmeinenMitschülern vorher näher kennen-
gelernt zu haben. Es war ein tolles Gefühl, bei
den Leuten und in der neuen Welt angekom-
men zu sein.
Von dort an führte ich ein normales Teen-

ager-Leben, wenn man das überhaupt so nen-
nen kann. Denn trotz geregelter Abläufe durch
Schule, Freunde, Familie und Sport war es al-
les andere als normal. Neue Reisemöglichkeiten

Vor dem Zentrum der Macht:
„Das Weiße Haus“

Abschiedsgrillen der Abiturienten
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boten sich an, wie nach New York, nach Miami
oder Seattle, aber auch in entfernte Länder, wel-
che man sonst nur mit einem 17-Stunden-Flug
von Deutschland aus erreicht, wie zum Beispiel
Chile oder Ecuador, wo wir meine Schwester
Hanna, die in Lateinamerika erst ihr Freiwilli-
ges Soziales Jahr und dann ein Auslandssemes-
ter absolvierte, stets zurWeihnachtszeit besuch-
ten. Auch hatte ich das Privileg, als Abschluss-
fahrt unserer Schule auf die kleine, aber feine
Insel Puerto Rico in die Karibik fliegen zu dür-
fen. Ein bis heute unvergessliches Erlebnis, was
ich mit all meinen Freunden für immer teilen
werde.
Zudem bekam ich ungeahnte Chancen, Ein-

blicke und Erfahrungen für einen Berufswunsch
von mir zu gewinnen, nämlich die Medizin.
Durch Praktika imGeorgeWashingtonUniver-

sity Hospital inWashington DC, an der Funda-
ción Cardioinfantil, Universidad de los Andes,
Bogotá/Kolumbien und sogar für volle 6 Mo-
nate an den National Institutes of Health, dem
medizinischen Forschungszentrum der USA
schlechthin, erhielt ich die einmalige Möglich-
keit, einen komplett anderen Blickwinkel auf ein
anderes Amerika, abseits der Schule, erfahren
zu dürfen.
Aber das wohl aufregendste und wichtigste

Ereignis für mich waren die Feierlichkeiten
am Ende meiner Schullaufzeit. Gleich drei Mal
durften wir uns von Familie, Angehörigen,
Freunden und der Schule feiern lassen! Zum
Ersten bei der Verleihung der Abiturzeugnis-
se, zum Zweiten bei unserer Graduation für
das High School Diploma, welche eine ganz
außergewöhnliche Feier für uns alle darstellte,

und natürlich auf unserem Abiball. Es war ei-
ne ganz besondere Zeit für alle Beteiligten. Ei-
ne regelrechte Achterbahnfahrt der Gefühle für
jeden Anwesenden und ganz besonders für uns
Graduierte. Auf der einen Seite die Traurigkeit,
nicht mehr tagtäglich seine Freunde und die
Schule zu sehen – und wer kann so was schon
von seiner Schule behaupten – aber natürlich
auch die Freude über unsere Leistungen und
der Beginn eines neuen Abschnitts in unseremGraduation Feier mit meiner Schwester

Nights out in the Capital
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Leben. Egal welches Gefühl am Ende überwog,
die Abiball After Party wischte schlussendlich
jedem meiner Mitschüler die Tränen aus dem
Gesicht und rundete die drei Zeremonien wun-
derbar ab.
Ja, auch gefeiert haben wir wie die Wilden,

selbst in einem manchmal sehr konservativen
und prüden Land wie den USA. Und wer sich
jetzt fragt, warum der Abschnitt über die etli-
chen und absolut legendären Partys so kurz ge-
kommen ist, und gerne mehr gehört hätte, dem
kann ich nur sagen, dass er selbst diese Partys
erleben muss, um sich ein Bild davon zu ma-
chen. Außerdem gibt es so manche Geschich-
ten, die ich selbst meinen Eltern erst in 10 Jah-
ren erzählen könnte.
In diesem Sinnemöchte ich allen Leuten dort

draußen, diemit demGedanken spielen, für ein
paar Jahre imAusland zu leben, ans Herz legen,
diesen Schritt tatsächlich zu wagen. Es ist ei-
ne großartige Chance, die man ergreifen sollte.
Man findet einen Zusammenhalt, sei es in der
Schule, auf der Arbeitsstelle oder im freizeitli-
chen Bereich, den ich so noch nie gespürt ha-
be. Alle Menschen, die einem auf diesem Weg
begleiten, werden zu einer community, zu einer

Familie, denn wir alle haben eins gemeinsam,
nämlich die besondere Zeit, die wir imAusland
und in meinem Fall in den USA verbracht ha-
ben. So eine Bereicherung kann einem keiner
mehr nehmen und wird für immer ein ganz be-
sonderer Abschnitt in meinem Leben sein.
Deshalb auch nochmal ein dickes Danke-

schön an meine Mama, die vieles für dieses
Abenteuer aufgeben musste und mir innerhalb
der 4 Jahre so viele Chancen ermöglicht hat,
natürlich auch meine Schwester, die uns zu je-
der Zeit in demWunsch, in die USA zu gehen,
bestätigt hat, obwohl es für sie bedeutete, die
nächsten Jahre fernab der Familie zu leben, und
anmeinen Papa, der die ganze Sache letzten En-
des ermöglicht hat.
Somit kann mich wohl jeder, der diesen Ar-

tikel liest, verstehen, wenn ich sage, dass diese

Kicken mit Papa in der Turnhalle der DSW

Stars and Stripes aus Kaugummi an einer
Häuserwand in Seattle

ZumAutor

Jan Lother hat nach seiner Rückkehr nach
Deutschland ein Freiwilliges Soziales Jahr
an einem Krankenhaus in Potsdam ab-
solviert und beginnt im September 2018
sein Medizinstudium an der Universität in
Pécs in Ungarn.
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4 Jahre die bisher besten Jahre meines Lebens
gewesen sind und ich für immer eine Hälfte

Deutschland und eine Hälfte USA in mir tra-
gen werde. 

Mitreisende bzw. daheimgebliebene
Familienangehörige Hanna Lother

„Undwie ist das so, ganz alleine in Deutschland
zu sein, während die Eltern am anderen Ende
der Welt sind?“ Ich kann gar nicht sagen, wie
oft mir diese Frage in den letzten Jahren schon
so oder so ähnlich gestellt worden ist. Ich sa-
ge dann immer (meist zur Überraschung der
Fragenden): „Eigentlich ganz cool“. Klar, es gibt
auch Nachteile, die man als daheimgebliebenes
Familienmitglied zu Beginn der großen Reise
vielleicht gar nicht bedacht hat. Letztendlich bin
ich aber sehr froh, dass meine Eltern und auch
mein Bruder den Schritt gewagt haben und sich
in das große Abenteuer „Washington DC“ ge-
stürzt haben.
Als wäre es gestern gewesen, erinnere ich

mich daran, wie Papa euphorisch durch das
ganzeHaus schreit „WEARE IN!WEARE IN!“.
Alles klar; die Bewerbung wurde also tatsäch-
lich angenommen, was bedeutete, dass Mama,
Papa und mein kleiner 15-jähriger Bruder Jan
ab Ende diesen Sommers 2013 für einige Jah-
re nach Washington DC an die dortige Deut-
sche Schule gehen würden. Ich freute mich für
sie, war aber gleichzeitig auch etwas unbeein-
druckt, denn für mich selbst ging es ebenfalls
für ein Jahr ins Ausland: Ich würde in einigen
Monaten im Flugzeug sitzen, um meinen Frei-
willigendienst in einer Behindertenwerkstatt in
Valparaíso (Chile) zu absolvieren, ohne über-
haupt ein Wort Spanisch zu sprechen. Was für
eine große Sache so einmehrjähriger Auslands-
schuldienst ist, warmeinem 18-jährigen Ich also
gar nicht wirklich bewusst.
Und dann ging es los: ich im Flieger unter-

wegs nach Süd- und der Rest meiner Fami-
lie nach Nordamerika. Das für mich neue und
fremde Land, die neue Sprache und die jeden
Tag neu gesammelten Eindrücke führten da-
zu, dass ich viel zu sehr mit mir selbst beschäf-
tigt war, als dass ich daran hätte denken können,

dassmeine Familie jetzt nichtmehr inDeutsch-
land, sondern dafür in derselben Zeitzone, nur
einige tausend Kilometer weiter nördlich von
mir lebte.

Anfangs wollte ich sogar weniger Kontakt
haben und weniger Skypetermine ausmachen
– sehr zum Betrübnis meiner Mutter –, damit
ich auch richtig in Chile ankommen, Anschluss
finden und alles verarbeiten kann.
Nachdem ich das erste Jahr so gut wie gar

nicht von den familiären Veränderungen „be-
troffen“ war, da ich mit mir selbst schon ge-

Lady Liberty
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nug zu tun hatte, stand meine Rückkehr nach
Deutschland bevor. Der Kulturschock traf mich
härter als der bei meiner Ankunft in Chile: so
viele alteMenschen, die beige Funktionsklamot-
ten tragen; so vieleMenschen, diemit Socken in
Sandalen durch die Gegend laufen; beim Ein-
kaufen wird einWarentrenner-Dingsbums zwi-
schen die jeweiligen Einkäufe gelegt, damit der
Kassierer auch ja nicht noch den Joghurt, der
40 cm weiter hinten auf dem Laufband steht,
mit abkassiert … Ich denke, alle, die für etwas
längere Zeit im Ausland gelebt haben, werden
verstehen was ich hier zu beschreiben versuche:
die deutsche Alltags-Kleinkariertheit, die mir
persönlich anfangs so gar nicht mehr geläufig
war. Zwar warmeine Familie gerade zu der Zeit
ebenfalls zum Heimaturlaub in Deutschland,
was die Wiedereingewöhnung etwas erleich-
terte, allerdings flogen sie einigeWochen später
auch wieder zurück nachWashington.
Ich blieb also alleine in dem halb leer ge-

räumten Haus in Dresden zurück und begann
die Vorbereitungen für mein anstehendes Stu-
dium in Norddeutschland. Und obwohl ich ei-
ne ganz ähnliche Situation ja eigentlich erst vor
einem Jahr in Chile erlebt hatte, war die Zeit al-
les andere als leicht.
Mit einem einzigen Koffer bin ich dann nach

Lüneburg gezogen. Es hat nicht alles hineinge-
passt, also habe ich mir den Rest selbst per Post
an meine neue Adresse vorausgeschickt. Das
Gleiche habe ichmit meinem Fahrrad gemacht.
Schonwieder eine neue Stadt und schonwieder
eine neue Lebenssituation. DiesesMal trennten
mich jedoch nicht nur knapp 6.500 km Entfer-
nung, sondern auch 6 Zeitzonen von meiner
Familie, was einen synchronen Austausch auch
eher erschwerte.
Nichtsdestotrotz wurde mit der Zeit alles bes-

ser.Nachder erstenEingewöhnungsphase an die
neue Situation und den Lebensabschnitt, stand
bereits mein erster Besuch in Washington be-
vor. Am 21. Dezember, einen Tag vor meinem
20. Geburtstag, ging es also über den großen
Teich. Nach 8 Stunden Flug und etwa 2 Stun-
den Schlangestehen am Einreiseschalter, kom-
me ich völlig übermüdet aus dem Sicherheits-
bereich und sehe…Niemanden!Weit und breit
war niemand zu sehen, der gekommen war, um

mich abzuholen. Da stand ich also mit meinem
riesigen 25 kg schweren Koffer, der bis oben hin
vollgestopftwarmitWeihnachtsgeschenken, und
konnte nicht anders, als ein paar Tränen zu ver-
drücken. Ich lief etwas orientierungslos durch
die Menschenmassen, die noch auf ihre Liebs-
ten warteten, als ich sie sah:Mama, Papa und Ja-
ni, ganz gemütlich auf einerWartebank sitzend.
Ein etwas holpriger, aber letztlich dennoch ge-
lungener Start für das Gastland meiner Familie,
denn die Zeit, die ich inÜbersee verbracht habe,
war jedesMal unglaublich ereignisreich und un-
vergesslich.
Die Zeit, die ich in den USA verbracht habe

war – tja … wie soll ich es anders sagen – sehr
amerikanisch. Die Sommer waren geprägt von
Outdoor-Aktivitäten, Iced Coffee in Starbucks,
Städtetrips nach New York, Philadelphia, Pitts-
burgh oder Annapolis, Shopping (ganz nach
dem Motto „Buy 2, Pay 1!“) und Besuchen im
Autokino. Das zweite Weihnachtsfest, das ich

Merry X-Mas – Geschenke öffnen am
Morgen des 25. Dezembers
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auf der anderen Seite des Teiches miterleben
durfte, haben wir sogar nach amerikanischer
Tradition gefeiert; das hieß also bis zumMorgen
des 25. Dezembers zu warten und dann ganz
typisch im Pyjama die Geschenke unterm kit-
schig geschmückten – aber dennoch echten! –
Christbaum auszupacken. Das war schon sehr
komisch und befremdlich. Und obwohl es sehr
interessant war, diese neue Erfahrung gemacht
zu haben, kann ich mit größter Entschlossen-
heit sagen, dass Weihnachten nach deutscher
Art mit Fröbelsternen, Christstollen und Kin-
derpunsch mir deutlich besser gefällt.
Da Südamerika deutlich näher an Nordame-

rika liegt als an Europa, hatte ich das Glück, dass
meine Familie mich sowohl in Chile als auch in
Ecuador, wo ich im Rahmen meines Studiums
ein Auslandssemester absolvierte, besuchen
konnte. Dort war dasWeihnachtsfest auch sehr
anders, als ich es von zu Hause kannte. Weih-
nachten fällt in der südlichen Hemisphäre lo-
gischerweise genau in die Sommermonate und
es ist dementsprechend ungewohnt warm. So
ging es für uns über die Weihnachtsfeiertage
nicht wie vielleicht für manch andere Familie
in den Skiurlaub, sondern dafür ins Amazonas-
becken und in den Dschungel. Und anstatt auf
den Weihnachtsmarkt zu gehen und eine Tas-
se Glühwein zu trinken, wurden bei uns Piran-

has gefangen und Äffchen in Mangrovenbäu-
men beobachtet.
In Südamerika ist mir allerdings auch noch

mal mehr aufgefallen, wie sehr sich meine Fa-
milie demUS-amerikanischen Lebensstil ange-
passt hat (und damit meine ich nicht nur, dass
sie ihre heißgeliebten Campingstühle samt inte-
grierter Dosenhalterung überall hinmitschlep-
pen).
Als ein weiteres Beispiel für die unterschied-

liche kulturelle Prägung ist mir ein Erlebnis auf
dem ecuadorianischen Samstagsmarkt in Ota-

Erfolgreicher Fang Im ecuadorianischen Amazonasbecken
zwischen dem Jahreswechsel

„Die Amerikaner“ und ihre Campingstühle
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valo haften geblieben. Ich war ca. 15 Minuten
am Diskutieren und Feilschen mit der Händ-
lerin, sie solle uns doch bitte eine Art Mengen-
rabatt einräumen und den Preis senken. End-
lich habe ich es geschafft und sie lässt sich auf
mein Angebot ein, da holt Mama das Geld zum
Bezahlen heraus und gibt ihr den vorher von
ihr vorgeschlagenenOriginalpreismit denWor-
ten: „Der Rest ist Trinkgeld!“ KeinWunder, dass
viele Ecuadorianer glauben,Westeuropäer bzw.
Amerikaner hätten das Geld mit Löffeln geges-
sen…
Und dann war da noch die Abschlussfei-

er meines Bruders, der im Sommer 2016 so-
wohl das deutsche Abitur als auch den ameri-
kanischen Highschool-Abschluss erfolgreich
bestanden hatte. Alles schön und gut, nur die
etwas übertriebene Zelebration war mir dann
doch irgendwie wieder suspekt. Jeder Ein-
zelne der knapp 30 18-Jährigen schreitet zu
einem epischen Lied ein, welches ihn mit sei-
ner Schulzeit verbindet, und empfängt oben
auf der Bühne angekommen sein Diplom, das
er stolz dem Publikum präsentiert. Das Gan-
ze erweckte bei mir mehr den Anschein einer
Art Nobelpreisverleihung, der für die Entwick-
lung von Heilmitteln zur Bekämpfung selte-
ner Krankheiten verliehen wurde. Nach einer

10-minütigen Fotosession werden dann – wie
bei jedem amerikanischen Teenie-Highschool-
Film – erwartungsgemäß die Hüte in die Luft
geschmissen und gejubelt: Abitur erfolgreich
in der Tasche. Auch wenn mir das ganze Tam
Tam ein bisschen übertrieben vorkam, so fand
ich es dennoch sehr spannend zu sehen, dass
es eben anscheinend tatsächlich so abläuft, wie

Class of 2016 High School Musical

Letztes Mal gemeinsam am Tidal Basin mit
Washington Monument im Hintergrund
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im Film gezeigt. Und wenn ich ganz ehrlich
bin, dann fand ich die Talare schon auch ein
bisschen cool. Deshalb konnte ich es mir auch
nicht nehmen lassen, für ein paar Minuten sel-
ber hineinzuschlüpfen und mich wie in „High
School Musical 3“ zu fühlen.
Es war nicht immer leicht, die sechs Stunden

Zeitunterschied, die weite Entfernung und die
damit zusammenhängenden seltenen Wieder-
sehen zu akzeptieren. Es gab Situationen, in de-
nen ich meine Familie dringend in meiner Nä-
he gebraucht hätte, aber letztendlich waren es
genau diese Momente, in denen ich besonders
gewachsen bin.
Das ganze Wagnis „USA“ war unglaublich

spannend, aufregend – oder um es in denWor-
ten der Amerikaner auszudrücken – einfach
„awesome“! Ich habe dieses Land so viel inten-
siver kennengelernt und so viele neue tolle Or-
te sehen können. Die Nähe zu Südamerika hat
es möglich gemacht, dass ich bei beidenmeiner
Auslandsaufenthalte in Chile und Ecuador be-
sucht werden konnte. Der Kontakt zu Locals hat
mich gelehrt, dass der Großteil der Amerikaner
wirklich ziemlich coole Leute sind, mit denen
man viel Spaß haben kann. Und schlussendlich
hat mich die Zeit, die ich „alleine“ in Deutsch-

land war, so viel selbstständiger und unabhän-
giger werden lassen.
Natürlich bin ich trotzdem sehr froh, dass

meine Familie seit nun fast gut einem Jahr wie-
der in Deutschland wohnt und wir uns öfter se-
hen können. Aber wie viele von euch, die sicher
dieselbe Erfahrung gemacht haben, lässt einen
der Gedanke, wieder auszureisen, nicht mehr
los, sobald man einmal am Fernwehfieber er-
krankt ist. Und wer weiß, vielleicht geht es ja in
den nächsten Jahren fürmeine Eltern auch noch
mal ganz woanders hin. 

Meine Frau unterrichtet in Athen –
Anmerkungen eines mitreisenden Ehemannes Peter Koczian

Die Nacht ist südlich warm, auf der Bühne un-
ter uns singt der Gefangenenchor „Va, pensie-
ro, sull’ali dorate – Flieg, Gedanke, auf golde-
nen Flügeln“, über uns scheint dazu der Mond,
links leuchtet der angestrahlte Parthenon. Wir
sind im Odeon des Herodes Atticus, dem anti-
ken Amphitheater amNordhang der Akropolis
von Athen. Gegeben wirdNabucco imRahmen
des jährlichen Athens & Epidauros Festivals.
Organisiert wurde der Besuch von Aristides
Birtachas, einem griechischen Kollegen mei-
ner Frau an der Deutschen Schule Athen, der
regelmäßig Schüler, Eltern und Lehrer der DSA
– ebenso wie mich als begleitenden Ehemann –

zu Opernbesuchen zusammenbringt, weil er
Oper liebt, so vieleMenschenwiemöglich dafür
begeisternmöchte und er – typisch griechisch –
alle gerne beisammen haben möchte.
In Momenten wie diesen erscheint die Frage,

ob die damalige Entscheidung richtig war, das
bisherige Leben in Deutschland zugunsten von
ein paar Jahrenwo auch immer auf derWelt auf-
zugeben, absurd. Natürlich war es richtig. Heu-
te, im Nachhinein, frage ich mich eher, warum
wir es nicht schon früher gemacht haben. Al-
lerdings vergisst man rückblickend vielleicht
zu leicht, dass man anfangs, zum Zeitpunkt, zu
dem man diese Entscheidung trifft, weder wis-

Zur Autorin

Hanna Lother hat im Frühjahr 2018 an
der Universität Lüneburg ihren Bachelor
in Umweltwissenschaften abgelegt. Im
Oktober beginnt sie ihren englischspra-
chigenMasterstudiengang, ebenfalls an
der Leuphana, mit integriertem Auslands-
semester an der Arizona State University!
Die USA lässt die Familie Lother/Christof
also nicht los.
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sen konnte, wo man letztendlich landen, noch
welche Lebensumstände man dort vorfinden
wird.
Es mag viele Gründe geben, Deutschland für

eine bestimmte Zeit zu verlassen. Um den oft
zitiertenHorizont zu erweitern, das Gefühl, auf
Reisen zu sein, weit über die ansonsten übli-
che kurze Urlaubsdauer auszudehnen oder ein-
fach nur um dem schlechten deutschen Wetter
zu entkommen. In gewisserWeise traf dies alles
auch auf uns zu. Der entscheidende Grund war
jedoch, dass meine Frau und ich irgendwann
merkten, dass, obwohl unser Leben inDeutsch-
land schön und gut war, sich kaum noch et-
was in unserer Erinnerung abspeicherte, weil
fast alles, was in unserem Alltag geschah, sich
so oder ähnlich schon mehrfach ereignet hat-
te. Die Dinge, die wir sahen, hörten oder taten,
drangen nur noch bis zur Oberfläche unseres
Bewusstseins, berührten jedoch nichtmehr des-
sen Kern. Aufregendes passierte eigentlich nur
noch im Urlaub und meistens war es deshalb
aufregend, weil es sich woanders abspielte, in ei-
nem Umfeld, in dem andere, weniger bereits in
Fleisch und Blut übergegangene Regeln galten.
Die Schlussfolgerung, dass ein Tapetenwech-

sel angebracht wäre, lag folglich nahe, auch
wenn von vornherein klar war, dass dessen
Umsetzung mit erheblichen Komplikationen
verbunden sein würde. Ich war selbstständiger
Rechtsanwalt und Teilhaber einer Kanzlei in
der Kölner Innenstadt, meine Frau unterrich-
tete Deutsch und Geschichte an einem Gym-
nasium in Leverkusen. Demnach war ein Um-
zug ins Ausland fürmich nurmöglich, wenn ich
mich beruflich komplett umorientieren würde,
mit allen damit verbundenen Unwägbarkeiten,
während für meine Frau immerhin die Mög-
lichkeit einer Entsendung als ADLK bestand.
Der Traum von der großen Welt musste ein
Traum bleiben, sofern ich nicht einen Weg fin-
den würde, zukünftig mein Einkommen auf ei-
neWeise zu erzielen, bei der ich geografisch un-
gebunden war. Schließlich war neben demZiel-
ort auch nicht vorhersehbar, wie lange wir dort
bleiben würden und auch, wohin es uns danach
verschlagen würde, stand noch in den Sternen.
Idealerweise, so schwebte mir vor, würde ich

nur mit einem Notebook ausgerüstet über das

Internet arbeiten. Dies würde mir nicht nur er-
lauben, außerhalb Deutschlands zu arbeiten,
sondern auch die darauffolgende Rückkehr
oder eine gegebenenfalls sich anschließen-
de spätere Auslandsstation meiner Frau wären
dann unkompliziert für uns gemeinsam mög-
lich. Ich legte daher mit einer Sonderzulassung
der IHK, zunächst eher ausNeugierde, eine Prü-
fung zum Dolmetscher ab und stellte darauf-
hin mein neues Profil als juristischer Fachdol-
metscher für die Sprachen English undDeutsch
ins Netz. Entgegen meinen eher zurückhalten-
den Erwartungen erhielt ich sehr schnell Anfra-
gen, darunter auch von großen, weltweit operie-
renden Übersetzungsagenturen, die mir einen
regelmäßigen und zuverlässigen Auftragsein-
gang sichern konnten, ohne dass meinerseits
ein über die regelmäßige Erreichbarkeit per
E-Mail erforderlicher Organisationsaufwand
erforderlich gewesen wäre. Damit bestand mit
einem Mal tatsächlich ein gangbarer Weg zur
Umsetzung unserer Auslandspläne. Ich unter-
nahm daher den nächsten Schritt und verkauf-
temeinenKanzleianteil. Meine Frau wurde zwi-
schenzeitlich ebenfalls in der Datei für poten-
tielle Auslandslehrkräfte geführt. Es blieb uns
vorläufig nichts mehr zu tun, als abzuwarten,
ob und wann denn überhaupt ein Angebot für
eine ADLK-Stelle eingehen würde und wohin
das Schicksal meine Frau, und mich in ihrem
Schlepptau, letztendlich verschlagen würde.
Und die Angebote kamen wirklich. Plötzlich

hatte meine Frau Schulleiter aus Pretoria, Kua-
la Lumpur und Buenos Aires am Telefon. Das
war etwas schwindelerregend. DieWelt kammir
auf einmal sehr groß und alle diese Orte sehr
weit weg vor. Sollte man wirklich dort hinge-
hen, fragte ich mich zweifelnd. Für immerhin
einige Jahre näher am Südpol sein, als amAuto-
bahnkreuz Köln-Süd?Was, wenn sich dort alles
als schrecklich herausstellen sollte? Wir waren
viel gereist, aber ich kannte zum Beispiel weder
Malaysia noch Argentinien. Das Risiko schien
mir auf einmal doch sehr groß. Zwischenzeit-
lich konkretisierten sich das Angebot aus Preto-
ria sowie eines aus Lima. EberhardHeinzel, dem
Schulleiter aus Lima, war es wichtig, dass ich als
Ehepartnermit zumBewerbungsgespräch kam,
da erWert darauf legte, alle Beteiligten kennen-
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zulernen. Es gab wohl Fälle, wo Auslandsleh-
rer Ihren Vertrag vorzeitig beendeten, weil der
mitreisende Ehegatte unbedingt wieder nach
Deutschland wollte. Ich war hin und her geris-
sen. Meine Frau übrigens nicht. Sie war von der
Idee, in Südafrika oder Peru zu leben, ausge-
sprochen angetan. Am Ende sagten wir ab, weil
ich derjenige war, der kalte Füße bekam.
Als sich dann jedoch die Möglichkeit ergab,

an die Deutsche Schule Athen zu gehen, fiel die
Entscheidung leicht. Griechenland bot alle Vor-
teile ohne die Nachteile. Ein schönes Land, das
wir kannten, acht Monate im Jahr Sonne, net-
te Menschen und jede Menge unkomplizierte
Flugverbindungen nach Deutschland. Es war
die sichere, wenn auch etwas feige Lösung. Al-
lerdings hatte ich aus meiner Rechtsanwaltstä-
tigkeit immer noch einige laufende Verfahren
zu bearbeiten, sodass ich in der Anfangszeit

tatsächlich noch regelmäßig nach Deutschland
fliegenmusste, was von Südamerika kaummög-
lich und auch finanziell nichtmehr lohnend ge-
wesen wäre, sich von Griechenland aus jedoch
ohne weiteres bewerkstelligen ließ.
Auch Arbeits- oder Aufenthaltserlaubnisse

und vergleichbare Formalitäten waren in Grie-
chenland, der EU sei Dank, kein Problem. Der
Wohnungssuche widmeten wir eineWoche der
nordrhein-westfälischenHerbstferien. Kollegen
hatten uns gewarnt, nicht die erste Wohnung
zu nehmen, die der Makler uns zeigen würde.
Nachdem wir die erste Wohnung gesehen hat-
ten, mit großer Rundumterrasse und Blick auf
Mittelmeer und Berge und anderen Feinheiten,
auf die ich hier aus Gründen des sozialen Frie-
dens lieber nicht näher eingehen möchte, und
deren Miete dabei nicht höher sein sollte, als
diejenige für unsere Kölner Altbauwohnungmit
nachträglich angeschraubtem Stahlbalkon und
deprimierendem Hinterhofblick, fragten wir
uns allerdings, wie großartig denn erst die an-
deren Wohnungen sein müssten, die der Mak-
ler uns bis dahin noch vorenthalten hatte. Nun,
sie waren auch alle schön, doch es war diese ers-
te Wohnung, die wir unbedingt wollten. Leider
war der Eigentümer, der wie so viele Griechen
im Ausland arbeitet, in seinem Fall als Mana-
ger in der Nähe vonMailand, noch unschlüssig,
ob er seine Athener Wohnung, die er immer-
hin bis dahin noch regelmäßig nutzte, um seine
in Athen lebenden Kinder zu besuchen, wirk-
lich vermieten wollte. Es war unser Glück, dass
wir ihn am Ende davon überzeugt bekamen,
freundliche und zuverlässige Mieter zu sein.
Eingelebt und zu Hause gefühlt haben wir

uns in Griechenland sofort. Das Land und die
Menschen machten es uns leicht. Hier zu sein,
ohne Tourist zu sein, die neuen Freundschaf-
ten und die Begegnungen mit der immer we-
niger fremden Kultur – alles das bietet genau
die Inspiration, die uns in Deutschland am
Ende fehlte. Natürlich ist auch hier nicht alles
schön oder einfach. Das Erlernen der Sprache
gestaltet sich zum Beispiel schwieriger als er-
wartet und manchmal streikt die Metro oder
bebt die Erde. Vor allem aber ist es bedauer-
lich zu sehen, wie die verhängnisvolle Finanz-
und Wirtschaftskrise die Menschen um uns
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herum weiterhin belastet. In Deutschland leb-
ten wir mehr oder weniger wie die meisten an-
deren auch, hier sind wir durch die Krise be-
dingt plötzlich und ohne eigenes Zutun privi-
legiert. Zum Ausgleich haben wir dann aber
auch noch nie so sehr gefroren wie in unserem
ersten griechischen Winter.
Sollte ich nun nach unseren ersten zwei Jahren

„im Ausland“ ein Zwischenfazit ziehen, kann
ich aber nur bestätigen, dass sich der Schritt oh-
ne jede Frage gelohnt hat, und zwar auch dann,
wenn gerade keine Freilichtoper stattfindet, die
Sonne scheint oder vor dem Haus Bougainvil-
lea undOleander blühen, während derHorizont
im mediterranen Licht zerfließt. Meine Beden-
ken, obman die gewohnte deutsche Umgebung
nicht vielleicht doch irgendwann vermissen
würde, wenn man sich nicht nur im Urlaub in
einem anderen Land befindet, sondern um dort
zu leben und zu arbeiten – und Arbeit haben
wir beide ehermehr als zuvor –müssen irgend-
wo beim Umzug nach Athen verlorengegangen
sein. Ich kann sie jedenfalls nicht mehr finden.
Im Gegenteil, auch Südamerika oder ähnlich

weit entfernte Orte würden mich heute nicht
mehr abschrecken. Nicht, dass unser Leben in
Köln nicht auch lebenswert gewesen wäre, aber
mein früherer Verdacht, dass die Welt viel zu
groß und interessant ist, als dass es ratsam wä-
re, immer nur am selbenOrt zu bleiben, hat sich
durch unsere erste Auslandsstationmittlerweile
zur Gewissheit erhärtet. 

ZumAutor

Peter Koczian, geboren in Nördlingen, studierte Rechtswissenschaft in Saarbrücken und
Köln. Zusätzlich Studium der Regionalwissenschaften Ostasien. Aufenthalte in China und
Frankreich. Rechtsreferendariat in Aachen. Danach 15 Jahre Rechtsanwalt in Köln mit den
Tätigkeitsschwerpunkten Verwaltungsrecht und Strafrecht, die letzten neun Jahre davon als
selbstständiger Partner einer Kanzlei. 2009 mit Sonderzulassung der IHK Köln erfolgreiche
Teilnahme an der Prüfung als Übersetzer für die Sprachen Deutsch und Englisch mit dem
SchwerpunktWirtschaft. 2016 Umzug nach Athen und dadurch bedingt Verlagerung der be-
ruflichen Tätigkeit auf juristische Fachübersetzungen.

Wir haben uns sehr gefreut,
dass Herr Peter Koczian als mitreisender

Ehegatte dem Aufruf des VDLIA im
Lehrerzimmer der DS Athen gefolgt ist.
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Kinder der Flucht in Nordgriechenland
Unsere Schulen, ein Leuchtturm der Hoffnung

In Kilkis, einer Stadt in der nordgriechischen
Region Zentralmakedonien, leben seit zwei Jah-
ren viele Familien, die auf Grund des Kriegs in
ihrem Land oder aus anderenGründen hier Zu-
flucht gefunden haben. Familien aus Syrien, aus
Irak und aus anderen Ländern, die von Grie-
chenland aus in andere EU-Länder weiterrei-
sen möchten oder auf die Zusammenführung
mit den anderen Mitgliedern der Familie in
Deutschland warten, erholen sich zur Zeit noch
von den desolaten Umständen ihrer Flucht und
versuchen, ihren Kindern Sicherheit und Hoff-
nung auf eine bessere Zukunft zu vermitteln.
Sie genießen die ruhige, kleine Stadt und haben
eine gute Beziehung zu den freundlichen Bür-
gern, die sich vonAnfang an solidarisch zeigten.
Griechenland hat eine lange Einwanderungs-

geschichte undwar seit Anfang des 20. Jahrhun-
derts ein Flüchtlingsland. In den ersten Jahr-
zehnten und nach den Balkanischen Kriegen,
dem Ersten Weltkrieg und der Katastrophe in
Kleinasien kamen große Wellen von Griechen
der Diaspora als Flüchtlinge oder als Vertriebe-
ne im Land an. Später in den Neunzigerjahren
wurdenMigranten aus unserenNachbarländern
Albanien und Bulgarien aufgenommen.
Kilkis ist eine Stadt und Gemeinde, die An-

fang des vorigen Jahrhunderts zahlreiche Grie-
chen aus der historischen Landschaft Pontos
und aus Kleinasien aufgenommen hatte. Die
Mehrheit der Bevölkerung stammt aus griechi-
schen Familienmit Flucht- oderMigrationshin-
tergrund und aus diesem Grund sind ihre Her-
zen fürMenschen, die ihreHeimat aus verschie-
denen Gründen verlassen müssen, von Mitleid
und Empathie erfüllt.
Die Stadt liegt um die 40 km von dem ehema-

ligen Flüchtlingslager imDorf Idomeni entfernt,
an dem im Jahre 2015 tausende Flüchtlinge von
monatenlangen Reisen erschöpft und von ih-
ren schlechten Erfahrungen traumatisiert an-
kamen. Die Lebensbedingungen im Lager wa-
ren sehr schlecht und die Umstände, unter de-

nen dieMenschen dort lebenmussten, machten
das Lager durch Fotos weltweit bekannt.
In den ersten Monaten, in denen der Hohe

Flüchtlingskommissar (UNHCR), die interna-
tionalenHilfsorganisationen, Freiwillige aus der
ganzenWelt und der griechische Staat noch ab-
wesend waren, versuchte die Bevölkerung des
Regionalbezirks von Kilkis, den Flüchtlingen
Hilfe zu leisten. Die Unterstützung, die diese
Menschen von den einfachen Bürgern des Be-
zirks erhielten, war sehr rührend.
Verschiedene Teams setzten sich sofort zu-

sammen und versuchten, die Familien zu trös-
ten und die Situation zu verbessern. Viele Frei-
willige wollten mitmachen und die bestmög-
liche Hilfe leisten. Schulen der Primar- und
Sekundarstufe sammelten Lebensmittel, Klei-
dung, Spielzeuge, die dann sortiert weitergege-
ben wurden. Zahlreiche Freiwillige kochten je-
deWoche für dieMenschen im Lager, sortierten
Hilfsgüter, dienten als Übersetzer, leistetenme-
dizinische Hilfe. Nach den erstenWochen wur-
den die Hilfsaktionen erweitert. Sowohl aus den
Nachbarbezirken als auch aus Südgriechenland
kamen jedeWoche große Lastwagenmit Kisten
von Lebensmitteln an, die dann von den Freiwil-
ligen der Stadt und des Umkreises sortiert wer-
den mussten. Kein Mensch hat in diesen Mo-
menten an die finanziellen Schwierigkeiten sei-
ner eigenen Famile gedacht. Viel Geld braucht
man nicht zu spenden, umMenschen in großer
Not zu helfen. Außerdem läßt sichMenschlich-
keit nicht in Geld aufwiegen.Wenn so etwas ge-
schieht, dann erstaunt man, wie schnell unser
Glaube an dieMenscheit wiederhergestellt wird.
Ende Mai 2016 ließ die griechische Regie-

rung das Lager räumen, die meisten Einwande-
rer wurden in organisierten Flüchtlingslagern
an anderen Orten untergebracht und viele Fa-
milien aus den Lagern in Idomeni und Cher-
so wurden durch das Programm der Abteilung
für humanitäre Hlife der EU, die Internationale
Organisation für Migration und die Unterstüt-
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zung der freiwilligen Organisation von Kil-
kis OMNES in Wohnungen in der Stadt aufge-
nommen.
Im September desselben Jahres kommen die

ersten Kinder in die griechischen Schulen. Ein
staatliches Bildungsprogramm für Flüchtlings-
kinder ist angelaufen. Unterricht für die Kinder
aus den großen Flüchtlingsunterkünften findet
nachmittags von 14.00 bis 18.00 Uhr in öffent-
lichen Schulen statt. Sie werden von den Camps
mit Bussen in die Schulen gebracht. Der Trans-
port wird von der Internationalen Organisation
für Flüchtlinge finanziert. Die Kinder lernen ne-
benGriechisch auchEnglisch, Sport, Kunst,Ma-
thematik und Computer, bis sie dann im nächs-
ten Jahr in reguläre Schulenwechseln. In anderen
Städten,wodie Zahl der Flüchtlinge niedriger ist
und die Familien inWohnungen untergebracht
werden, kommen die Kinder entweder inWill-
kommensklassen oder sie werden in die Regel-
klassen gebracht, mit allen Herausforderungen,
die eine derartige Situationmit sich bringt.
Seit November 2016 wird in Kilkis aus räum-

lichen Gründen nur eine Willkommensklas-
se mit vierzehn Schülern von 6 bis 12 Jahren
in der sechsten Grundschule gebildet, die von
Kindern, die dort in der Nähe untergebracht
werden, vormittags besucht wird. Alle anderen
Kinder werden in den Regelklassen der anderen
Grundschulen verteilt.
In der Theorie klingt das Prinzip der Will-

kommensklasse oder der direkten Eingliede-
rung in den Regelklassen sehr einfach und an-
wendbar, in der Praxis allerdings birgt es Pro-
bleme. Für diese Aufgabe hatten die Schulen
zu wenig oder besser gesagt, keine staatliche
Unterstützung. Kein Curriculum war für die-
se Klassen vorgesehen. Das Bildungsministe-
rium glaubte, dass es mit der Einstellung von
Lehrkräften seine Pflicht getan hätte. Vor Ort
zeigte sich aber, dass die Integration der Kinder
im Schulleben mit einigen Schwierigkeiten zu
verzeichnen war und dass die Lehrer eigentlich
weitgehend allein gelassen waren.
Ich arbeite seit vielen Jahren als DaF-Lehrerin

in der Primar- und Sekundarstufe. In den letzten
Jahren unterrichte ich Deutsch als Wahlfach in
der fünften und sechsten Klasse an vier Grund-
schulen in der Stadt. Für uns Lehrer war es eine

großeHerausforderung, weil fast keiner von uns
auf eine ähnliche Situation vorbereitet war.
Wir wussten nicht, wie lange diese Kinder in

unseren Schulen bleiben würden, aber das soll-
te uns auf keinen Fall davon abhalten, ihnen ei-
nen normalen Schulalltag herzustellen, wo sie
geborgen sind und sich sicher fühlen.
Die Flüchtlingskinder, die direkt in die Re-

gelklassen kamen, fanden am Anfang trotz der
großen Bemühungen der Klassenlehrer und der
griechischen Schüler, ihnen Hilfe bei ihrer An-
passung zu leisten, nur sehr schwer Anschluss,
da ihre Sprachkenntnisse und Schulerfahrun-
gen nicht ausreichten. Der nicht dafür ausgebil-
dete Grundschullehrer sollte auf einer Seite mit
seinen griechischen Schülernmit dem Lernstoff
weiterkommen und zur gleichen Zeit im selben
Raumdem zehnjährigen neuen Schüler aus dem
Irak, der seit drei Jahren keine Schule besucht
hatte, die griechische Sprache beibringen.
Eine ähnlich schwierige Situation habe ich in

einermeiner Schulen erlebt, wo der zwölfjährige
Adar (alle Namen hier geändert) an seinem ers-
ten Tag in der Schule am Deutschunterricht in
meiner sechstenKlasse teilnehmen sollte. Er ver-
standkeinEnglisch undhatte seit vier Jahren kei-
ne Schule besucht. Zwei Jahre war seine Familie
in der Türkei unterwegs, wo er von keiner Schu-
le aufgenommen wurde, und jetzt sollte er sich
bemühen, Griechisch, Deutsch und Englisch zu

Die Grundschullehrerin der Willkommensklasse
mit ihren Schülern
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lernen?! Klingt das eigentlich logisch?Was soll-
te ich wohl an diesem Tag mit meinen Schülern
unternehmen? Wir haben ein Spiel zum Ken-
nenlernen eingeführt und verschiedeneWörter
auf Griechisch, Deutsch und Arabisch gespro-
chen. Danach sind wir alle zusammen auf den
Schulhof gegangen und haben Fußball gespielt.
In den nächstenWochen habe ich viel Material
mit Bildern vorbereitet, das Adar nicht überfor-
dern sollte. Drei Monate später ist Adar mit sei-
nerMutter nachDeutschlandweitergereist.
In einer anderen Schule war bei mir im Un-

terricht eine zwölfjährige Schülerin, Amina,
die nie eine Schule besucht hatte und nicht ein-
mal den Bleistift halten konnte.Wie sollte dieses
Kind Griechisch, Englisch und Deutsch lernen
und sich mit Freude in der Schule integrieren,
wenn sie nie die Erfahrung des Schullebens ge-
macht hatte? ImUnterricht bekam sie dieUnter-
stützung vonLehrernund Schülern, in der Pause
spielten wir alle zusammen verschiedene Spiele,
an denen sie jedoch amAnfangnicht teilnehmen
wollte. Erst nach drei Monaten hat sie angefan-
gen, sich in der Schulewohlzufühlen.Auf der an-
deren Seite war es für ihren achtjährigen Bruder,
der die dritteRegelklasse besuchte, viel einfacher,
sich der neuen Situation anzupassen.
In der sechsten Grundschule Kilkis, wo die

Willkommensklasse gebildet wurde, hatten die

Lehrer mit wenigeren Problemen zu kämp-
fen. Die Kinder wurden in ihrem eigenen Klas-
senraum von einer Grundschullehrerin unter-
richtet. Sie erhielten Griechisch- und Mathe-
unterricht, bastelten Plakate mit Bildern und
griechischem Wortschatz und für den Sport-,
Englisch-, Musik-, Computer- und Deutsch-
unterricht besuchten sie die altersentsprechende
Regelklasse. Das bedeutet, wenn die fünfte Klas-
se Sportunterricht hat, verlässt Jafar, der zehn
Jahre alt ist, die Willkommensklasse und geht
in den Unterricht der fünften Regelklasse. Das
hat den großen Vorteil, dass die Kinder auf ei-
ner Seite mit ihrer eigenen Lehrperson gezielt
für die griechische Sprache fit gemacht werden
und dass auf der anderen Seite direkter Kontakt
zu den griechischen Kindern besteht und da-
durch im nächsten Jahr der Übergang in die Re-
gelklasse einfacher erfolgen kann.
Im September 2016 habe ich in meinen Klas-

sen über die Kinder der Flucht gesprochen und
dass diese Kinder für lange Zeit keinen Zugang
zu Lern- oder Spielangeboten hatten. Mein Ziel
war, meine Schüler auf diese neue Situation in
der Schule vorzubereiten.
Ich bin selberMigrantenkind und das wissen

meine Schüler. Die Eltern meines Vaters hatten
in den Zwanzigerjahren die Landschaft Pontos
verlassen, um nach Kilkis zu kommen. Mein

Schüler lösen griechische KreuzworträtselDer Klassenraum der Willkommensklasse
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Vater hatte in den Sechzigerjahren Griechen-
land und meine Mutter Spanien verlassen, um
nach Deutschland einzuwandern. Ich war eine
Schülerin griechisch-spanischer Herkunft in
einer deutschen Grundschule. Jahre später ka-
menmeine Eltern nach Griechenland und wie-
der war ich das Kind von woanders, das Mäd-
chen aus Deutschland. So hatte ich in meinem
Schulleben zweimal die Erfahrung gemacht, was
es bedeutet, wenn man nicht zur Mehrheitsge-
sellschaft gehört. Ich hatte nur denVorteil, ohne
Sprachbarrieren beide Schulen besucht zu ha-
ben, und das Privileg, keinen Krieg und keine
Flucht erlebt zu haben.
In diesen Diskussionen kamenmeine Schüler

albanischer Herkunft zuWort, die uns beschrie-
ben, wie sie in der ersten Zeit in Griechenland
ähnliche Erfahrungen gemacht hatten. Die be-
rührende Bereitschaft aller Schüler, ihre Mit-
schüler aus Syrien, dem Irak und anderen Län-
dern im Deutschunterricht zu unterstützen, hat
mich positiv überrascht. AnfangOktober hatten
wir in der sechsten Klasse einen Schüler aus Sy-
rien,Ahmed, der bereitsGriechisch imLager ge-
lernt hatte. Er integrierte sich im Schulleben in-
nerhalb weniger Tage und interessierte sich sehr
für die deutsche Sprache, da sein Vater und sein
Bruder in Deutschland waren und er bald Grie-
chenland verlassen würde. ImUnterricht wurde
ihm von meinen Schülern geholfen und in der
Pause spielten sie alle zusammen Fußball.
Als dann im November die Willkommens-

klasse gebildet wurde, diente Ahmed als Dol-
metscher für unsere arabischen Schüler und
half ihnen, zusammen mit den anderen Schü-
lern, sich in die Schule und das Schulsystem zu
integrieren. Als später im Dezember noch zwei
Schüler in den Deutschunterricht kamen, dies-
mal aus dem Irak und Syrien, war die Heraus-
forderung für uns alle in der Klasse noch grö-
ßer. Stundenlang habe ich mich zuhause über
die arabische Sprache informiert, mir Videos
angeschaut und interkulturelle Aktivitäten vor-
bereitet. Der Deutschunterricht verlief in grie-
chischer und englischer Sprache,mit arabischen
Erklärungen vonAhmed. Die neuen arabischen
Schüler sprachen gut Englisch und saßen immer
zwischen den griechischen Schülern. Durch
spielerische Aktivitäten in der Klasse und im

Schulhof bewältigten wir alle Hindernisse der
Kommunikation. Nach demUnterrricht bekam
ich positive Kommentare von meinen griechi-
schen Schülern: „Frau Kosmidou, der Unter-
richt läuft in drei Sprachen, das ist echt sehr an-
strengend, aber macht einen enormen Spaß.
Ich fühle mich, als würde ich für die Vereinten
Nationen arbeiten. Ich spreche mehr Deutsch
als bisher und übe sogar die englische Sprache
mehr als im Englischunterricht.“
Als Ahmed im Januar nach Deutschland rei-

senmusste, warenwir alle traurig.Mit Tränen in
den Augen sagte er: „Ichmusstemeine Freunde
in Syrien verlassen. Jetzt muss ich wiedermeine
neuen Freunde verlassen. Wann soll das aufhö-
ren? Ich möchte meinen Vater wiedersehen, je-
doch gefällt es mir hier und möchte nicht weg-
gehen.“ Die Klasse schenkte ihm ein Buch, mit

einerWidmung versehen, und ein schönes Klas-
senbild, das wir alle zusammen gemacht hatten.
In den nächsten Monaten verließen noch zwei
Schüler die Stadt. Eine Schülerin sagte: „Also,
das fängt an, mich zu stören. Jede zwei Monate
bin ich traurig und weine zu Hause, weil meine
neuen Freunde unsere Schule verlassen. Ich ha-
be nie gedacht, dass ich mich so fühlen würde.“
In diesem Schuljahr wurden nochmehrWill-

kommensklassen im Bezirk gebildet, nicht nur

Griechische und syrische Schülerinnen der dritten
Klassen spielen Fangen. Daneben spielen Sechst-
klässler mit Schülern der Willkommensklassen Fußball.
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in der Stadt, sondern auch im Umkreis. Die
Schüler, diemit ihren Familien noch nicht in ein
anderes Landweitergereist sind und letztes Jahr
die Willkommensklasse besucht hatten, kamen
dieses Jahr in die Regelklassen. Sie sind die An-
sprechpartner für die neuen Schüler der Will-
kommensklassen und helfen uns allen bei der
täglichen Unterstützung der Kinder.
Jeden Tag wachen wir mit dem Glücksgefühl

auf, dass wir in unserem schönen und sonnigen
Land in Frieden leben dürfen und dass unsere
Kinder in Sicherheit in der Schule lernen und
spielen können, und vergessen manchmal, dass
dies für sehr viele Kinder auf derWelt nicht die
Regel, sondern die Ausnahme ist.
Kinder und Jugendliche, die durch Krieg und

Flucht auf die Schule verzichten mussten und
aus diesemGrund keine Schulerfahrung haben,
sollen zuallererst als Kinder behandelt werden.
Sie sind zunächst einmal keine Flüchtlinge, son-
dern Kinder, wie wir es alle mal waren, und ha-
ben das Recht auf Stabilität, Sicherheit, Bildung
und Geborgenheit.
Wir sind nur einige von den vielen Schu-

len, nicht nur in Griechenland, sondern auch
in anderen Ländern, die in den lezten zwei Jah-
ren diesen Kindern eine große Bereitschaft zur

Schaffung von emotionaler Geborgenheit und
Sicherheit gezeigt haben. Wenn die Menschen
die Sonne im Herzen tragen, dann verliert je-
der Schatten seine Bedeutung. Schulen sind der
Leuchtturm der Hoffnung, der die Kinder aller
Welt vor den Untiefen des Lebens zu schützen
versucht. 

Wortschatz-Plakate

Die Sonne scheint in den Herzen aller Kinder
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Lock Down

Am vergangenen Freitag, Sozialkunde in der
11A, es waren nur noch 10Minuten bis zurMit-
tagspause, dann die Durchsage: „This is not an
exercise!This is a lock down!There is no imme-
diate danger! Be quiet, stay calm!“ Dawar er, der
„code red“, den wir alle paar Monate üben. Ir-
gendjemand da draußen läuft Amok. Die Schü-
ler wussten, was zu tun ist. In eine Ecke verkrie-
chen, Jalouisien runterlassen, Tische umkippen
und sich dahinter verstecken, die Lehrer schlie-
ßen die Türen ab. Lock down.
Keine weiteren Durchsagen, wir hockten

da, wussten nicht, was los war, und holten die
Smartphones raus. „Mass shooting“ in der
Montgomery Mall verkündeten die „breaking
news“, vielleicht zwei Meilen von uns entfernt.
Ich schickte erst einmal eine Nachricht an Uli,
meine Frau, undwollte wissen, wo sie ist und ob
es ihr gut gehe. Sie musste ja erst später in die
Schule kommen. Vielleicht war sie einkaufen?
ZumGlück leuchtete gleich der grüne Punkt der
Whats App auf: Uli war zu Hause. Ich sagte ihr,
dass sie dort bleiben solle, wir waren ja im lock
down. Keiner kann rein, keiner kann raus. Da
wir an der DSW kein freies WiFi haben, wur-
de ich vonmeinem Eheweib mit den Nachrich-
ten über Whats App versorgt, die wir in unse-
rer notdürftigen Höhle nicht hatten. Ein Ange-
stellter vom „Home Security Office“, also einer,

der die US-Bürger vor unliebsamen Eindring-
lingen, wie z.B. Terroristen, schützen soll, hat-
te am Tag zuvor seine Frau getötet, eine Bezie-
hungstat, war aber nun „on the run“. In denUSA
versuchenVerzweifelte oft, dadurch Selbstmord
zu begehen, indem sie sich mit der Polizei ei-
ne Schießerei liefern, da sie ziemlich sicher da-
von ausgehen können, von den Cops mit Blei
vollgepumpt zu werden. Auf dem Parkplatz vor
der Montgomery Mall, in der wir ins Kino ge-
hen oder beiMacy’s Klamotten kaufen, hatte der
Typ mehrere Leute niedergeschossen. Zwei da-
von erlagen ihren Schussverletzungen, wie wir
später erfahren mussten.
Wir hockten stundenlang in unseren Klas-

senzimmern, ohne Nachrichten, und bekamen
Hunger. Meine Schüler vertrieben sich die Zeit
mit Summen oder mit ihren kleinen elektroni-
schen Freunden.
Eine Biologielehrerin machte an diesem Tag

im Science-Gebäude unserer Schule Versuche
zur Verhaltensbiologie und ließ sich deshalb ex-
tra von Eltern zwei Hunde in die Schule brin-
gen. Da es an diesem Freitag in Strömen regne-
te, waren die Felle der Hunde klitschnass und
die hockten jetzt alle zusammen mit den nas-
sen, stinkenden Kötern im Bio-Raum fest. Nun,
es gibt ja wirklich Schlimmeres. Endlich wurden
irgendwann die 5. Klassen in die mit Tischen

Es ist zwarmittlerweile ein Jahr her, dass wir ausWashingtonDC nachDresden zurückgekehrt
sind, aber natürlich sindwir noch in Kontaktmit unserer amerikanischenCommunity. Über ei-
ne befreundete Deutschlehrerkollegin erfuhr ich, dass auch die Deutsche Internationale Schule
Washington sichmit Projekten und an dem „March-for-our-Lives“ in der Hauptstadt beteilig-
te – als Reaktion auf einen Amoklauf an einer Highschool in Florida am 14. Februar 2018. Drei
Schülerinnen aus der jetzigen 12. Klasse, die ich selbst vier Jahre lang unterrichtete, habenmir
jeweils einen kurzen Bericht aus ihrer Perspektive geschrieben. Danke für euer Engagement,
Simonne, Victoria und Arianna!
Ich habe auch wieder in meinen alten Briefen an Freunde und Verwandte in der Heimat ge-

blättert. Da dasThema „Waffen“ und „Massshooting“ leider so präsent im amerikanischen All-
tag ist, rahme ich die Artikel der drei Abiturientinnen durch zwei Berichte aus meiner Zeit in
Washington ein, die leider immer noch brandaktuell sind.
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verrammelte Caféteria zum Mittagessen geru-
fen und irgendwann war ich auch mit meinen
11ern dran. Einige Mädels aus der 12 erzählten
mir, dass sie zur fraglichen Zeit Freistunden hat-
ten und eigentlich in die Mall fahren wollten,
wegen des Regens blieben sie in der Schule…
Im Laufe des Tages wurde der Flüchtige doch

festgenommen und der lock down war endlich
vorbei.
In der folgenden Dienstberatung, klärte uns

die Schulleitung darüber auf, dass sie selber
nicht wussten was los war. Der „lock down“ war
von der Polizei des Montgomery County auto-
matisch für alle Schulen in einem bestimmten
Umkreis verhängt worden, aber alle Rückrufe
waren wegen der Überlastung des Telefonnet-
zes ergebnislos.

Von unserem Pfarrer bekam ich ein Post auf
seiner Facebook-Seite: mit einer Werbesei-
te zum Muttertag. Unter dem typischen Ange-
bot weiblicher Accessoires, wie Handtaschen
und Kosmetika war auch eine Pistole im Son-
derangebot. Der Waffenwahn in diesem Land
ist unfassbar! Ich habe mich jetzt auch einmal
im Internet nach Schießeisen für die Frau um-
gesehen. Aber da ich weiß, dass mein Eheweib
nicht auf Pink steht, habe ich von diesem außer-
gewöhnlichen Geschenk für unseren kommen-
denHochzeitstag abgesehen. Damit ihr aber nur
eine leise Vorstellung von den Auswüchsen der
Selbstbewaffnung bekommt, hefte ich einfach
mal ein online Angebot für die emanzipierte
Ami Lady bei.
PS: In Mississippi ist jetzt ein Gesetz auf den

Weg gebracht worden, das es Kirchgängern er-
lauben soll, unregistrierte Waffen verdeckt tra-
gen zu dürfen, damit die Frömmler sich wäh-
rend des Gottesdienstes sicherer fühlen. Praise
the LORD! Halleluja! 

Schülerinnen meditieren während des
stundenlangen „lock downs“ im verriegelten
Klassenzimmer.

Quo vadis, USA?
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Wie reagieren Schülerinnen an der Deutschen Internationalen Schule
Washington DC auf die ständigen Amokläufe an US-Schulen?

Simonne Marvastian

Am 14. März 2018 haben Schulen überall in
Amerika an dem „Walkout“ teilgenommen.
Was ist überhaupt ein Walkout und für was

steht er?
Am 14. Februar gab es in Parkland, Florida

an der Stoneman Douglas High School einen
Schul-Amoklauf. Ein 19-jähriger Schüler mit
psychischen Störungen, der von der Stoneman
Douglas High School verwiesen worden war,
kehrtemit einemAR-15Gewehr zurück und hat
17 Menschen ermordet und dabei 14 zusätzli-
che Menschen verwundet. Leider ist das nicht
das erste Mal. Amerika hat sich seit Jahren an
diesen Kreislauf gewöhnt – unschuldige Men-
schen und Kinder werden erschossen, dasThe-
ma wird durch die sozialenMedien Tag für Tag
weltweit verbreitet und diskutiert, der Präsident
hält eine Rede über seinMitleidmit den betrof-
fenen Familien. Die großen Waffenfirmen und
die NRA (National Rifle Association) aber sam-
meln jedes Jahr mehr und mehr Millionen an
Dollar ein, damit keineWaffengesetze verändert
werden und weiterhin unschuldige Menschen
undKinder erschossenwerden. Anscheinend ist
das dreckige und blutige Geldmehr wert als un-
ser Leben. In den letzten paar Jahren hört man
nicht einmal mehr von jeder Schießerei, da das
Schießen und Töten in Amerika zur Gewohn-
heit geworden ist.
Keiner hört auf die besorgten Erwachsenen –

so ist es jetzt an der Zeit, dass wir Jugendlichen

uns für diese Probleme einsetzen, da unsere Ge-
neration täglich von diesen Brutalitäten betrof-
fen ist. Genau einen Monat nach dem Amok-
lauf in Parkland haben Schüler und Lehrer den
Unterricht um 10 Uhr morgens verlassen, um
17 Minuten als Gemeinschaft zu laufen. Der
Walkout fand um 10 Uhr morgens statt, da der
Amoklauf in Florida um 10 Uhr begonnen hat-
te. Für jedes Opfer wurde eine Minute gelau-
fen, deswegen sind wir insgesamt 17 Minuten
gelaufen. Bei der GISW (German International
School Washington DC) wurde nach jeder Mi-
nute einmal auf ein Schlagzeug geschlagen und
nach demWalkout haben sich die Schüler der 9.
bis 12. Klassen imAuditorium getroffen, um ih-
reMeinungen und Sorgen über dieses tragische
Problem zu äußern. Viele Schüler verschiedener
Schulen haben sich nach dem Walkout in Wa-
shingtonDC vor demKapitol und demWeißen
Haus getroffen, um als Gemeinschaft von Schü-
lern weiterzulaufen.
Der Walkout ist nur einer von den vielen an-

deren Protesten, die nach dem Florida Shoo-
ting von Schülern organisiert wurden. Wir Ju-
gendlichen sind nicht nur von diesen tragischen
Brutalitäten täglich betroffen, wir sind auch die
Zukunft. Deshalb wollen wir unsere eigene Zu-
kunft bestimmen. Unser Leben soll mehr wert
sein als das dreckige und blutige Geld. Waffen-
gesetzemüssen in Amerika dringend verändert
werden, um unsere Zukunft zu schützen. 
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Victoria Stocker

Die Metrozüge vonWashington DC sind bis in
die Endstationen der Vororte gefüllt. Tausen-
de vonMenschen, die alle denselbenOrt aufsu-
chen. Es herrscht ein Gefühl der Zusammenge-
hörigkeit – trotz unterschiedlichster Herkunft.
So war es am 24. März diesen Jahres, als die Ju-
gend der Vereinigten Staaten zusammenkam,
um für stärkereWaffenkontrolle in ihrem Land
zu kämpfen. Und mittendrin: eine Gruppe von
Mädchen der Deutschen Internationalen Schu-
leWashingtonDCUnsere bunt gemischte Trup-
pe traf sich in einer außerhalb vonDC liegenden
Metrostation, um gemeinsam bis in die Innen-
stadt zur Pennsylvania Avenue zu fahren. Am
Tag davor setzten wir uns zusammen und fer-
tigten Poster an, deren kreative und provokati-
ve Sprüche ein Zeichen setzen sollten.
Diese brachten wir dannmit uns nach DC. Je

weiter wir fuhren, umso voller wurde der Me-
trowaggon, bis es dazu kam, dass keiner mehr
einsteigen konnte und wir wie Sardinen in der
Dose aneinander gequetscht waren. Aber das
stärkte das Gefühl der Gemeinschaft umso
mehr, denn diese Masse vonMenschen ermög-

lichte Gespräche, die sonst nie zustande gekom-
men wären. Als wir dann ausstiegen, waren die
Straßen schon sehr voll, obwohl wir noch ein
ganzes Stück bis zum eigentlichen Ort der Ver-
anstaltung gehen mussten. Es hatte etwas sehr
Bekräftigendes, so viele Gleichgesinnte auf den
Straßen von Washington zu sehen. Doch noch
ermutigender waren die Redner, die durch ih-
re emotionalen Aufrufe Aktionen für schärfe-
re Waffenkontrollen in den USA aufforderten.
Auch als Nicht-Amerikanerin habe ich mich
sehr angesprochen gefühlt und die Geschich-
ten der unglaublich tapferen Jugendlichen ha-
ben dieMassen zutiefst bewegt. Zwischendurch
schafften es Künstler wieMiley Cyrus oder Ari-
ana Grande, die Teilnehmer zu Tränen zu rüh-
ren. Es war wirklich atemberaubend, was für
eine Stimmung an diesem Tag herschte. Am
meisten beeindruckte mich jedoch, wie tatkräf-
tig und engagiert sich die Jugend der Vereinig-
ten Staaten an diesem historischen Tag versam-
melte. Wenn das die Wähler von morgen sind,
dann müssen wir uns alle auf eine aktivere und
gerechtere Zukunft gefasst machen! 

Arianna Arvand

Trump’s Amerika tanzt um dieWaffengewalt.
Es ist drei Monate her, seit die unvorstellbare

Tragödie ausgebrochen ist – ein weiterer Schul-
Amoklauf. Es war die 18. Tat des Jahres, nach ge-
rade einmal eineinhalbMonaten. Amerika ist an
einen Punkt gekommen, an dem Schul-Schie-

ßereien nicht mehr die angemessene Reaktion
erhalten, die sie bekommen sollten. Stattdessen
bieten unsere Gesetzgeber ihre „Thoughts and
Prayers“ an und kehren die Probleme unter den
Teppich. Anstatt die automatischen Schusswaf-
fen zu verbieten, was ohne Zweifel die richtige

„Walkout“ an der Deutschen Internationalen Schule Washington DC
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Antwort ist, profitiert Trump bei jedemTod, in-
dem er das Blutgeld der NRA akzeptiert.
Es ist entsetzlich, dass das Massaker in Co-

lumbine vor fast 20 Jahren stattgefunden hat
und immer noch nichts geändert wurde, au-
ßer dass sich der Einfluss der NRA noch wei-
ter ausbreitete und für mehr Korruption sorg-
te. Egal wie man es betrachtet, es ist ohne Zwei-
fel klar, dass Tötungsmaschinen wie die AR-15

für die Öffentlichkeit absolut nicht notwendig
sind. Diejenigen, die verkünden, dass ihr Recht
des Second Ammendment (verfassungsmäßig
verbrieftes Recht, dass die US-Bürger eineWaf-
fe tragen dürfen) nicht eingeschränkt werden
dürfte, haben eine klare Haltung; Das Leben
von Kindern ist ihren Waffenrechten unterle-
gen! Es ist nicht nur das Leben von Kindern,
die jeden Tag in Gefahr gebracht werden, weil
man in diesem Land mühelos Waffen kaufen
kann, sondern das der Öffentlichkeit im All-
gemeinen. Niemand ist irgendwo sicher. Neh-
men Sie die den Pulse-Nachtklub-,Waffelhaus-,
Sutherland-Springs- und Sandy-Hook-Amok-
lauf als Beispiele (nur einige von den Tausen-
den vonVorfällen). Sie haben alle eine Gemein-
samkeit – unzählbare von unschuldigen Leben,
die wegen der lockeren Waffengesetze genom-
men wurden. Wann wird es reichen? Wie viele
müssen noch sterben?Wie viele dieser abscheu-
lichenMordemüssen noch geschehen, bis unse-
re Politiker die Augen öffnen?
Das unglaubliche March-For-Our-Lives-

Movement war in der Lage, die rationalen Bür-
gerAmerikas zusammenzubringen, und zusam-
menmarschiertenMillionen als eine Stimme für
Common-Sense-Waffengesetze. Unsere don-
nernden Stimmen brachten eine klare Botschaft
zum Ausdruck: DieWendung kommt. Novem-
ber ist nah und dieWahlen rücken näher. 

30. Mai 2016, Memorial Day

Hatte endlich meine letzte Sozialkunde-Klau-
sur korrigiert und konnte mein Eheweib davon
überzeugen, ins YMCA zu fahren, um noch ein
paar Runden zu schwimmen.
Memorial Day ist Feiertag, immer der letz-

te Montag im schönen Monat Mai – Beginn
der Sommersaison in den USA, die Bäder öff-
nen, Schwaden von gegrilltem Fleisch duften
durch das gesamte weite Land. Auch der Pool
im YMCA war rappelvoll, sodass Uli und ich
die Scharen von Familien mit Kleinkindern re-
lativ bald flohen und nach Hause fuhren. Auf
der sechsspurigen Georgetown Road huschten

wir an einem Feld von T-Shirts vorbei, aufge-
stellt wie Vogelscheuchen.
Zu Hause angekommen schwang ich mich

gleich aufs Rad, packte die Kamera ein und ra-
delte denWeg zurück.
Memorial Day unbeachtet am Straßenrand –

ganz im Kontrast zum gestrigen Sonntag.
Da fuhr ich zum Konfirmationsgottesdienst

in die Deutsche Lutherische Gemeinde, wie
letztes Jahr. Doch diesmal fuhr ich aber Land-
straße, unsere Seven Locks hinunter zur Mas-
sachusetts Avenue, um nicht wie im vergange-
nen Jahr durch „Rolling Thunder“ zu spät zu

Hunderttausende Schülerinnen und Schüler aus dem
ganzen Land protestieren auf der Pennsylvania Avenue
dafür, endlich striktere Waffengesetze zum Schutz der
Bürger vor Amokläufern zu verabschieden.
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kommen. Denn für „Rolling Thunder“ werden
die Interstates rund um die Hauptstadt gesperrt
und der normale Spießerverkehr mit unifor-
men – windkanalgelifteten Allerweltskarrossen
kommt zum Erliegen.
„Rolling Thunder“, das sind über 25.000 Bi-

ker, die sternförmig auf DC zuröhren, sich auf
der Mall vor dem Lincoln Memorial sammeln
und ihren patriotischen Gottesdienst mit dem
Knattern ihrer Auspufftöpfe statt Glocken und
Benzingestank statt Weihrauch zelebrieren.

Am Memorial Day wird all derjenigen ge-
dacht, die ihr Leben für den Erhalt der großen
amerikanischen Gemeinschaft gegeben haben.
Anders eben als Veterans Day im Herbst, der
nur der Angehörigen allerWaffengattungen ge-
denkt, werden auch Feuerwehrleute, Polizisten
und alle anderen, die in irgendeiner Form dem
Vaterland und der Gemeinschaft gedient haben,
in einem großen Ritual geehrt. Als ich auf einer
Brücke die Interstate 270 überquerte, sah ich die
endlose Reihe der Zweiräder, enthusiastisch von
Zuschauern bejubelt.

Der typische Biker ist eher in meinem Alter,
viele haben ihre kahl gewordenen Köpfe mit
Bandanas in Stars and Stripes Form umwickelt,
das harte Männer-Face wirkt hinter verspiegel-
ten Sonnenbrillen noch entschlossener, beiman-
chem erinnert der graue Pferdeschwanz melan-
cholisch an „EasyRider“-Zeiten.Das dominante
Fahrgestell ist dieHarleyDavidson,mit so einem
OpaBikewürde heute keinermehr unterDreißig
fahren! Auf dem Sozius sitzen denn auch umdie
Hüftenmollig gewordene, etwaswelk gewordene

Blumenmädchen, die sich lässig an den mit Ve-
teranenstickern besetzten Kutten ihres Mackers
festhalten, Cowboy-Stiefel sind bei beiderlei Ge-
schlecht en vogue.Nur dieWaffenmussten sie zu
Hause lassen, das verbieten die Gesetze im Dis-
trict ofColumbia. (Was soll ausWashington auch
schonGutes kommen?)
Was bei wenigen fehlt ist das Sternenban-

ner, das verwegen im Winde flatternd das Ge-
samtarrangement der Demonstration natio-
nalen Stolzes abrundet. Ein echter Patriot er-
wirbt dieses Tuch natürlich nur mit dem Siegel
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„Made in America“, was den volkseigenen Be-
trieben in denUSA so nebenbei einen „big deal“
verschafft. So wird z.B. jeder einzelne der zehn-
tausenden von Grabsteinen auf dem „National
Cemetery“ in Arlington, gleich über dem Poto-
mac in Virginia, am Memorial Day mit einem
Sternenbanner versehen. Tja, kein Feiertag oh-
ne Sonderangebote und Rabattschlachten; Got-
tesdienst (heißt ja im Amerikanischen ja auch
„service“) und Shopping werden mit nahezu
derselben Hingabe zelebriert.
(Jan und ich haben heute auch, angelockt von

den Schnäppchenbeilagen in der Washington
Post, bei Dick’s Sporting Goods einen Schlaf-
sack und einen doppelsitzigen superbeque-
men Schlauchbootreifen inklusive Dosenhal-
terung und Kühlbox für unschlagbare 49,99 $
inklusive 10%Rückerstattung bei Kreditkarten-
kauf ergattert. Die Pumpgun im Sonderangebot
für 199 $ inklusive Munition im schicken und
handlichen Tragekästchen haben wir uns nicht
andrehen lassen.)
AproposGottesdienst: ZurAbschlusskundge-

bung gestern von „RollingThunder“war ERper-
sönlich anwesend, derHoffnungsträger des rück-
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wärtsgewandten Americas: Lord Voldemort, so
hat ihn J.K. Rowling mit ihrer literarischen Fi-
gur verglichen, den leibhaftigen Lautsprecher
und phrasendreschenden Verführer dieser in
den historischen Rückspiegel schauender, zor-
niger, alter, weißer Männer. (Als ich diese Zei-
len vor nunmehr gut zwei Jahren schrieb, hätte ich
mir nicht im Traum vorstellen können, dass die-
ser Mann einmal der Präsident der USA werden
könnte.) Ja, da stand er auf den Stufen desweißen
Marmortempels, auf den Stufen, auf denen eine
Plakette an einen anderen großenVerkünder des
amerikanischen Traumes erinnert, aber den ha-
ben sie 1968 in Memphis erschossen. Drinnen
stiert Abraham Lincoln auf seinemMarmorth-
ron versteinert und ausdruckslos in die Zukunft,
den haben sie ja auch erschossen…
Ja, und das führt mich zum Beginn und An-

lass meines Briefes zurück. Die T-Shirts vor der
amerikanisch-koreanischen presbyterianischen
Sankt Lukas Kirche an der Georgetown Road.
Ich stand da mit meinem Rad auf dem Mit-

telstreifen und ich war tief bewegt, eine ganz
andere Perspektive, auch eine amerikanische,
am Straßenrand zu sehen. Ich schob mein Rad

während einer Rotphase hinüber zu diesemGe-
dächtnisfeld, zu diesemTotengedenken. Ich war
alleine mit den geisterhaften Hemdchen und
meinen Gedanken. Niemand war zu sehen, nur
die Autos brausten an mir vorbei. 202 T-Shirts
erinnerten mit Namen, Alter und Todestag an
die Opfer – nur im Jahr 2015 – nur im Raum
Washington – an all diejenigen, die durch den
wahnwitzigen Schusswaffengebrauch ums Le-
ben gebracht wurden, diemeisten zwischenAn-
fang 20 und Ende 30.
Aber auch ein dreijähriges Kind, ein 72-jähri-

ger Greis waren darunter. Ich habe mir die Falt-
blätter aus dem Infokästchen gezogen undmich
in das ausliegende „Besucherbuch“ eingetragen.
(Außer mir hatte allerdings erst eine namenlose
Person eineZeile hinterlassen.)Unübersehbar ist
aber auch die politische Forderung an dieWäh-
ler: ImNovember 2016wird ja nicht nur der neue
Amtsinhaber der Exekutive imWeißenHaus ge-
wählt, sondern auchdas komplette Repräsentan-
tenhaus und ein Drittel des Senats, also die Le-
gislative.Daswar alsomeinMemorialDay 2016,
zwischen „RollingThunder“ unddemstillenGe-
denkfeld an der lärmenden Straße. 
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„VomWert des Lernens“ –
Die Deutsche Schule Nairobi erhält den 3. Preis beim
Auslandswettbewerb der DIHK

Am gestrigen Dienstag, dem 15. Mai 2018,
wurden die drei Siegerschulen des Auslands-
wettbewerbes im Rahmen des Weltkongresses
der DIHK, der IHK und der AHK in Berlin ge-
ehrt.
In einer Abendveranstaltung mit über 600

Gästen aus Industrie, Politik und Wirtschaft
wurden die Schulen aus Madrid, Buenos Aires
und Nairobi für ihre hervorragenden Projekte
mit insgesamt 120.000 Euro ausgezeichnet. Den
dritten Platz erhielt die Deutsche Schule Nairobi
für ihren Beitrag „VomWert des Lernens“.
Die Deutsche Schule Nairobi führte erfolg-

reich mehrere gemeinsame Projekte in den Be-
reichen Forschen und Lernen sowie auf dem
Gebiet des Sports und der Kultur mit der keni-
anischen Partnerschule „Star Kids“ durch und
baute somit eine Brücke zwischen den beiden
Ländern. Beteiligt an diesen Projekten war auch
das BerufsschulzentrumHöxter.
Beeindruckt hat die Jury die thematische

Vielfalt der Projekte sowie die Regelmäßigkeit,

mit der diese stattfinden. Die innovative Idee
einer dualen Berufsausbildung für kenianische
Schüler, die 2020 beginnen soll, hat ebenfalls
überzeugt. Dafür werden schon jetzt 10 Schüler
der Star Kids Schule in einem Deutschkurs an
der DSN vorbereitet. Für das Projekt der dualen
Berufsausbildung besteht ebenfalls eine Koope-
ration zwischen der Deutschen Schule Nairobi,
der Star Kids Schule und dem Berufsschulzent-
rum in Nordrhein-Westfalen.
Die Zusammenarbeit in allen Projekten er-

folgt auf Augenhöhe und unter dem Motto
„Schüler helfen Schülern“. Die Deutsche Schu-
le Nairobi engagiert sich mit ihren Projekten in
vorbildlicher Weise für sozial und ökonomisch
benachteiligte Jugendliche ihrer Partnerschule
aus dem Githongoro Slum in Nairobi und er-
öffnet diesen Schülern in Kooperation mit dem
deutschen Partner bessere Bildungschancen in
ihrer Heimat Kenia.
Die DIHK prämiert dieses Projekt mit 20.000

Euro. 

Die nachstehende Pressemitteilung der DIHK ist die Ankündigung für eine ausführlichere Vor-
stellung der Deutschen Schule Nairobi.

Die drei Siegerschulen des Wettbewerbes werden
vorgestellt

Die Deutsche Schule Nairobi wird für ihren
Beitrag „VomWert des Lernens“ ausgezeichnet
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Der Einsatz von Fotos als Anlass zur Herstellung
von Zusammenhängen – ein Unterrichtsversuch
im Deutsch-als-Zweitsprache-Unterricht Rainer E. Wicke

Einordnung des Unterrichtsversuches
In einem Beitrag zum gegenwärtigen Stand der
Fachdidaktik äußerte sich ein erfahrener Schul-
leiter dahingehend, dass der schulische Fach-
unterricht (immer noch) dort angesiedelt ist,
wo der Mensch zum Belehrten, nicht aber zum
Lernenden wird (Soest, 2016, S. 28). Trotz aller
neuerer Reformen, die mitunter den Charakter
eines „methodischen Aktionismus“ aufweisen
(Soest, a. a.O., S. 48), wird gerade bei der Ma-
terialentwicklung häufig noch sehr traditionell,
nämlich ausschließlich aus der Sicht des Unter-
richtenden gedacht. Dies gilt – folgt man den
zahlreichen Berichten in Presse und Fachlitera-
tur – auch und gerade besonders für den Un-
terricht mit Jugendlichen mit Migrationshin-
tergrund. Aufgrund häufig fehlender Vorgaben,
Lehrplänen und Curricula für die Ausrichtung
eines lernerzentrierten Unterrichts, für den zu-
sätzlichmeist auch noch geeignete Unterrichts-
materialien fehlen, wird der Unterricht sehr dis-
parat ausgerichtet. Nicht dafür speziell ausgebil-
dete Lehrer(innen) kämpfen häufig mit dieser
Aufgabe, wobei sie sich oft der oben erwähnten
traditionellen Belehrungsmodelle bedienen, zu
denen z.B. auch die Gestaltung des Förderun-
terrichts durch Fragestellungen und deren Be-
antwortung durch die Schüler. Wie Beacco et
al. richtig konstatieren, handelt es sich dabei je-
doch nicht um sinnerschließendes Lernen, son-
dern eher um das Füllen von vomLehrer vorge-
planten linguistischen Lücken ohne Bezug zum
Lerner selbst (Beacco et al., 2016, S. 86). Daher
ist es nicht verwunderlich, dass sich die Autoren
des Handbuches zur Rolle der Sprache in allen
Fächern dezidiert für eine Abkehr von diesem
simulierten Lernen aussprechen und dafür plä-
dieren, dass im Unterricht Diskussionsanlässe
für die Schüler geschaffen werden, in denen sie
Gelegenheit dazu erhalten, gemeinsam Bedeu-

tung auszuhandeln und Ergebnisse vorzutragen
(Beacco et al., a. a.O., S. 30–31).
Aus diesem Grund empfiehlt sich besonders

in diesen Zusammenhängen, in denen jugend-
liche Migranten mit Facetten des interkulturel-
len Lernens im Gastland konfrontiert werden,
eine „lernseitige“ Planung des Unterrichts, in
dem (authentische) Materialien eingesetzt wer-
den, die den fachlichen Leistungsstand und die
Gegebenheiten in den jeweiligen Lerngruppen be-
rücksichtigen, indem eine für die Schüler relevan-
te thematische Vielfalt für den Sprachunterricht
und alle Fächer zu Grunde gelegt wird (Wicke,
2018, S. 62–63).

Hinweise zur Lerngruppe und zur Auswahl
der Bilder
Der im Folgenden ausführlicher beschriebene
Unterrichtsversuch wurde in einer Internatio-
nalen Förderklasse (IFK) eines Kölner Berufs-

Das Berufskollegium Humboldtstraße in Köln
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kollegs durchgeführt. An dem Versuch nahmen
18 Schüler(innen) imAlter von 17–19 Jahren teil,
die aus den LändernAfghanistan, Irak und Syri-
en geflohen waren. Einige von ihnen hatten seit
zwei Jahren, andere wiederum erste seit einem
Jahr oder weniger Deutschunterricht, sodass die
Kenntnisse entsprechend limitiert waren.
Die Sprachkenntnisse der Schüler(innen) va-

riierten. Einige Schüler hatten bereits seit zwei
Jahren an dem Förderunterricht teilgenommen,
andere erst seit einem Jahr oder aber auch in
einem kürzeren Zeitraum. Entsprechend limi-
tiert waren die Sprachkenntnisse, sodass ein
kleinschrittiges Arbeiten notwendig wurde, um
Überforderungserscheinungenweitgehend aus-
klammern zu können.
Bei der Auswahl von Fotos, Illustrationen und

Kunstwerken in solchen Klassen oder Lern-
gruppen scheiden bildliche Darstellungen von
Gewalt, Krieg und auch religiösen Zusammen-
hängen von vorn herein – jedenfalls im An-
fangsunterricht – aus, um Irritationen zu ver-
meiden. Bei vielen der Jugendlichen konnte da-
von ausgegangen werden, dass sie durch ihre
gewaltsamen Fluchterlebnisse traumatisiert wa-
ren und somit die Bereitschaft, sich mit Szenen
der Gewalt zu befassen, nicht vorausgesetzt wer-
den konnte. Religiöse bildliche Darstellungen
können ebenfalls eventuell dazu beitragen, dass
zwischen Jugendlichen mit unterschiedlichem
Glaubensbekenntnis Spannungen auftreten.
In dem folgenden Unterrichtsversuch wurde

daher bewusst eine Reihe von Fotos eingesetzt,
die sich mit einem alltäglichen Thema befasst,
nämlich dem Blick aus einem Fenster auf ein
Nachbarhaus. Einerseits kann eine solche Rei-
he an (bereits behandelte) Lehrwerklektionen
wieWohnen in Deutschland anknüpfen, sodass
die Schüler bereits auf entsprechendes Vorwis-
sen zurückgreifen können.
Andererseits sind Fotos dieser Art aufgrund

ihrer Lebensnähe ebenfalls relevant für die
Schüler, da es sich bei dem Sujet um etwas han-
delt, was sie tagtäglich ebenfalls bewusst oder
unbewusst erleben. Weiterhin geht von diesen
Bildern, die nur einen Ausschnitt aus dem All-
tagsleben widerspiegeln, die Herausforderung
aus, entsprechende Bilder in einen Zusammen-
hang zu stellen:

Eine Fotografie verleiht AugenblickenDau-
er, erhellt einen Ausschnitt im Kontinuum
der Geschehnisse und verdichtet diesen. Die
Aufnahme ist damit eine authentische, aber
auch ausschnitthafte Dokumentation und
subjektiver Ausdruck eines erlebten Mo-
ments. Diese Tatsache macht Fotografien
interpretations- und kommentarbedürftig
(Roth, 2013, S. 11).

Da sich die Schüler in einer vorhergehenden
Stunde ausführlichmit demGemäldeAmFens-
ter des norwegischen Malers Hans Olaf Heyer-
dahl aus einer Unterrichtsreihe der Deutschen
Welle befasst hatten, war ihnen dasThema nicht
ganz unbekannt.1 Auf diesem Bild ist eine jun-
ge Frau zu sehen, die gedankenverloren bei der
Lektüre eines Buches aus dem Fenster sieht und
irgendetwas außerhalb des angedeuteten Rau-
mes ihre Aufmerksamkeit findet, was dem Be-
trachter verborgen bleibt.
Weiterhin hatte die Gruppe bereits mehr-

fach an kleineren Projekten zu Kunstwerken
in einem Kölner Museum teilgenommen, in-
nerhalb welcher sie sich ausführlicher mit un-
terschiedlichen Kunstwerken und Formen der
Versprachlichung ihrer persönlichen Eindrü-
cke befasst hatten, sodass der Unterrichtsver-
such auch in dieser Hinsicht direkte Anknüp-
fungspunkte bot.

Bemerkungen zur Gruppenbildung
Die freie Gruppenbildung in Klassen mit Mi-
grationshintergrund ist mitunter nicht einfach,
da die unterschiedlicheHerkunft undReligions-
zugehörigkeit in solchenGruppen zu Spannun-
gen führen kann und da Vorbehalte gegenüber
Mitschülern existieren können. Äußerst schwie-
rig kann die Überlassung der Gruppenzusam-
mensetzung an die Schüler auch wie bei diesem
Unterrichtsversuch sein, der von dem Verfas-
ser dieses Berichts in einer ihm bis dahin völlig
fremden Lerngruppe durchgeführt wurde. Von
daher waren Ressentiments in dieser Hinsicht
nicht bekannt. In solchen Fällen empfiehlt sich
die Steuerung der Gruppenzusammensetzung,

1 Das Bild kann unter dem Link http://www.dw.com/
downloads/30327309/14-heyerdahl-arbeitsblatt-ko-
pie.pdf abgerufen werden.
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wennmöglich auf spielerische Art. Für dieWahl
der Gruppen wurden daher Buttons des Goe-
the-Institutsmit unterschiedlichenWörtern ge-
nutzt, die von den Teilnehmern im Losverfah-
ren aus einem Beutel gezogen wurden.
Anschließend fanden sich die Gruppenmit-

glieder in den jeweiligen Arbeitsgruppen durch
Präsentation des gemeinsamenWortes oder Be-
griffes.

Der Unterrichtsverlauf
Präsentation von Einzelfotos
Im Anschluss an die Gruppenfindung wurden
den vier Arbeitsgruppen unterschiedliche Fo-
tos zur Verfügung gestellt, die alle den gleichen
Ausblick aus einem Dachfenster auf ein Nach-
barhaus zeigten, aber zu unterschiedlichen Jah-
reszeiten aufgenommen worden waren.

Gleichzeitig wurde den Arbeitsgruppen fol-
gende Folie einer die Arbeit begleitenden
Powerpoint-Präsentation gezeigt:

Wie aus der Gestaltung dieser Folie zu erken-
nen ist, sollten die Schüler einerseits feststellen,
zu welcher Jahreszeit das der Gruppe vorliegen-
de Foto aufgenommen wurde, wer es wohl aus
welchen Gründen von wo angefertigt hatte und
zu welcher Tageszeit es entstanden war.
Hier wurde davon ausgegangen, dass es den

Schülern trotz der Tatsache, dass es sich um ein
relativ anonymes Bild handelt, gelingen würde,
mit Hilfe ihres Vorwissens und ihrer Lebens-
erfahrung einen Zusammenhang herzustellen,
auch wenn Informationen dazu nicht vorliegen
und die Hilfestellung relativ spärlich ausfällt:

Man entdeckt ein Bild, es weckt die Neu-
gier, man findet es berührend oder einfach
nur interessant, und ausgerechnet zu diesem
Bild gibt es noch keine Geschichte, keine In-
formation, nichts, das weiterhelfen könnte
(Voss, 2013, S. 45).

Buttons des Goethe-Instituts

Blick aus dem Fenster zu unterschiedlichen Jahreszeiten
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Nach anfänglichen Schwierigkeiten, dem Bild
weitere Informationen zu entlocken und nach
intensiven Beratungsgesprächen des Verfassers
entwickelten die Gruppen eigene Ideen zu den
jeweiligen Bildern. Die Bestimmung der Jah-
reszeiten war nicht allen Arbeitsgruppen ein-
deutig möglich, das Winterbild konnte jedoch
aufgrund seiner Eindeutigkeit dieser Jahres-
zeit zugeordnet werden. Bei der Bestimmung
der Tageszeiten einigten sich alle Gruppen auf
mittags bis nachmittags, wobei hervorgehoben
wurde, dass das Bild während der Arbeitszeit ei-
ner Person aufgenommen worden war.
Bei der Deutung der Person, von derenWoh-

nung aus das Foto aufgenommen worden war,
gab es stärkeren Diskussionsbedarf. Einige der
Schüler äußerten die Ansicht, dass das Bild von
einem Künstler aufgenommen wurde, der den
Blick aus seinemAtelier dokumentieren würde.
Eine weitere Gruppe schloss sich dem an, in-
dem sie es einem Maler zuordnete, der in dem
Haus arbeiten würde. Hier wurden die besse-
ren Lichtverhältnisse oben im Haus als Grund
angegeben.
Eine weitere Schülergruppe vertrat die An-

sicht, dass das Foto von einem Ingenieurbüro
aus geschossen wurde. Offensichtlich hatte die
Schüler die Kargheit des dargestellten (sommer-
lichen) Ausblicks zu dieser Interpretation ange-
regt.
Die letzte Gruppe vertrat die Ansicht, dass das

Bild von einemNachbarn aufgenommenwurde,
der auf die Kommunikation mit einem Freund
oder einer Freundin aus dem Fenster warten
würde.

Der Einsatz der Fenster-Collage
Die Beschäftigung mit den Einzelbildern dien-
te vor allem dazu, die Schüler behutsam anzu-
leiten, einem scheinbar nichtssagenden Bild
zusätzliche Informationen zu entlocken, indem
sie dazu ermutigt werden, eigene kreative Inter-
pretationen zu erarbeiten und diese gemeinsam
abzustimmen. Dabei wurde ihnen indirekt ver-
deutlicht, dass keine Ideallösung in diesem Zu-
sammenhang existiert, sondern sie selbst ent-
deckend und entwickelnd tätig sein müssen:

Wieso soll man es abwerten, wenn jemand
praktische oder künstlerische Talente an
sich entdeckt? Unsere Schulen vernachläs-
sigen das aber. Sie sind einseitig auf das Kog-
nitive und die meist nur kurzfristige Wis-
sensakkumulation orientiert, das Ästheti-
sche, das Technische, das Soziale kommt zu
kurz (Füller, 2013, S. 3).

Das gemeinsame Aushandeln von Bedeutung
und die Verbalisierung und Präsentation durch
die Schüler ermutigt diese, sich auch intensiver
mit einerThematik zu befassen.
Im Anschluss an die Betrachtung der Einzel-

bilder wurde den Arbeitsgruppen die Collage
mit allen vier Bildern ausgehändigt.

Gleichzeitig erhielten sie den Auftrag, nach
der ersten Sichtung dieser Collage einen Zu-
sammenhang zwischen den Bildern herzustel-
len bzw. eine kurzeHandlung dazu zu entwerfen
und das Ergebnis, auf dasman sich geeinigt hat-
te, gemeinsam im Plenum vorzustellen. Dabei
wurde davon ausgegangen, dass es allen Grup-
pen gelingen würde, ihre bei der Sichtung der
Einzelfotos entwickelten ersten Ideen zu kon-
kretisieren, da sie durch die Collage neue Im-
pulse in dieser Hinsicht erhalten hatten:

Ausblick aus einem Fenster zu vier
unterschiedlichen Jahreszeiten
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Kein Kunstwerk ist nur Form oder Farbe, zu
ihm gehörenGeschichten, sie können glanz-
voll oder übertrieben oder auch nüchtern
sein (Voss, 2013, S. 45).

Bei der anschließenden mündlichen Präsenta-
tion trugen die Schüler ihre Ergebnisse gemein-
sam vor.
Eine Gruppe hatte herausgearbeitet, dass die

Bilder aus der Wohnung einer alten gehbehin-
derten Frau durch die vier Jahreszeiten aufge-
nommen worden war. Sie verbrachte ihre Zeit
meistens am Fenster, weil sie auf den Winter
wartete, denn imWinter kehrte ihre Tochter, die
die gemeinsame Wohnung im Frühjahr verlas-
sen hatte, wieder zurück.
Offensichtlich hatte die von den Fotos aus-

gehende Monotonie die vier Schüler(innen) zu
dieser Interpretation angeregt.
Eine andere Gruppe hatte offensichtlich die

eigene Situation der Mitglieder im Blick, denn
sie entschieden sich für die folgende Version:

In dem Haus gibt es eine Frau oder ein
Mann. Er/sie wartet auf etwas undwill, dass
die Jahreszeit schnell vorbei geht, weil er/sie
elternlos ist. Sie/er guckt aus dem Fenster
und wartet, bis vielleicht ihre oder seine El-
tern wiederkommen.

Nach Auskunft der Schüler hatte die offensicht-
liche Trostlosigkeit der Fotografien sie zu dieser
kurzen Beschreibung animiert.
Bedenkt man, dass die Jugendlichen erst seit

relativ kurzer Zeit Deutsch lernen, so sind die
Ergebnisse durchaus positiv zu bewerten.

Möglichkeiten derWeiterarbeit
Leider hatte der Verfasser dieses Beitrags ledig-
lich eine Unterrichtsstunde zur Verfügung. Da-
her wurde die Arbeit in der Stunde auf die er-
wähnten Schritte beschränkt. Aber zweifellos
bieten sich hier alternative Möglichkeiten der
Weiterarbeit an, die kurz beschrieben werden
sollen.
Zum einen können die Arbeitsergebnisse in

den jeweiligen Gruppen dafür genutzt werden,

die Schüler aufzufordern (Hausaufgabe?), ih-
re Ergebnisse in einem zusammenhängenden
Text zu verschriftlichen und dabei weitere Er-
gänzungen einzuarbeiten, die ihnen bei der An-
fertigung einfallen.
Andererseits können die Schüler gebeten

werden, eigene Fotos von einem Blick aus ih-
rem eigenen Fenster in dem Raum, in dem sie
zur Zeit wohnen, anzufertigen und ihre Ideen
und Gedanken dabei zu Papier zu bringen.
Komplexe Schreibaufgaben dieser verlangen

von den Schülern, neu erworbenes Wissen zu
konstruieren und dieses in zusammenhängen-
der, logischer und verständlicher Weise darzu-
stellen, was zur Sicherung und Festigung des
Erlernten führt, die Lerner aber auch dazu an-
leitet, sich Kenntnisse auf dem nächst höheren
Level anzueignen und somit ihr Wissen zu er-
weitern. Dies beginnt z.B. damit, dass sie unbe-
kannte Wörter und Strukturen, die sie für ih-
ren Text benötigen, nachschlagen und anwen-
den und sich diese induktiv aneignen.

Fazit
Der Unterrichtsversuch hat gezeigt, dass es
durchaus möglich ist, Lerner mit limitierten

Die Arbeit am Projekt „Ausblick“
macht offensichtlich Freude
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fremdsprachlichen Kenntnissenmit Illustratio-
nen zu konfrontieren, die sie – ohne gängelnde
Anbindung an ein Lehrbuch – zu eigenständi-
gen Interpretationsversuchen anleiten und die
ihnen die gemeinschaftliche Aushandlung von
Bedeutung (Negotiation of Meaning) ermögli-
chen. Wichtig ist, dass die Bilder einen Bezug
zu der (außerschulischen) Realität der Schüler
herstellen, sodass sie relevant für die Jugendli-
chen sind, die sich durch diese „betroffen“ füh-
lenmüssen. Nur so wird es für sie möglich sein,
sich einen persönlichen Zugang zu der sie um-
gebenden kulturellen Umwelt zu verschaffen:

Die Grundstruktur des Verstehens besagt,
dass wir uns in andere versetzen und eine
Innenperspektive einnehmen, sodass wir
die Welt mit ihren Augen zu sehen versu-
chen. Die Innenperspektive reicht jedoch
nicht aus.Wirmüssen auch eine Außenper-
spektive einnehmen und dieWelt mit unse-
ren eigenen Augen sehen, um auf das, was
sie uns zu sagen haben, antworten zu kön-
nen. Es handelt sich um einen dialogischen
Prozess, bei dem wir von unserem Selbst-
und Weltverständnis nicht einfach absehen
können (Bredella, 2010, S. XXIV).

Dass Fotos ein geeignetes Medium sind, die-
ses Fremdverstehen zu fördern, hat der Unter-
richtsversuch zweifellos gezeigt. 
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„Entscheidungsfreiheit – 100 Jahre Frauenwahlrecht
in Polen, Deutschland und Österreich“
Ein Projekt der DSD-Schulen im Großraum Krakau/Polen Sabine Maya Schlattner

„Liebe Hedwig!Wie danken Ihnen dafür, dass Sie
eine sehr gute, treue und verantwortliche polni-
sche Königin sind. Für Ihren Beitrag zur Entwick-
lung der polnischen Sprache und für die Vereini-
gung Polens und Litauens. Für die Krakauer Aka-
demie und für die Möglichkeit der intellektuellen
Entwicklung. Vielen Dank für Ihr gutes Herz und
Ihre Hilfe für Bedürftige. Ohne Sie wäre die Welt
anders. Sie sind ein wichtigerMensch. Viele herz-
liche Grüße, das polnische Bildungswesen. Kra-
kau, am 08. Februar 2018“
(11. Klasse, 2. Lyzeum, Krakau)

ODER

„Liebe Nannerl, wir danken Ihnen dafür, dass
Sie eine große Motivation für Ihre Familie sind.
Vielen Dank für Ihr Talent, das nicht recht ge-
schätzt wird. Für alle Ihre Tagebücher, Briefe und
Erinnerungen, die heute eine wertvolle Quelle
der Mozart-Forschung sind. Ohne Sie wäre die
Welt anders. Sie sind ein wichtiger Mensch. Viele
herzliche Grüße, Musikliebhaberinnen und Mu-
sikliebhaber, Krakau, am 07. Februar 2018“
(11. Klasse, 2. Lyzeum, Krakau)

Diese Briefe, so wie viele andere Beiträge des
Projekts „Entscheidungsfreiheit – 100 Jahre
Frauenwahlrecht in Polen, Deutschland und
Österreich“ fassen die Quintessenz der Rolle der
Frauen über Jahrhunderte zusammen. Was ist
die Frau und was ist ihre Rolle – das steckt hin-
ter dem – zugegeben trockenen – Titel des Pro-
jekts.Was zur Folge hatte, dass auch viele Lehrer
erst einmal die Hände über dem Kopf zusam-
menschlugen und meinten ihre Schüler damit
zu überfordern.
Doch wie kam es überhaupt dazu?
Es ist schon Tradition, dass jedes Jahr im

Nürnberger Haus am 8. März eine Ausstellung
zu/über/mit Frauen stattfindet – z.B. „Gastro-
nomki/Hausfrauen“, „Emsigkeit“, etc. 2018 war

also komplett dem Frauenwahlrecht gewidmet
und trug den kurzen Titel „Decydentki/Ent-
scheiderinnen“. Das Nürnberger Haus wiede-
rum gibt es seit 1996 in Krakau, als Pendant zum
Krakauer Turm inNürnberg und beide Einrich-
tungen haben Modellcharakter und verstehen
sich als kleine Kulturzentren und Kontaktbör-
sen, die Deutsche und Polen miteinander ins
Gespräch bringen. Geleitet wird es von Rena-
ta Kopyto.
Wie so oft, entstehen gute Ideen zufällig im

Gespräch und so kam es auch zu dieser Zusam-
menarbeit. Das heißt, dass ich mich sofort da-
für begeisterte und unsere Schulen dieses The-
ma vorgeschrieben bekamen, als Frau Kopyto
mir irgendwann imHerbst 2017 davon erzählte.
Nun ist es so, dass seit vielen Jahren alle DSD-

Schulen aus Krakau undUmgebung ein Projekt
zu einem von uns vorgegebenenThema realisie-
ren müssen und diese Projekte dann von einer
Jury (auch schon traditionell – Germanistikstu-
denten von der Jagiellonen Universität Krakau)
bewertet werden. Als Belohnung gibt es einen
Wanderpokal, der dann bis zum nächsten Ge-
winner die jeweilige Schule schmücken darf!
Die diesjährige Kooperation mit dem Nürn-

berger Haus erreichte nun eine neue Qualitäts-
ebene: Nicht nur die Kooperation an sich und
zwei Seiten im Ausstellungskatalog sowie eine
Präsenz auf der Facebookseite des Nürnber-
ger Hauses https://www.facebook.com/domno
rymberski/und auch auf der Facebookseite des
Deutschen Generalkonsulats https://www.face
book.com/NiemieckiKonsulatGeneralnyKra
kow/, sondern die eingereichten Arbeiten ins-
gesamt, übertrafen all unsere Erwartungen.
Die DSD Klassen von Krakau und Umge-

bung bis hin nach Przemysl an der ukrainischen
Grenze verwandelten sich zu regelrechten klei-
nen Werkstätten. Es wurde geplant, entworfen,
geschrieben, gezeichnet, gebastelt, geleimt und
geklebt, getanzt und Theater gespielt. Und das
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alles mit viel Fantasie – zum ersten Mal wim-
melte es nicht nur von Power Point Präsentatio-
nen, sondern es gab u.a. ein 3D-Modell, auf dem
die Frau durch die Jahrhunderte die Karrierelei-
ter erklimmt, ein Buch mit einer sehr persönli-
chen Geschichte der Schüler über ihre Mütter
und somit über dieRolle der Frau allgemein, Pla-
kate z.T. in überdimensionalenMaßen, es wur-
denFilme gedreht,Theaterstücke aufgeführt und
auf DVD festgehalten, natürlich durften die PP-
Ps nicht fehlen, Kostümbälle wurden organisiert
und gefilmt, eine Zeitung wurde kreiert und ein
Comicmit einermodernenGroßmutter entwor-
fen – und bei allen stand wirklich die Frau im
Mittelpunktmit ihrenFreudenund ihrenLeiden,
Stärken und Schwächen.

„Meine Mutter heißt Monika und sie ist 41 Jahre
alt. Sie ist berufstätig. Sie arbeitet als Beamtin von
7 Uhr bis 15 Uhr. Nach der Arbeit kocht sie das
Mittag und wir spielen zusammen mit unseren
Haustieren. Meine Mutter hat Gartenarbeit und
Jura studiert. Meine Eltern sind geschieden und
wir leben ohne den Vater. Manchmal muss mei-
ne Mutter in der Arbeit länger bleiben, aber das
ist wirklich selten. Am Wochenende räumt mei-
ne Mutter das Haus auf. Natürlich helfe ich ihr
bei Haushaltspflichten. Ich verstehe mich gut mit
meinerMutter. Sie ist lustig, freundlich, hilfsbereit
und nett. Manchmal ist sie aber sehr müde und
schlecht gelaunt. Natürlich liebe ich meine Mut-
ter sehr.“ (7. Klasse, Gymnasium Nr. 7 Krakau)

ODER

„Aber Oma, Nawojka war eine Frau und hat stu-
diert – und das war im XV. Jahrhundert.“
„Aber Maja – Nawojka musste sich als Mann

verkleiden.“
„Oma – was durften die Frauen früher ma-

chen?“
„Früher war das nicht immer so wie jetzt. Die

Frauen hatten wenige Rechte. Edi, du willst Jura
studieren, aber bis 1924 durften Frauen nicht als
Richter arbeiten. DieWahlrechte haben die Frau-
en erst seit 1918. (…) Und erst seit 1928 durf-

ten auch Frauen an den Olympischen Spielen in
Amsterdam teilnehmen.“ Auszug aus einem Co-
mic (7. Klasse, Gymnasium Nr. 23, Krakau)

Leider kann es nur einen Gewinner geben. Und
dieser ist:

Gymnasien
GymnasiumNr. 7 Krakau, Buch und Plakat zu
der Rolle der Frau/weibliche undmännliche Ei-
genschaften, Schwierigkeit Karriere und Familie
unter einen Hut zu bringen

Lyzeen
Lyzeum Nr. 2 Przemysl, bildhafte Darstellung
(Kurzfilm) der Rolle der Frau von der Steinzeit
bis in die Moderne

Teilgenommen haben:
• Gymnasien Krakau: 1, 5, 7, 11, 16, 23, 39, 46
• Gymnasien Umgebung: Chrzanów, Kielce
(7,9), Kozmice Wielkie, Nowiny, Olkusz (4),
Przeginia, Przemysl (1,3,4,5), Trzebinia (3),
Wegrzce Wielkie, Wieliczka

• Lyzeen Krakau: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8
• LyzeenUmgebung: Chrzanów (1), Kielce (6),
Przemysl (2) 

Zur Autorin

Sabine Maya Schlattner ist ZfA Koordina-
torin Jugend debattiert international.

• Geboren in Rumänien/Siebenbürgen
• Studium der Germanistik und Anglistik
in Bukarest

• 1990 nach der Wende Auswanderung
• Berufliche Experimente und
Erfahrungen im Theater -, Film-,
und PR-Bereich

• Seit 2005 verbeamtet an dem
Städtischen Lion-Feuchtwanger-
Gymnasium, München

• Seit 2011 Fachschaftsberaterin Krakau/
Polen
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Wenn das Demokratieverständnis
zum erstenMal unter die Haut geht –
EYE Jugendevent 2018 in Straßburg Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez

Dass die riesigen bunten Kissen vor dem Eu-
ropaparlamentsgebäude in Straßburg, die zum
Chillen unter einem Schattendach einluden,
mit dem in Europa herrschendem Demokra-
tieverständnis zu tun haben könnten, ging den
Schülern/innen der Internationalen Klasse der
Sek. II vomGoethe Gymnasium in Bochum erst
im Nachhinein auf. Nach einem langen Anste-
hen zur Kontrolle unserer Daten – denn Si-

cherheit wird natürlich heutzutage immer und
überall großgeschrieben – nutzten wir die Zeit
vor dem endgültigen Besuch der Seminare, um
noch einmal im Schatten vor dem Parlaments-
gebäude durchzuatmen. Schnell kamen wir,
Frau Reyhan Tugrul, die Schüler/innen und ich
miteinander undmit anderen Jugendlichen aus
Europa ins Gespräch, wobei das architektonisch
interessante Parlamentsgebäude, die unglaub-
lich vielen jungen Leute aus allen europäischen
Mitgliedsstaaten und die Anzahl der Sprachen,
die man an diesem Morgen bereits in der Stra-
ßenbahn zu dem Parlamentsgebäude gehört

hatte, nur drei der unzähligen Themen waren,
die wir in der kurzen Zeit auf der sattgrünen
Wiese ansprachen.Wir hatten schnell „Hunger“
auf die Seminare, denn wir hatten uns ja bereits
zuhause für das Festmahl eingetragen:
• Auf der Suche nach Gleichheit: Ein fairer An-
teil in Zeiten der Globalisierung

• Sag Nein zu ausbeuterischer Arbeit
• Jung und obdachlos: Wie kann die EU Ju-
gendobdachlosigkeit verhindern und aus-
merzen?

• Die brennende Frage: Soll Europa beim Kli-
maschutz vorangehen?

In dem verwirrenden Labyrinth des Parla-
mentsgebäudes fanden wir dann dennoch auf-
grund der guten Beschilderung der Räume und
auch durch die Hilfe der professionellen Weg-
begleiter inManageranzügen schnell heraus, wo
manwelchen „EUKrimi“mitansehen bzw.mit-
gestalten durfte. Dass spanische junge Leute sich
direkt und lautstark bei einem EU Parlaments-
abgeordneten darüber beklagten, dass die vie-
len Praktika, die man in Spanien und in ganz
Europa den jungen Leuten über Monate oh-
ne Vergütung und mit nur einer sehr geringen
Hoffnung auf Einstellung anböte, unfair seien,
machte unsere demokratieungewohnten Schü-
ler aus Syrien, Saudi-Arabien und der UkraineDie Internationale Klasse des Goethe Gymnasium vor dem

Parlamentsgebäude

Simultaneität ist ein Kernelement des
Europaparlamentes
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fast fassungslos. In den heiligen Hallen, in de-
nen normalerweise EU Politiker und auch an-
dere Politiker jeder Couleur und aus allen Län-
dern dieserWelt ein- und ausgehen, durften sie
jetzt an einemder SchaltpultemitMikrofon und
Übersetzungskopfhörer sitzen und sich direkt
mit einemWortbeitrag einbringen.
Aber leider hat das kein Schüler von uns ge-

wagt, Herr Dennis Radtke, der Europaparla-
mentsabgeordnete, der uns zu der Teilnahme
an dem Jugendevent eingeladen hatte, schenk-
te den jungen Leuten vom Goethe Gymnasium
am Freitagnachmittag ein Augenzwinkern und
meinte optimistisch: „Im nächsten Jahr seid ihr
sicher wieder dabei und nehmt selbst das Mi-
krofon für eineWortmeldung in die Hand, da es
uns sehr interessiert, was ein junger Flüchtling
über das, was hier in Europa passiert, denkt.“
Ganz und gar siegessicher sahen sich unse-

re Schüler/innen in Straßburg noch nicht und
sie vertrauten Herrn Radtke so einiges an, was
sie bewegt, ihre Abschlüsse aus dem Ausland
würden noch teilweise und nicht immer ausrei-
chend anerkannt, ihre Eltern fänden trotz hoher
beruflicher Qualifikation in ihrem Land (man-
che der Väter der jungen Flüchtlinge sind Ärzte,
Ingenieure oder Architekten) hier in Deutsch-
land keine Anstellung, die schulischen Anfor-
derungen an einemGymnasium seien unglaub-
lich hoch und man fühle sich zuweilen in der
neuen Heimat auch anderen Alltagsherausfor-
derungen nicht recht gewachsen, weil alles zu
viel auf einmal sei und auch der Krieg noch im
Kopf und imHerzen herumrumore.
Herr Radtke spendete nicht nur Trost, son-

dern bot ganz handfest Hilfe bei der Anerken-
nung der Qualifikationen der Eltern und der
Schüler/innen an. Ein stark an politischenThe-
menstellungen interessierter Schüler aus der
Klasse darf bei ihm in zwei Wochen ein Prakti-
kum anfangen – ob ein Europaparlamentsabge-
ordneter wie Dennis Radtke weiß, wie viel Hoff-
nung und Kraft er weckt, wenn er sich ganz oh-
ne Arroganz und Allüren auf Augenhöhe den
jungen Leuten gesprächstechnisch annähert
und Mitgefühl und Interesse daran zeigt, auch
diesen jungen Leuten einemöglichst glückliche
Integration in der neuen Heimat Deutschland
und Europa zu ermöglichen? Wir Lehrerinnen

haben die Sprachlosigkeit der Schüler ob dieses
Engagements erlebt.
Alle Schüler/innen der Internationalen Klasse

Sek. II zeigten sich von der gesamten Reise nach
Straßburg tief beeindruckt. Auf der Rückfahrt
von Straßburg nach Bochum hatteman das Ge-
fühl, als sei ihnen das Demokratieverständnis
unter die Haut gegangen. Man wolle Teil dieser
europäischen Gemeinschaft sein, es sei toll, so
viele junge Leute aus unterschiedlichen Ländern
im Gespräch miteinander zu sehen, man habe
Frieden beim Sitzen auf den riesigen bunten
Kissen gefühlt, die alle mit der gleichen Selbst-
verständlichkeit unter ihrenHintern geschoben
hätten. (Die jugendsprachliche Ausdruckswei-
se ist zu entschuldigen, aber wir wollen ja bei
der Wahrheit bleiben und ein wenig die Atmo-
sphäre unter dem Schattendach auf der Wiese
auf demVorplatz zum Parlamentsgebäude wie-
dergeben).
Wir DaF/DaZ-Lehrerinnen vom Goethe

Gymnasium sahen während und nach dem Be-
such der unterschiedlichen Veranstaltungen in
Straßburg viel Nachdenklichkeit in denGesich-
tern der jungen Leute. Ein Schüler fasste seine
Gedanken so zusammen: „In meinem Heimat-
land sieht man die Nachbarländer grundsätz-

Die Internationale Klasse mit ihren Lehrerinnen
Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez, Reyhan Tugrul

zusammen mit Herrn Dennis Radtke,
dem EU-Parlamentsabgeordneten
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lich als Konkurrenten, die es in einem Wettbe-
werb oder gar Krieg zu schlagen gilt, da es da-
rum geht, klüger, kämpferischer und schneller
zu sein. Hier in Europa scheint es um Gemein-
schaft zu gehen, um ein friedlichesMiteinander
und Gedankengefechte durch Diskussionen.“
Ich denke, dass wir in Europa alle hoffen, dass

es so bleibt und nie wieder Hass einen Platz in
Europa finden wird, da ein Jugendevent wie das
EYE Event 2018 in Straßburg uns lehrt, dass alle
MenschendasRecht haben sollten, ihreMeinung
frei zu äußern, unabhängig vonderHerkunft, der
Hautfarbe oder von anderen Faktoren, die einen

Menschen ausmachen können. Der Konjunk-
tiv ist hier wichtig, denn das Europa der Zukunft
ist voller Möglichkeiten, es schließt auch junge
Flüchtlinge, die sich fern vonEuropa auf denWeg
gemacht haben, nicht aus. 

Fortbildung für Fortbildner

Das Multiplikatorenprogramm
des Goethe-Instituts Warschau Justyna Ciecharowska, Patrycja Tajer, Rainer E. Wicke

Teilnehmerorientierte Gestaltung von
Fortbildungsangeboten
Das vor einiger Zeit erschienene Heft 3/2015
von Deutsche Lehrer im Ausland mit dem
Schwerpunkt „Fortbildung“ hebt deutlich her-
vor, dass Lehrerfortbildung niemals statisch sein
darf, indem Seminare, Lehrgänge und Work-
shops sich organisatorisch und inhaltlich scha-
blonenhaft über Jahre hinweg anModellen ori-
entieren, die – einmal eingeführt – den Charak-

ter des Unantastbaren annehmen (Wicke: 2015,
S. 99). Diese Forderung lässt sich auch auf den
Bereich der Fortbildung für Fortbilder übertra-
gen, dennwer sich intensivmit dieser auseinan-
dersetzt, stellt schnell fest, dass auch in diesem
Bereich gern und oft Schablonen und Konser-
ven eingesetzt werden, mit deren Hilfe Veran-
staltungen sich routinemäßig abspulen lassen.
Häufig handelt es sich hier um Belehrungs-
seminare, in denen wenig Gelegenheit zur Ei-

Vor dem Straßburger Münster

Köpfe zusammenstecken fördert das Miteinander
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generprobung bleibt. Bedenkt man jedoch, wie
viele Neuerungen – ein Beispiel ist die digita-
le Weiterentwicklung im schulischen und im
Fortbildungsbereich – Einfluss auf diese Fort-
bildungsarbeit haben, so wird schnell deutlich,
dass die Schulung von Experten und Multipli-
katorInnen immer wieder innovative Änderun-
gen nach sich zieht, um der jeweiligen Entwick-
lung gerecht zu werden. Weiterhin kann hier
angeführt werden, dass jede Gruppe von Fort-
bildern mit Recht den Anspruch erheben darf,
dass den Beteiligten eine so gut wie möglich
auf sie zugeschnittene Veranstaltung unter Be-
rücksichtigung ihrer besonderen regionalen Ar-
beitsverhältnisse angeboten wird (vgl.: Legutke;
Schocker v. Ditfurt: 2003, S. 3/Schmäling et al.,
2018, S. 152). Auch die Fortbildung für Fortbil-
dermuss nach diesen Prinzipien konzipiert und
durchgeführt werden:

„Effektive teilnehmerorientierte Fortbildung
muss die Lehrer nach dem immer wieder
zitierten Spruch da abholen, wo sie stehen
und vor allenDingen ihre Selbststeuerungs-
fähigkeiten fördern“ (Martinek/Hoffmann,
2014, S. 223).

Dies ist auch bei dem Einsatz externer Referen-
ten in den erwähnten Seminaren fürMultiplika-
toren in einem Projekt und Experten des DaF-
Unterrichts zu berücksichtigen, indem keine
Patentrezepte für die Gestaltung eigener Fort-
bildungsveranstaltungen präsentiert, sondern
Angebote für die Planung eigener Veranstaltun-
gen gemacht werden, aus denen unterschiedli-
che Möglichkeiten ausgewählt werden können.

Deutsch Lehren Lernen (DLL)
Für die dynamische Ausrichtung der Semina-
re und Workshops spricht auch die Tatsache,
dass mit den neu entwickelten Materialien zur
Lehrerfortbildung, von denen hier die Reihe
Deutsch Lehren Lernen (DLL) des Goethe-Ins-
tituts genannt werden soll, die Fortbildung auf
den neusten Stand vonWissenschaft und Fach-
didaktik gebracht wurde, den es zu berücksich-
tigen gilt:

„Die Entwicklung des Konzepts für DLL
wurde wissenschaftlich begleitet, die Fort-
bildungseinheiten wurden von DaF-Wis-
senschaftlern geschrieben, und die Imple-
mentierung des neuen Fortbildungskon-
zepts wurde in enger Zusammenarbeit
mit den Fortbildnerinnen und Fortbild-
nern des Goethe-Instituts mit multiplika-
torischem Auftrag vorangetrieben“ (Mohr:
2015, S. 127).

Durch den Einsatz der Materialien kann ein
deutlicher Zuwachs der (Fortbildungs-)Kom-
petenzen der Lehrer und Fortbilder in den ein-
zelnen Ländern und Regionen registriert wer-
den, den Multiplikatorenseminare durch die
oben erwähnte adressatengerechte Konzeption
berücksichtigen und ihre Angebote ständig ak-
tualisieren müssen.
Wie diese Maximen berücksichtigt wer-

den können, demonstrieren die folgenden Be-
schreibungen von zwei Seminaren des Goethe-
Instituts Warschau, die für Teilnehmer in un-
terschiedlichen Fortbildungszusammenhängen
durchgeführt wurden.
Das erste Seminar wurde für eine Gruppe von

Multiplikatoren durchgeführt, die im Rahmen
des Projektes Erlebnisreise mit Deutsch eigene
Fortbildungsveranstaltungen durchführen, in
denen die in diesem Projekt entwickelten Ma-
terialien eine wichtige Rolle spielen. Dies muss
nicht bedeuten, dass die in dieser Veranstaltung
ausgebildeten Lehrkräfte zukünftig nicht auch
weitere Fortbildungsverantwortung überneh-
men können, nachdem sie erste Kompetenzen
imHinblick auf die Fortbildung von Fortbildern
erworben haben.
Bei dem zweiten Seminar dagegen handelt

es sich um eine offenere Veranstaltung, da die
Teilnehmer – Experten im Bereich DaF –mehr
oder weniger allgemein auf eine Fortbildungs-
tätigkeit zur Verbesserung der Qualität des
fremdsprachigen Deutschunterrichts vorberei-
tet wurden.
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Beschreibung der Seminare im Einzelnen
A) Fortbildung für Fortbilder im Rahmen des
Projektes Erlebnisreise mit Deutsch
Erlebnisreise mit Deutsch ist ein Projekt des Goe-
the-Instituts, welches in Zusammenarbeit mit
dem Verlag LektorKlett durchgeführt wird. Es
richtet sich an die neuen achtjährigen Grund-
schulen.1
Sprachspiele, Fotos, Plakate und Arbeitsblät-

ter mit Arbeitsideen – alles zum Thema Rei-
sen, alles in einer Box, alles, um eine spannen-
deDeutschstunde zu gestalten oder für Deutsch
zu werben.
Im Rahmen des Projekts werden Schulen die

Möglichkeit haben, eins von 1000 Paketen mit
didaktischenMaterialien, wie Sprachspiele, Fo-
tos und etc., zu bekommen. Die Pakete können
entweder im Deutschunterricht, für Werbung
für das Unterrichtsfach Deutsch oder zum Bei-
spiel bei einemTag der offenen Tür in der Schu-
le eingesetzt werden.
Im Rahmen des Projektes werden darüber

hinaus noch Workshops für multiplikatorisch
tätige Lehrkräfte angeboten, in denen sie mit
methodischen Hinweisen und didaktischen
Vorschlägen zum Einsatz des Materials im Un-
terricht vertraut gemacht werden. Die Work-
shops haben zumZiel, ein hohes Niveau der be-
ruflichen Qualifikationen der Lehrkräfte zu si-
chern und die Qualität des Deutschunterrichts
an polnischen Schulen durch die Vermittlung
von kreativen Ansätzen zu verbessern.
ImRahmen des Projektes ist ein neuesMulti-

plikatorennetzwerk entstanden. Die Fortbilder
wurden unter in der Praxis tätigen Lehrerinnen
und Lehrern gesucht. Sie sollten in ihrem Um-
feld aktiv sein, an Fortbildungen teilgenommen
haben und an ihrer Schule mit kreativen Me-
thoden arbeiten. GroßerWert wurde darauf ge-
legt, dass sie offen für Ideen und Innovationen
bleiben, damit sie die Ansätze zur motivieren-
den Arbeit mit Schülerinnen und Schülern im-
plementieren können.
Insgesamt wurden 14 Personen – Lehrerin-

nen und Lehrer – ausgewählt, die im Weiteren
an drei Zentralschulungen am Goethe-Institut

in Warschau teilgenommen haben. Während
der ersten Schulung haben sie sichmit demPro-
jekt und seinen Bestandteilen vertraut gemacht.
Im nächsten Schritt haben sie eigene Ideen zum
Einsatz des Materials im DaF-Unterricht ent-
wickelt, sie ausprobiert und in Form von ei-
ner Methodensammlung zusammengestellt. So
sind Richtlinien entstanden, an die sie sich spä-
ter bei der Planung eigener Workshops orien-
tieren sollen.
Die dritte Schulung wurde von einem deut-

schen Referenten, Rainer E. Wicke, geleitet.

In dieser Schulung haben die künftigenMul-
tiplikatorInnen erfahren, wie man einen gu-
ten Workshop bzw. Fortbildung gestalten soll-
te. Darüber hinaus haben sie eigene Vorschläge
zu den von ihnen künftig geleiteten Fortbildun-
gen formuliert und sie bewertet. Sie haben auch
gelernt, wie man die eigenen Veranstaltungen
evaluieren kann und worauf man dabei achten
sollte.
Die Zentralschulungen dauerten jeweils acht

bis zehn Unterrichtseinheiten (UE) (eine UE
entspricht 45Minuten) je nach Bedarf undThe-
ma.
So gründlich geschult und vorbereitet, konn-

ten sie mit den eigenen selbstständig geführten

Planung eigener Fortbildungsveranstaltungen

1 Informationen zu dem Projekt sind unter https://www.
goethe.de/ins/pl/de/spr/eng/erd.html abrufbar.
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Fortbildungen für die Lehrkräfte, die an dem
Projekt Erlebnisreise mit Deutsch teilgenommen
haben, starten.
Es wurden insgesamt 22 Fortbildungen je-

weils für mindestens eine Gruppe von fünf Per-
sonen geplant und durchgeführt. Jeder Work-
shop dauert vier UE und wird völlig selbststän-
dig von den beteiligtenMultiplikatoren geplant,
vorbereitet und durchgeführt.
Dabei orientieren sich die Fortbilder an den

Richtlinien, die bei der Zentralschulung fest-
gelegt wurden. Jede(r) Teilnehmer(in) wurde
zumindest einmal von den Organisatoren der
Fortbildung anhospitiert. Nach demWorkshop
gibt es immer ein Feedbackgespräch. Nach der
ersten Runde von Workshops in den Regionen
ist ein zentrales Evaluationstreffen für alleMul-
tiplikatorInnen amGoethe-Institut inWarschau
geplant.
Die ausgewählten Lehrkräfte zeichnen sich

durch Wissen und Erfahrung im Bereich DaF-
Methodik und -Didaktik aus. Sie sind kompe-
tent in der Durchführung von zielgruppenori-
entiertenWorkshops, dabei auch teamfähig und
flexibel. Sie sind im Stande selbstständig kon-
zeptionell zu arbeiten und sind bereit sich wei-
terzubilden. Darüber hinaus verfügen sie über
ein gutes Netzwerk in ihren Regionen, das sie

gern für Werbung und Planung ihrer Work-
shops ausgenutzt haben.
Im letzten Jahr haben 22 Workshops zum

ThemaWie kann ich meine Schüler für Deutsch
mit einer Erlebnisreise begeistern in 20 Städten
stattgefunden, insgesamt wurden 357 Teilneh-
mer erreicht.

Maßnahmen zur Schulung von Experten
für einenmodernen und zeitgemäßen
DaF-Unterricht
Bei demProjektDeutschlehrerfortbildung (DEL-
FORT) handelt es sich um ein polenweites Pro-
gramm zur Fortbildung von Deutschlehre-
rinnen und Deutschlehrern, das in Koopera-
tion zwischen Ośrodek Rozwoju Edukacji/dem
Zentralinstitut für Lehrerfortbildung und dem
Goethe-Institut seit 2001 durchgeführt wird.2
Es hat zum Ziel, ein hohes Niveau der beruf-
lichen Qualifikationen der Lehrerschaft zu si-
chern, und die Qualität des Deutschunterrichts
an polnischen Schulen zu verbessern und inno-
vative Ansätze zur motivierenden Arbeit mit
Schülerinnen und Schülern zu implementieren.
Das DELFORT-Expertennetzwerk besteht

aus zwei Komponenten:

BeizentralenDELFORT-Veranstaltungenhan-
delt es sich um Seminare für die auszubildenden
Experten für Fortbildung, die von deutschen
Referenten geleitet werden. So fand erst kürzlich
ein Seminar zum Thema Fortbildung für Fort-
bilder in diesem Zusammenhang statt, das von

Vorbereitung der Präsentation der Ergebnisse

2 Informationen zu DELFORT sind unter www.goethe.de/
delfort/polen abrufbar.
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Patrycja Taher gemeinsammit Rainer E.Wicke
durchgeführt wurde (Wicke: 2017).
Die regionalenDELFORT-Seminare sind da-

gegen in spezifischen Regionen ausgerichtete
Workshops für Deutschlehrende in Polen im
Sekundarbereich, die von inländischen Exper-
ten geleitet werden.
In den letzten vier Jahren befassten sich die

Fortbildungsmaßnahmen mit unterschiedli-
chenThemen, zu denen unter anderem die Be-
sonderheiten der Unterrichtssprache Deutsch,
Grammatik, Landeskunde, der Einsatz von Fil-
men, Lernen durch Lehren, die Durchführung
von Praxiserkundungsprojekten, die Gestal-
tung von Lernmöglichkeiten, aber auch Spre-
chen und Schreiben, Sprachspiele, Musik, Par-
tizipation imDaF-Unterricht und Projektarbeit
gehörten. Hier wird deutlich, dass sich dieOrga-
nisatorinnen der Expertenfortbildung bemüht
haben, den TeilnehmerInnen möglichst viele
Kompetenzen im Bereich der Fortbildungsdi-
daktik zu vermitteln, denn das Programm 2017
stellte thematisch erneut sehr hohe Ansprüche
an diese. Hier ging es um die Verwendung von
eigenen Geräten zur Gestaltung des DaF-Un-
terrichts im Sinne von Bring your own device
(BYOD), um das integrierte Lernen im Sprach-
und Sachfachunterricht (CLIL), den Einsatz von
Graphic Novels und umdas besondere Lernver-
halten von Jugendlichen.

Die Ziele des Programms lassen sich wie folgt
definieren:
• Etablierung einer Gruppe von Fortbildnern
aus allen Bereichen der Bildungsarbeit DaF,
die sich als Experten weiterentwickeln, ge-
genseitig austauschen und informieren, und
den Kooperationspartnern in ihrem spezi-
fischen Bereich als DELFORT-Experten zur
Verfügung stehen.

• Festigung und Entwicklung eines polenwei-
ten Systems zur Fortbildung von Deutsch-
lehrerInnen, indem von ausgebildeten DEL-
FORT-Experten regelmäßige Schulungen für
DeutschlehrerInnen auf regionaler Basis or-
ganisiert und durchgeführt werden. Schwer-
punkte bilden dabei u. a. die neusten Ten-
denzen im Bereich der DaF-Methodik und
-Didaktik, der moderne Fremdsprachen-
unterricht im reformierten Schulwesen mit
besonderer Berücksichtigung von lerner-
aktivierendenMethoden, interkultureller Bil-
dung und dem Einsatz von digitalen Medien
im Unterricht.

• Fortführung eines regionalen, auf enger Zu-
sammenarbeit mit Berufsfortbildungsstellen
und anderen Partnern beruhenden Systems
der Fortbildung von Deutschlehrer/innen al-
ler Schultypen.

• Langfristige Verbesserung der Qualität des
Deutschunterrichts an allen Schultypen.

Arbeit an Stationen Gruppenarbeit mit Einsatz von Laptop und
Methodensammlung
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• Bereitstellung eines Netzwerks zur profes-
sionellen Zusammenarbeit der DELFORT-
Experten.

Die Zielgruppe für diese Expertenausbildung
sind DaF-Lehrer. Dabei werden in erster Linie
die Kolleginnen an Grundschulen in den Klas-
sen 5–8, an Schulen der Sekundarstufe II und
an Berufsschulenmit deutschemUnterricht be-
rücksichtigt.
Im Rahmen des DELFORT-Programmes ar-

beitet das Goethe-Institut mit 14 ausgebildeten
Expertinnen und Experten zusammen. Die Auf-
gaben als Experten sind folgende:
• Teilnahme an zentralen Fortbildungen mit
externen deutschen Referenten (4x im Jahr).
Die zentralen Fortbildungen umfassen einen
Stundenumfang von je 16 Unterrichtseinhei-
ten (UE) zu je 45 Minuten;

• Selbstständige Planung, Vorbereitung und
Durchführung eines vierstündigen statio-
nären Workshops für eine mindestens zehn-
köpfige Gruppe von Lehrern aus der Region
in Übereinstimmung mit dem Programm,
das bei der zentralen Schulung festgelegt
wurde. Jeder Experte ist verpflichtet, mind.
vier vierstündige Workshops in der Region
vorzubereiten und durchzuführen;

• Konzeptionelle Gestaltung von regionalen,
mehrstündigen Workshops und inhaltliche
Planung.

Die Experten zeichnen sich durch Wissen und
Erfahrung im Bereich DaF-Methodik und
-Didaktik aus. Darüber hinaus verfügen sie über
die entsprechende Kompetenz in der Durchfüh-
rung von zielgruppenorientierten Workshops
ebenso wie über eine angemessene organisato-
rische Kompetenz und Flexibilität. Wichtig ist
vor allen Dingen ihre Teamfähigkeit.
Es wird erwartet, dass ihre Tätigkeit geprägt

ist von einem hohen Grad von selbstständigem
konzeptionellem Arbeiten.
Ihre Bereitschaft zur eigenen Weiterbildung

wird vorausgesetzt, ebenso dass diese Expertin-
nen zur kommunikativen und netzwerkorien-
tierten Zusammenarbeit bereit sind.
In den letzten 4 Jahren haben 291 entspre-

chende Workshops in 193 Städten Polens statt-
gefunden. Insgesamt wurden 4586 Teilnehmer
erreicht.

Fazit
Die beiden Beispiele zur Fortbildung der Fort-
bilder zeigen deutlich auf, dass sich dieOrientie-
rung an und in der Praxis der beteiligten Lehr-
kräfte, die zuMultipliktorInnenundExpertinnen
für den DaF-Unterricht ausgebildet werden, be-
währt. Statt sich an zentrale Vorgaben zu halten,
Direktiven aus der bundesdeutschenZentrale zu
geben, ist es den Verantwortlichen des Goethe-
Instituts wichtig, wie bereits oben erwähnt, sich
an den jeweiligen Bedürfnissen vor Ort und in
der Region zu orientieren und für die Arbeit zu-
sätzlicheAnreize zu schaffen, bereits vorhandene
(Fortbildungs-)Expertise auszubauen:

„Aber Lehrkräfte müssen ihre Professiona-
lität, ihr typisches Lehrerwissen, ihre pä-
dagogischen Kompetenzen und ihre spe-
zielle Expertise stetig weiterentwickeln. So
werden sie zu besseren Experten“ (Klinger:
2013, S. 184).

Ein(e) einheimische(r) Multiplikator(in) oder
Expert(in)e, der oder die mit den Bedingun-
gen des fremdsprachlichen Deutschunterrichts

Präsentation der Ergebnisse
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in der Region bestens vertraut ist, kann fortbil-
dungsmäßig viel mehr erreichen, als ein Refe-
rent, der von außen kommt undmit der jeweili-
gen Situation nicht vertraut ist. Von daher kann
davon ausgegangen werden, dass sich ein sol-
cher Ansatz, wie er durch das Goethe-Institut
Polen gefördert wird, bestens bewährt.
Beide Modelle, die Ausbildung von Multipli-

katoren zur Arbeit mit bestimmten Projektma-
terialien und die Förderung von fortgeschritte-
nen Experten, die nach Bedarf Veranstaltungen
zurVerbesserung desDaF-Unterrichts anbieten,
bedürfen einer langfristigen Planung und Vor-
bereitung, wie sie hier erfolgte. Auch die logisti-
scheBegleitung undUnterstützung imSinne der
Fortbildung für Fortbildermuss in diesem Sinne
gewährleistet sein, wenn aktuelle Angebote prä-
sentiert und inhaltlich sinnvoll gestaltet werden
sollen.Wichtig ist, dass der Praxisbezug indiesen
Workshops deutlich wird und somit die teilneh-
menden einheimischenLehrerinnenundLehrer
zumNachvollzug aufgefordert werden. 
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Eine freundliche Entgegnung für
Frau Heike Lawin (DLiA 2/2018) Rainer Dollase

Normalerweise ist man ja sauer bis empört,
wenn KritikerInnen sich auf eigene Artikel zu
Wort melden – auch wenn man Kritik für gut
hält. In diesem Fall aber – bin ich nicht betrof-
fen. Frau Lawin schreibt schöne Sachen – aber
nicht über meine Ausführungen bzw. meinen
Artikel. Sie muss ganz was anderes im Sinn ge-
habt haben, über das sie sich empört –mein Ar-
tikel kann es nicht sein.
Die DDR und ihre Zeitkultur war nicht das

Thema meines Artikels. In den alten Bundes-
ländernwird gerade die G8- Regelung (klar – als
jemand, der in der alten DDR öfter zu wissen-
schaftlichen Kongressen eingeladen wurde, war
mir schon bekannt, dass es dort keine Gymna-
sien gab –G8 steht für Studienzugangsberechti-
gung ein Jahr früher als in der alten BRD– ts, ts)
benutzt, um Argumente für G8 zu finden. Die
DDR Regelung gilt im Westen also als Vorbild.
„Die schaffen das doch auch…“ so der Tenor.
Ich selbst finde z.B. den Unterricht in Sach-

sen – ich habe dort Vorträge bei Lehrerverbän-
den gehalten – immernoch so gut, dass ichKom-
pliment anKompliment reihe, bevor ich anfange.
AlsoVorbildDDRoder heute besser „neueBun-
desländer“ – ich gehöre entschieden zudenMen-
schen, die hier keine negativen Vorurteile über
DDRZeitstruktur und Schulsystem hegen.
Es ist schön, wennHeike Lawin über ihre per-

sönlichen Erfahrungen und die ihrer Töchter re-
det. Evidenzbasierung heißt nichts weniger und

nichtsmehr als – wir untersuchen etwas bei vie-
lenMenschen, an großen repräsentativen Stich-
proben. Einzelfall-Erfahrungen bleiben immer
gültig. Man darf Durchschnittsaussagen nicht
auf den Einzelfall übertragen und Einzelfall-
aussagen nicht auf die Mehrheit – Anfangsstoff
in der Statistikveranstaltung.
Frau Lawin schreibt am Ende: „Und ich ver-

wahre mich mit Entschiedenheit gegen den
Vorwurf, ich würdemich hier ‚mit Stammtisch-
weisheiten…über Bedenken derWissenschaft‘
hinwegsetzen“ –wo hab ich das getan? Ich kann-
te Frau Lawin gar nicht. Das scheint so eine Vor-
ratskritik auf Verdacht zu sein, ich könnte so ar-
gumentieren…
Worum es mir eigentlich geht – das bleibt in

der Entgegnung völlig unklar. Große Eltern-
gruppen haben sich nach Einführung von G8
in den alten Bundesländern engagiert, um G9
wieder einzuführen – NRW, Bayern, Hessen,
Niedersachsen kehren zum alten System zurück
und vielleicht noch weitere…
Die wissenschaftliche Frage lautet doch jetzt:

Warum dieser Wunsch nach G9 entsteht? Dar-
auf habe ich mit einer Reihe von Argumenten
aus meinen Untersuchungen (N = ca. 55 tau-
send Befragte) geantwortet – u.a. mit der immer
größeren Arbeitszeitflexibilisierung, der Nach-
mittagskultur etc.MeineThese ist doch: Ändert
die Zeitstruktur nicht – auch nicht in den G8
Ländern – es sei denn, alle wollen G9. 
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Vom Ferganatal zum Kaukasus
Eine pädagogische Odyssee oder DaF-Reiten mit Karl May Martin Fluch

„Was ist ein Freund?
Eine einzige Seele, die in zwei Körpern wohnt.“

Aristoteles

Nicht mehr viele Wochen sind es, es sind noch
Tage, dieman als gezählt bezeichnen könnte, bis
meine Zeit als Lehrer in Georgien beendet sein
wird. Und mehr als fünf Jahre werde ich dann
hier im Kaukasus, am Schwarzen Meer, in Ba-
tumi tätig gewesen sein.
Nun, am Ende dieses Einsatzes als Pro-

grammlehrer, erreicht mich eine Nachricht aus
einem wichtigen Lebensabschnitt meiner bun-
ten, pädagogischen Vergangenheit. Eine Nach-
richt aus dem Ferganatal.
Ich sitze gerade an der Korrektur der 5. Aus-

gabe unserer Schülerzeitung, ‚Der Euronaut‘
(Vitamin de berichtete über dieses Projekt!), da
flattert eine E-Mail aus Fergana in mein elek-
tronisches Postfach, setzt sich vor mich und
lächelt mich an. Usbekistan, Fergana, Schule
Nr. 10, dort, wo ich vor einigen Jahren gearbei-
tet und mit einem Kollegen und einer Gruppe
von Schülern und Schülerinnen die Schülerzei-

tung ‚TschinarenBlatt‘ (Vitamin de berichtete!)
gegründet hatte. Ein Kreis scheint sich zu schlie-
ßen.
Jusuf, mein guter, alter Freund Jusuf, der nun

wieder nach längerer Pause in der Schule Nr. 10
arbeitet, hat – so schreibt er in einer langen
Mail – die damals von uns gegründete Schüler-
zeitung ‚TschinarenBlatt‘ reaktiviert. Das ‚Tschi-
narenBlatt‘, ja; so wie ‚Der Euronaut‘ die erste
deutschsprachige Schülerzeitung des Kaukasus
ist, gegründet in der in Batumi, am Schwarzen
Meer, wo meine Tage man als gezählt bezeich-
nen könnte, war und ist das ‚TschinarenBlatt‘ die
erste und einzige deutschsprachige Schülerzei-
tung in Zentralasien.
Ich verschiebe die Korrekturen, denn die

buntesten Bilder stürmen durch meinen Kopf,
schönsten Erinnerungen und unvergessliche
Momente tauchen wieder auf.
Die Schule Nr. 10 in Fergana war, als ich nach

meiner Umsetzung aus Osch/Kirgisistan im
Herbst 2010 hier ankam, im Aufbau als DSD-
I-Schule. Es war schwer zu sagen, wie es sich
hier mit dem DSD entwickeln, wohin die Reise
dieser kleinen Schule gehen würde. Doch schon
kurze Zeit nach meiner Ankunft war mir klar,
dass dies eine Schule mit Potential ist. Nicht al-
leine wegen des aktiven und kreativen Leiters
der Deutschabteilung und der ein und anderen
motivierten Junglehrerin, sondern auch wegen
der unglaublich motivierten Schüler und Schü-
lerinnen.
Es ist in Usbekistan aufgrund des Schulsys-

tems so, dass die Schüler nach Beendigung der
10. Klasse die Schule verlassen, auf ein Lyzeum
oder College gehen und somit an den Schulen
lediglich die DSD-I-Prüfung durchgeführt wer-
den kann. Auch andere Dinge sind wegen des
jugendlichen Alters der Schüler nicht durch-Der Euronat Redaktionsarbeit
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führbar. Aber das was gemacht werden kann,
kann gemacht werden. Und wie!
Die Schule Nr. 10 in Fergana feierte schon ein

Jahre nach meiner Ankunft die ersten DSD-I-
Diplome. Alle angemeldeten Schüler hatten die
Prüfung mit Bravour bestanden. Und mit die-
ser Gruppe konnten wir, mein mittlerweile zu
einem guten Freund gewordene Kollege Jusuf,
zwei andere junge und ausgezeichnete Lehrerin-
nen und natürlich die motivierten Schüler, das
‚TschinarenBlatt‘ gründen. Nicht nach der Prü-
fung, wenn die intensive Vorbereitung für SK,
LV, HV und MK getätigt waren, wenn wieder
Zeit für Anderes, für Kreatives ist (würden vie-
le zwangsläufig sagen), nein, vor und während
der DSD-Vorbereitung. Das kreative Schreiben,
die dabei angewandte Schreibgrammatik waren
Bestandteil der Vorbereitung. So viel Zeit haben
die Schüler freiwillig undmotiviert beim Schrei-
ben und Entwickeln ihrer Artikel an den Tag
gelegt, dass sie gar nicht merkten, welche Fort-
schritte sie in demModul SK gemacht hatten.
Nun doch etwas wehmütig schweift in die-

sem Moment mein Blick vom Schwarzen Meer
zurück ins Tal des Alfraganus. Ins Ferganatal,
wo sich zwischen einem usbekischenWinnetou
und einem schwäbischen Old Shatterhand eine
einzigartige Freundschaft entwickelt hatte. Da-
bei wäre ich doch immer gern der Indianer ge-
wesen. Doch die Rollen scheinen hier ja eindeu-

tig verteilt,Winnetou bleibt in seinen Jagdgrün-
den und Old Shatterhand streift weiter durch
dieWelt, mal in der Südsee, im Balkan odermit
Hadschi Halef Omar durch die Wüste bis zum
Schwarzen Meer. Bis er dann wieder seinen in-
dianisch-usbekischen Freund trifft. Im Fergana-
tal, dort unter der alten Weide an der Biegung
des kleinen Flusses, der sich zwischen zwei rot-
braunen Hügeln durchmäandert …
Doch bitte, zurück von Karl, zurück in den

Mai, denn es sind nichtmehr vieleWochen, sind
nur noch wenige Tage. Tage, dieman als gezählt
bezeichnen könnte, bis meine Zeit als Lehrer in
Georgien beendet sein wird. Zurück also an
meinen Schreibtisch, wo mich die Mail meines
Freundes Jusuf aus Fergana erreicht hatte.
Und dann kam, so erinnere ich mich weiter,

im letzten Jahrmeines Einsatzes in Fergana, das
abendfüllendeTheaterstück ‚ImTal des Alfraga-
nus‘ (Vitamin de berichtete!). Was soll ich dazu
schreiben? Wie kann ich das erklären? Außen-
stehende könnten sich in dieses Mammutpro-
jekt wahrscheinlich nur hineinversetzen, wenn
ich einen großen Extra-Artikel dazu schreiben
würde (Vielleicht wird bald der VDLiA berich-
ten?!).
Ein Theaterstück in drei Akten, 7 Aufzügen,

die sich um eine zentrale Szene spiegeln. Und
Lieder! Ins Deutsche übersetzte und den Text
des Stückes angepasste Versionen von berühm-

Als Baumwollpflücker in Usbekistan Tschinarenblatt Redaktionsarbeit
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ten Liedern der Gruppe Yalla. Faruh Sakirov,
Sänger, Texter und Komponist dieser zur So-
wjetzeit und auch heute noch in ganz Zentral-
asien sehr berühmten und beliebten Gruppe,
wurde darüber von mir persönlich unterrich-
tet und er erhielt die in einem Studio von uns
aufgenommenen Lieder! Dieses musikalische
Theaterstück war ein riesiger Erfolg, der auch
in der Deutschen Botschaft in Taschkent nicht
ungehört blieb!
Doch nicht nur diese pädagogischen Erfol-

ge – diese sogar weniger – waren es, die die-

se Auslandsstation im Ferganatal für mich so
besonders machte. Auch nicht alleine Jussuf,
mein Indianer! Es war die ganz einfach die Be-
gegnungmit denMenschen hier, dieWärme im
Kollegium, diemir begegnete. Dieses Kollegium
hatte, im Gegensatz zu vielen Schulen in post-
sowjetischen Ländern, einen prozentual sehr
hohen Anteil an männlichen Lehrkräften (was
nicht unbedingt dieWärme ausmachte, versteht
mich jetzt bitte nicht falsch!). Aber es war eben
so, dass wir uns – wir Männer! – alle sechs bis
sieben Wochen trafen und einen wunderbaren
After-School-Plov organisierten.Mit allem, was
dazu gehört. Und das waren nicht nur Plov und
Salat. Männer allein am Kasan.
Dort, im Kreis meiner usbekischen Kollegen

um die Plovschalen sitzend, lächelte ich oft in
Erinnerung all meinerWeg, diemich bis hierher
ins ferne Ferganatal geführt hatten (klingt doch
jetzt wirklich wie bei Karl May!).
Im Herbst 97 kam ich zum ersten Mal als

Programmlehrer ins Ausland – ich glaubemich
richtig zu erinnern – und war im Süden der
Ukraine, in Odessa-Ismail geschlagene acht
Jahre lang im Einsatz. Zuerst nur an der Huma-
nistischen Universität, dann auch bald an ei-
ner Schule, die zu einer DSD-Schule aufgebaut
werden sollte. In dieser Zeit lernte ich die Bü-
cher Tschingiz Aitmatovs kennen, erfuhr vom
Pamir Gebirge und den zentralasiatischen No-
maden in ihren Jurten. Und diese literarische

Mit Nigora, Ikboloy und Jusuf bei der Baumwollernte

Unterwegs in Batumi Unterwegs in Kirgisistan
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Welt bewegte mich so sehr, dass ich beschloss,
als Lehrer nach Zentralasien weiterzuziehen; ich
entwickelte michmehr undmehr zu einemNo-
maden. Schlussendlich kam ich so nach Kirgi-
sistan. NachUsbekistan in das Ferganatal. Nach
Georgien, in den Kaukasus, ans SchwarzeMeer,
wo ich jetzt, hier sitzend, die Tage als gezählt be-
trachten kann…
Und ich sitze, die Tage sind also gezählt, an

der noch nicht beendeten Korrektur unserer
Schülerzeitung ‚Der Euronaut‘ (Vitamin de be-
richtetet über dieses Projekt!), da flattert eine
E-Mail aus Fergana inmein elektronisches Post-

fach, setzt sich vormich und lächeltmich an.Die
buntesten Bilder stürmen durch meinen Kopf,
die schönsten Erinnerungen und unvergessliche
Momente tauchenwieder auf. Die Ukraine, Kir-
gisistan, Usbekistan und nicht mehr viele Wo-
chen als Lehrer in Georgien. Dannwerden auch
hier im Kaukasus, am Schwarzen Meer, in Ba-
tumi, in Georgienmehr als fünf Jahre Lehrertä-
tigkeit beendet sein. Mehr als zwanzig Jahre als
BPLK im Einsatz in derWelt.
So sitze ich hier. ‚Der Euronaut‘ vor mir, das,

‚TschinarenBlatt‘ im Kopf!

Engelbart Onnen und der rotierende Berg –
Deutsch eine Fremdsprache? Hartmut Lieske

Könnte der geschätzte selige Engelbart Onnen
lesen, was aus seiner Horazreminiszenz in der
Geburtsanzeige für die ZfA nach 50 Jahren ge-
worden ist, so würde er sich wahrscheinlich im
Grabe umdrehen und in schallendes Geläch-
ter ausbrechen. Was für eine Vorstellung, dass
ein Berg rotiert = kreist! Gewiss: Der Duden
vermerkt, „kreißen“ sei veraltet, aber – davon
konnte ichmich überzeugen – das Autokorrek-
tur-Programm kennt das Wort dennoch, so-
dass diesem der Fauxpas nicht angelastet wer-
den kann. Und Frau Bosert? Sie ist frei vom
Verdacht auf eigenmächtige Konjektur. Also
bleibt nur der Schluss, ein übereifriger Korrek-
tor oder – um Gendergerechtigkeit walten zu
lassen! – eine übereifrige Korrektorin habe oh-
ne jegliches skrupulöse Bedenken das ihm oder
ihr unbekannte Verb durch „kreist“ ersetzt, un-
geachtet des absurden Bildes eines Berges, der
kraft seiner Rotation eine „graueMaus… in die
Welt setzt.“ Das lässt nicht nur erkennen, wie
wenig von horazischem Sprichwortschatz heute
noch als Bildungsgut lebendig ist, sondern auch
argwöhnen, dass ohne viel Federlesens der Rot-
stift angesetzt wird, statt der Bedeutung eines
ungeläufigen oder aus der Mode gekommenen
Worts nachzuforschen. Ich beklage also das Ver-

schlimmbessern und vermute zugleich denVor-
wurf der Besserwisserei. Den ließe ich bei der
Beanstandung von Tippfehlern, wie sie uns allen
immer wieder unterlaufen, gelten, während ich
bei solch offensichtlichemMangel an Sprachge-
spür nicht umhinkomme zu protestieren.
„Deutsch als Fremdsprache“ ist auch in un-

serer Verbandszeitschrift ein stets wiederkeh-
rendes Thema. Das in mir seit langem schlum-
mernde Begehren, mich zu „Deutsch eine
Fremdsprache“ zu äußern, habe ich hiermit vor-
erst befriedigt, kann es mir aber trotzdem nicht
verkneifen, zum Schluss auf den schlimms-
ten sprachlichen Schnitzer, der mir in der Ver-
bandszeitschrift – bezeichnenderweise zum
Aspekt DaF – begegnet ist, aufmerksam zuma-
chen. In Heft 3 des 60. Jahrgangs findet sich im
Aufsatz von Eike Thürmann auf Seite 260 f. (in
grauem Kasten) das Beispiel einer Übung zur
Ergänzung von Modalverben. Sage und schrei-
be wird dabei – ohne jeglichen Protest, ohne
jede Entrüstung! – der als Hilfe für die gefor-
derte Satzergänzung [„ ___________ du auch
mitkommen?“] angegebene komplett falsche In-
finitiv „möchten“ statt des allein richtigen „mö-
gen“ geduldet. Auweia! 
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Shopping Hans-Martin Dederding

„Was macht denn deine Frau?“, frage ich einen
alten Kollegen, seit kurzem aktiver Auslandsleh-
rer. Die Antwort, mit einem verschämten Lä-
cheln: „Shopping.“ Shopping? Nun ja, Einkau-
fen, das war auch bei uns ein unabdingbarer Teil
des Haushaltsmanagements. Aber Shopping
hätten wir das nicht genannt imKasachstan der
1990er-Jahre, eher „Abenteuer im frühpostsow-
jetischenWirtschaftsraum“.
Die klassische Frage hieß damals nämlich

nicht „Was kaufe ich mir denn heute Schönes?“,
sondern z.B. „Wo gibt es Käse?“, oder ganz ele-
mentar: „Wo gibt es was? Und wenn überhaupt,
wann?“ Nur von wenigen Waren konnte man
das mit großer Sicherheit sagen. Äpfel und Bir-
nen, die gab es in Almaty fast immer (d.h. von
September bis März) und fast an jeder Straßen-
ecke. Wäre ja auch gelacht in einer Stadt, die zu
Sowjetzeiten „Apfel-Vater“ (Alma-Ata) hieß.
Auf den Märkten konnte man auch mit den
Großen Drei immer rechnen: mit roten Rü-
ben, gelben Rüben und Weißkohl, nicht selten
auchmit Kartoffeln und Zwiebeln. Und auf dem
zentralen Markt gab es eigentlich auch immer
Fleisch, wobei freilich meist schon ein flüchti-
ger Blick auf die Auslagen genügte, um even-
tuelle Kaufgelüste zumindest westlicher Besu-

cher auf einMinimum zusammenschnurren zu
lassen („ein halb Pfund Leber für die Katze…“,
Atem anhalten und raus!). Das war’s denn auch.
Für den restlichen Bedarf galt die goldene Re-
gel spätsowjetischen Warenhandels: „Manch-
mal gibt es irgendwo etwas!“.
Wie gut, wenn man da auf Erfahrungen aus

seiner Zeit als Junger Pionier zurückgreifen
konnte! „Allzeit bereit!“ – das war die Losung,
und angewandt auf die gravierende Lage bedeu-
tete dies: Niemand verlässt die Wohnung ohne
seinen Eimer! So sahman sie denn, denOffizier
neben der Hausfrau, den Elektriker neben der
Ärztin, den Professor neben der Arbeiterin, alle
bewaffnet mit roten, grünen oder blauen Plas-
tikeimern, die es irgendwo einmal zu kaufen ge-
geben hatte.Weh dem, der keinen abbekommen
hatte. Wie sollte der das Beerenobst nach Hau-
se transportieren, dass da überraschenderWeise
an der Straßenecke verkauftwurde?Was tunmit
dem Salzfisch aus dem Fass, das die Gewerk-
schaftsvorsitzende des Lehrerbildungsinstitutes
irgendwoher organisiert hatte und das nun der
Institutsbibliothek einen würzigen Geruch ver-
lieh? Der Fisch musste abtransportiert werden;
im ortsüblichen Handtäschchen der Mitarbei-
terinnen aber war dies nur schwer möglich und
Plastiktüten vom Typ Soyuz-Apollo oder ande-
re, die gehören schon einer späteren Epoche an.
Bei alledemwaren die Eimer beileibe kein rei-

nes Transportmittel. Der Eimer ersetzte andern-
orts übliche Maßangaben wie Gramm, Pfund
oder Kilo. Waagen nämlich hatten die Obstver-
käuferinnen am Straßenrand fast nie, undwenn,
dannwar das Vertrauen der Kunden in das Fas-
sungsvermögen des mitgebrachten Eimers im-
mer noch höher als in die Zuverlässigkeit der
aus der Schürzentasche der Verkäuferinnen
hervorgezauberten Waagen, und dies völlig zu
Recht, denn ein kasachstanisches Kilo beträgt
im Höchstfall 800 Gramm. Außerdem war es
sowieso besser, man kaufte gleich eimerwei-
se. Denn wer konnte schon wissen, wann oder
ob es mal wieder Beerenobst, Salzfisch oder gar
Zwetschgen geben würde.
Freilich vermochte auch der Besitz eines

oder gar zweier Eimer nicht alle Probleme zu
Der Kiosk – das Rückgrat der sich entwickelnden
Marktwirktschaft
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lösen. Da war zum Beispiel die leidige Milch-
frage. Auch wenn potentielle Käufer(innen) er-
fasst hatten, dass Milch – wie andere Flüssig-
keiten auch – mit Hilfe kleiner gelber Tankwa-
gen vertriebenwurde, die zu bestimmten Zeiten
an gewissenOrten positioniert waren, so waren
sie damit doch der Hauptfrage noch um keinen
Schritt näher gerückt, nämlich wann die klei-
nen gelben Tankwagen an den bestimmten Or-
ten positioniert wurden. Geht man von der ge-
meinen europäischen Milchkuh aus, so kann
man annehmen, dass diese ihre Milch täglich
zweimal abgibt. Einmal morgens und einmal
abends. Wenn man die Milch direkt vom Bau-
ernhof bezieht, so weiß man, dass man seine
Milchkanne zu ganz bestimmter Zeit am Mor-
gen oder Abend abholen kann. Kasachstanische
Milchkühe haben offensichtlich kein so geregel-
tes Leben. Sie geben ihre Milch manchmal früh
morgens, manchmal am späten Vormittag, am
Nachmittag, am Abend, in der Nacht oder häu-
fig auch gar nicht. Wie sollte es da zu geregel-
ter Milchversorgung kommen? Die Lösung des
Problems? Das Engagement einer Rentnerin,
die sich geraume Zeit vor demwahrscheinlichs-
ten Ankunftstermin amwahrscheinlichstenOrt
in die Schlange vor dem noch nicht vorhande-
nen Tankwagen postiert, um ja nicht zu kurz zu
kommen, wenn der Tankwagen denn wirklich
erscheinen sollte.

So lässt sich alles regeln. Irgendwann kommt
aber dann doch der Zeitpunkt, wo es um mehr
geht als um die Befriedigung elementarster ku-
linarischer Bedürfnisse.Wenn der Kauf von Ra-
siercreme ansteht, von Zahnpasta oder Toilet-
tenpapier – an den Erwerb der seit Einzug in die
neue Wohnung fehlenden Klobrille wollen wir
ja gar nicht denken. Zumindest die Kleinigkei-
ten muss es doch irgendwo geben. So schweift
der Blick bei den Streifzügen durch die noch
fremde Stadt, zur einen oder anderen Häuser-
front, hinter der sich möglicherweise etwas er-
werben ließe. Sehr schnell wird klar, dass die
versteckten Zimmer mit der Kennzeichnung
„HAH!“ entgegen der vielversprechenden Auf-
schrift keine Fundgruben etwa nach der Art von
„Uschis Second-Hand-Shop“ sind, sondernVer-
kaufsstellen für Brot und Backzutaten. Die Ge-
schäfte mit der deutlichen Aufschrift AZYK-
TÜLIK beschränken sich dagegen auf den Ver-
kauf ungewaschenen Gemüses (die Großen
Drei, vgl. oben) und helfen auch nicht weiter.
Gesucht wird ein Supermarkt oder wenn schon,
eine Art Tante-Natascha-Laden.
Da gab es doch diese durchaus repräsentati-

ven Fensterfronten, große Scheiben, doppelflü-
gelige Glastüren mit regem Publikumsverkehr.
Ob dahinter was zu finden war? Schaufenster-
auslagen – keine; nur dezent geraffte, staubgraue
Gardinen, die den Blick ins Innere des Gebäu-

Markthalle außen Markthalle innen
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des verdeckten. Dahinter musste etwas sein!
War auch was: Das erste der so geheimnisvoll
verhüllten Ladenlokale erwies sich als Zahnkli-
nik, das zweite war das Institut für Strategische
Studien, in dessen Eingangshalle zwar auch ei-
nige Papierwaren und in irgendjemandesHand-
gepäck aus Polen importierte Süßigkeiten ver-
kauftwurden, aber nicht die gesuchte Zahnpas-
ta. Aber das dritte, den beiden ersten wie ein Ei
dem anderen gleichende, das war richtig, oder
besser, wäre richtig gewesen, denn gerade leg-
te die Verkäuferin den Riegel vor: Prijom towa-
row!Warenannahme! Zur besten Verkaufszeit.
Immerhin. Warenannahme. Das klang ver-

heißungsvoll. Ein zweiter Versuch schien an-
gezeigt. Der scheiterte an eben derselben Stelle:
Sanitarnyj djenj! Reinigungstag! Und auch der
dritte war nicht übermäßig erfolgreich: Rast-
schot! Abrechnung. Aufkommende Furcht: Hof-
fentlich waren die eingetroffenen Waren noch
nicht alle ausverkauft und abgerechnet! End-
lich, beim vierten Mal, waren die Türen geöff-
net, oder vielmehr bloß eine, und nach der ers-
ten Tür noch eine, schräg gegenüber, auf dass
der Zutritt ins Warenparadies ja nicht gerade-
wegs und zu bequem vonstattengehe. Und es
zeigte sich, dass die Befürchtungen, die Waren
könnten ausverkauft sein, völlig übertriebenwa-
ren. Die Waren waren noch alle da, die meis-
ten jedenfalls: links vom Eingang, vier manns-

hohe Metallgestelle mit Zweilitergläsern grün
eingelegter Tomaten, geöffnet zur Gardinen-
seite hin. Nach zwei leeren Metallgestellen, zu
öffnen nach der Ladenseite, aber verschlossen,
fünf Metallgestelle mit Zweilitergläsern bräun-
licher Flüssigkeit, laut Etikett Apfelsaft. Gegen-
über zwei Tiefkühlthekenmit je einer emaillier-
ten Schüssel: vier Räucherfische und Fleisch ei-
nes Tieres unbekannter Herkunft. Dahinter, auf
einem Regal zwei Flaschen Öl (Polen, Türkei),
drei Dosen gezuckerte Kondensmilch (Russ-
land) und einige direkt importierte Kaugum-
mis. Drei gelangweilte Verkäuferinnen, eine
Kassiererin.
Es half alles nichts, irgendwo musste die

Zahnpasta herkommen. So wurden die um-
liegenden Supermärkte der Reihe nach durch-
kämmt, und es zeigte sich, dass dasWarenange-
bot durchaus verschiedenwar:Wo im einenGe-
schäft die grünen Tomaten standen, fanden sich
im anderenGraupen, statt Apfelsaft gab es Gur-
ken, statt Öl (Polen, Türkei) gab es Sirup (Isra-
el), nur die Auslagen in den Tiefkühltheken wa-
ren in der Regel gleich. Also die Hoffnung nicht
aufgeben, irgendwowird sich ja auch Zahnpasta
finden lassen, genauso wie sich ja auch die Ra-
siercreme schließlich gefunden hatte, schrank-
weise plötzlich – im Spezialgeschäft für diemo-
derne Braut. Und wie immer, hartnäckiges Su-
chen führt schließlich zum Erfolg. Nein, nicht
etwa, dass es plötzlich schrankweise Zahnpas-
ta gegeben hätte, das nun mal nicht, aber Kä-
se, und Käse warmindestens genauso selten wie
Zahnpasta. Also war die Suche erfolgreich.
Der Käsekauf freilich war etwas schwieriger.

Wie das? Wollte etwa die Verkäuferin den Kä-
se nicht herausrücken, weil sie das seltene Stück
Freunden und Verwandten zugedacht hatte?
Nein, die unter der Hand zu vermittelnden Stü-
cke waren schon längst abgezweigt. Schwierig
war der Käsekauf einfach deswegen, weil je-
der Kauf in einem sowjetisch geprägten Super-
markt nicht ganz einfach war, worüber die fol-
gende Szene Aufschluss gibt:
Eintritt Kundin und reiht sich in die Schlange

an der Theke ein. Die Schlange rückt nur lang-
sam voran, weil laufend andere Kunden außer
der Reihe bedient werden, und das, obwohl sie
ersichtlich keine Kriegsveteranen sind, die einGibt es noch Milch?
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Recht darauf hätten. Schließlich verbleibt die
Kundin allein vor der Theke, aber die Verkäu-
ferin hat Besseres zu tun, als sie zu bedienen; sie
schneidet Wurst, rechnet irgendetwas und un-
terhält sichmit der Kollegin. Endlich wendet sie
sich der Kundin zu „Ich höre!“ sagt sie. „Käse,
100 Gramm“, sagt die Kundin. „100 Gramm???“
sagt die Verkäuferin. „Naja, 200 Gramm, oder
geben sie mir 500.“ – „Kassenzettel“, sagt die
Verkäuferin. Da merkt die Kundin, dass hier
sowjetische Einkaufstraditionen hochgehalten
werden, das heißt: Erst an der Theke den Preis
erfragen, dann an der Kasse einen Bon holen,
dann zurück zur Theke und die Ware abholen.
Die Kundin fragt, was 500 GrammKäse kosten,
undwendet sich der Kasse zu. Dort trifft sie ihre
Bekannten aus der Thekenschlange wieder. Sie
stellt sich hinten an. Irgendwann ist es so weit.
Mit dem Bon kehrt sie zur Theke zurück. Dort
hat sich eine neue Schlange gebildet. Irgend-
wann ist sie dran und überreicht den Bon. Die
Verkäuferin zieht ein Messer und schneidet ein
Stück Käse ab, das sie für 500 Gramm hält. Es
sind 540 Gramm. Mit dem Rechenbrett rech-
net die Verkäuferin aus, was nachzuzahlen ist.
O Schreck, nochmal zur Kasse, noch einen Bon
holen. Gott sei Dank, man hat ein Herz für
die Kunden. „Die Kundin zahlt noch 50 Ten-
ge nach“, ruft die Verkäuferin durch den Laden.
Das tut sie, an der Kasse. Nur noch eine Schlan-
ge ist zu bewältigen.
Welch Fortschritt ist da das Universal-Selbst-

bedienungsgeschäft an der Seidenstraße! Das
Angebot der Lebensmittelabteilung unterschei-
det sich zwar nicht wesentlich von dem ganz ge-
wöhnlicher Supermärkte, aber der Service, der
ist gut.Weitestgehend Selbstbedienung, Bezah-
lung am Ausgang. Zwar ist meist nur eine der
drei Kassen besetzt, aber die reichlich. Da ist das
Mädchen, das die zu zahlende Summe errech-
net (mit dem Rechenbrett, weil wieder gerade
mal der Strom ausgefallen ist), dann ein zwei-
tesMädchen, das das Geld entgegennimmt, und
ein drittes, das das Rückgeld auszahlt, meist in
Form von Streichhölzern (zum jeweiligen Kurs,
z.B. 1 Tenge = 5 Streichhölzer), denn Kleingeld
ist Mangelware. Schließlich, die verantwortli-
che Kassiererin, die den Kassenbon abnimmt,
wenn die Registrierkasse wider Erwarten doch

einmal funktioniert. Und ganz zum Schluss, die
Frau, die einemdie amAusgang deponierte Ein-
kaufstasche wieder aushändigt, denn die eigene
Tasche in einen Selbstbedienungsladenmitneh-
men lassen? So viel Vertrauen sollte man in die
Kunden nun auch wieder nicht haben.
Kein Vergnügen, das Einkaufen. Vielleicht

war es nicht nur die unsichere Versorgungsla-
ge, sondern auch der Einkaufsstress, der uns
zum Großeinkauf trieb: Käse – im Rad, Öl –
zwölf Flaschen in der Kiste, Zucker – im Sack
(der dann in kleinere Tüten umgepackt unter
der Wohnzimmercouch eingelagert wurde). Es
gab sogar Leute, die ganz auf den Einkauf ver-
zichteten, wenn die Art der Ware dies erlaub-
te und der Preis es nahelegte. Da war z.B. das
Toilettenpapier, das gab es erstens fast nie, und
wenn, dann zu exorbitanten Preisen. 500 Blatt
z.B. für 50 Tenge (DM1,90/ca. 1 Euro nach offi-
ziellemUmtauschkurs).Was lag da näher als die
Direktverwertung der neu eingeführten Wäh-
rung. 1 Tenge hat 100 Tyin, in Ein-Tyin-Schei-
nen machten 50 Tenge 5000 Blatt, einfach kon-
kurrenzlos günstig. Da hatte das einfache Toi-
lettenpapier keine Chance mehr, trotz seiner
anerkanntermaßen unvergleichlich größeren
Griffig- und Saugfähigkeit.
Ach ja, die Zahnpasta ist immer noch nicht

gekauft. Ein heißer Tipp, das Zentrale-Univer-
sal-Geschäft, das Kaufhaus im Zentrum der
Stadt. Ein stattliches Gebäude, silbrig glitzern-
de Kunststoff-Vorhänge, selbstverständlich kei-
ne Auslagen, aber Türen, die sich alle öffnen
lassen. Treppen mit Teppichboden, der Chic
verflossener Jahre und viele Abteilungen, al-
le deutlich markiert in russischer und kasachi-
scher Sprache. DieHaushaltsabteilung zumBei-
spiel: emaillierte Blechschüsseln, Glasvitrinen
mit Tee-Service, einem Bügeleisen, zwei Va-
sen gutbürgerlich, einem Tischdeckchen mit
nationalen, sprich kasachischen Ornamenten,
eine Barbie-Ersatz-Puppe in kasachischer Na-
tionaltracht und ein Wasserkocher. Das war
wahrscheinlich nicht die richtige Abteilung für
Zahnpasta. Vielleicht die Abteilung für Hygie-
ne-Artikel? Zweiter Stock: Hygiene-Abteilung.
Eine Theke mit verschiedenen Putzmitteln, ei-
nige Waschpulver, daneben eine Vitrine mit
Tee-Service, einem Bügeleisen, zwei auf einem
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Tischdeckchen geschmackvoll drapierten Va-
sen gutbürgerlich, einer Barbie-Ersatz-Puppe in
Nationaltracht und einemWasserkocher. „Nein,
Zahnpasta haben wir nicht, versuchen sie’s mal
in der Abteilung für denHerrn!“ Dort auch kei-
ne Zahnpasta, aber immerhin einige Kämme,
Rasierwasser und daneben eine Vitrine mit, na
mit was wohl.
Nun hilft nur noch der Gang zum Markt,

dort, wo die Waren aller Koffertouristen zu-
sammenfließen und neue Eigentümer suchen,
da muss es doch auch Zahnpasta geben. Gab
es nicht, aber eine Idee. Nach welchem Prinzip
wurden denn dieWaren hier angeboten? Gab es
überhaupt eins, außer dem puren Zufall? Salz,
Seife, Speiseöl? Schuhe, Schwämme, Schulhefte?
Bücher, Bratfisch, Büstenhalter? War das nicht
eindeutig? Ob einsichtig oder nicht, die Such-
richtung war vorgegeben. Und richtig: Wo gab
es Zahnpasta? AmZeitungskiosk! –Und auf der
Post, weil da die Zeitungsabonnements bezogen
werden können.
So war das in frühpostsowjetischer Zeit, ei-

ner Zeit, in der der Erwerb der lange vermissten

Klobrille in einer Provinzstadt 1200 km nörd-
lich der Hauptstadt größere Glücksgefühle her-
vorrufen konnte als anderswo der Kauf einer ge-
samtenWohnungseinrichtung.
Gegen Ende unserer Zeit in Kasachstan ver-

besserte sich die Lage, zumindest in den größe-
ren Städten. Die neu entstehenden türkischen
Supermärkte machten das Einkaufen leichter.
Irgendwie aber hatte auch die alte Zeit ihren
Charme, diese völlige Unbelecktheit von den
hartenGesetzen der internationalenMarktwirt-
schaft, die Zeit noch vor demEintreffen der ers-
ten Kiwi, die ob ihrer Seltenheit von einem Si-
cherheitsmann mit Maschinenpistole bewacht
wurde. Als die kasachstanische Aeroflot im Jahr
1992 den Flugverkehr mit Hannover, dem ers-
ten Flugziel im Westen, aufnahm, mussten die
Maschinen in Aktau am Kaspischen Meer zwi-
schenlanden, um aufzutanken.Wie üblich, wur-
den die Passagiere dabei ins Flughafengebäude
gebeten, wo sie etwa eine Stunde zu warten hat-
ten. Einige Leute aus der Umgebung des Flug-
hafens erkannten die Gunst dieser Stunde und
boten den Reisenden kleine Souvenirs an: Post-

Bier nur am Büdchen
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MarktstandLorry-Outlet

karten aus Aktau, kasachische Tonflöten, alte
Schallplatten und Ähnliches. Mit Zunahme des
Reiseverkehrs wurden sie immer routinierter:
Sie stellten kleine Zettelchen aufmit Zahlen von
1 bis 25, die die Preise der dargebotenenGegen-

stände anzeigen sollten. Auf die Frage eines der
Reisenden, ob Dollar oder Mark gemeint sei-
en, antwortete ein Verkäufer „Ach, ganz wie Sie
wollen.“ Diese Zeiten waren mit Anbruch des
dritten Jahrtausends vorbei. 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de

Das druckfertige aktuelle Heft wird in der Regel zwei bis dreiWochen vor
demVersand alsVorschaumit Titelbild, Inhaltsverzeichnis undVorwort
desVorsitzenden im ungeschützten Bereich für alle sichtbar angekün-
digt.

Erst nach Auslieferung durch denVerlagwird das komplette Heft ins
Netz gestellt, allerdings nur in den nicht öffentlichen Bereich. Als Ver-
bandsmitglied haben Sie Zugriff auf die pdf-Version aller Zeitschriften
ab demHeft 3/2000.

Melden Sie sich dazumit Ihrer Mitgliedsnummer und IhremNachnamen
an. Anschließend klicken Sie auf„Zeitschrift“ und die rote Zeile: „DieVoll-
texte finden Sie in unseremArchiv.“Wählen Sie danach das gewünschte
Heft aus, um auch ältere Ausgaben unserer Zeitschrift am Bildschirm
lesen zu können.
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Deutsch lehren und lernen

Petravić, Ana/Šenjug Golub, Ana/Gehrmann,
Siegfried (Hrsg.): Deutsch von Anfang an – Frühes
Deutschlernen als Chance, Perspektiven aus
Südosteuropa. Projektbericht Goethe-Institut
Istanbul
Waxmann-Verlag, Münster 2018, 197 S., ISBN 978-3-
8309-3754-8, € 29,90

Die Publikation fasst die Ergebnisse des Projektes
Deutsch vonAnfang an zusammen, das vomGoethe-
Institut Istanbul koordiniert wurde. DaF-Expert(inn)
en aus den sechs Ländern Bosnien und Herzegowi-
na, Griechenland, Kroatien, Mazedonien, Serbi-
en und der Türkei beschreiben hier den Ist-Zustand
des frühen Deutschunterrichts in ihren Bildungszu-
sammenhängen. Dabei gehen sie ausführlicher eben-
so auf bildungspolitische und systemische Rahmen-
bedingungen ein wie auf vorhandene curriculare
Vorgaben, zur Verfügung stehende Lehr- und Lern-
materialien, Formen der Evaluation, Lehreraus- und
-fortbildung und Ansätze zur Verbindung von For-
schung und Praxis.
Bei genauerer Lektüre wird deutlich, dass sich

übereinstimmend zeigt, dass die universitäre Lehrer-
ausbildung in allen diesen Ländern wenige bis kei-
ne speziellen Module zur DaF-Ausbildung für den
frühen Fremdsprachenunterricht anbietet und so-
mit viele der in der Primarstufe unterrichtenden
Lehrer(innen) schon bei Aufnahme ihrer Tätigkeit
auf der Suche nach entsprechenden Weiterbildungs-
und Qualifizierungsmaßnahmen sind, die jedoch re-
lativ selten von staatlichen Institutionen angeboten
werden. Dies gilt auch für die curriculare Situation,
denn entsprechende Curricula für die Vorschule sind
nur teilweise vorhanden. Für die Primarstufe existie-
ren solche Vorgaben in denmeisten Ländern, weisen
jedoch Schwächen auf. Hier – das geht aus allen die-
sen Projektberichten hervor – besteht ein immenser
Bedarf. Zwar wird immer wieder auf die Nürnberger
Empfehlungen zum frühen Fremdsprachenunterricht
hingewiesen, die bereits 1996 vom Goethe-Insti-

Ein interessanter
Projektbericht

Rainer E. Wicke

tut gemeinsam mit ausländischen Experten erstellt
und inzwischen aktualisiert wurden1, jedoch können
diese keineswegs ein nationales Curriculum ersetzen.
Wenn immer wieder in den Berichten betont wird,
dass es auch an Vorgaben für Kindergarten und Vor-
schule fehlt, so erstaunt, dass in diesen Zusammen-
hängen der von Goethe-Institut und Zentralstelle für
das Auslandsschulwesen erstellte Qualitätsrahmen
für Kindergarten und Vorschule einschließlich der
dazu erstellten Handreichungen, beide können gera-
de hier Hilfestellung leisten, offensichtlich keine Ver-
wendung in dem Projekt gefunden haben.2

Ähnlichkeiten sind auch bei der Beschreibung der
Übergänge von Kindergarten und Vorschule in die
Grundschule und von dort aus in die weiterführen-
den Sekundarschulen festzustellen. Es fehlt die Suk-
zession in der Planung, sodass in einigen Zusam-
menhängen die Gefahr besteht, dass nicht an bereits
vorhandene – in der vorhergehenden Bildungsinsti-
tution erworbenen Kenntnisse – angeknüpft, son-
dern immer wieder neu mit dem fremdsprachigen
Deutschunterricht begonnen wird.
Lehr- und Lernmaterialien sind in der Regel vor-

handen, jedoch weisen die in den deutschsprachi-
gen Ländern Europas entwickelten Lehrwerke Defi-
zite auf, da sie für den weltweiten Markt und nicht
für spezielle Zusammenhänge in einem bestimmten
Land oder einer Region konzipiert wurden. Manche
der dort abgehandeltenThemen sind nicht schülerre-
levant in diesen Ländern. Bemängelt wird auch, dass
literarische Texte eher selten in diesen Lehrwerken zu
finden sind und wenn dies der Fall ist, dass diese un-
genügend didaktisiert wurden.
Lehrerfortbildungsveranstaltungen werden selten

oder nie angeboten, hier wird übereinstimmend in
allen Berichten das Goethe-Institut als verlässlicher
Partner erwähnt, der entsprechendeMaßnahmen für
die Primarstufe anbietet, Sprachenportfolioarbeit be-
treibt undmit dem BandDaF für Kinder aus der Rei-
he Deutsch lehren lernen (DLL)3 als Grundlage das
ProjektDeutsch von Anfang an initiiert hat.
Hier wird deutlich, dass das Goethe-Institut den

Bedarf in der Region (der eigentlich weltweit exis-
tieren dürfte) erkannt hat und nicht gezögert hat,
Maßnahmen zu ergreifen, die die in der Praxis täti-
gen Lehrerinnen und Lehrer bei der Arbeit im frühen
Deutschunterricht unterstützt und weiterqualifiziert,
was sicherlich im Sinne der auswärtigen Kultur- und
Bildungspolitik sein dürfte. Die spielerische Erler-
nung der deutschen Sprache in Kindergarten und
Vorschule ist ebenso wichtig wie die Fortsetzung des
fremdsprachigen Deutschunterrichts in der Primar-
stufe und die systematischeWeiterführung in der Se-
kundarstufe. Und dafür benötigt man eben einheimi-
sche Expert(inn)en, die ihre Kolleg(inn)en aufgrund
ihrer Sachkenntnis kompetent beraten können. So-
mit hat das gelungene Projekt Pilotcharakter, die
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die Schülerinnen und Schüler zur Arbeit an Kunst-
werken und zur Informationserschließung zu diesen
sensibilisiert werden. Wie in allen folgenden Kapi-
teln ist auch dem ersten eine kommentierende farbi-
ge Illustration zugeordnet, in der das jeweiligeThema
passend umgesetzt wird. Analog zu den restlichen
Kapiteln ist das erste in verschiedene Bereiche un-
tergliedert, die den schnellen Überblick erleichtern.
Zunächst wird auf die Aktivitäten imMuseum, dann
auf die auf den Besuch dort folgenden in der Schu-
le eingegangen. Im weiteren Verlauf wird der jewei-
lige (Fach-)Wortschatz ebenso erläutert, wie die er-
warteten sprachlichen Fertigkeiten und (kreativen)
Kompetenzen. Weiterhin wird jeweils eine Auswahl
an Aufgaben und Übungen zu dem jeweiligen The-
ma angeboten, aus denen ausgewählt werden kann.

In den Folgekapiteln stehen Porträt & Darstellung,
Skulptur & Körpersprache, Rolle & Spiel, aber auch
Dialoge, Kultur & Zeichen, Fläche & Raum im Mit-
telpunkt der Arbeit. Bildgedichte, Farbe & Wahrneh-
mung, Expression, Skulptur & Transformation schlie-
ßen sich daran an. Linie & Bewegung, Abstraktion &
Ausdruck, Museum & Architektur stehen am Ende
der Reihe.
Die dreiseitige Bibliographie am Ende (S. 161–

163) ist auf dem neuesten Stand und bietet einen gu-
ten Überblick über den derzeitigen Publikations-
stand zumThema.
Die Länge einer Rezension erlaubt nur eine exem-

plarische Vorstellung des Verfahrens der Autoren,
hier am Kapitel ‚Porträt‘.
Schon bei der Wortschatzerklärung von Porträt

und Selbstporträt wird erkenntlich, wie wichtig den
Verfasser(inne)n die unkomplizierte Aneignung
fachsprachlicher Begriffe ist; diese werden in einer
adressatengerechten einfachen Sprache kommen-
tiert, sodass die Lerner(innen) keine Verständnis-
probleme haben dürften. Bei der Arbeit mit Porträts
können zunächst zwei alternative Verfahren gewählt
werden. Die Schüler können sich entscheiden, ob
sie anhand eines ein Porträt kommentierenden Tex-
tes versuchen, dies selbst zeichnerisch kreativ zu fi-
xieren oder ob sie eine Porträtpostkarte verwenden,
die sie selbst schriftlich kommentieren. Hier wird of-
fensichtlich, dass die Initiator(inne)n des Projektes
großen Wert auf ein differenzierendes Aufgabenan-
gebot legen, um möglichst allen Schüler(inne)n Er-
folgserlebnisse zu ermöglichen. Dies wird auch durch
die umfangreichen Vorschläge zur Verwendung ver-
schiedener Kunstwerke in diesem Zusammenhang
deutlich. Auch darin liegt ein Vorteil der Publikation,
dass sie automatisch zur weiteren Gestaltung ermun-
tert. Die folgenden Aufgaben, in denen der Bezug zu
den Kunstwerken direkt hergestellt wird, lassen er-
kennen, dass es denAutor(inn)enwichtig ist, dass die
Betrachter ihre Eindrücke und Interpretationsversu-

Nachahmung in anderen Zusammenhängen kann
nur empfohlen werden. 

1 Widlok, Beate/Petravić, Ana/Org, Helg/Romcea, Rodi-
ka: Nürnberger Empfehlungen zum frühen Fremdspra-
chenlernen. Neubearbeitung, Goethe-Institut, Mün-
chen, 2010.

2 Goethe-Institut (Hrsg.): Qualitätsrahmen für Kinder-
garten und Vorschule, Goethe-Institut, München 2013.
Goethe-Institut (Hrsg.): Handreichungen zum Quali-
tätsrahmen für Kindergarten und Vorschule, Goethe-
Institut, München 2014.

3 Lindquist Mog, Angelika/Widlok, Beate: DaF für Kinder
(= DLL, Bd. 8), Klett-Sprachen, Stuttgart 2016.

Roll, Heike/Baur, Rupprecht S./Okonska, Dorota/
Schäfer, Andrea: Sprache durch Kunst – Lehr- und
Lernmaterialien für einen fächerübergreifenden
Deutsch- und Kunstunterricht
Waxmann-Verlag, Münster 2017, 172 Seiten, ISBN 978-3-
8309-3627-5, € 24, 90; E-Book (pdf) € 21,99

Die Publikation ist in einem durch die Mercator-
Stiftung unterstützten Projekt entstanden, das von
der Universität Duisburg-Essen mit angehenden
Lehrer(inne)n für den fremdsprachigen Deutsch-
unterricht durchgeführt wurde. Dieses Modell der
Kooperation der Universität mit Schule und Muse-
um ist ein Unikat, das zur Nachahmung in anderen
Zusammenhängen auffordern sollte. Bei den vorlie-
genden Materialien handelt es sich um unterrichts-
praktische Vorschläge im Sinne eines hilfreichen
Werkzeugkastens, der – um es vorweg zu nehmen –
die Diskussion im Bereich der Methodik/Didaktik
des fächerübergreifenden DaF-Unterrichts (FüDaF)
Kunst ein ganzes Stück voranbringt. Das Repertoire
an nützlichenAufgabentypologien, die bisher zur Ar-
beit mit Kunst vorliegen, wird mit Hilfe dieser Vor-
schläge beträchtlich erweitert.
Wie kleinschrittig, vielseitig, aber auch akribisch

und präzise in dem Projekt Sprache durch Kunst ge-
arbeitet wurde, wird schon im Inhaltsverzeichnis
des Bandes deutlich. Ausgangspunkt ist das Kapitel
Museum & Kunst; am Anfang der Arbeit wird zu-
nächst ein Museumsbesuch vorgeschlagen, bei dem

Ein guter Werkzeug-
kasten für die FüDaF-
Praxis

Rainer E. Wicke
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Aber ich habe mich auf das Abenteuer, das Buch zu
lesen, eingelassen und – soviel kann ich jetzt schon
sagen – ich habe es nicht bereut!
Was erwartet den Leser? Vom einfachen Multipli-

zieren von bis zu vierstelligen Zahlen über das Tei-
len beliebiger Zahlen durch bis zu zweistellige Divi-
soren (für Nicht-Mathematiker unter uns: das sind
die Zahlen hinter dem Divisionszeichen) führt der
Autor uns, mit einem Zwischenstopp zum einfachen
Überprüfen von Ergebnissen hin zur Berechnung
vonWurzeln (alles natürlich ohne Taschenrechner!).
Am Ende gibt es noch einen Abstecher zum Loga-
rithmus. Den krönenden Abschluss bildet eine Re-
chenfolge zum Ermitteln des Wochentages jedes be-
liebigen Datums.
Das Buch ist auf eine eigene, unterhaltsame Art

geschrieben. Manchmal merkt man dem Autor die
Leichtigkeit und das Lebensgefühl in Kalifornien,
wo das Buch entstand, deutlich an. So springt Hes-
se an manchen Stellen von einem Thema zu einem
ganz anderen, ohne dass ein Grund fürmich erkenn-
bar war. Dies ist auch eines der wenigenMankos, wel-
ches mich manchmal beim Lesen störte.
So schweift der Autor mitten im Berechnen der

Multiplikation zu einer Sendung von „Wetten,
dass…“ ab. Er beschreibt, wie eine Schulklasse es ge-
schafft hat, die 13. Wurzel aus einer beliebigen Zahl
zu ziehen. Leider wird die eigentliche Lösung in die-
sem Fall nicht verraten, was schon schade ist.
Dies kann natürlich anderen Lesern gerade gut ge-

fallen, da er durch diese Ausflüge in andere Berei-
chemal wieder abgelenkt wird und das Gehirn durch
diesen Trick aufgefrischt wird.
Die meisten Rechenkunststücke sind gut erklärt

und zu verstehen, wenn man die Grundlagen der
Mathematik verinnerlicht hat. Leser, die mit der Ma-
thematik nicht vertraut sind, müssen sichmit der Er-
kenntnis begnügen, dass es halt wirklich so funktio-
niert, dass „Warum“ erschließt sich erst bei näherem
Hinsehen und ist – meine Erachtens – auch nicht
Sinn das Buches, hierzu sollte man sich ein Mathe-
matiklehrbuch kaufen, bei dessen Lektüre der Unter-
haltungswert allerdings deutlich geringer sein wird.
Jeder Teilbereich wird mit sehr einfachen und so-

fort einleuchtenden Aufgaben und Tricks begonnen,
dass es sicher jedem leicht fällt, diese anzuwenden.
Ausmanchen Abschnitten lassen sich sehr gut Inhal-
te für eine Vertretungsstunde bzw. schöne und über-
raschende Einstiegsaufgaben ableiten. Nach und
nach werden die Zusammenhänge dann komplexer,
wobei man von Hesse schön strukturiert beim Lesen
mitgenommen wird.
Wenigstens eine Kostprobe, wie man zum Beispiel

das Alter einer Person „erraten“ kann, möchte ich
vorstellen. Lassen Sie eine beliebige dreistellige Zahl
aufschreiben. Dann soll die Person aus dieser Zahl,
durch einfaches Vertauschen der Ziffern eine zweite

che in der Interaktion mit dem jeweiligen Bild aktiv
umsetzen.
Bei Sprache durch Kunst handelt es sich um ein

sehr praxisbezogenes Buch, das die lehrbuchergän-
zende Arbeit im FüDaF erheblich erleichtert, aber
auch Möglichkeiten des projektorientierten Arbei-
tens anbietet. Die einfache Sprache, in der die Auf-
gaben vorgestellt werden, erleichtert ausländischen
Lehrer(inne)n den Nachvollzug. Nahezu alle Vor-
schläge sind so gehalten, dass sie sich sofort und un-
kompliziert im eigenen Unterricht umsetzen lassen.
Einzige Ausnahme ist wohl die Arbeit mit OvidsMe-
tamorphosen im Kapitel Skulptur und Transforma-
tion, die – angesichts des relativ komplexen Textes –
sicherlich nur für fremdsprachige Deutschlerner
mit fortgeschrittenen Deutschkenntnissen und li-
terarischen Interessen geeignet ist. Hinweise, wel-
che Themen und Texte aufgrund der Erfahrung der
Auto(inn)en für welche Alters- und Adressatengrup-
pe mehr oder weniger geeignet sind, hätten Lehren-
den bei der Auswahl von Einheiten noch eine zusätz-
liche Orientierung geben können. Diese Anmerkung
sollte den Wert der Publikation insgesamt jedoch
nicht schmälern. Die Lektüre des Buches zeigt, dass
die Arbeit mit Kunst motiviert und Lehrenden und
Lernenden Spaß machen kann. Die Anschaffung
lohnt sich. 

MINT-liches

Hesse, Christian: Mathe to Go. Magische Tricks für
schnelles Kopfrechnen
C.H. Beck Paperback, München 2017, 189 S., IBSN 978-3-
406-71385-9, € 12, 00

Da liegt es also vor mir, ein kleines Büchlein, welches
verspricht, die Kunst des Denkens durch Rechen-
tricks überflüssig zumachen. Nun, zuerst hat sich bei
mir, als gestandenemMathematiklehrer, ob der Aus-
sage, dass man das Denken in der Mathematik ver-
nachlässigen kann, schon etwas Widerstand geregt.

Mathe – ganz easy!

Jens Drummer
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Wissenschaftspersönlichkeiten (ich erspare mir hier
die Aufzählung, dies würde den Rahmen dieser Re-
zension sprengen), aber auch Glaubensgrößen ver-
deutlicht er die Leistung, welche unsere Menschheit
vollbracht hat. Dabei spart der Autor nicht mit Ar-
gumenten für die Vermittlung wissenschaftlicher Er-
kenntnisse, welche unter anderem schon in denKlos-
terschulen gelehrt wurden. Andrerseits scheut sich
Fischer nicht, auf Luther (auch im Jahr 1 nach dem
Lutherjahr muss man diesen Reformator unbedingt
noch erwähnen) als großen Bremser und Leugner
von wissenschaftlichen Erkenntnissen einzugehen.
Während des Lesens erlebt man eine Achterbahn-

fahrt der Gefühle sowie der Erkenntnisse. Geschickt
vermittelt der Fischer an vielen Stellen Fakten über
Religion sowie die Entwicklung der Wissenschaf-
ten, die mir teilweise neu waren und mich staunen
ließen. Dies – das behaupte ich jetzt einmal frech –
wird sicher den meisten so gehen, da der Autor von
der Mathematik über die Physik und Biologie bis
hin zur Astronomie historische Tatsachen genauso
beschreibt wie zum Christen- und Judentum sowie
dem Islam. Beispielsweise war es mir nicht bewusst,
dass 1543 als das Gründungsjahr dermodernenWis-
senschaften eingehen sollte, weil in diesem Jahr nicht
nur Kopernikus das heliozentrische Weltbild be-
schrieb, sondern auch Andreas Versalius zum ersten
Mal in der Geschichte zuverlässige Schautafeln des
Inneren unseres Körpers vorlegte. Die Lektüre lohnt
sich schon allein, um sein Wissen auf anderen als
dem eigenen Fachgebiet zu erweitern.
Ich hoffe, einen groben Eindruck von dem Buch

vermittelt und ein wenig neugierig gemacht zu ha-
ben. Vielleicht steht das Buch ja auch bald in Ihrem
Bücherregal. 

Losos, B. Jonathan: Glücksfall Mensch.
Ist Evolution vorhersagbar?
Verlag W. Kohlhammer, München 2017, 381 S., ISBN 978-
3-446-25842-6, € 26,00, E-Book (epub) € 22,99

Wer gedacht hätte, schon vieles über Evolution, die
Anpassung der Tiere an ihre Umwelt, die natürliche

Das Band der Evo-
lution noch einmal
ausrollen?

Detlef Thiel

Zahl notieren und die Differenz dieser beiden Zah-
len bilden. Bitten Sie die Person, zu dieser Differenz
ihr Lebensalter zu addieren und Ihnen das Ergebnis
zu nennen. Sofort können Sie das Alter dieser Per-
son sagen. Wie das genau geht, ist auf Seite 125 sehr
anschaulich erklärt – naja, lesen sollen Sie das Buch
schon selbst … 

Fischer, Ernst Peter: Gott und der Urknall. Religion
undWissenschaft imWechselspiel der Geschichte
Herder, Freiburg/Basel/Wien 2017, 320 S., IBSN 978-3-
451-32986-9, € 24,99, E-Book (epub) € 16,99

„Menschen suchen immer das Eine, und sie finden
es, wenn sie das Andere nicht vergessen, das dazu-
gehört und zu ihm hinführt.“ Das ist die These, wel-
che in das Werk von Ernst Peter Fischer einleitet. Es
schließt mit denWorten: „…wer dabei erkennt, dass
die dabei entstehendenWerke zur Verzauberung der
Welt beitragen, weil sie ein ‚heilig öffentliches Ge-
heimnis‘ enthalten … der wird seine Bindung an
die Welt nicht verlieren und also eine Religion ha-
ben.…Das Einemit dem oder der Anderen. Kann es
etwas Schöneres geben?“
Dieser Rahmen beschreibt wunderbar den Grat-

weg, welchen der Autor im gesamten Buch abschrei-
tet. Mal wankt er nach links (zur Wissenschaft) mal
nach rechts (zur Religion). Dabei skizziert er in acht
stilistisch hervorragend geschriebenen Kapiteln die
Schwierigkeiten, welche Wissenschaftler mit der Re-
ligion sowie Glaubensmächtige mit derWissenschaft
haben, und dass doch die einen die anderen brauchen
und respektieren können.
Dem Leser wird von der Antike bis zur Gegenwart

mit zahlreichen, gut dargestellten und exzellent re-
cherchierten Fakten dargeboten, wie schmal der Kor-
ridor zwischen Glauben und dem Erkennen, dass es
vielleicht doch keinen Schöpfer geben kann, ist. So
wird unter anderem Albertus Magnus auf die Bühne
gehoben, der über die Harmonie von Wissenschaft
(Philosophie) und Glauben (Religion) nachgedacht
hat. Auch Dante mit seiner „Göttlichen Komödie“
wird herangezogen. Anhand unterschiedlichster

KönnenWissenschaft-
ler an Gott glauben?

Jens Drummer
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produkt ist oder ob er sozusagen mit Notwendigkeit
auf den Plan der Erde getreten ist. Er diskutiert da-
bei unterschiedlichste Meinungen und geht sogar
weiter ins Universum hinaus und zwar mit der Fra-
ge: Wie könnte das Leben auf anderen Planeten sein,
wenn es z.B. nicht auf Kohlenstoff basiert, sondern
auf Stickstoff oder anderen Grundelementen beruht.
Er gibt hier eine ganz klare Antwort, die sich auf die
Ergebnisse seines Buches stützen kann: Die Evolu-
tion würde sich aufgrund der Konvergenz ähnlicher
Muster und Strategien bedienen. Dennoch räumt er
ein, die Hominiden als bisher einzig selbstreflexives
Wesen, müssten dabei nicht unbedingt hervortreten.
Dafür gab es in der Weltgeschichte zu viele Zufälle,
die die Evolution immer wieder neue Wege haben
einschlagen lassen, die aber bei einem zweiten Ver-
such nicht auftreten müssten, wie z.B. die Vernich-
tung der Saurier auf der Erde, die den Säugetieren
die Möglichkeit gab, vor ca. 65 Mio. deren Nische zu
besetzen und eine Entwicklung voranzubringen, die
in den Hominiden ihren einstweiligen Höhepunkt
findet. Wären nicht auch echsenartige Intelligenzen
möglich? Losos lässt diese Frage – für einen empi-
risch und experimentell agierenden Wissenschaftler
zu Recht – offen, da sie rein spekulativ ist, und folg-
lich eher ein Thema für Autoren von Fantasy- und
Science Fiction-Literatur.
Das Buch ist eine hervorragende Ergänzung für

den bisher sich fast nur mit Darwin und seinen Fol-
gen beschäftigenden Biologieunterricht, daman Evo-
lution nun endlich an Experimenten, die man Schü-
lerinnen und Schülern sicherlich gut vermitteln
kann, verfolgen und damit verifizieren kann. Wer
das Buch zu Ende liest, findet sogar neue Anregun-
gen für einen Science-Fiction-Roman, einen, der mit
fundiertem Basiswissen über außerirdisches Leben
aufwartet. 

und sexuelle Selektion zu wissen, der wird in diesem
Buch auf unterhaltsame und intelligente Weise eines
Besseren belehrt. Die entscheidende Botschaft des
Buches ist die, dass Evolution nicht etwa die Lang-
atmigkeit eines Faultieres hat und nur in Äonen von
Jahren abläuft, sodass wir Menschen sie bisher kaum
bemerkten, sondern dass Evolution direkt vor un-
seren Augen abläuft, teils in großer Geschwindig-
keit: Bei entsprechendem Selektionsdruck braucht
es nicht mal zwei Generationen, um deutliche Ver-
änderungen hervorzubringen, die auch weitergege-
ben werden.
Versucht man zu verstehen, wie Evolution konkret

abläuft, wie Lebewesen sich durch ihr Verhalten an
sich immer wieder verändernde Lebensbedingun-
gen anpassen, so findet man immer wieder ähnliche
Muster, ähnliche Strategien. Losos kann zeigen, dass
bei geographisch weit entfernten Arten und selbst bei
Arten, deren Lebensgeschichte 10 Mio. Jahre ausein-
anderliegen, immer wieder die gleichen Muster auf-
treten, die individuell bzw. artgerecht zum Tragen
kommen. Dieses Leitprinzip der Evolution nennt er
Konvergenz bzw. konvergente Evolution.
Darüber hinaus stellt Losos dar, wie die heutige ex-

perimentelle Evolution Ergebnisse zunächst im Labor,
in der jüngerenVergangenheit aber auch in der freien
Natur so arrangiert hat, dass bereits revolutionäre Er-
kenntnisse gewonnen wurden und wohl auch weiter
zu erwarten sind. Losos’ Buch gibt einen wunderba-
ren Überblick über die wichtigsten Stationen (S. 73 –
320) dieser neuen experimentellen Evolution, bei de-
nen selbst Darwin in Begeisterungsrufe ausbrechen
würde. Ein Höhepunkt dabei sind dabei sicherlich
die Einsichten von Dolph Schluter, dem Pionier der
„experimentellen Erforschung von Stichlingsevolu-
tion“ (S. 217), dessen Forschung Losos vorstellt und
auswertet.
Darwin ist und bleibt der unbestrittene Arche-

get der Idee der Evolution, aber der Gedanke, Evolu-
tion durch Selektionsdruck artifiziell und späterhin
in der Natur experimentell zu initiieren, ist doch der
jüngeren Forschungsgeschichte zuzurechnen. Losos’
Leitfrage lautet: Könnte man das Band der Evolution
noch einmal einrollen und es dann wieder vor un-
seren Augen abrollen, käme es dann auch zur Ent-
stehung des Menschen? Diese Frage begleitet die
Leserinnen und Leser das ganze Buch hindurch, ver-
schiedene Versuche der Beantwortung werden dis-
kutiert, am Ende ergebnisoffen, da doch allzu speku-
lativ. Die oder der Ungeduldige, die/der diese Frage
sogleich beantwortet wissenmöchte, sieht sichmit ei-
ner Reihe vonVersuchen und Experimenten der letz-
ten 50 Jahre konfrontiert, die immer wieder neue Fa-
cetten dieser Leitfrage aufrollen und einen Beitrag
zur Beantwortung beisteuern.
Am Ende greift Losos seine Ausgangsfrage auf

und spekuliert darüber, ob der Mensch ein Zufalls-
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reichert alles mit den Erfahrungen aus dem Klassen-
zimmer an) gut gelungen, einen angenehm lesbaren
Mix ausTheorie und Praxis zu Papier zu bringen. Ge-
gen Ende des Buches aber wird es eher theoretisch,
bevor auf (zu) wenigen Seiten ein kurzer Überblick
über praktikable Programme und Webanwendun-
gen zusammengestellt ist. Auch waren die Autoren
an manchen Stellen mit den Zitaten etwas sehr groß-
zügig. So zieht Gabi Reinmann in ihremBlog zu einer
Kritik an MOOCs (dies sind Onlinekurse für meh-
rere tausend Lerner) zu Beginn einen Vergleich mit
dem Konnektivismus. Die Autoren geben wortwört-
lich die Kritik an denMOOCs als Kritik amKonnek-
tivismus wieder – war dies aus Versehen (vgl. https://
gabi-reinmann.de/?p=3119)?
Mein Fazit für dies Büchlein: Für den Einstieg in

die Materie ist es sicher empfehlenswert, für erfah-
renere Lehrkräfte bietet es aus meiner Sicht zu wenig
Neues und – das sei aus der Sicht eines Mathemati-
kers und Naturwissenschaftlers gesagt – die Beispie-
le erscheinen zu speziell auf den sprachlichen Unter-
richt bezogen. 

Silberstein, Schlecky: Das Internet muss weg. Eine
Abrechnung
Knaus, München 2018, 271 S., ISBN 978-3-8135-0794-
2, € 16,00

Hat Sie der Titel neugierig gemacht? Wenn ja, habe
ich das geschafft, was Fake News Autoren tagtäglich
machen: einen reißerischen Titel, der zumAnklicken
lockt und die Autoren richtig Geld verdienen lässt
und das sogar ganz legal. Aber kommen wir erst ein-
mal zumBuch von Silberstein, der uns einen Einblick
in die Welt von Facebook auf der einen und Google
auf der anderen Seite gibt.
Als Lehrer, der immer viel mit dem Internet und

digitalenMedien gearbeitet hat, war der Titel des Bu-
ches schon eine gewisse Provokation, die mich neu-
gierig gemacht hat. Insbesondere, wenn ein Blogger
wie Silberstein, der vom Internet lebt, dies fordert.
Warum tut er dies?

Nicht zu glauben:
Das Internet wird
abgeschaltet!

Jens Drummer

Digitales

Hartmann, Simon/Purz, Dirk: Unterrichten in der
digitalen Welt
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2018, 166 S., IBSN
978-3-525-70246-8, € 20,00, E-Book (pdf) € 15,99

Dass Computer, Tablets und Smartphones zuneh-
mend Einzug in das Klassenzimmer vieler Schulen
halten, ist unstrittig. Doch was wird mit den neuen
technischen Hilfsmitteln im Unterricht gemacht?
Die Autoren versuchen, in die Vielzahl der Angebo-
te zumdigitalen Lernen etwasOrdnung und Struktur
zu bringen, damit die Lehrkraft das jeweils geeignete
Werkzeug für den eigenen Unterricht wählen kann.
Ausgehend von einem Überblick über „[d]as Web

2.0 und der Schulunterricht“ geht es bald zu den
„Grundlagen des Lehrens und Lernens in der digita-
lenWelt“. Anschließend wird noch auf die „digitalen
Grundlagen für Lehrer“ und „… für Schüler“ in je-
weils einem separaten Abschnitt eingegangen. Es fol-
gen Einblicke in „[d]asmultimediale Paradigma“ und
in die „Medienkompetenz als Teil gesellschaftlicher
Handlungsfähigkeit“. Den Abschluss bildet das Ka-
pitel „Praxiszugänge/Methoden/Tools: Beispiele aus
demUnterricht“.
Da diese vielen Themen, welche jeweils für sich

genommen schon sehr umfassend sind, inklusive Li-
teraturverzeichnis auf ganzen 166 Seiten dargestellt
sind, können die Autoren alleThemen nur oberfläch-
lich anreißen. Für alle, die einen kurzen Überblick
zum Einsatz digitaler Medien erhalten möchten, bil-
det das Büchlein einen guten Einstieg. Wer tiefer-
greifende Informationen sucht, wird enttäuscht sein.
Schade ist, dass manchen eher theoretischen The-
menbereichen wie z.B. der Lehrerprofessionalität in
derWissensgesellschaft deutlichmehr Raum gegeben
wird (7 Seiten) als den eher schulnahenThemen wie
z.B. dem offenen und selbstständigen Lernen (1 Sei-
te). Zwar ist es insbesondere in den ersten Kapiteln
des Buches den beiden Autoren (der eine –Theologe
und Pfarrer – schaut mit der Brille desWissenschaft-
lers, der andere – Lehrer für Deutsch und Englisch –

Unterrichten Sie schon
digital?

Jens Drummer
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Lenzen, Manuela: Künstliche Intelligenz. Was sie
kann & was uns erwartet
C.H. Beck, München 2018, 272 S., IBSN 978-3-406-
71869-4, € 16,95, E-Book (epub/pdf) € 13,99

Künstliche Intelligenz (kurz KI) wird unser Leben
mehr und mehr bestimmen. Deshalb und auch weil
meine Tochter seit nunmehr zwei Jahren in den Nie-
derlandenAI (also artificial intelligence) studiert, ha-
be ich ich mich sofort auf das kleine Büchlein von
Manuela Lenzen gestürzt – man muss ja wissen, was
die eigenen Kinder so in Zukunftmachen.
Lenzen ist sich des Anspruchs, ein Buch sowohl

für Anfänger auf diesem Gebiet wie auch Experten
spannend zu gestalten, durchaus bewusst. So emp-
fiehlt sie den Experten, gleich zum zweiten Teil des
Buches zu gehen, in dem es darum geht, was uns in
der Zukunft erwarten wird. Ich bin dem Ratschlag
nicht gefolgt und habe das Buch vonAnfang bis Ende
gelesen und ich kann sagen, dass die Autorin die Er-
wartung erfüllt hat, zum einen zu erklären, was man
unter KI versteht, zum anderen, was uns dadurch in
den nächsten Jahren erwarten wird.
Der erste Teil behandelt Fragen wie: was KI ist; wie

Maschinen denken; warumMaschinen Spiele spielen
usw. – Es wird über Roboter gesprochen, über Ma-
schinen als Künstler sowie über rechtliche Schwierig-
keiten, die wir Menschen beim Einsatz solcher Ma-
schinen haben. Das Buch macht aber auch vor den
Basics der Informatik – der Turing-Maschine und
dem von-Neumann-Rechner – nicht halt.

Der zweite Teil ist ein Ausblick in die (nicht so fer-
ne) Zukunft. Hier behandelt die Autorin u. a. folgen-
deThemen: die Veränderung derWissenschaft durch
KI; die Algorithmisierung der sozialenWelt (wer sich
an den Facebook-Skandal erinnert, findet hier eini-
ge Erklärungen); die Umwälzung der Arbeitswelt;
KI und das Militär; KI für eine menschlichere Welt.
Es wird dargestellt, dass wir erst am Anfang der For-
schung zur Künstlichen Intelligenz stehen. Vieles,
was als „KI“-System bezeichnet wird, ist eher für das
Lösen von sehr speziellen Problemen geschaffen. So
kann ein Navigationsgerät ‚nur‘ den schnellsten bzw.
kürzesten Weg von A nach B berechnen, Bilderken-
nung kann ‚nur‘ Bilder über die Mustererkennung

Braucht es den
Menschen bald nicht
mehr?

Jens Drummer

Ausgehend von der Erklärung, wie im Internet mit
einfachen Artikeln richtig Geld verdient wird (Get-
ting Started. Das müssen Sie wissen) klärt Silberstein
den Leser auf, wie abgeschottet man in den sozialen
Netzwerken ist („Das Desinformationszeitalter lädt
ein“ und „Das Internet verändert alles und jeden“).
Und alles aufgrund der ausgeklügelten Algorithmen,
die entscheiden, was wer wann sieht und liest. Dies
zeigt er unter anderem an der Erfahrung, die er mit
seinerMutter gemacht hat. Als diese ihn irgendwann
einmal fragte, wie sie zu einer bestimmten Straße in
Berlin kommen könnte, und er feststellte, dass in die-
ser Straße eine Pegida-Demo stattfand. Seine Mutter
war in eine Filter-Bubble gerutscht, die nur noch In-
formationen aus dieser Szene durchließ. Gleichzeitig
postete seineMutter immermehr Artikel gegenMer-
kel & Co. – nur um noch einige Likes zu bekommen
und mit dem entsprechenden Dopamin-Ausstoß be-
lohnt zu werden.
Silberstein klärt auf, wie Google und Facebook

versuchen, uns Nutzer auf ihren jeweiligen Seiten zu
halten, um unsere Daten abzuschöpfen, die heutzu-
tage Gold wert sind.
Am Schluss des Buches folgt ein Ausblick in die

Zukunft – dieser Teil wirkt eher wie aufgesetzt und
ist leider nicht ganz so gut erzählt wie die Artikel
vorher. Eher unpassend finde ich an dieser Stelle die
vielen Winks mit den Zaunpfählen und die morali-
schen Appelle an den Leser. Dieser sollte sich, nach
dem Studium der ersten Kapitel problemlos selber ei-
neMeinung und ein eigenesHandlungsmuster geben
können, da bedarf es nicht der eindringlichen Dar-
stellung, dass man im „kostenfreien“ Internet immer
mit den Daten bezahlt.

Insofern: Viel Spaß beim Lesen und vielleicht kün-
digen Sie schon mal Ihren Internetzugang – nein,
warten Sie bitte ab! Eins wird jedoch sicher sein: Sie
werden nach der Lektüre kontrollierter die Dienste
im Internet nutzen und achtsamer mit Ihren Daten
umgehen.
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überspringen. Auch hier gilt der letzte Satz des Bu-
ches – gerichtet an ihre Freunde: „Jungs, lasst euch
das Denken nicht abnehmen, schon gar nicht von ei-
ner Maschine!“ 

FerneWelten –
ferne Zeiten?

Deutsches Historisches Museum (Hrsg.): Gier nach
neuen Bildern. Flugblatt, Bilderbogen, Comicstrip
Konrad Theiss Verlag, Darmstadt 2017, 255 S., IBSN 978-
3-8062-3638-5, € 29,95

„Bilder sind allgegenwärtig und vor allem im Nach-
richtengeschäft unverzichtbar.“ Was für uns heute
das Fernsehen mit seinen Filmen und Reportagen
darstellt, war vor hundert Jahren bis zurück in das
14. Jahrhundert das gezeichnete Bild. Das Deutsche
Historische Museum (DHM) in Berlin hat unter u. a.
500 Bilderbogen in der Graphischen Sammlung, wel-
che historische Ereignisse aus dem 19. Jahrhundert
dokumentieren. Hinzu kommen weitere sogenannte
„Ereignisgraphiken“ aus dem 16. bis 18. Jahrhundert,
die schon sehr nahe an den Qualitätsstandard der
Bilderbogen herankommen. Aus diesen und weite-
ren Exemplaren wurde eine Ausstellung konzipiert,
welche bis April 2018 im DHM zu sehen war.
Der Katalog zu dieser Ausstellung führt auf knapp

40 Seiten in die Historie von Bildern zur Verbreitung
vonNachrichten bis zum 19. Jahrhundert ein. ImAn-
schluss werden die einzelnen Werke mit jeweils ei-
nem Abdruck des Bildes ausführlich beschrieben
und die historischen Ereignisse der entsprechenden
Zeit eingeordnet. Hierbei wurden vier Schwerpunk-
te gewählt: Nachrichtenübermittlung und Bilder-
handel, Sensationelle Neuigkeiten, Propaganda und
politische Satire sowie Bildung und humorvolle Un-
terhaltung.
Die Autoren zeigen dem Leser nicht nur die Hin-

tergründe der Bildnachrichten, sie erläutern teilwei-

Gezeichnete
Nachrichten

Jens Drummer

identifizieren. Andere „smarte“ Systeme sind über-
haupt nicht intelligent, das Smart Home z.B. wird
über vordefinierte Programme gesteuert. Wäre das
System wirklich intelligent, bräuchte ich dem Haus
nicht mehr Bescheid zu geben, dass ich komme – das
System würde es selber merken und aufgrund viel-
fältiger Daten wissen, ob ich alleine oder in Beglei-
tung komme, ob ich etwas essen möchte und ob da-
für auch noch eingekauft werden muss.
Relativ breit wird auf das Abschöpfen unserer Da-

ten eingegangen. So erfuhr ein amerikanischer Va-
ters von der Schwangerschaft seiner Tochter nur, weil
die Software eines Supermarktes aufgrund der ge-
tätigten Einkäufe und den Erfahrungen mit ande-
ren Kund(inn)en der Meinung war, die Kundin sei
schwanger und ihr entsprechendeWerbeinformatio-
nen fürWindeln zusandte.
Andererseits bieten neuronale Netze Ärzten schon

jetzt Vorteile bei der Auswertung von Aufnahmen
der Computertomografie. Diese Netze können durch
eine Vielzahl Referenzbilder, welche von Ärzten an-
notiert wurden, lernen, auf welche Veränderungen
bei der Auswertung der Bilder zu achten ist, um ei-
nen Tumoransatz zu erkennen – dies konnten gut
trainierte neuronale Netze deutlich sicherer als Ärz-
te, zumal eine Aufnahme aus etwa 900 Schichten be-
steht. KI erkennt kleinste Änderungen von Pixeln,
die wir Menschen noch gar nicht wahrnehmen kön-
nen.
Nicht zu vernachlässigen sind ethischeÜberlegun-

gen im Zusammenhang mit der Künstlichen Intelli-
genz. Die im Buch geführte Diskussion dazu – ins-
besondere zu künstlichen neuronalen Netzen (diese
stecken hinter KI) – ist spannend, aber nicht wertend,
der Leser kann sich selber seine Meinung bilden. Im
Buch werden Denkanstöße gegeben, exzellent durch
Literaturquellen gestützt.

Wer zu viel Angst vor künftigen Roboter-Arme-
en hat, findet im Buch viel Beruhigendes. So wer-
den die Fantasien einiger Science-Fiction-Autoren
auf den Boden der Realität gestellt. Roboter werden
sich nicht von selbst gegen Menschen wenden (au-
ßer das Militär programmiert diese so), da ein Ro-
boter keinen Überlebenswillen hat. Beängstigend ist
freilich, dass die Zunahme von Robotern beim Mili-
tär die Schwelle, einen Krieg zu beginnen, senkt. Wir
sind derzeit noch meilenweit davon entfernt, dass
sich künstliche neuronale Netze selber program-
mieren können – dies wurde an einfachen Beispie-
len zwar schon getestet, aber nur auf einer sehr ba-
nalen Ebene.

Insgesamt ist es der Autorin sehr gut gelungen, das
Thema leserfreundlich zu präsentieren. Jedes Kapitel
besteht aus mehreren überschaubaren und gut abge-
steckten Teilbereichen. Damit ist es auch problemlos
möglich, die Kapitel nicht in der eigentlichen Rei-
henfolge zu lesen bzw. auch einmal ein Kapitel zu
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Summa summarum kannman sagen, dass der Ka-
talog – auch wenn man die Ausstellung selber nicht
sehen konnte – einen umfassenden Einblick in die
Welt der Bilder undmit Sicherheit auch eine gute Ba-
sis an Ideen für den eigenen Unterricht liefert. 

Fischer, Ernst Peter: Hinter dem Horizont.
Eine Geschichte der Weltbilder
Rowohlt Berlin Verlag, Berlin 2017, 383 S., ISBN 978-3-
87134-182-3, € 22,95

„Hinter dem Horizont“ – wer kann sich der Faszi-
nation dieses Titels entziehen?! Sicherlich kein Aus-
landslehrer; denn die haben immer schon über die
Grenzen des eigenen Landes hinausgewollt, um hin-
ter den Horizont des Gewohnten zu schauen. Und so
bestellte der Rezensent denn das Buch aus dem An-
gebot des Büchertischs, natürlich auch in der Erwar-
tung, darin beispielsweise Columbus zu begegnen,
dermit seiner Fahrt über denHorizont und den Blick
dahinter dasmittelalterlicheWeltbild revolutionierte.
Und so war es denn auch: Nach einer kurzen Ein-

leitung und einem ersten Kapitel über „Einblicke“
in „eine Welt und viele Bilder“, sowie einem zwei-
ten („Durch das Fenster der Wissenschaft“), in dem
Ernst Peter Fischer „VonUhren undWolken, Atomen
und Genen“ – so der Untertitel – handelt und damit
schon den gesamten Bereich möglicher Horizon-
te unserer Welt und des Lebens in den Blick nimmt,
den er dann in einzelnen Kapiteln weiter ausführt,
kommt der Autor im dritten Kapitel zu der erwar-
teten Horizontüberschreitung auf dem Meer: „Erste
Erfahrungen der Erde“ überschreibt er es und setzt
als Untertitel: „Weltwissen durch Reisen über das
Meer und darüber hinaus“. Wie sich das Bild von der
Welt verändert, lässt sich an Weltkarten von der Er-
de ablesen – bis hin zu der berühmten Aufnahme des
blauen Planeten aus dem Weltraum vom Jahr 1972.
Dieses wie auch die übrigen Kapitel sind schwarz-
weiß bebildert, sodass das, was beschrieben wird,
oft auch plastisch vor Augen steht. Das vierte Kapi-
tel greift noch einmal zurück auf die Änderung des
Weltbilds in der Antike und bereitet vor auf neue

Was verbirgt sich
hinter demHorizont?

Manfred Egenhoff

se auch die – in den Bildern – genutzten Texte. Beim
Lesen des Kataloges findet man immer wieder inte-
ressante Details, welche die Kuratoren der Ausstel-
lung herausgepickt haben. Hier soll aus jedem der
vier Schwerpunkte wenigstens ein Beispiel gebracht
werden.
Der Handel mit gedruckten Bildern war seinerzeit

ein einträgliches Geschäft. Anders als heute mussten
Werbeblätter von Händlern gekauft werden. Viel-
leicht sicherte dies auch gute Qualität? Das Bild „Les
Musards de la Rue du Coq à Paris“ wurde vom Eng-
länderThomas Tegg 1810 in Anlehnung an ein Pari-
ser Original gezeichnet. Dieses wurde ursprünglich
als Werbung für den Laden „Marinet Marchand’s
Destampes“ gezeichnet und fand sogar imWeimarer
Magazin „London und Paris“ Erwähnung. Dabei hat
Tegg es sogar noch getoppt und in das Bild eine An-
zeige für seinen eigenen Laden in London eingefügt.
Dieses Bild ist aus meiner Sicht ein schöner Aufhän-
ger, um im Unterricht das Urheberrecht zu thema-
tisieren, da Teggs Blatt keinen Hinweis auf die Ori-
ginalvorlage enthält – ein Nachahmen war zu dieser
Zeit noch gang und gäbe.
Das Hochwasser in Köln am 28. Februar 1784 ist

das Motiv eines Bildes aus dem Bereich der sensatio-
nellen Neuigkeiten. Dieses Bild zeigt in großer De-
tailgenauigkeit Ereignisse rund um das Hochwasser.
Menschen, die vor dem Ertrinken gerettet werden,
Pferde, die versuchen, den Fluten zu entkommen,
aber auch die Gaffer, die einfach mal sehen wollen,
was so passiert – dieses Bild könnte auch die heuti-
ge Zeit gut beschreiben und eignet sich sicher für ei-
ne Diskussion mit Schülern zu unterschiedlichsten
Themen.
Den größten Raum widmen Ausstellung und Pu-

blikation dem Schwerpunkt „Propaganda und poli-
tische Satire“. Hier wird z.B. eine Serie von Bildern
Lukas Cranach d.Ä. zu Texten von Martin Luther
gezeigt, welche Kritik an der Einberufung des Kon-
zils zu Trient durch den Papst übt. An diesen Bildern
wird die Schärfe deutlich, welche die politische Sa-
tire auch heute noch souverän nutzt. Auf einem der
Bilder sieht man, wie der Papst statt eines Fußkus-
ses von den Bauern unter höhnischem Grinsen nur
die entblößtenHintern zur Ansicht bekommt. In die-
sem Ausstellungsbereich finden sich Bilder, die sich
kritisch mit verschiedenen Kriegen auseinanderset-
zen, aber auch einige Titelbilder der Zeitschrift Char-
lie Hebdo, welche nach den Anschlägen am 7. Januar
2015 um die Welt gingen. Aktuellstes Bild ist hier si-
cher die Titelseite des Spiegels zur Wahl von Trump
im Februar 2017.
Abgerundet wird die Ausstellung mit Bildern zur

Bildung und humorvollen Unterhaltung, wie z.B.
Wimmelbilder, Bildergeschichten wie Max und Mo-
ritz, Fix und Foxi sowie Hannes Hegens „Digedags“
als Gegenpol zur „MickyMaus“.
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Sie sehen fern und nicht nah, und werden dabei in
eine Medienwelt eingebettet, in der es zuletzt wirk-
lich keinen Horizont mehr gibt“ (S. 334). Und in der
Anmerkung zu dieser Stelle sagt er: „Die Medien lö-
sen die Welt ab und die Bilder auf.“ Doch trotz der
Welt ohne Horizont schließt das Buch – in Anleh-
nung an Rilke – hoffnungsfroh: „Das Leben und die
Suche nach dem Horizont kommen an kein Ende.
Das Spiel der Möglichkeiten geht weiter. Sein Aus-
gang bleibt in jeder Hinsicht offen. Es findet sich im-
mer wieder Platz hinter dem Horizont. Sein Zauber
bleibt und hält die Menschen in Atem“ (S. 344). Gut
30 Seiten Anmerkungen, Literaturhinweise und Re-
gister beschließen das Buch. 

Hassett, Brenna: Warumwir sesshaft wurden und
uns seither bekriegen, wenn wir nicht gerade an
tödlichen Krankheiten sterben
Theiss, Darmstadt 2018, 335 S., ISBN 978-3-8062-3717-
7, € 24,95.

Brenna Hassett ist Bioarchäologin, ein immer wich-
tiger werdender Nebenzweig der Archäologie, der
sich hauptsächlich damit beschäftigt, aus den Über-
resten vonMenschen der Vorzeit und derenmensch-
lichen Hinterlassenschaften wie Skeletten, einzelnen
Knochen und vor allem Zähnen oder Abfällen Rück-
schlüsse über die Lebensbedingungen vonMenschen
zu ziehen, die viele Generationen vor uns lebten und
stritten, kochten und aßen, aber auch hungerten, an
Krankheiten litten und letztlich starben. Das Buch
gibt einen eindrücklichen Einblick in dieses bisher
vernachlässigte Arbeitsfeld, das zum Teil revolu-
tionäre Erkenntnisse in sich birgt, viele altgewohn-
te und liebgewonnene Gedanken über Bord werfen
lehrt und unsere Fantasie bezüglich der Vorgeschich-
te des Menschen anregt.
Hassett setzt in ihrer – manchmal etwas flapsig

formulierten – Analyse den intelligenten hominiden
Sammler und Jäger voraus und fragt, warumwir sess-
haftwurden; warumwir zur Landwirtschaft übergin-
gen; warum wir begannen, Städte zu bauen; welche
tödlichen Krankheiten und sonstigen Misslichkeiten

Was sagen uns Zähne
und Knochen über
die Urbanisierung des
Menschen?

Detlef Thiel

Grenz- und Horizontüberschreitungen, nämlich die
„Einblicke in die Tiefe der Zellen und die Weite des
Universums“, die der Untertitel des fünften Kapitels
verspricht.
Es ist faszinierend, wieman als Leser auf eine Zeit-

reise mitgenommen wird – nicht nur durch die Ge-
schichte unserer Welt, sondern dann auch in die
Geschichte der Erforschung des Makro- wie des Mi-
krokosmos. Und der Rezensent muss staunend be-
kennen, dass er vieles erfuhr, was er bislang nicht
wusste – und dies alles in flüssig lesbarer Sprache
verständlich vorgetragen. Etliche Kapitel oder Ab-
schnitte des Buches sind sicher auch für Schüler ei-
ne spannende und zugleich lehrreiche Lektüre, die
Schulfächern wie Geographie und Geschichte, Phy-
sik undChemie in Schüleraugen zu einemneuen und
unvermuteten Glanz verhelfen kann.
Im sechsten Kapitel („Im Kosmos der Kulturen“)

macht der Autor von Ost nach West „Eine Reise um
den Globus“ (so der Untertitel) und stellt dabei die
unterschiedlichen Weltbilder der alten Kulturen der
Erde vor – auch dies ein ansprechendes Kapitel, das
Schülern die Unterschiedlichkeit fremder Kulturen
plastisch vor Augen führen kann.

Im siebten Kapitel folgt „Die Entdeckung der Tie-
fenzeit und die Dynamik der Evolution“ im langen
19. Jahrhundert. Hier werden Horizonte im Bereich
der Chemie und der Physik überschritten und – neue
tun sich auf. „Das Weltbild des 20. Jahrhunderts ha-
benMaschinen errechnet und graphisch ausgeführt“,
konstatiert der Autor auf S. 289 und kommt dann im
vorletzten Kapitel, ausgehend vonDarwins revolutio-
närem und geistige Horizonte sprengendem Werk,
auf den Menschen zu sprechen: „Das Licht, das auf
den Menschen fällt. Sein niederer Ursprung und sei-
ne besonderen Rechte“. Da geht es dann auch um die
grundlegende Frage „Was ist der Mensch?“, die der
Autor nach ihrer religiösen, philosophischen und
wissenschaftlichenDimension zu beantworten sucht.
„VomHomo sapiens bis Homo ludens“ heißt ein Ab-
schnitt und „Der Mensch als Maschine“ der nächs-
te. Interessant sind auch die Ausführungen über den
Menschen als „Doppelwesen“, d.h. als Individuum
und als Gemeinschaftswesen. An der Horizontüber-
schreitung für das Einzelwesen arbeitet die Gen-
technik, für die Zukunft des Menschen als sozialem
Wesen setzt sich der Autor – derzeit wieder hochak-
tuell – mit Karl Marx und den Folgen auseinander
und kommt hier aufgrund der falschen Anthropo-
logie der sozialistischen Utopien zu einem negativen
Ergebnis.

Horizonte überall in der Geschichte der Welt und
der Wissenschaft, des Menschen und des Lebens –
nur in der Gegenwartmacht der Autor eine „Welt oh-
ne Horizont“ aus, wie er das Schlusskapitel betitelt,
und er konstatiert: „Heute finden sich die meisten
Zeitgenossen kaum noch einer Realität gegenüber.
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Gewalttätigkeit unter den Menschen sehr förderlich
war.
Ganz nebenbei aber versteht sich das Buch auch

als ein gelungener Seitenhieb gegen eine allzu fan-
tasievolle, romantisierende Verklärung der Ernäh-
rung unserer Vorfahren in der „Steinzeit“, der soge-
nannten Paläo-Ernährung. Hier sind die Spuren, die
in den Zähnen hinterlassen wurden, so aussagekräf-
tig für sie wie die Jahresringe eines Baumes. Hassett
bringt also in ihrem Buch Skelettreste und Knochen
zum Sprechen, Zähne schweigen nichtmehr über das
von ihnen einst Zermalmte und zerschlagene Schä-
del geben Auskunft über die Gewaltneigungen des
Menschen.
Am Ende ist aber das Buch eher versöhnlich, zeigt

Hassett doch, dass die Entwicklung der Menschheit
hin zu Städten ein großer, unumkehrbarer Schritt
der Menschheit war, d.h. einem naiven Zurück zur
Natur im Sinne eines Rousseau erteilt sie eine Absa-
ge. Städte ließen eben nicht nur das Gewaltpotenti-
al ansteigen, sondern boten auch schier unbegrenzte
Möglichkeiten einer friedlichen Nutzung von wirt-
schaftlichen und sozialen Potentialen. Man muss al-
so nur dieser ausgewiesenen Bioarchäologin, die die
Vergangenheit so transparent vor uns ausbreitet, zu-
hören, um für die Zukunft zu lernen. 

Schlögel, Karl: Das sowjetische Jahrhundert
C.H. Beck Verlag, München 4. durchgesehene Auflage
2017, 912 S., ISBN 978-3-406-71511-2, € 38,–. E-Book
(epub/pdf) € 31,99

Sich diesemOpus, das sich vornahm, eine Epoche zu
beschreiben, als Rezensentin zu stellen, erfordert die
Entschlossenheit, die dem Sprung ins eiskalte Was-
ser vorausgeht. Vor dem Sprung folge ich einemdrin-
genden inneren Wunsch und legte das Buch auf die
Küchenwaage: es wiegt 1,4 kg.
Doch jetzt – wie weiter?
Die Sowjetunion und Russland haben auch mich

(geb. 1957, d.h. neun Jahre jünger als Karl Schlö-
gel) schon als Jugendliche in Bann gezogen. Ich lern-
te Russisch im SWR-Telekolleg und schrieb die Na-

Eine untergehende
Welt

Susanne Frank

wir uns damit einfingen; aber auch: welche Potentiale
das Leben in immer größer werdenden Städten mit
sich brachte?
Das Wort Revolution, das sich im 15. Jh. auf den

Umlauf der Himmelskörper bezog, dann auf politi-
sche Umschwünge, wird inzwischen ziemlich inflati-
onär gebraucht. Hasselts Verwendung desWortes Re-
volution hat aber seine Berechtigung, denn die von
ihr eingehend beschriebenen steten Entwicklungen
der Menschheit haben tatsächlich, in der Rückschau
komprimiert betrachtet, einen alles umwälzenden
Charakter. In dem Buch geht es um drei Basis-Re-
volutionen: zunächst den Übergang von den Samm-
lern und Jägern (Kap. 1) zu den sesshaft gewordenen
Landwirten, den sie eingehend anhand der verän-
derten Zähne und Knochen aufgrund radikal verän-
derter Nahrungssuche und Nahrungsaufnahme be-
legen kann; zum zweiten die Domestizierung von
einst wild lebenden Tieren (Kap. 2), die zu Lebens-
begleitern wurden. Zum dritten aber um die immer
breitere Nutzung von Tierprodukten eben dieser do-
mestizierten Tiere. Dadurch veränderte sich unsere
Ernährung, ja unsere ganze Lebensweise schlagartig.
Damit nicht genug bespricht sie über einige Kapi-

tel hinweg eindrücklich den schleichendenÜbergang
in eine immer urbaner werdendeWelt, in der immer
mehr Menschen ihr Glück in den Städten suchten.
Dabeimacht sie die Entstehung undAusbreitung von
Städten verantwortlich für die immer stärker zuneh-
mende Ungleichheit unter den Menschen (Kap. 5).
„Die Ungleichheit ist der Killer“ (S. 315), sagt sie fast
schon anklagend amEnde ihres Buches, daUngleich-
heit und die dadurch festgeschriebene Armut für vie-
le der Negativentwicklungenwie die Ausbreitung von
Krankheiten verantwortlich gemacht werden kann.
Ein großer Teil des Buches widmet sich deshalb

auch den epidemischen Krankheiten (Kap. 10ff.), die
sich der Mensch aufgrund dieser drei Umwälzungen
einfing. Auch Krankheiten und Bakterienbefall sieht
sie als Folgen der Sesshaftwerdung, u. a. etwa der La-
gerung von Getreide. Das eine ist scheinbar nicht
ohne das andere zu haben. Sie bespricht in diesem
Zusammenhang eingehend die schlimmsten Zivili-
sationskrankheiten wie die Cholera, Pocken, Syphilis
und natürlich die Pest. Das Neue an ihrem Buch ist,
dass sie eine neue Art von Beweisen vor dem Leser
ausbreitet und diese auch erklärt und deutet: Skelet-
te, Knochen und vor allemZähne sind die Zeitzeugen
dieser Umwälzungen immenschlichenGesellschafts-
gefüge über die Jahrtausende betrachtet. Auch die
Frage, ob der Mensch schon immer gewalttätig war
oder es erst durch die Urbanisierung wurde (Kap. 8 –
9), beantwortet sie, aber eben dahingehend, dass der
Mensch zwar schon immer dem Menschen ein Wolf
gewesen sei (homo homini lupus!), aber die Urbani-
sierung den Boden für eine immer größere Ungleich-
heit bereitet habe, was wiederum der Zunahme der
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lich vom sogenannten Neuen Russen und den Oli-
garchen.
Schlögel hat sich eineHerkulesaufgabe gegeben: Er

schildert ein riesengroßes Land und eine sich unter
Zwang visionär wandelnde Gesellschaft während ei-
ner äußerst turbulenten Zeitspanne. Dabei beschreibt
er das Kleine undAlltägliche wie auch das Große und
Historische. Karl Schlögel geht mit unglaublichem
Fleiß, großer Sorgfalt und profunder Kenntnis ans
Werk.
Warum macht er das? Er macht es aus dem glei-

chen Grund, aus dem Archäologen Zeugnisse ver-
gangener Kulturen ausbuddeln, Kulturwissenschaft-
ler Museen schaffen und Menschen diese Museen
besuchen.
Umwerfend dabei ist, dass er schön und klar, so

exakt und dennoch leidenschaftlich schreibt! Jedes
Kapitel ist ein – wenn auch manchmal traurigma-
chender – Genuss. Ich halte das Werk mit größter
Bewunderung und staunender Ehrfurcht in Hän-
den. Und natürlich auch mit Muskelkraft, denn es ist
schwer (!!), aber nicht zu schwer angesichts der Ge-
wichtigkeit seines Inhalts. 

Föhrding, Hans-Peter/Verfürth, Heinz: Als die
Juden nach Deutschland flohen. Ein vergessenes
Kapitel der Nachkriegsgeschichte
Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 2017, 347 S.,
ISBN 978-3-462-04866-7, € 24,–

Für viele Deutsche ist die „Zeit nach 45“ als Zeit der
Trümmerbeseitigung, des Wiederaufbaus und der
Westintegration im Bewusstsein. Dabei gerät leicht
in Vergessenheit, was diese Zeit für die in Deutsch-
land „untergetauchten“, aus den KZs befreiten und
aus Osteuropa nach Deutschland geflohenen Juden
bedeutete.
Wo lebten diese verschieden Gruppen der Juden

und wie? Was sind „Displaced Persons“ (DP) und
DP-Camps? Gab es Kontakte der Deutschen zu den
„Opfern“? Welche Perspektiven gab es für die DPs
angesichts der internationalen Politik?Welche Visio-
nen hatten sie selbst? Welche Rolle spielten die „hei-

Gegen Vergessen und
Verdrängen

Ludwig Petry

men meiner KlassenkameradInnen auf Kyrillisch an
die Tafel. Meine erste Begegnung mit einem Russen
fand im Zug kurz vor Dresden statt, als mein Groß-
vater und ich 1976 zu Verwandten fuhren. Der rus-
sische Soldat, wohl angeheitert, wollte meinem Opa
helfen, den Koffer zu tragen. Mein Opa klammer-
te sich erschrocken, aber verbissen an diesen und
machte körpersprachlich sehr deutlich, dass sein
Gehstock auch alsWaffe dienen könnte. Bei den Ver-
wandten lachte man dann herzlich über diesen Vor-
fall und erzählte einiges über „die Freunde“ in An-
führungsstrichen.

Später studierte ich Russisch. Als Leonid Bresch-
new im November 1982 starb, lernte und lebte ich
gerade am Puschkin-Institut in Moskau. Von 1993 –
99 war ich Programmlehrkraft „an der postimperia-
len Peripherie der ehemaligen Sowjetunion“ (Schlö-
gel, S. 25), nämlich in Kasachstan. Diese sechs Jahre
in der (noch) ganz anderen Welt empfand ich als ei-
ne größtmögliche Bereicherung, fast als Verdopplung
meiner Existenz.
Daher kenne ich das System der Selbstversorgung

durch Gemüsegarten und Datscha (Kapitel: Räu-
me der Freiheit). Ich kenne sowohl die Plattenbau-
ten, wie auch das sowjetische Treppenhaus (Kapitel:
Binnenräume). Ich erinnere mich an das Packpapier
(Kapitel: Das Leben der Dinge) und ich bin Fan der
sowjetischen Eisenbahn (Kapitel: Auf den Magistra-
len des Imperiums: Zeitreise ins russische 20. Jahr-
hundert).
Doch dass das russische Parfüm „Krasnaja

Moskwa“ (Kapitel: Das Leben der Dinge) mit Chanel
in Verbindung steht, erfuhr ich erst von Karl Schlö-
gel. Und noch so viel anderes mehr erfuhr ich: Ich
las von den gigantischen Bau- und Industrialisie-
rungsprojekten von 1929 wie dem Wasserkraftwerk
Dnjeproges und dem „größte[n] Stahlwerk der Welt,
[dem]MagnitogorskerMetallurgische[n] Kombinat“
(S. 119) (Kapitel: Chaussee der Enthusiasten). Von
den Ingenieuren und den Arbeitern, von der rea-
len industriellen und der ideellen politischen Wir-
kung. Ich las vom Kurort für den neuen Menschen,
von den Erholungsheimen für die Werktätigen (Ka-
pitel: Räume der Freiheit). Ich erfuhr, dass im Jahr
1922 zwei Dampfer die Stadt Petrograd verließen, die
Passagiere waren Wissenschaftler und Intellektuel-
le. „Verbannung statt Erschießung“ war Lenins Be-
schluss (Kapitel: Splitter des Imperiums). Es geht um
das beengte Leben in der Kommunalka und um die
Wohnungsbauoffensive unter Chruschtschow (Kapi-
tel: Binnenräume). Die Kapitel Kältepol Kolyma und
Solowki – Laboratorium der Extreme: Die Klosterin-
sel als Konzentrationslager fassen die Grauen der so-
wjetischen Lagerwelt inWorte. In vielen Zusammen-
hängen lesen wir von der künstlerischen Avantgarde
der 20er Jahre, aber auch vom Kleinbürger und vom
Bauern, der zum Arbeiter gemacht wurde, schließ-
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„ob die deutsche Bevölkerung nicht annimmt, dass
wir die Nazi-Politik fortführen oder zumindest still-
schweigend billigen“ (Zitat aus dem Report). Tru-
man weist General Eisenhower umgehend an, ins-
besondere die Versorgung der Campbewohner mit
Lebensmitteln, Medikamenten und mit Winterklei-
dung sicherzustellen. Bei der (nachkriegsbedingten)
Wohnungs-Requirierung für Flüchtlinge, Vertrie-
bene und Holocaust -Überlebende müssten die Ju-
den Vorrang haben. Truman setzte sich bei der briti-
schen Regierung für die Erleichterung der jüdischen
Einwanderung ins Mandatsgebiet Palästina ein. Die
Immigration von ca. 200 000 DPs in die USA wurde
unabhängig von bestehenden Quoten allerdings erst
1948 möglich.
Das wissenschaftliche Buch liest sich wie eine gu-

te Reportage. Über die im Buch selbst gegebenen In-
formationen hinaus erlauben die Hinweise auf Web-
seiten im umfangreichen Anmerkungsapparat dem
Leser Vertiefungen und eigene Recherchen. Perso-
nen- und Sachregister erleichtern das Nachschlagen
und Verknüpfen. Eine zusätzliche historische Zeit-
leiste hätte die Einordnung der Einzelschicksale er-
leichtert. Die Erstellung einer solchen könnte z.B.
eine Hausarbeit oder ein Referatsthema im wissen-
schaftspropädeutischen Unterricht der Oberstufe
sein.
Wer im Anschluss an die Lektüre mehr über die

Sehnsucht europäischer Juden nach einer eigenen
„Heimstätte“ erfahren möchte, sei auf den Roman
„Exodus“ von Leon Uris aus dem Jahr 1958 verwie-
sen, kein historisches Werk, aber eine spannende
Lektüre und hilfreiche Orientierung für das Ver-
ständnis der Zeit vor und kurz nach der Gründung
des Staates Israel. Für den Aspekt „kulturelles und
soziales Herkunftsmilieu der Ostjuden“ seien die Re-
portagen und Essays von Joseph Roth aus den 30er
Jahren empfohlen: „Ich zeichne das Gesicht der Zeit“.
Weiter lesen:
Leon Uris: Exodus, Heyne TB, München 1998, ISBN 978-3-

453-13834-6, € 10,99
Joseph Roth: „Ich zeichne das Gedicht der Zeit“, Wall-

stein-Verlag, Göttingen 2010, ISBN 978-3-8353-0585-4,
€ 39,90

matlosen“ Juden auf der Suche nach einer eigenen
„Heimstätte“ außerhalb Europas und bei der Vorbe-
reitung der Staatsgründung Israels?

Für die Beantwortung dieser Fragen haben die bei-
den Journalisten H.P. Föhrding und H. Verfürth die
vorhandene, nicht immer leicht zugängliche histori-
sche Literatur zusammengetragen und ausgewertet,
selbst gründlich recherchiert und Zeitzeugen eine
Stimme gegeben. Das Ergebnis ist ein sehr differen-
ziertes Buch mit eigenem Quellenwert. Viele Einzel-
schicksalemit unterschiedlichenVorgeschichten und
unterschiedlichen Visionen werden zu einem Puzzle
zusammengefügt.
Ein Einzelschicksal, das von DP Lea Waks, zieht

sich wie ein roter Faden durch die facettenreiche Be-
richterstattung. Die Autoren interviewen die „stolze
Jüdin“ an ihrem letzten Wohnsitz in Berlin-Schöne-
berg: Geboren in Łódź, wo sie das Ghetto überlebte,
1946 geflohen nach Deutschland (in das „Land der
Täter“), „Displaced Person“ (DP) in der amerikani-
schen Zone, schon in Frankreich gescheiterter Ver-
such, nach Palästina auszureisen, Mutter von zwei
Söhnen (der eine: Moishe, ab 1980 gesellschaftlich
und politisch aktiv in Berlin, gestorben 2009, der an-
dere: Ruwen, Historiker und Politologe in Tel Aviv),
sie selbst bis zu ihrem Tod 2015 aktive Zeitzeugin in
Berlin. Das Leben einer „Ostjüdin“ zwischen Verfol-
gung, Flucht, Bangen, Verzweiflung, Rückschlägen,
Aufstehen, Kämpfen, immer wieder selbst Mut fas-
sen und anderenMut machen.
Im Zentrum der Betrachtung steht auch allgemein

das Schicksal der DPs, insbesondere der aus Polen
und anderen LändernOsteuropas nachWestdeutsch-
land, mehrheitlich in die amerikanische Besatzungs-
zone, geflohenen 300 000 Juden. In Deutschland tref-
fen sie auf Juden, die die KZs überlebt haben und von
den Siegermächten befreit worden waren. Was wis-
sen wir über das Zusammenleben und die Konflikte
in den DP-Camps? Verhinderten alte Ressentiments
einen Neuanfang in den Beziehungen der Deutschen
zu den Opfern der Shoa? Wurden die Besatzungs-
mächte ihrer Verantwortung für die DP-Camps ge-
recht? Wie verlief die Anwerbung in den Camps für
eine Ausreise in das britische Mandatsgebiet Palästi-
na und ab 1948 in den neu gegründeten Staat Israel?
Auf diese Fragen gibt das Buch Antworten, gut belegt
durch Quellen.
Die wohl wichtigste Quelle ist die vom US-Prä-

sidenten Truman im Juni 1945 in Auftrag gegebe-
ne Untersuchung über die Lage in den Camps in
Deutschland und in Österreich (https://de.m.wiki
pedia.org/wiki/Harrison-Report). Drei Monate nach
Kriegsende herrschten dort zum Teil verheerende
Zustände. Harrison, anerkannter Fachmann in Im-
migrationsfragen aus der Roosevelt-Administra-
tion, berichtet umgehend und konkret. Sein Urteil
fällt zum Teil sehr scharf aus: Er müsse sich fragen,
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weiße“ Milch. Mit der „Allesfarbe“ Weiß lässt sich
aber nicht der Schmerz der Kreatur ausdrücken. Da-
zu wählt Soutine die ganze Palette der Rottöne und
die Farben der gekreuzigten Kreatur. Der Schmerz
steht im Zentrum des Lebens und Schaffens des Aus-
nahmekünstlers. Den eigenen, körperlichen kann er
wenigstens vorübergehend mit Morphium ausschal-
ten. Den Schmerz der Kreatur und in der Welt kann
er aber nur mit Farbe und Pinsel aus sich heraus-
pressen. Der schreibende Autor und der schweigen-
de Maler philosophieren über den Schmerz: „Ohne
das Schmerzimperium gäbe es keine Diktatur“. Oh-
ne Schmerzempfinden der Menschen wäre die Ge-
stapo hilflos. „Die Zangen, mit denen in den Kel-
lern die Fingernägel ausgerissen werden“, wären „nur
sinnlose Instrumente“. Künstler und Autor hadern
mit Gott. Der Maler rebelliert gegen jede Form von
Schmerz. Er malt den Schrei, den Tod und den Hun-
ger. Und wenn ihm das nicht gelingt, zerstört er sein
Werk. Der „Unglücksmaler“ wird zum „Mörder sei-
ner Bilder“. Sucht er hinter dem zerstörten Bild das
„absolute Bild, das sich nicht mehr zerstören lässt“?
Ist Soutine „heilbar“? Die Inszenierung des Au-

tors spitzt sich zu in der „letzten Fahrt“ zur Notope-
ration ins „weiße Paradies“ der Klinik. Ob es wirk-
lich zu einer OP kommt, bleibt offen. Entscheidend
sind die befreienden Worte des Arztes: „Sie sind ge-
heilt. Sie haben kein Magengeschwür mehr. Sie kön-
nen hier bleiben. Unter einer Voraussetzung: Sie dür-
fen nie mehr malen!“
Die Klinik wird vom Paradies zum Gefängnis. In

einem der Räume belauscht der Künstler Personen,
die er in seinem Leben gemalt hatte: Den Konditor-
jungen mit dem übergroßen roten rechten Ohr (s.
Bucheinband), den Kochlehrling, den Metzgerjun-
gen, den Chorknaben, den Messdiener, „die kleinen
Mädchen mit den verkrüppelten Spielpuppen“ u. a.
Sie scheinen sich zu beraten.Wollen sie ihren Schöp-
fer vomMalverbot abbringen? Beim weiteren Rund-
gang durch die Klinik entdeckt der vom Schmerz „ge-
heilte“ Maler alle seine Bilder, die er vernichtet hat.
Bei wem soll er sich über den „Frevel der Wieder-
herstellung“ beschweren? Und als er im Heizungs-
keller Leinwände, Farben und Pinsel findet, wächst
die Versuchung, wieder zu malen. Aber um welchen
Preis? Soll er die so lange ersehnte „Schmerzlosig-
keit“ wieder aufs Spiel setzen? Vor seinem inneren
Auge erscheinen die schrecklichen Bilder verfolgter
Menschen. Dieser Schmerz der Kreatur holt ihn zu-
rück ins Leben. Er braucht den Schmerz, um weiter-
zuleben. „Schmerzlosigkeit“ ist kein erstrebenswer-
tes Ziel mehr.
Ralph Dutli gelingt ein kraftvolles literarisches

Portrait des immer noch unterschätzten Malers Sou-
tine, das durchaus zur wiederholten Lektüre einlädt.
Seine darin enthaltenen Fiktionen sind Deutungs-
angebote für das Verstehen des Malers und seines

Dutli, Ralph: Soutines letzte Fahrt
Wallstein-Verlag, Göttingen 52013, 272 S., ISBN 978-3-
8353-1208-1, € 19,90

Biographie, philosophische Erörterung in Roman-
form, Drehbuch, Protokoll von Wahnvorstellungen
und Träumen oder Kunstwerk sui generis? Es ist
schwer zu entscheiden, wie Ralph Dutlis Text zu fas-
sen ist, in dessen Zentrum der jüdische Maler Chaim
Soutine steht.

Biographischer Rahmen: Soutine, geboren 1893
nahe Minsk, verlässt seine Heimat, zieht nach Wilna
und schließlich, 1913, nach Paris. Der Erfolg als Ma-
ler bleibt aus. Die „Hungerjahre“ werden nur kurz-
fristig unterbrochen, als der amerikanische Arzt und
Unternehmer Albert C. Barnes zahlreiche Bilder von
ihm kauft. Ein Magengeschwür macht Soutine ster-
benskrank. Nur Morphium scheint zu helfen. Wäh-
rend des zweitenWeltkriegs droht ihmwie allen deut-
schen Juden in Frankreich die Inhaftierung.Die „letzte
Fahrt“ zur unaufschiebbarenNotoperation, getarnt in
einem „Leichenwagen“ dauert 24 Stunden. In sie pro-
jiziert derAutor das Leben seines Protagonisten hinein
mit zahlreichen Rückblenden auf dessen Leben und
das Zeitgeschehen, mit Erinnerungen, Träumen und
Wahnvorstellungen desMalers und Fiktionen desAu-
tors. Soutine stirbt am9.August 1943.Ort undTermin
der Beerdigungmüssen vor den Besatzern geheim ge-
haltenwerden. An seinemGrab stehen fünf Personen,
darunterMarie-BertheAurenche, seine letzte Lebens-
gefährtin, Ex-Frau vonMax Ernst sowie Pablo Picasso
und Jean Cocteau.

Inszenierung des Autors: Der Autor inszeniert
den Lebenskampf desMalers wie auf einer Bühnemit
zahlreichen Bezügen zumKunst- und Zeitgeschehen.
Soutine quält sich durchs Leben. Durch Barnes, auch
dieser ein „Besessener“ auf der „Suche nach der far-
bigen Ewigkeit“ wird Amerika früher aufmerksam
auf den Künstler-Rebell als Europa. Ab 1940 erlebt
Soutine die Allgegenwart der deutschen Besatzer, der
„Zyklopen mit umgehängten Maschinenpistolen“. Er
überlegt, in die USA auszuwandern, ist doch ein „Teil
von ihm“ schon dort. Aber er bleibt und leidet weiter.
Schmerz und Rebellion als treibende Kräfte: Ge-

gen sein Magengeschwür hilft ihm die „himmlisch

Malerei als Rebellion

Ludwig Petry
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nach Argentinien in die deutsche Schachmeisterin
Sonja Graf verliebt habe. Sie entpuppt sich in glei-
cher Weise wie er als leidenschaftliche Schachspiele-
rin und Teilnehmerin an der Olympiade. Sonja Graf
wiederum bleibt nach der Olympiade in Argenti-
nien und schreibt zwei Bücher über diese Zeit und
die damalige Olympiade, zwei Bücher, die der Autor
ebenfalls als Quelle benutzt. Da Sonja Graf eine Fik-
tion ist, sind es auch diese Bücher. Der Roman ver-
bindet so auf raffinierte, aber manchmal schwer zu
durchschauende Weise, historische Ereignisse und
verknüpft diese mit biographischen Details. Deshalb
muss sich der Leser auf einen ständigen Wechsel der
Perspektive und der Zeitebene einlassen.

Immer wird der Leser außerdem in einem drit-
ten Erzählzweig an den Themenkreis der Agonalität
herangeführt, ein Grundmotiv des ganzen Romans.
Während der Schacholympiade treffen nämlich ver-
schiedene Charaktere, Frauen und Männer, aus der
ganzen Welt zusammen, um sich im Schach zu mes-
sen, währenddessen in Europa der Zweite Weltkrieg
ausbricht.Meisterlich versteht es nun der Autor, diese
Ereignisse und Gefühlslagen zusammenzubinden
und die Folgen des Ausbruchs des Krieges im Zu-
sammenhang mit dem Verlauf des Schachturniers
auszuloten. Ist es möglich, dass die deutsche Delega-
tion gegen die jüdische spielt? Oder gegen die polni-
sche? Es wird sogar der Eindruck erweckt, als habe
sich das drohende Weltkriegsgeschehen hier auf das
Schachspielfeld und die Olympiade verlagert und der
Krieg werde zunächst hier ausgetragen, so als könn-
te man stellvertretend Schach spielen statt Krieg füh-
ren zu müssen.
Diese drei Erzählzweige muss man sich nun auf

fast jeder Seite des Buches miteinander verschränkt,
sich wechselseitig erhellend und ergänzend vorstel-
len. Man gewinnt beim Lesen zunehmend den Ein-
druck, dass Ariel Magnus den ganzen Roman wie
ein Schachspiel konstruiert hat: hier mal eine erzäh-
lerische Rochade, ein überraschender Zug mit dem
Läufer oder Springer oder ein erfolgreich verhinder-
tes „Schachmatt“. Wie beim Schach wird der Leser
hin und wieder zu dem Gedanken verführt, es gä-
be ein stetes Rein und Raus, eine Überraschung oder
ein langes Verharren bei einem wichtigen Zug. Im-
mer liegt aber eine Spannung in der Luft. Insofern ist
der Roman auch spielerisch zu verstehen: ein Spiel
mit den Ereignissen, den Zeitebenen, Erzählper-
spektiven und schließlich mit dem kompetenten Le-
ser. Der Homo ludens von Huizinga zeigt sich hier
von einer besonders illustren Seite. In dichterischer
Freiheit wird auf diese Weise vor dem Hintergrund
einer Flucht aus Nazideutschland eine einzigartige
Liebesgeschichte konstruiert, die Zug um Zug realis-
tische,menschliche Züge annimmt. Ist sie zum Schei-
tern verurteilt? Gibt es am Ende ein Remi oder ein
Schachmatt?

Schaffens und zugleich philosophische Reflexionen.
Mir hat es sehr geholfen, bei der Lektüre immer wie-
der auf Bilder von Soutine zu schauen. Das Inter-
net macht es möglich: https://www.wikiart.org/en/
chaim-soutine. 

Magnus, Ariel: Die Schachspieler von Buenos Aires
Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 2017, 334 S.,
ISBN 978-3-462-05005-9, € 22,00

Wer schon immer eine Fortsetzung von Zweigs
Schachnovelle gesucht hat, der ist hier an der richti-
gen Stelle und wird vomRoman des jungenDeutsch-
Argentiniers Ariel Magnus sicherlich nicht ent-
täuscht werden. Es wird stets aufs Zweigs Meister-
werk Bezug genommen – und dennoch gibt es einen
völlig neuen Kontext.

Zu Beginn des Romans wird berichtet, wie dem
jungenArielMagnus die alten Tagebücher seines ver-
storbenen Großvaters, Heinz Magnus, in die Hände
fallen. In diesen ist die Rede von der Flucht auf einem
Schiff vonDeutschland nach Argentinien imAugust/
September 1939. Bei dieser etwas langatmigen Legi-
timierung mit Rekurs auf angebliche Quellen fühlt
man sich an Borges erinnert, der in vielen seiner Er-
zählungen lange Erklärungen der Herkunft der fikti-
ven Textgrundlage gibt. Die Rahmenhandlung die-
ses Romans ist die 1939 in Buenos Aires stattfindende
„Schacholympiade“, an welcher der Großvater des
Erzählers, Heinz Magnus, selbst teilgenommen hat.
Über dessen Erlebnisse erfahren wir vom Ich-Erzäh-
ler, seinem Enkel, Ariel.

Der Leser erfährt in einem ersten Erzählzweig re-
trospektiv, dass Ariels Großvater gern studiert hät-
te, aber die Zeitumstände es nicht zugelassen hätten.
Durch die Liebe zur Schriftstellerei und zu Zweig
wird nun ein enger Kontakt zum Enkel, dem Schrift-
steller Ariel Magnus, aufgebaut, der ja gerade dabei
ist, die Aufzeichnungen seines Großvaters schriftstel-
lerisch zu verarbeiten und ihm damit auch ein Stück
weit auch ein Denkmal setzt.
Ein weiterer Erzählzweig besteht nun darin, dass

sich sein Großvater auf der Reise von Deutschland

Homo ludens:
Schach oder Krieg?

Detlef Thiel
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lichkeit anzuerkennen und schließlich Position zu
beziehen.
Sein Weg fängt scheinbar alltäglich an. Pascha

nimmt einen Linienbus. Doch dieser wird an einer
Straßensperre von Soldaten für einen Verletzten-
transport requiriert. Wie weiter? Pascha wird von
Peter angesprochen. Peter ist ausländischer Reporter,
Kriegsberichterstatter. Durch Peters Vermittlung ge-
langt Pascha zumMotel „Paradise“, dem Hauptquar-
tier der Soldaten. Peter verschwindet und Pascha
wird als Verdächtiger in einen Raum verbracht. Im
Durcheinander kann er fliehen und nimmt ein Ta-
xi zumBahnhof. Der Bahnhof ist voller verängstigter
Frauen, Kinder und alterMenschen. AmAbend fährt
ein Panzer vor. Die Flagge ist unbekannt. Pascha ent-
kommt und bewegt sich weiter Richtung Stadt und
Internat.
An Ende des dritten Tages treffen Pascha und sein

Neffe wieder auf Peter, der ihnen eine Mitfahrgele-
genheit anbietet. Pascha nimmt das Angebot zwar
an, lehnt Peter aber offen ab, was Sascha verwundert.
Warum? Pascha sagt: „Er interessiert sich wirklich
für niemanden. Auch für uns nicht. Er fährt weg, wir
bleiben. Das war’s.“ (S. 299)
Der Roman ist mit wunderbarer Klarheit aufge-

baut. Ein Prolog, drei Kapitel, die überschrieben sind
mit Erster Tag, Zweiter Tag und Dritter Tag. Die li-
neare Erzählweise wird durch Rückblenden unter-
brochen. Die personale Erzählperspektive aus Sicht
von Pascha verändert sich zum Ende des Romans in
die Ich-Perspektive des Jungen.
Der Roman erzählt von der menschlichen Exis-

tenz im Krieg, egal, wo und wann. Sie bedeutet Tod
und Todesangst. Gleichzeitig weist er auf die konkre-
te und aktuelle Situation in der Ukraine. Eine Situa-
tion, die bei uns – obwohl so nah – in Vergessenheit
geriet. 

Der Roman kann durchaus in höheren Klassen als
Lektüre eingesetzt werden, wenn man im Rahmen
des Deutschunterrichts gern mit Zeitebenen arbei-
tet und ihre Verschachtelung untereinander präsen-
tieren möchte bzw. wenn man Einblick in die Arbeit
mit verschiedenen Erzählperspektiven geben will.
Hier wäre vielleicht ein Vergleich mit Peter Stamms
Roman „Agnes“ angebracht. Auch hier verändert be-
kanntlich der Schreibprozess selbst im Laufe des Ro-
mans die (freilich fiktive) Realität der Hauptfiguren.
Aber auch, wenn man im Rahmen des Geschichts-
unterrichts Südamerika, Argentinien oder den Be-
ginn des ZweitenWeltkrieges nochmal aus einer ganz
anderen Perspektive in den Blick nimmt, lohnt sich
dieses Buch als Lektüre. 

Zhadan, Serhij: Internat
Suhrkamp Verlag, Berlin 2018, 301 S., ISBN 978-3-518-
42805-4, € 22,00

Drei Tage lang begleiten wir den Ukrainischlehrer
Pawlo Iwanowytsch, genannt Pascha, auf seinemWeg
vom Heimatdorf in die Stadt und wieder zurück. Er
holt seinen 14-jährigen Neffen Sascha aus dem städ-
tischen Internat ab. Gemeinsam kehren sie ins Dorf
zurück.
Es ist Januar in der Ostukraine. Es ist Krieg.
Ist Ihnen liebe Leserinnen und Leser, präsent, dass

es imOsten der Ukraine seit dem Frühjahr 2014 zwei
selbsternannte Volksrepubliken gibt: die Volksrepub-
liken Lugansk undDonezk? Im Juli 2017 hatman den
Staat Kleinrussland ausgerufen.

Ach ja, da war doch mal etwas…
Serhij Zhadans Roman beschreibt in eindring-

lichen Bildern das vom Bürgerkrieg zerstörte Land
und die auf der Flucht oder im Versteck verstörten
Menschen, meist Frauen, Kinder und Alte. DieMän-
ner sind Soldaten. Pascha, der mit sich selbst unzu-
friedene, manchmal bitter selbstironische Anti-Held,
ein Lehrer, ist durch seine verkrüppelte Hand kampf-
unfähig. Er wird in den drei Tagen seinesWegs durch
sein umkämpftes Heimatland gezwungen, die Wirk-

Ein vergessener Krieg

Susanne Frank
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sondern besonders auf der zwischenmenschlichen
Ebene gründen die heutigen Beziehungen. Eine kri-
tische Beleuchtung der heutigen Partnerschaft findet
im Buch nicht statt. Etwaige Uneinigkeiten im Ver-
hältnis werden erwähnt, um die Notwendigkeit einer
weiteren Annäherung der Länder zu demonstrie-
ren. DieThese scheint zu sein: Die Chemie zwischen
Deutschland und Frankreich wird immer stimmen,
solange sie die gemeinsame Vergangenheit und
die zukünftigen Ziele nicht aus den Augen verlieren.

Den Autoren gelingt gemeinsam eine hoffnungs-
volle und engagierte Bekundung ihres Glaubens
an die Standfestigkeit der deutsch-französischen
Freundschaft und ihren Wert für die Bürger Euro-
pas. Die Themenfülle des Buchs wird ergänzt durch
die stilistische Vielfalt. So mischen sich auch künst-
lerische Beiträge wie Karikaturen unter die Aufsätze.
Dies trägt zur Unterhaltsamkeit und guten Lesbar-
keit des Bandes bei. Das Buch ist zweisprachig ver-
fasst, Übersetzungen der französischen Beiträge sind
im hinteren Teil zu finden. Es zeichnet sich weiter
durch ein ansprechendes Design und merkbar hohe
Produktionsqualität aus. Neben Frankophilen eignet
sich diesesWerk für Leserinnen und Lesermit einem
Interesse an der Geschichte und der Gegenwart des
deutsch-französischen Zusammenlebens. 

Mannheimer, Olga: Blau-Weiß-Rot. Frankreich
erzählt
dtv premium, München 2017, 352 S., ISBN 978-3-423-
26152-4, € 16,90, E-Book € 14,99

Die Herausgeberin, zudem Verfasserin und Über-
setzerin einiger Beiträge wohnt in München, liebt
Frankreich und beweist mit dieser literarischen An-
thologie als studierte Romanistin umfassende Kennt-
nisse unseres westlichen Nachbarn „mit Erzählun-
gen, Zeichnungen, Chansons, Karikaturen, Apho-
rismen, Essays“ (Zitat von der vierten Umschlagsei-
te) von mehr als 40 Autoren – bekannten und unbe-
kannten, klassischen und zeitgenössischen.

Und das ist für mich das Problem: Wie rezensiert
man eine Anthologie? Pickt man sich dem eigenen

Vive la France!

Stephan Schneider

Von näheren Nachbarn

Gestier, Markus/Mikulcic, Katrin (Hrsg.): Bezie-
hungsstatus: kompliziert. Dreißig Blicke auf die
deutsch-französischen Beziehungen
Conte, St. Ingbert 2017, 453 S., ISBN 978-3-95602-119-0,
€ 22,90

Vor rund 55 Jahren unterzeichnetenKonradAdenau-
er und Charles de Gaulle den Elysée-Vertrag und be-
schlossen damit feierlich die Freundschaft ihrer bei-
den Nationen. Ihre Nachfolger, Merkel und Macron,
gaben im Frühjahr 2018 bekannt, den altehrwürdi-
gen Freundschaftsvertrag neu aufsetzen zu wollen.
ImAngesicht der Veränderungen in den beiden Län-
dern und ihrem internationalen Umfeld sollen die
Zielsetzungen für die zukünftigen Beziehungen nun
angepasst und das Bündnis abermals bekräftigt wer-
den. Gestier und Mikulcic griffen dieser öffentlichen
Bekundung des Zusammenhalts vor und veröffent-
lichten bereits 2017 ein Plädoyer für die Partner-
schaft. In dem Band berichten Persönlichkeiten aus
den unterschiedlichsten Bereichen von ihrer Sicht auf
das deutsch-französische Verhältnis.
In einer Reihe von dreißig persönlichen Aufsät-

zen geben Personen aus Politik, Wirtschaft, Kunst,
Sport, Literatur, Religion und Journalismus einen
Einblick darin, wie und wo die binationale Freund-
schaft in diesen Sphären heute gelebt wird, wie sie
historisch erwuchs und wie sie künftig noch stärker
werden soll. Teils in autobiografischer oder künst-
lerischer Form, teils als quasi-wissenschaftliche Es-
says decken die Beiträge eine große Bandbreite an
Themen ab. So erzählt einer der Autoren von seiner
Kindheit in Lothringen vor und nach dem Krieg, ei-
ne andere Autorin betrachtet Institutionen wie die
deutsch-französische Hochschule, die heute die bi-
nationalen Beziehungen stärken. Unter den Auto-
ren sind ebenso bekannte Persönlichkeiten wie Jean-
Claude Juncker wie auch eher unbekannte Namen zu
finden. Im Sammelband wird betont, dass sich das
Bündnis durch seine Vielfältigkeit auszeichnet. Nicht
nur auf der politischen oder wirtschaftlichen Ebene,

Deutsch-französische
Freundschaft: Stimmt
die Chemie noch?

Vivien Cockshott
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Fazit: Natürlich kann man diese Anthologie nicht
wie einen spannenden Roman oder einen chrono-
logisch aufgebauten Reisebericht lesen. Dafür kann
man sie getrost – wie es mir passiert ist – einige Wo-
chen beiseitelegen und ohne Probleme irgendwo die
Lektüre wieder aufnehmen. Ein Buch, von dem man
lange etwas hat. 

Hahn, Hans Henning/Traba, Robert (Hrsg.):
20 Deutsch-Polnische Erinnerungsorte
unter Mitarbeit von Maciej Górny, Kornelia Konczal und
Sabine Bamberger-Stemmann, Ferdinand Schöningh
Verlag, Paderborn 2018, 503 S., ISBN 978-3-506-78716-
3, € 29,90

Das Buch versammelt 20 der mehr als 100 deutsch-
polnischen Erinnerungsorte der zwischen 2012 und
2015 auf Deutsch und Polnisch erschienenen fünf-
bändigen Publikationsreihe „Deutsch-Polnische Er-
innerungsorte“ des Verlages. Das Gesamtwerk ist in
Rezensionen 2016 zu Recht als „grandiose Pionier-
leistung“ gepriesen worden. Die oft gemeinsam er-
arbeiteten Artikel deutscher und polnischer Auto-
ren stellen materielle und immaterielle „Erinne-
rungsorte“ der Nachbarländer vom Mittelalter bis
ins 20. Jahrhundert vor, als erstes Werk, „das die Er-
innerungskulturen zweier Nachbarländer mit ihren
Überschneidungen, Verflechtungen und Asymmet-
rien darstellen will“ (S. 9). In der Einleitung stellen
die Herausgeber fest, dass das kollektive Gedächtnis
„ein Artefakt“ ist, „das der alltägliche Diskurs tagtäg-
lich neu konstruiert“ (S. 10). Grundlage sind Arbei-
ten von Theoretikern aus den 30er und 40er Jahren
in Frankreich und Polen wie auch die Entwicklung
des Begriffs „Erinnerungsort“ in den letzten 20 Jah-
ren, den die Herausgeber als Metapher mit materiel-
len und immateriellen Inhalten auffassen. Untersucht
werden „unterschiedliche, gemeinsame, geteilte und
parallele deutsch-polnische Erinnerungsorte“. Paral-
leler Erinnerungsort als Begriff wurde speziell für das
Projekt entwickelt: Er bezieht sich auf völlig unter-
schiedliche historische Phänomene, die funktional

Hoch aktuell!

Peter H. Stoldt

Geschmack folgend drei bis vier Beiträge zur Bespre-
chung heraus? Orientiert man sich an bekannten
(klassischen) Autoren oder an zeitgenössischen? Gibt
man Lesetipps, evtl. versehen mit einem Ranking?
Vor einem vergleichbaren Problem stand natürlich

auchOlgaMannheimer. Ich denke, dieser Sammlung
kleiner Mosaiksteinchen von französischem „esprit“
lag die Intention zugrunde, Nicht-Romanisten, aber
Frankophilen die Andersartigkeit, Besonderheit und
das Liebenswerte „der“ Franzosen näherzubringen.
ZumThema Politik: Der Revolutionsruf der Fran-

zosen „Liberté, égalité, fraternité“ (steht auch nach
mehr als 200 Jahren auf jeder in Frankreich gepräg-
ten Euromünze) wird mit dem Appell von Ségolène
Royal (S. 80) an heutige Politiker ergänzt: „Le peuple
s’intéresse à la politique quand la politique s‘intéresse
à lui.“ Über Grundsätzliches hinaus geht es in der
Sammlung politischer Beiträge breit gefächert um die
Aufarbeitung der deutschen Besatzung, der Kollabo-
ration, des französischen Antisemitismus, den Front
National, die aktuelle Auseinandersetzung mit dem
dschihadistischen Terrorismus u. a. nach dem An-
schlag im Januar 2015 auf die Redaktionsräume von
„Charlie Hebdo“.
Zum Thema klassische Literatur: Hier holt die

Herausgeberin weit aus, sodass für jeden Leser be-
stimmt etwas dabei ist, was ihn anspricht. Romanis-
ten finden alte Bekannte wie Montesquieu, Victor
Hugo, Balzac, Baudelaire, Marcel Proust; Historiker
lesen Zitate von Henri IV. oder Louis XIII. Dank der
guten Übersetzungen – die Übersetzer werden stets
namentlich aufgeführt – verlieren die Originaltex-
te kaum an beabsichtigten Aussagen und Nuancen.
Eingestreute Originalzitate lockern die Anthologie
auf, bedürfen aber guter Französischkenntnisse –
oder heutzutage einer ordentlichen Übersetzungs-
hilfe aus dem Internet. Eine Kostprobe der (großen)
stilistischen Unterschiede zwischen deutscher und
französischer Sprache bekommt man in der Gegen-
überstellung (Originalsprache-Übersetzung) des Es-
says „Equilibre“ von Paul Valéry auf einer Doppel-
seite (S. 122 f.).
Auch Kostproben zeitgenössischer Literatur wer-

den dem Leser nicht vorenthalten. Daran erkennt
man den Sprachwandel bei unseren Nachbarn (z.B.
Magyd Cherfi, Die Kraft der Feder, S. 270ff.), wo
junge Menschen aus den früheren französischen
Kolonien – wir würden sagen: mit Migrationshin-
tergrund – versuchen, ihre Lebenswirklichkeit litera-
risch zu verarbeiten.
ZumThema Paris – Provinz: Lesen Sie z.B. Denise

Bombardier „Brief einer Quebecerin an die Franzo-
sen, die sich für den Nabel der Welt halten“ (S. 179 –
189), um sich über ein typisch französisches Phäno-
men zu informieren, dasman in anderen Ländern, so
auch in Deutschland nicht kennt.
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Verstrickungen polnischerMitbürger nachzudenken,
das anzufügen kann ich mir nicht verkneifen.

KRESY (Polnischer Osten) UND DEUTSCHER
OSTEN: Als Beispiel für Parallele Erinnerungsorte
soll der gewichtige Beitrag zu den polnischen Kre-
sy mitWilna und Lemberg als Zentralorten und dem
„Deutschen Osten“ dienen: inhaltliche und funkti-
onelle Vergleichbarkeiten einerseits, „Ungleichzei-
tigkeit der Rezeption“ andererseits (S. 368). Die Ge-
schichte der Ersten Rzeczpopolita vom 10. Jh. bis zur
Teilung im 18. spielte eine wichtige Rolle für die Ent-
stehung des polnischen Nationalbewusstseins im
19. Jh. „Der Deutsche Osten“ – dessen Geschichte
in anderem Zusammenhang des Buches behandelt
wird – „ist ähnlich wie die Kresy Produkt des 19. Jhs.,
also einer späten Erinnerungsstiftung“. Die Verluste
der jeweiligenOstgebietemit „beispiellosen Bevölke-
rungstransfers“ in beiden Staaten führte zu verschie-
denartigen Erinnerungsbedürfnissen: idealisiert in
Polen, sentimental, literarisch, teilweise auch natio-
nalistisch-revisionistisch wie z.T. im nationalkatho-
lischen regierungsnahen Radio Maryja, extrem und
vergangenheitsbezogen die Politik der deutschen
Vertriebenenorganisationen, zumindest bis 1990.
Dieser Aufsatz allein rechtfertigt die Schöpfung der
Kategorie Parallele Erinnerungsorte.
VERLORENEHEIMAT/WIEDERGEWONNENE

GEBIETE: Mit zum Aufklärendsten im Buch gehört
dieser von Traba und Zytyniec beschriebene Erinne-
rungsort. Ausgehend von der Verwendung des Be-
griffes „Wiedergewonnene Gebiete“ durch Nazi-
deutschland in den ersten Kriegsjahren und der in
Jalta und Potsdam Polen zugesprochene „Wieder-
gewinn“ der ostdeutschen Grenzgebiete analysieren
die Autoren „Verlust“ und „Wiedergewinn“ von der
Nachkriegszeit bis in unsere Gegenwart; unter Ein-
schluss der Vertriebenenpolitik, der Staatsideologie
der DDR und auch literarischer Narrative (Grass und
Lenz). Bereichernde Lektüre!
Der Verlag wirbt damit, dass der Sammelband

mit den 20 ausgewählten Artikeln als „wertvoller
Begleiter bei der schulischen und außerschulischen
Bildungsarbeit“ dienen soll; m.E. allerdings wohl
wirklich nur dann, wenn die schulische oder außer-
schulische Institution das Gesamtwerk der fünf Bän-
de in ihren Regalen versammelt hat. 

Weiter lesen:
218. Polen-Analysen des Deutschen Polen-Institutes: kos-
tenloser Download über http://www.laender-analysen.
de/polen

Parallelen aufweisen. Grundsätzlich handelt es sich
bei den „Erinnerungsorten“ um Themen aus dem
Mittelalter bis hin ins 20. Jahrhundert, die Symbole
nationaler und kultureller Identitätsstiftung der bei-
den Länder sind. Die Aufstellung der Artikelthemen
veranschaulicht die getroffene Auswahl.
Geteilte/gemeinsame „Erinnerungsorte“: Adler;

der Akt von Gnesen; Preussen; Schlacht bei Tannen-
berg; Annaberg; Galizien; Otto von Bismarck; Rosa
Luxemburg; Polenfeldzug (1939); Holocaust; War-
schauer Aufstand (1944); Verlorene Heimat/Wieder-
gewonnene Gebiete.

Parallele „Erinnerungsorte“: Nationalhymnen;
Rhein und Weichsel; polnischer Osten (Kresy) und
deutscher Osten; Goethe und Mickiewicz; Paulskir-
chenverfassung 1848/49 und Verfassung vom 3. Mai
1791; Versailles, Jalta und Potsdam; Brief der (polni-
schen) Bischöfe und Brandts Kniefall; Das Wunder
von Bern 1954 undWembley 1973.
Wie kann ich als Rezensent Neugier wecken auf 20

dichte Artikel deutsch-polnischer Erinnerungskul-
tur? Ich versuche es mit einigen Beispielen, die mein
besonderes Interesse fanden:
PREUSSEN: Peter Oliver Löw – stellvertretender

Direktor in wissenschaftlichen Fragen amDeutschen
Polen-Institut – beschreibt den Aufstieg Preußens
von den Anfängen im 15. Jahrhundert (der westliche
Teil des ehemaligen Ordensstaates unterwirft sich als
Preußen Königlichen Anteils der polnischen Krone,
der Rest begibt sich als Preußen Herzoglichen Anteils
unter polnische Lehenshoheit) über die Königskrö-
nung des Kurfürsten in Königsberg 1701 und seinen
Anteil an den polnischen Teilungen bis in sein Auf-
gehen im Deutschen Reich 1871 und schließlich sei-
ner Auflösung 1947 durch den Alliierten Kontrollrat.
Die Darstellung besticht durch die Herstellung von
Zusammenhängen, durch quellengestützte Zitate,
Bewertungen und brillante Formulierungen. Die ge-
nauere Analyse des gemeinsamen Erinnerungsortes
teilt sich in die Zeit bis 1945 und danach; die deut-
sche Vereinigung von 1989mit ihren Veränderungen
auch in den Erinnerungen an die Metapher Preußen
bilden den Ausblick des lesenswerten Aufsatzes.
HOLOCAUST: In Magdalena Marszaleks Aufsatz

über die „vielfachmiteinander verflochtenen und zu-
gleich unvergleichbaren, widerstreitenden Momen-
te“ des trilateralen Holocaustgedächtnisses (jüdisch,
deutsch, polnisch) (S. 226) entziehen sich die Viel-
schichtigkeit der Themen, die Abgewogenheit der
Bewertungen und die Prägnanz der Formulierungen
einer kurzen Rezension. Nur dies eine Zitat: „Der
Schlüssel zur Normalität [liegt] nicht im Vergessen,
sondern in der Integration des schmerzhaften Wis-
sens in das jeweilige historische Selbstverständnis“
(S. 233). Auch nicht im kürzlich verabschiedeten ge-
setzlichen Verbot des Sejm, öffentlich über mögliche
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Im Mai 2018 sah ich in vielen betroffenen Orten
Siedlungen mit Behelfshäusern, die einen ordentli-
chen Eindruck machten. Hunderte, wenn nicht tau-
sende von Gebäuden wurden seit dem Erdbeben
provisorisch stabilisiert, damit sie nicht beim nächs-
ten Grollen der Erde zusammenstürzen. Man sollte
sich vielleicht auch Gedanken darüber machen, was
Wiederaufbau bedeuten kann. Die Mauern der alten
Häuser in den von weitem so romantischen Dörfern
waren oft Doppelmauern von Feldsteinen, dazwi-
schen Erde und Bruchsteine. Versichert gegen Erdbe-
benschäden waren die wenigstenHäuser, ihre Raum-
aufteilung und -größe entsprach nichtmehr heutigen
Vorstellungen.Manche Gebäude waren bewohnt, an-
dere wurden nur in den Ferien benutzt, wieder an-
dere standen leer und verfielen und weitere waren
schon Ruinen. Einige Häuser haben einen Besitzer,
andere gehören Erbengemeinschaften, deren Mit-
glieder über das ganze Land und evtl. sogar im Aus-
land zerstreut sind. Bei einigen Häusern dürften die
Besitzverhältnisse unklar sein. Die Landflucht in den
Gebieten war schon vor den Erdbeben groß und hat
sich danach noch einmal verstärkt. Was und wie soll
überhaupt wiederaufgebaut werden? Wer zahlt? Wer
bestimmt? Die Antwort eines Italien-Erklärers hät-
te zumindest einige der genannten Punkte enthalten
müssen. Als verzweifelter Liebhaber des Landes hät-
te ich angemerkt, dass in Italien ständig die Erde bebt
und es doch einenMasterplan geben müsse.

Nach den ersten 25 Seiten kreisen die Gespräche
auf den folgenden 100 Seiten durchgehend und bis
zum Schluss des Buches immer wieder um Mafia &
Co., vor allem im südlichen Italien, und Savianos
Biographie. So erfährt man, dass bei Wahlen Stim-
men en bloc an Parteien verkauft werden: Der Wäh-
ler bekommt vor dem Wahllokal vom Paten einen
ausgefüllten Stimmzettel, den er in die Urne wirft.
Wenn er dem Mafiosi dann seinen offiziellen leeren
präsentiert, bezahlt dieser mit einem Tankgutschein,
50 € o. ä.
Die Kritik an dem Buch, dass es dieses Thema zu

stark in den Vordergrund stellt, ist nachvollziehbar.
Allerdings sollte man sich ins Gedächtnis rufen, dass
der mehrmalige und langjährige Ministerpräsident
Giulio Andreotti angeklagt war, Mitglied einer mafi-
ösen Vereinigung gewesen zu sein und nur deswegen
freigesprochenwurde, weil die Vorwürfe verjährt wa-
ren. Auch Berlusconi wurden engere Verbindungen
zum organisierten Verbrechen nachgesagt.

Ein angenehm zu lesendes Buch, das aber nicht
hält, was es verspricht. Die Stärke liegt auf demThe-
menbereich Mafia & Co. Obwohl di Lorenzo ver-
sucht, mit seinen Fragen die Unterhaltung zu steu-
ern, kommt mir das Buch etwas unsystematisch und
manchmal oberflächlich vor. 

Saviano, Roberto/di Lorenzo, Giovanni: Erklär mir
Italien! Wie kannman ein Land lieben, das einen
zur Verzweiflung treibt?
Kiepenheuer & Witsch, Köln 2017, 265 S., ISBN 978-3-
462-04971-8, € 20,00

Giovanni di Lorenzo, DIE ZEIT-Chefredakteur, führt
mit Roberto Saviano, Publizist mit Camorra-/Mafia-
Schwerpunkt, fünfzehn Gespräche über Italien. Die
angenehm zu lesende Unterhaltung plätschert dahin,
amüsiert nimmtman u. a. zur Kenntnis, dass Mozza-
rella in Süditalien nicht im Kühlschrank aufbewahrt
wird. Leider bleiben Savianos Erklärungen manch-
mal oberflächlich, undifferenziert und schablonen-
haft:
In Italien werden so wenige Kinder geboren, weil

man sich die Kinder und die eigene Wohnung nicht
leisten kann und doch bleibt die Sehnsucht nach ei-
genen Kindern immer bestehen (vgl. S. 34). Ob diese
Erklärung gleichermaßen im ländlichen Raumwie in
Rom oderMailand gilt, sei zumindest mit einem Fra-
gezeichen versehen. Wenn ich in dem Land unter-
wegs bin, begegnen mir auffällig oft junge Paare, die
sich zwei, drei Hunde leisten, natürlich Rasse und oft
groß. Vor dem Hintergrund erscheint mir Savianos
Erklärung nicht ganz überzeugend.
Im August und Oktober 2016 erschütterten zwei

große und einige kleine ErdbebenMittelitalien. Hun-
derte von Menschen starben, mehrere Ortschaften
wurden regelrecht ausradiert, andere stark beschä-
digt. Di Lorenzo fragt, warum von den zerstörten
Ortschaften kaum welche wiederaufgebaut werden
(vg. S. 228). Saviano antwortet, dass sie schon wie-
deraufgebaut würden, aber unglaublich langsam, so-
zusagen in einer ständigen Pattsituation zwischen
Klientelismus und Bürokratie. Weil ich das Buch
während eines Aufenthalts in den stark betroffenen
südlichenMarken (so heißt die Region zwischen Tos-
kana/Umbrien imWesten und Adria imOsten) gele-
sen habe, hat mich dieser Punkt besonders berührt.
Die Epizentren der Erdbeben lagen im Gebirge (bis
2400 m), der Winter 2016/17 war außergewöhnlich
lang und hart, auch im vergangenen Winter fiel im
März noch viel Schnee. In diesen Zeiten waren Bau-
maßnahmen nur eingeschränkt möglich.

Stammtisch-
geplauder?

Claus Frank
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Anspruch her“ als „eine Religion, die die Staats- und
Gesellschaftsordnung bestimmen will … auch in der
Diaspora“ (S. 13). Er zeigt, wie „der Islam […] das
Leben im Alltag [prägt]“ (S. 17ff.), wie die Re-Isla-
misierung und die islamische Missionierungsarbeit
in Deutschland kulturelle Integration be-, ja verhin-
dern, kulturelle und religiöse Integrationshindernis-
se jedoch in der deutschen Gesellschaft und Politik
tabuisiert werden.
Wagner ist immer konkret, zitiert Einzelfälle – die

aber zuhauf! – und scheut nicht das klareWort, etwa
S. 69: „Auch wenn es keiner mehr aus Gründen po-
litischer Korrektheit ausspricht: Assimilation fördert
soziale und kulturelle Integration.“
Er spricht relevante Aspekte sehr pointiert an:

„Muslim wird man durch Geburt und bleibt es bis
zum Ende des Lebens. […] Wer vom Glauben ab-
fällt, begeht eine Todsünde. Die Apostasie wird im
Islam mit dem Tode bestraft. Religion und Glauben
sind nicht wie imWesten privat, sondern eine öffent-
liche Angelegenheit“ (S. 85). Dies stehe im eklatanten
Widerspruch zum Religionsverständnis des Grund-
gesetzes; doch: „Der Gedanke, dass der Islam eine
Zwangsgemeinschaft ist, kommt in der deutschen
Debatte um Religionsfreiheit kaum vor“ (S. 85).
Der „eingeschränkte[n] Anerkennung von De-

mokratie und Rechtsstaat“ ist ein eigenes Kapitel ge-
widmet, in dem es u. a. um islamische Paralleljustiz
geht. U. a. finden sich da Bemerkungen wie: „Vielwei-
berei gehört inzwischen wieder zur Lebenswirklich-
keit muslimischer Migranten in Deutschland […]
Und wirtschaftlich brauchen die Männer nicht mehr
für Zweitfrauen zu sorgen, weil der deutsche Sozial-
staat Vielehen häufig finanziert. Jobcenter überneh-
men bei nur religiös geschlossenen Ehen den Unter-
halt für die offiziell alleinstehenden Zweitfrauen und
ihre Kinder über Hartz IV“ (S. 172).

Selbstverständlich werden auch Antisemitismus
und Homophobie thematisiert sowie die islamische
Kleiderordnung. Eigene Kapitel gibt es auch zu To-
leranz, zu muslimischen Verbänden und Moschee-
vereinen sowie der Deutschen Islamkonferenz als
„verpasste[r] Chance“.
Die „enttäuschte[n] Fortschritte“ bei der „sozia-

le[n] Integration von Muslimen“, insbesondere der
Türken, werden ausführlich dargestellt, gefolgt von
einem Kapitel zu der Frage „Flüchtlinge: Bedrohung
oder Bereicherung?“
Am Schluss seines Buches zieht der Autor ein „Fa-

zit“. Darin findet sich die folgende Passage: „Über die
Hälfte der Muslime ist hinter den Erwartungen zu-
rückgeblieben. Sie leben hier teilweise wie in der Hei-
mat. Auch wenn die Integration weiterhin das offizi-
elle Ziel unsere Migrationspolitik ist, haben sich im
Alltag vierModelle des Zusammenlebens entwickelt:
Assimilation, Integration, Miteinander und friedli-
ches Nebeneinander“ (S. 301). In seinem abschlie-

Islam und kein Ende

Wagner, Joachim: Die Macht der Moschee.
Scheitert die Integration am Islam?
Herder Verlag, Freiburg im Breisgau 2018, 351 S.,
ISBN 978-3-451-38149-2, € 24,00

Das Thema ist ein Dauerbrenner, solange die Pro-
bleme der Zuwanderung aus dem Orient und Afri-
ka sowie der Integration der Flüchtlinge in die deut-
sche Gesellschaft nicht gelöst sind. Das jüngste Buch
von Joachim Wagner bietet wenig hoffnungsvolle
Perspektiven.
Der Autor beginnt seine Darstellung der bundes-

deutschen Integrationssituation mit einem Pauken-
schlag: der Aktion der damaligen Neuköllner Be-
zirksbürgermeisterin Franziska Giffey, inzwischen
Bundesfamilienministerin, gegen „Zwangsheirat und
arrangierte Ehe“ und für „selbstbestimmte Partner-
wahl aller jungen Menschen“ im Oktober 2015; auf
ihren Brief an Imame und Moscheevereine mit ei-
ner Einladung zur Unterzeichnung einer Erklärung
gegen Zwangsheirat bekam sie von zwei Dritteln der
Angeschriebenen keine Antwort.
Ereignisse wie dieses und eigeneNachforschungen

des Autors, besonders Gespräche mit Lehrern und
Schulleitern von Schulen in Berlin, Hamburg und
im Ruhrgebiet, geben dem Buch Authentizität und
verleihen den Schlüssen, die der Autor zieht, Glaub-
würdigkeit. Das Literaturverzeichnis ist umfangreich
und die Anmerkungen füllen neun klein und eng be-
druckte Seiten.

Wagner geht davon aus, dass neben der sozialen
die kulturelle Integration besonders wichtig ist. Die
Schulen – ein deutlicher Schwerpunkt des Buches –
sind für ihn „neben der Familie die wichtigste Inte-
grationsagentur“ (S. 15); das umfangreichste Kapitel
heißt denn auch „Integrationsagentur und Konflikt-
feld: die Schule“ (S. 97–161), aber auch in den übri-
gen Kapiteln ist immer wieder von den Problemen
der Schule die Rede.
Zuvor macht der Autor grundsätzliche Bemer-

kungen zum Islam, definiert z.B. den Islam „vom

Islam als Integrations-
hindernis

Manfred Egenhoff
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Vor diesem Hintergrund überrascht es nicht, dass
wesentliche Teile des Buches differenzierten Begriffs-
klärungen gewidmet sind (Aufklärung, Säkularisie-
rung in Kap. 2; Toleranz in Abschnitt 3.3) wie auch
der differenzierten Darstellung der vielfältigen Strö-
mungen des Islam inGeschichte undGegenwart (Ab-
schnitt 5.3 und Kap. 6) und den vielfältigen „mögli-
chen Ursachen der islamischen Gewalt“ (Abschnitt
5.2). Die Differenzierung führt dabei nicht zu einer
Relativierung im Sinne von „anything goes“. Unter-
schiedliche Positionen werden klar benannt und oft
auch (geistes-)geschichtlich eingeordnet, sodass Le-
serInnen nach der Lektüre mit größerer Bewusst-
heit sagen können, warum welche Positionen heute
in Europa (nicht) als akzeptabel angesehen werden
bzw. welche anzustreben wären.
Cavallar bleibt bei der Analyse nicht stehen. Er

versucht, auf der Basis seiner Beschäftigung mit der
Aufklärung Maximen für ein verantwortungsvolles
Verhalten im gegenwärtigen Diskurs um den Islam
zu erarbeiten. Die Grundlage dafür sieht Cavallar in
einem „vergessenen Erbe der Aufklärung“, der „er-
weiterten Denkungsart“ (Kap 3.), die er am klarsten
bei Kant formuliert findet: „EinMenschmit erweiter-
ter Denkungsart reflektiert ‚aus einem allgemeinen
Standpunkte (den er dadurch nur bestimmen kann,
dass er sich in den Standpunkt anderer versetzt) über
sein eigenes Urteil‘“ (Kantzitat nach Cavallar, S. 67;
Unterstreichung durch den Rezensenten). Aus die-
sem Prinzip der erweiterten Denkungsart leitet Ca-
vallar dann konkrete Maximen ab wie die „Bereit-
schaft zur klaren und präzisen Verwendung von
Begriffen und das Vermeiden von Schlagwörtern
und Kampfbegriffen“, das „Vermeiden von polarem
Denken“ und von „monokausalen Erklärungen“, das
„Überwinden von undifferenziertem Denken und
von pauschalen Behauptungen“ u. a. z.T. spezifische-
re (S. 173–175).
Cavallar liefert in seinem Buch reichlich Material,

das helfen kann, die Maximen zu verwirklichen. Der
Autor bezieht in seine Überlegungen nicht nur Lite-
ratur aus der und zur europäischen Aufklärung ein,
sondern hat auch „Prozesse der Aufklärung bei Mus-
limen und Muslimas“ (Kap. 6) im Blick, er berück-
sichtigt Erkenntnisse der Islamwissenschaft, (sozio-
logische) Studien zur Moderne, aktuelle Texte von
Islamkritikern und -verteidigern sowie Literatur, die
solche Auseinandersetzungen analysiert u. a.m. Vie-
les kann in einem Buch von 226 Seiten (von denen
44 auf Literaturverzeichnis und Anmerkungen ent-
fallen) nur angesprochen sein und ruft nach Vertie-
fung durch weitere Lektüre. Insgesamt jedoch ist die
Argumentation sehr klar, die Darstellung wohlpro-
portioniert.
Es wäre wünschenswert, wenn die eingangs ge-

nannten großen Vereinfacher sich einmal zurück-
ziehen und sieben Tage lang jeweils eins der sieben

ßenden „Ausblick“ macht Wagner konkrete Vor-
schläge zur Bewältigung der derzeit problematischen
Situation; seine acht Forderungen beginnen mit
„eine[r] Obergrenze für Zuwanderung“ und schlie-
ßen mit „nationale[n] Grenzkontrollen, solange die
EU-Außengrenzen nicht gesichert sind“ (S. 308). Der
allerletzte Abschnitt befasst sich schließlich mit der
„Wertevermittlung als gesellschaftliche[r] Aufgabe“.
Das Buch ist mit flammender Feder geschrieben,

daher auch gut lesbar, und es ist informativ, gerade
auch durch die vielen Äußerungen von Einzelperso-
nen, insbesondere aus dem Schulbereich, die der Au-
tor zitiert. 

Cavallar, Georg: Islam, Aufklärung undModerne
W. Kohlhammer, Stuttgart 2017, 226 S., ISBN 978-3-17-
033933-0, € 26,00, E-Book (epub/mobi/pdf) € 22,99

Wenn man diejenigen, die publikumswirksam ver-
künden, der Islam gehöre (nicht) zu Deutschland,
fragen würde „Welcher Islam?“, kämen sie wahr-
scheinlich ziemlich in die Bredouille. Differenzieren
ist nämlich nicht so ihr Ding. Sollte es aber sein. Das
legt das Buch des an der Universität Wien lehrenden
Historikers Georg Cavallar nahe.
Ausgangspunkt seiner Darlegungen ist die sog.

„Unvereinbarkeitsthese“, d.h. die Behauptung „der“
Islam sei unvereinbar mit Aufklärung und Moder-
ne. Der Autor sieht den Diskurs in der Sache geprägt
durch „Verzerrungen“ (S. 25), selektive Wahrneh-
mung, pauschales Denken, u. a. die Tendenz zu mo-
nokausalen Erklärungen von Ereignissen und „Es-
sentialismus“, d.h. die ahistorische Vorstellung, dass
dem Islam ein seit 1400 Jahren unveränderlichesWe-
sen eigen ist. Dies alles nicht nur auf der Seite der „Is-
lamkritiker“, sondern häufig auch auf der Seite der
Verteidiger des Islam. Dramatisierung auf der einen
steht Verharmlosung auf der anderen gegenüber.We-
nig differenziertes Denken sieht er dabei nicht nur
beim Reden über „den“ Islam, auch der Begriff „Auf-
klärung“ sei differenziert zu betrachten, und auf den
Begriff „Moderne“ will er wegen dessen Unschärfe
überhaupt weitgehend verzichten.

Kompendium
der erweiterten
Denkungsart

Hans-Martin Dederding
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wird u. a. auch daran deutlich, dass andere Bereiche
des Lebens dadurch aufgewertet werden, dass sie mit
Arbeit verknüpft werden (Trauerarbeit, Beziehungs-
arbeit) oder wie Wolfgang Ullrich in seinem Beitrag
„Konsum als Arbeit“ zeigt, auch Konsumverhalten in
die Nähe von Arbeit gerückt wird.
Dem steht die Erwartung gegenüber, dass in mehr

oder weniger naher Zukunft vieleMenschen ihre Ar-
beit verlieren, weil die von ihnen bei der Arbeit aus-
geübten Tätigkeiten durch Computer oder Roboter
verrichtet werden können. Dadurch stellt sich die
Frage nach einer alternativen sinnvollen Lebensge-
staltung in besonders dringlicherWeise.

Die Frage nach einer sinnvollen Lebensgestaltung
(und imZusammenhang damit die Stellung von „Ar-
beit“) ist für Philosophen natürlich keine neue Frage
und so überrascht es nicht, dass eine ganze Reihe von
Beiträgen Bezug nimmt auf philosophische und auch
theologische Diskussionen seit der Antike. Es geht
ihnen dabei einerseits um denWert, der der „Arbeit“
jeweils beigemessen wird, aber in guter philosophi-
scher Tradition auch erst einmal um die Klärung von
Begriffen. Besonders die ersten vier Beiträge (von
Konrad Paul Liessmann, Ulric H. J. Körtner, Martin
Seel und Nassima Sahraoui) verhelfen dem Leser zu
einer differenzierteren Vorstellung der Problematik,
indem „Arbeit“ in den Zusammenhangmenschlicher
Tätigkeit(en) allgemein gestellt wird und der Begriff
„Faulheit“ im Zusammenhang mit und Abgrenzung
zu „Muße“, „Müßiggang“, aber auch „Freizeit“ disku-
tiert wird. Tendenziell ergibt sich eine Relativierung
des Wertes der „(Erwerbs-)Arbeit“, die Erkenntnis,
dass „Faulheit“ nicht nur negative Seiten hat, vor al-
lem aber auch, dass die Ausweitung moderner Frei-
zeitbeschäftigungen (pausenlose –möglichst effizient
geplante – Zerstreuung, oft auch Arbeit an der eige-
nen Statussicherung) keine angemessene Lösung ist
bei der sinnvollen Gestaltung in Zukunft möglicher-
weise zusätzlicher zur Verfügung stehender Zeit.
Alternativen zur Arbeitsgesellschaft werden in

den Beiträgen von Manfred Koch („Taugenichtse in
der modernen Literatur“) und Christian Bartmann
(„Hygge“) vorgestellt. Sophie Loidolt behandelt
Hannah Arendts System menschlicher Tätigkeitsbe-
reiche und ihre Kritik an Verfallsformen der vita ac-
tiva und fragt, ob es jenseits des vonArendt präferier-
ten interaktiven Handelns (als homo politicus) noch
andereMöglichkeiten gibt, aus dem unendlichen Ar-
beitskreislauf des arbeitendenMenschen (homo labo-
rans) auszubrechen (Loidolts Antwort: Ja, aber dies
erfordert Mut zu Widerstand und Verweigerung –
und eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit!).
Nicht um Alternativen, sondern um eine andere

(Arbeits-)Welt geht es in den Beiträgen von Stephan
Lessenich und Wolfgang Mazal. Während Lessenich
darstellt, wie in sich unter dem Einfluss kultureller
Faktoren (Stichwort: Hedonismus, Selbstverwirkli-

Kapitel vornehmen würden, um in Ruhe darüber
nachzudenken.Wiederholte Lektüre wäre auch nicht
verkehrt. Aber, ach, auch Cavallar muss zugeben,
„kritisches Bemühen um differenziertes Urteilen er-
regt nie so wie eine oft billige Polemik“ (S. 52). Auf-
klärung war schon immer ein Minderheitenprojekt,
und so entlässt uns der Autor statt eines Fazits mit
zwei Szenarien: einem pessimistischen und einem
optimistischen. Der Abschnitt „Gründe für Pessimis-
mus“ ist länger. 

Arbeit, Faulheit, Leistung

Liessmann, Konrad Paul (Hrsg.): Mut zur Faulheit.
Die Arbeit und ihr Schicksal
(=Philosophicum Lech Band 21), Paul Zsolnay Verlag,
Wien 2018, 270 S., ISBN 978-3-552-05889-7, € 22,00

Die Beschäftigung mit dem Thema Faulheit gehört
zum Berufsalltag von Lehrkräften. Spätestens wenn
es am Ende des Jahres um das Wohl und Wehe ei-
nes Schülers geht, kommt dasThema „(fehlende) Ar-
beitshaltung“ auf den Tisch. Da hätte dann mancher
gerne eine Argumentationshilfe, warum Faulheit gar
nicht so schlecht ist. Die bietet das hier vorgestellte
Buch nicht, trotz des vielversprechenden Titels. Das
Thema des Buches erschließt sich eher durch denUn-
tertitel „Die Arbeit und ihr Schicksal“. Das Buch ver-
sammelt 14 Beiträge des 21. Symposiums des Philo-
sophicums Lech (2017), in denen akademische Phi-
losophen, aber auchAutoren anderer Provenienz sich
Gedanken machen zu einer Welt, „in der sich nicht
alles um Arbeit dreht“ (Cover).

Trotz der in einem Sammelband erwartungsge-
mäß großen Unterschiedlichkeit der Beiträge eint
die zwölf Autoren und zwei Autorinnen doch die
Erkenntnis, dass – trotz anderer denkbarer Lebens-
entwürfe – (Erwerbs-)Arbeit immer noch der be-
stimmende Faktor ist, über den sich Menschen in
unserer Gesellschaft definieren und über den sie de-
finiert werden. Die Vorstellung, dass „Arbeit adelt“,

Kein Handbuch
für Faule

Hans-Martin Dederding
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Leistungskritik, entlarvt den Betrug hinter dem Ver-
sprechen, dass Leistung belohnt wird und stellt dann
dar, dass individuelle Leistung insofern eine „Erfin-
dung“ ist, als Leistung zum einen immer im sozia-
len Kontext geschaffen wird und zum anderen vom
zuständigen gesellschaftlichen Umfeld als Leistung
gesehen und anerkannt werden muss. Die Schülerin,
die durch die Unterstützung der Familie und ihres
gesamtenUmfelds ihre Talente in Leistung umgießen
kann, mag als Beispiel für den ersten Aspekt dienen,
ihr vergebliches Klagen vor der gestrengen Lehrerin
„Daheim konnte ich die Aufgaben aber!“ verdeutlicht
den anderen.

In den Kapiteln 2 bis 7 beschreibt die Autorin sehr
eindrücklich anhand von Beispielen aus Literatur
und Gesellschaft die Entwicklung des Leistungsden-
kens vom 19. Jahrhundert bis zur Jetztzeit. Es liegt
auf der Hand, dass unser Berufsstand, Lehrer, unser
Arbeitsort Schule und vor allem unsere Art, Leistun-
gen mit Noten zu bewerten und sie zu Berechtigun-
gen für weiteres Fortkommen zu machen, dabei ge-
nau und kritisch betrachtet wird.

Frau Verheyen sieht die negativen Seiten des Leis-
tungsphänomens, doch sie zieht Leistung als „Ord-
nungskategorie unseres Lebens“ (S. 16) einer ständi-
schenOrdnung vor.Wer würde ihr da widersprechen
wollen? Außerdem hat sie einen Vorschlag, wie wir
alle auf die Leistungsgesellschaft positiven Einfluß
nehmen können. Diesen Vorschlag arbeitet sie in
den zwei letzten Seiten ihres Buches aus. Als Wis-
senschaftlerin fällt ihr das Prophetisch-Beschwö-
rende nicht leicht, das merkt man. Die durchaus
bedenkenswerte Message wiegt leicht im Vergleich
zum überwältigenden Berg von historischem Mate-
rial und ist vielleicht – wie auch der Titel – eher eine
Marketingidee.
Zweifellos lohnt sich gerade für uns LehrerInnen

die Auseinandersetzung mit Leistung und Anerken-
nung von Leistung. Ich würde das Buch gerne Kolle-
gInnen, denen Noten und ihre Kommastellen über
alles gehen, überreichen. Die Lektüre könnte ih-
re rigide Konsequenz, auf die sie so stolz sind, zum
Schmelzen bringen. 

chung) in den letzten 50 Jahren das Bild, wie Arbeit
präsentiert wird, verändert hat und die Offenheit der
weiteren Entwicklung betont, macht Mazal – als Ju-
rist – ganz konkrete Vorschläge, wie sich die Arbeits-
welt – auch kurzfristig – ändern sollte: Abbau des
Bergs von Überstunden (besonders Hochqualifizier-
ter), Strukturierung der Arbeitswelt so, dass auch we-
niger Qualifizierte ihren Platz darin finden können,
Aufwertung der Familienarbeit u. a.
Alles in allem gibt der vorgestellte Sammelband

vielfältige Anregungen, wobei mir die im engeren
Sinne philosophischen Beiträge – demCharakter des
Symposiums entsprechend – am gewichtigsten er-
scheinen, zu wiederholter und auch zu weiterer Lek-
türe anregenwie etwaMartin Seels Buch über Tugen-
den und Laster. Eins sollte allerdings gesagt sein: Ein
Buch für (Denk-)Faule ist die Publikation nicht. Die
Lektüre der meisten Beiträge erfordert konzentrier-
tes Mitdenken beimNachvollziehen der Gedanken –
undMuße beim Überdenken. 

Weiter lesen:
www. philosophicum.com
Martin Seel: 111 Tugenden – 111 Laster. Eine philosophi-

sche Revue, S. Fischer Verlag, Frankfurt/M. 2009

Verheyen, Nina: Die Erfindung der Leistung
Hanser Verlag, Berlin 2018, 256 S., ISBN 978-3-446
25687–3, € 23,00

Der Titel ist mir suspekt. Er impliziert eine Zeit
vor Leistung und reiht sich – verkaufstechnisch ge-
schickt? – in die Reihe von Filmen und Buchtiteln,
die heißen: Die Erfindung der Wahrheit … der Lie-
be … des Lebens. Doch das Buch erweist sich als gut
recherchiert, gut aufgebaut, exakt und keineswegs
trocken geschrieben. Bei der Danksagung am Ende
des Buches stellt es sich heraus: Wir halten das po-
pulärwissenschaftliche Nebenprodukt der Habilitati-
onsschrift der Autorin Nina Verheyen, Historikerin,
geb. 1975, in Händen.
In Kapitel 1, der Einleitung, verortet sie Leistung

sehr schwungvoll und sprachlich virtuos im gegen-
wärtigen Spannungsfeld zwischen Leistungslust und

Gesellschaft leisten!

Susanne Frank
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Die Reise ist in Tagebuchform Tag für Tag festge-
halten, vom jeweiligen Etappenziel zum nächsten, in-
cl. KilometerangabenundÜbernachtungsmöglichkei-
ten. Die Reiseroute verdeutlicht all die Probleme, die
es bei Grenzübertritten zu meistern gilt, die man im
vereinten Europa schon längst überwunden und ver-
gessen hat und die hoffentlich nicht wiederkommen.

Die Schilderung von zeitaufwendiger Suche nach
Ersatzteilen für den fahrbaren Untersatz und not-
wendigen Reparaturen ist anschaulich und auf-
schlussreich für den verwöhnten Europareisenden
und entlockt dem Lateinamerika-Bummler ein ver-
ständiges Kopfnicken.

Erstaunt hat mich, dass Kollege Möller den Sach-
verstand von Kollegen vor Ort offensichtlich kaum
genutzt hat. Wozu gibt es überall in Lateinamerika
Colegios Alemanes mit zumeist hilfsbereiten und
ortskundigen Kollegen?
Vor Fahrtantritt hatten die vier Reisenden eine Lis-

te mit anzupeilenden Zielen erstellt. Der Aufenthalt
in den einzelnen Orten gestaltete sich recht kurz, der
langen Strecke geschuldet. Entsprechend kurz fällt
auch die Beschreibung der Sehenswürdigen und Rei-
seerlebnisse aus, da hätte ich mir Ausführlicheres er-
hofft, sodass man entweder ausgiebig in Erinnerun-
gen schwelgen kann oder noch mehr Anhaltspunkte
für die Planung einer vergleichbaren Reise erhält.
Ab und zu wagt der Autor geglückt über Eindrücke
und Emotionen zu schreiben und man wünscht sich
beim Lesen mehr davon. Vielleicht lässt sich bei ei-
nem Nachdruck da noch einiges ergänzen. Wunder-
bar sind die begleitenden und ergänzenden Fotos, die
sehr individuell und abseits von den üblichen Touris-
tenfotos ausgewählt wurden.

Zusammenfassend: ein gut zu lesenderReisebericht,
geeignet zur Reisevorbereitung für Südamerika! 

Mitglieder schreiben

Steffen Möller: Von Quito nach Ushuaia und
zurück. Reisetagebuch Juli – August 2016
tredition GmbH, Hamburg 2016, 92 S., ISBN 978-3-7345-
5907-5, € 15,00

Steffen Möller nutzte seine Vermittlung an die DS
Quito/Ecuador zu einer ausgedehnten Lateinameri-
kareise. Ich habemich auf den schmalen Reisebericht
gestürzt, weil wir während unserer Lehrtätigkeit in
Quito und Santiago de Chile diese Reise selbst un-
ternommen haben, wenn auch in mehreren Etappen
während diverser Ferienreisen.

Für Abenteurer wird schon in der Einleitung deut-
lich: Abenteuerurlaub heißt nicht, sich in den fahrba-
ren Untersatz zu setzen und ab geht die Fahrt – nein,
es bedarf einiges anPlanung.Hier bietet das Buch viele
nützliche Hinweise für nicht so Abenteuer-Erfahrene.

Sehr hilfreich ist die ausführliche Packliste, mit
dieser zur Hand braucht man nur noch den ganz in-
dividuellen Bedarf zu ergänzen.

Anleitung zum
Abenteuerurlaub

Hannelore Breyer-Rheinberger

Gesehen in einem Schaufenster:
Karl Marx und der Osterhase philosophieren darüber, wer die Welt richtig interpretiert.
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Der Vorsitzende berichtet

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
nach einem gefühlt unendlich langen, wunderschönen Sommer mit
allerdings großer Dürre haben der Herbst und der bevorstehende
Winter den Blick schon wieder auf Weihnachten und den Jahres-
wechsel gerichtet. Was erwartet uns im kommenden Jahr, wo sollen
Schwerpunkte der Arbeit gesetzt werden, wohin steuert das Auslands-
schulwesen und wie soll sich der VDLiA dazu stellen? In den letzten
Vorstandssitzungen haben wir die vordringlichen Aufgaben benannt.
Neben der Beratung und Betreuung unsererMitglieder stehen vor al-
lem drei Punkte auf unserer Agenda:

1. Die Lösung des Kindergeldproblems
2. Die Übernahme des Versorgungszuschlages für verbeamtete/fest

angestellte Ortslehrkräfte
3. Die Vorbereitung der Hauptversammlung im Sommer 2019

Die ungleiche Behandlung der Zahlung von Kindergeld an ADLK in den Bundesländern gehört in-
zwischen zu den meisten Klagen, die uns erreichen. Dabei scheint alles möglich zu sein. Vom an-
standslosen Überweisen des Kindergeldes bis hin zu hohen Rückzahlungsforderungen und Klage-
verfahren reicht das Spektrum. Um diesen Missstand zu beenden, sehen wir nur die Möglichkeit
einer Ergänzung des Bundeskindergeldgesetzes. Dafür werdenwir uns bei den entsprechenden Stel-
len und im Bundestag einsetzen.
Auch im Herbst 2018 ist die Übernahme des Versorgungszuschlages für verbeamtete/fest ange-

stellte Ortslehrkräfte an den deutschen Auslandsschulen immer noch nicht umgesetzt. Dafür fehlt
uns jegliches Verständnis. Entsprechend nachdrücklich wollen wir weiter für die Übernahme des
Versorgungszuschlages für OLK eintreten.
In der Vorbereitung für die nächste Hauptversammlung haben wir inzwischen mit dem Motto

„#bildungpraegt“ die inhaltliche Schwerpunktsetzung abgeschlossen. In Trier werden wir uns des-
halb vom 31.07. bis 02.08.2019 mit der prägendenWirkung der pädagogischen Arbeit an den Aus-
landschulen beschäftigen. Weitere Informationen hierzu finden Sie auch auf unserer Internetseite
www.vdlia.de.

Herzliche Grüße, ein schönesWeihnachtsfest und
ein gutes erfolgreiches Neues Jahr 2019, Ihr
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Gespräch des Vorstandes des VDLiAmit Frau Bauni,
Vorsitzende des BLASchA
am 5. Oktober 2018 um 15:00 Uhr in Wiesbaden

Der Vorstand des VDLiA unterhält seit vielen
Jahren gute Beziehungen zum BLASchA und
sieht den Bund-Länderausschuss als einen der
wichtigsten Partner bei allen Fragen des Aus-
landsschulwesens. Anlässlich einer Vorstands-
sitzung in Wiesbaden haben wir deshalb die
BLASchA Vertreter von Rheinland-Pfalz (Frau
Bauni) und Hessen (Herr Knieling) zu einem
Gespräch in unseremTagungshotel eingeladen.
Leider war Herr Knieling wegen einer dienstli-
chen Auslandsreise verhindert und konnte des-
halb an dem Gespräch nicht teilnehmen. Der
Vorstand des VDLiA war vertreten durch Al-
fredDoster, Dr. Hans-Jürgen Peleikis,Wolfgang
Tiffert undKarlheinzWecht. Ein umfangreicher
Fragenkatalog, den wir Frau Bauni im Vorfeld
zukommen ließen, erleichterte den schnellen
Einstieg in unser Gespräch, das hier kurz zu-
sammengefasst werden soll.

BLASchA-Vorsitz
Den Vorsitz im BLASchA haben jährlich ab-
wechselnd der Ländervorsitzende (zur Zeit Frau
Bauni) und der Leiter der Schulabteilung imAA
(zur Zeit Herr Kemmerling) inne.

Königsteiner Schlüssel
Der Königsteiner Schlüssel beruht auf einer Ab-
sprache der Bundesländer zur Verteilung von
Lasten und Aufgaben. Bezüglich der Anzahl
von Freistellungen von Lehrkräften gibt es kei-
ne Festlegung.

Beurlaubung von Lehrkräften für den
Auslandsschuldienst
Es gibt kein Recht bzw. keinen Anspruch auf
Freistellung für den Auslandsschuldienst. Ab-
sprachen unter den Bundesländern, zukünftig
keine Beamten mehr für einen Einsatz als OLK
im Ausland freizustellen, gibt es nicht.
Jedes Bundesland regelt die maximale Beur-

laubungszeit in eigener Regie.
Zurückkehrende Lehrkräfte sind aufgefor-

dert, sich selbstständig um eine möglichst ein-

vernehmliche Rückkehr in den innerdeutschen
Schuldienst zu kümmern. Frau Bauni empfiehlt,
sich spätestens ein Jahr zuvor bei der zuständi-
gen Landesschulbehörde zu melden. Informie-
rende Gespräche mit den LSBs bei Heimatur-
lauben sind ebenfalls angeraten. Um Einsatz-
wünsche zurückkehrender Lehrkräfte besser
berücksichtigen zu können, erwägt Frau Bauni
auf EmpfehlungdesVDLiA einenFragebogen zu
entwickeln, der zeitig an die betreffenden Kolle-
ginnen undKollegen verschickt werden könnte.

Kindergeld
Die Zahlung vonKindergeld imAuslandsschul-
dienst führt immer wieder zu größeren Proble-
men, da die Familienkassen diese Frage sehr un-
terschiedlich handhaben. Frau Bauni empfiehlt,
trotz der Informationen bei den Vorbereitungs-
lehrgängen sich direkt bei der persönlich zu-
ständigen Familienkasse über mögliche Kin-
dergeldzahlungen zu informieren. Der VDLiA
fordert eine bundeseinheitliche Regelung im
Bundeskindergeldgesetz und wird deshalb er-
neut bei den zuständigen Bundestagsausschüs-
sen vorstellig werden.

Praktika an den Deutschen Auslandsschulen/
Studienstandort Deutschland
Praktika an den DAS sind möglich, Bewerber
sollen sich direkt an die Schulen wenden. Frau
Bauni erinnert an das Programm „Kulturweit“,
das sehr gefragt sei.
Bei Fragen zu Stipendien, zu Werbung der

Hochschulen oder zu der Visa-Erteilung für Ab-
gänger der DAS hat der BLASchA keine Einwir-
kungsmöglichkeit.

Fortbildung
Das Fortbildungsbudget ist leider gedeckelt und
lässt zurzeit keineAusweitung zu. Der BLASchA
fordert, dass der Schwerpunkt vor allem auf ab-
schlussbezogenen Fächer liegen soll. Dazu wür-
den die Länder auch Referenten zur Verfügung
stellen. Der VDLiA bemängelt, dass nach den
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Obwohl sich der Chefredakteur beim
Fußballspielen die Sehne am kleinen Finger
der rechten Hand gerissen hat und er immer
noch eine Schiene tragen muss, konnte das
letzte Heft dieser Zeitschrift in diesem Jahr

planmäßig erscheinen.

Vorbereitungslehrgängen die Kolleginnen und
Kollegen vor Ort kaum eine weitere Betreuung
erfahren undmit Ihren Aufgaben zumeist allein
gelassen werden.
Frau Bauni erläutert in diesem Zusammen-

hang die Funktionen der KMK-Beauftragten,
die schwerpunktmäßig bei allen Fragen der Prü-
fungen, der Prüfungsordnungen, der Personal-
findung in Deutschland und bei Einzelfallen-
scheidungen zuständig sind.

Abituraufgaben
Klagen einzelner Mitglieder des VDLiA über
die nach ihrer Meinung zu hohen sprachlichen
Anforderungen der Abituraufgaben (beson-
ders in denmathematisch-naturwissenschaftli-
chen Fächern) beantwortet Frau Baunimit dem
Hinweis auf die Aufgabenerstellung. Zu hohe
sprachliche Hürden beim Lösen der Aufgaben
sollte es nicht geben, da die Aufgaben von ak-
tiven ADLK eingereicht werden. Ein stärkerer
Austausch unter den Kollegen vor Ort könnte
das Problemminimieren.
Anders sieht der Fall bei den Aufgaben der

„zentralen Klassenarbeiten“ in Klasse 10 aus:
Hier werden die Aufgaben zentral für alle Schu-
len inDeutschland von Fach-Kommissionen er-
stellt. Sollte es hier zu sprachlichen Überforde-
rungen kommen, fordert sie die Schulen auf,
dies direkt an die Kommissionen zu melden.

Aktuelle Ziele des BLASchA
Frau Bauni erklärt, dass es zurzeit keinen Mas-
terplan für den BLASchA gibt. Der Ausschuss
ist ein Steuergremium, das AA hat die politi-
sche Verantwortung. Eine politische Schwer-
punktsetzung ist nicht Aufgabe des BLASchA.
Die Einführung der Deutschen Internationa-

len Abiturprüfung (DIAP) an allen DAS welt-
weit ist abgeschlossen. Es gibt nur noch diese
Form der Abiturprüfung.
Der Versorgungszuschlag für OLK ist leider

immer noch in der Diskussion. Die Länder ha-
ben ihren Beitrag zugesagt, das AA ist jetzt am
Zuge.
Die Landesprogrammlehrkräfte (LPLK) wur-

den bei der Anpassung der Zuwendungen im
Auslandsschuldienst nicht berücksichtigt. Der
BLASchA will das LPLK Programm erhalten

und hat deshalb bei der ZfA die finanzielle Un-
terstützung dieser Lehrerkategorie erbeten.
Auf der Agenda des BLASchA stehen die wei-

tere Implementierung der Inklusion und die Di-
gitalisierung. Außerdem wünscht man sich die
Einführung von Teilzeitverträgen und von El-
ternzeiten im Ausland, will vermehrt Rück-
kehrerklagen nachgehen und Hilfestellung bei
der Besetzung von Stellen an „schwierigen“
Standorten anbieten.
Interessierten Pensionären, die gerne noch

einmal im Auslandsschuldienst aktiv sein wol-
len empfiehlt Frau Bauni sich an den Schullei-
terfindungsausschuss oder in der ZfA an Frau
Schöneburg (BLASchA Vertreterin des Landes
Berlin) oder Frau Gröhn (ZfA Bonn) zu wen-
den. 

gez. KarlheinzWecht
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Das Rechts- und Sozialreferat berichtet Fatima Chahin-Dörflinger

Mit diesem kurzen Artikel zum Handbuch für
das deutsche Auslandsschulwesenmöchten wir
den Versuch starten, eine neue Rubrik in der
Zeitschrift zu platzieren. In dieser Rubrik sol-
len Fragen an den Vorstand und das Rechts-
und Sozialreferat, die für alle Mitglieder und
Lehrpersonen im Auslandsschuldienst interes-
sant sein könnten, und unsere dazu in Erfah-
rung gebrachten Antworten aufgeführt werden.
Es versteht sich von selbst, dass von den Anfra-
gen an den VDLiA keine auf Personen rück-
führbaren Aussagen und private Informationen
weitergegeben oder veröffentlicht werden. Wir
wünschen Ihnen erkenntniserweiternde Lektü-
re und nehmenAnregungen undweiterführen-
de Informationen gerne entgegen.

Das Handbuch für das deutsche Auslands-
schulwesen
Das Handbuch für das Auslandsschulwesen
war das Nachschlagewerk, welches den Schul-
leitungen jeweils aktuelle Regelungen, Beschlüs-
se der Kultusministerkonferenz, Ausführungen
zur Regionalen Fortbildung und zum Quali-
tätsmanagement, Gesetzestexte, Formblätter,
Vertragsvorlagen u.Ä. zur Verfügung stellte.
Es war den Schulleitungen passwortgeschützt
über die Homepage der Zentralstelle zugäng-
lich. Lehrkräfte hatten in der Regel keinen Zu-
griff. Die Ausführungen im Präteritum zeigen,
warum das „Handbuch“ in der eben beschrie-
benen Form eher als antiquarisches Werk an-
gesehen werden kann: Die letzte Auflage die-
ses Handbuchs, welches mit kurzer Recherche
im Internet als pdf-Dokument auffindbar ist,
ist über 10 Jahre alt und auf Juni 2008 datiert.
Durch das Auslandsschulgesetz, die Neufassung
der Richtlinie II, die neue Konzeption des Re-

gionalabiturs (des DIA) sowie die Neuausrich-
tung desQualitätsmanagements (AQMund BLI
II) und der Fortbildungsformate war die Fort-
führung des ursprünglichen Handbuchs nicht
mehr sinnvoll.
Wo findet man jetzt die ehemals im Hand-

buch aufgeführten Regelungen? Die Zentral-
stelle für das Auslandsschulwesen (ZfA) hat ih-
reHomepage kundenfreundlicher und informa-
tiver gestaltet. Die finanziellen Regelungen für
imAusland unterrichtende Lehrkräfte, das Aus-
landsschulgesetz und Informationen zumQua-
litätsmanagement und zu Fortbildungen sind
nun schneller über ein Menü in der Kopfzeile
aufrufbar. Die nachAdressaten geordnetenVor-
drucke sind auf der neu gestalteten Homepage
der ZfA unter „Services“ zu finden, wo bei je-
der Rubrik auch ein Ansprechpartner mit Kon-
taktdaten aufgeführt ist. Die Anzahl der auf der
neuen Homepage veröffentlichten Vordrucke
ist umfänglich und erfasst mehr Formulare als
ehemals das Handbuch von 2008. Ein interner
Bereich für Schul- und Verwaltungsleitungen
ist immer noch vorhanden, jedoch sind die die
Lehrkräfte betreffenden Regelungen, auch auf-
grund der digitalen Informationsverbreitung,
transparenter verfügbar. Das Handbuch für das
Auslandsschulwesen von 2008 hat nur mehr ei-
nen historischenWert. Stöbern Sie mal und in-
formieren Sie sich auf der neuenHomepage der
Zentralstelle (www.auslandsschulwesen.de).

Zur Autorin

Fatima Chahin-Dörflinger ist Referentin
für Rechts- und Sozialfragen.
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Wichtige Unterlagen und Termine zur 34. HV des VDLiA
in Trier vom 31. Juli bis 2. August 2019

Anträge an die Hauptversammlung

liebe kolleginnen und kollegen,

Sie ersparen demVorstand viel Schreib- und Formulierungsarbeit in der sowieso knappen Zeit
während der Hauptversammlung, wenn Sie ihre anträge bis spätestens zum 15. März 2019 in
schriftlicher Form (am besten als Mail) einreichen.

Beispiel:
antragSteller/in: Horst Mustermann (Verbandsmitglied)
oder: regionalgruppe iberische Halbinsel
oder: ortsgruppe rom

betreFF: z. b. Mietkostenpauschale

text: die Mitgliederversammlung möge beschließen:
der Vorstand des Vdlia setzt sich bei den zuständigen dienststellen
(genaue angabe der/des adressaten) dafür ein, dass …

begründung: [tipp: in der kürze liegt dieWürze!]

ort/datum: unterschrift

Schicken sie bitte Ihre Anträge bis zum 15. märz 2019 an den Geschäftsführer
des Verbandes:

Alfred Doster, Heudorferstr. 3, D-72768 Reutlingen
bzw. an: doster@vdlia.de

Wahlen zumVorstand

Bitte nutzen Sie auch Ihr Recht als Verbandsmitglied und machen Sie von der Möglichkeit Gebrauch,
Kandidat(inn)en für den Vorstand (Vorsitzende/r, Geschäftsführer/in, Schatzmeister/in) vorzuschlagen.
Sie haben Zeit bis zum 15. März 2019. Zu Ihrer Information ist hier § 6 unserer Wahl- und Geschäfts-
ordnung abgedruckt.

Bei der 34. Hauptversammlung werden laut Satzung der Vorsitzende, der Schatzmeister und der Ge-
schäftsführer neu gewählt.

Laut Satzung und Wahl- und Geschäftsordnung des Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland muss im
letzten vor der Hauptversammlung erscheinenden Heft 02/2019 eine Kandidatenliste für die Vorstands-
wahlen veröffentlicht werden, aufgrund derer eine Briefwahl erfolgen kann.

Kandidatenvorschläge für die Wahlämter des VDLiA müssen daher bis zum 15. März 2019 beim Ge-
schäftsführer eingegangen sein, damit sie in die Kandidatenliste aufgenommen werden können.
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§ 6Wahl des Vorstandes
1. Kandidatenvorschläge sind so rechtzeitig einzureichen, dass sie in der letzten Ausgabe der

Verbandszeitschrift vor der Mitgliederversammlung in der Kandidatenliste bekanntgege-
ben werden können. Liegt nur eine Bewerbung für ein Amt vor und kann der Bewerber sei-
ne Kandidatur nicht aufrechterhalten, wird die Kandidatenliste für dieses Amt erst durch
den Wahlleiter geschlossen.

2. Zur Aufnahme in die Kandidatenliste muss die Einwilligung in die Kandidatur vorliegen.
3. Der Wahlausschuss für die Vorstandswahl besteht aus drei Mitgliedern.
4. Der Vorsitzende, der Geschäftsführer und der Schatzmeister werden von der Mitgliederver-

sammlung in getrennten Wahlgängen gewählt. Die Referenten werden nach Abstimmung
mit den beiden anderen gewählten Vorstandsmitgliedern von dem Vorsitzenden berufen.

5. Mitglieder, die von der Briefwahl Gebrauch machen wollen, benutzen den in der Verbands-
zeitschrift vor der Mitgliederversammlung veröffentlichten Wahlschein, der die Kandida-
tenliste enthält, kreuzen die von ihnen gewählten Kandidaten an und senden ihn in einem
unbeschrifteten Umschlag, der in einem mit dem eigenen Absender und der Aufschrift
„Briefwahl“ gekennzeichneten Umschlag steckt, so rechtzeitig an die Geschäftsstelle, dass
der Brief dem Wahlausschuss zur Vorstandswahl ausgehändigt werden kann. Dieser über-
zeugt sich von der Unversehrtheit des Umschlags, öffnet ihn, entnimmt daraus den unbe-
schrifteten Umschlag mit dem Wahlschein und wirft ihn beim Wahlvorgang in die Urne.

6. Eine Anfechtung der Wahl des Vorstandes ist nur während der Mitgliederversammlung
möglich. Über die Wahlanfechtung entscheidet die Mitgliederversammlung.

Jahrbücher

Wie immer bittenwir die Auslandsschulen umdie Zusendung ihrer aktuellen
Jahrbücher, die wir während der Hauptversammlung auslegen, damit sich die

Teilnehmer informieren können.
Schicken Sie Ihre Jahrbücher an unseren Geschäftsführer:

AlfredDoster, Heudorferstr. 3, D-72768 Reutlingen

oder bringen Sie sie einfachmit, wenn Sie an der 34. HV 2019 inTrier teilnehmen!

Schicken sie bitte Ihre Vorschläge zurWahl des neuenVorstandes bis zum 15. märz 2019
an den Geschäftsführer des Verbandes:

Alfred Doster, Heudorferstr. 3, D-72768 Reutlingen
bzw. an: doster@vdlia.de

Zu Ihrer Information ist § 6 „Wahl des Vorstandes“ unserer Wahl- und Geschäftsordnung abgedruckt.
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In eigener Sache

Interviews mit langjährigen Mitgliedern des
Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland
Mit der Verleihung der silbernen und goldenen
VDLiA-Ehrennadel an Teilnehmerinnen und
Teilnehmer auf der 33. HV Lüneburg im Som-
mer 2017 hat mein Vorgänger im Amt der
Schriftleitung, Stephan Schneider, ein neues
Format entwickelt und unsere langjährigenMit-
glieder ermuntert, doch über Ihre Erfahrungen
imAusland in der Zeitschrift „Deutsche Lehrer
im Ausland“ zu berichten.
Tanja Unterberg hat dafür dankenswerterwei-

se einen Fragenkatalog entworfen, denn dieser
Rückblick sollte in Form eines schriftlichen In-
terviews erfolgen.
In der Vorstandssitzung des VDLiA im Ok-

tober 2018 – in Wiesbaden – wurde zudem be-
schlossen, dass alle Mitglieder, welche eine Eh-
rennadel in einem Jahr verliehen bekommen,
in dem keine Hauptversammlung stattfindet,
im Heft 4 eines jeden Jahrganges genannt wer-
den und ebenfalls die Möglichkeit erhalten sol-
len, ihren Erfahrungsbericht in die Zeitschrift
einbringen zu können.
Wie diese Berichte aussehen, können Sie ger-

ne in Heft 3/2017 noch einmal nachlesen.
Vielleicht erkennen Sie bei den teilweise sehr

persönlichen Antworten, dass auch Ihr eigener
Auslandsschuldienst es wert ist, veröffentlicht
zu werden.
Zögern Sie nicht, mich anzuschreiben, unter

folgender E-Mail-Adresse lother@vdlia.de, und

ich sende Ihnen den Fragenkatalog als Word-
datei zu, den Sie dann in Ruhe beantworten
können. Schicken Sie mir bitte auch Fotos aus
Ihrer aktiven Zeit als Auslandslehrkraft.

Humboldtjahr 2019
Im kommenden Jahr wird des 250. Geburtstages
des Forschungsreisenden Alexander von Hum-
boldt gedacht.
Da viele Schulen, insbesondere in Südame-

rika, den Namen des preußischen Welten-
bummlers tragen und sicher Ehrungen und
Projekte anlässlich dieses Jubiläums stattfinden
werden, halte ich es für angebracht, über dieses
Ereignis und über diese faszinierende Person zu
reflektieren und zu berichten.
Ich möchte deshalb einen Themenschwer-

punkt in Heft 2/2019 zu Alexander von Hum-
boldt anstreben.
Senden Sie mir also bitte Beiträge zu Hum-

boldt, welche Beziehung er zu dem Land hat in
dem Sie gerade leben und arbeiten, wie die Tra-
dition an der Schule gepflegt wird und wie das
Jubiläum begangen wird.
Einsendeschluss für Heft 2/2019 ist der

15. März 2019.

Herzlichen Dank

Thomas Lother
Chefredakteur der Zeitschrift
„Deutsche Lehrer im Ausland“

Jubilare im Jahr 2018

Mitglied seit 1978
Jubilare, die am Ende des Jahres 2018 40 Jahre
Mitglied imVDLiAwaren und deshalb die Gol-
dene Ehrennadel erhalten

Willi Beck
Manfred Burghardt

Manfred Egenhoff
Michael Kunze
Heidebert Mahnkopf
Dr.Thomas Paeffgen
Dr. Hans-Jürgen Peleikis
Dr. Werner Richter
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Mitglied seit 1993
Jubilare, die am Ende des Jahres 2018 25 Jahre
Mitglied im VDLiA waren und deshalb die Sil-
berne Ehrennadel erhalten

Christoph Abt
Werner Barkowski
Heinrich Beck
Dorle Beyer
Dr. Hans-Martin Dederding
Rainer Devantié

Waltraut Ellerbrock
Eckhard Franke
Krystyna Götz
Carsten Gramann
Hans JoachimHoinka
Bernhard Kerscher
Edward König
Lothar Rheinberger
Monika Ritter-Beck
Klaus Scherbauer

Um zur Ehre einer Auszeichnungmit solch einer Ehrennadel zu gelangen,
sollteman natürlich demVDLiA auch nach der Zeit im Ausland treu bleiben.
Ichmöchte also, wie einermeinerVorgänger im Amte der Schriftleitung, alle
Mitglieder und Leser dieser Zeitschrift aufrufen, demVerband dieTreue zu
halten. Dadurch erhalten Sie sich dieMöglichkeit, über diese Zeitschrift, die
vor allem durch die Beiträge von Kolleginnen und Kollegen zustande kommt,
auch nach Ihrer Rückkehr nach Deutschland demAuslandsschulwesen
verbunden zu bleiben.
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Persönliche Nachrichten
Neue Mitglieder (Inland)

Torsten Indrich ■ Klaus-Schmidt-Str. 16,
88212 Ravensburg

Elke Ott ■ Neffstr. 8, 66123 Saarbrücken
Mario Zecher ■ Angelsteg 3, 01309 Dresden

Neue Mitglieder (Ausland)

Stefan Alberti ■ DIS New York
Christiane Braun ■ Beata Imelda Lima
Leonie Eckert ■ Goethe Schule B.A.
Raphael Christian Endenich ■ DSWashington
Kathrin Gillhoff ■ Gymn. F.X. Saldy
Ruth Goedicke ■ DIS Johannisburg
Helmut Haas-Meier ■ DS Den Haag
Susann Illing ■ Beata Imelda Lima
Andreas Janssen ■ DS El Salvador
Petra Knarr ■ Tula, Russland
Patrick Knobloch ■ DS Jeddah
Lisa Kossen ■ EIS Manila

Christopher Scholz ■ DIS Johannesburg
Daniela Schulte ■ DS Rio
Ralph Seesing ■ DSWashington
Raika Wiethe ■ DS Johannesburg
Simone Wind ■ DS Marbella
Karen Wondratschke ■ DS Sydney

Anschriftenänderungen (Inland – Ausland)

Martin Gabel ■ DIS Manila
Gabriele Odenthal ■ DIS Johannesburg

Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Doris Berg (Petersburg) ■ Krenkelstr. 34,
01309 Dresden

Viktor Stillmark (DS Warschau) ■
Sickingenstr. 77, 10553 Berlin

Dagmar Weber (ES Kairo) ■Wiedestr. 4a,
22880 Wedel

Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Breyer-Rheinberger, Hanne ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Chahin-Dörflinger, Fatima ■ Landsknechtstr. 17,
79102 Freiburg

Cockshott, Vivien ■Heroldstr. 1, 90408 Nürnberg
Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Zeisigweg 3,
91056 Erlangen

Doster, Alfred ■Heudorfer Str. 3,
72768 Reutlingen

Drummer, Dr. Jens ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61A, 01217 Dresden

Egenhoff, Manfred ■ Kleine Wehe 26, 26160 Bad
Zwischenahn

Fecht, Günther ■Weinbergstr. 82,
36381 Schlüchtern

Fluch, Martin ■ Johann-Sebastian-Bach-Str. 18,
69214 Eppelheim

Forster, Dieter ■ Steinhalde 131, 79117 Freiburg
Frank, Dr. Claus ■ Schröderstr. 6,
69120 Heidelberg

Frank, Susanne ■Wieblinger Weg 31/3,
69123 Heidelberg

Haataja, Prof. Dr. Kim ■ Institut für Deutsch
als Fremdsprachenphilologie, Universität
Heidelberg, Plöck 55, 69117 Heidelberg

Hufeisen, Prof. Dr. Britta ■ Technische Universität
Darmstadt, Hochschulstr. 1, 64289 Darmstadt

Kanold, Elke ■ Plattleite 45, 01324 Dresden
Kasraeian, Shirin ■ Deutsche Welle, Kurt-
Schumacher-Str. 3, 53113 Bonn

Krause, Dr. Tilman ■ GymnasiumMeiendorf,
Schierenberg 60, 22145 Hamburg

Leisen, Prof. Dr. Josef ■ Südallee 44a,
56068 Koblenz

Lother, Dr. Thomas ■Weinbergstr. 29,
01156 Dresden

Maile, Silvia ■Haid-und-Neu-Str. 4,
76131 Karlsruhe

Rheinberger, Lothar ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt



319

Verband

Schneider, Stephan ■ Valdenairering 102,
54329 Konz

Thiel, Dr. Detlef ■Handschuhsheimer
Landstr. 53, 69121 Heidelberg

Thonhauser, Prof. Dr. Ingo ■ Didactique de
l’allemand langue étrangère, Haute école
pédagogique du canton de Vaud UER
Didactiques des langues et cultures, Avenue de
Cour 33, CH-1014 Lausanne, Suisse

Thürmann, Dr. Eike ■Wiedbach 68, 45357 Essen

Unterberg-Ogalla Rodriguez, Tanja ■
Heuversstr. 14, 44793 Bochum

Wawra, Simone ■ Nordblick 3, 91301 Kersbach
Wecht, Karlheinz ■ Kreiswaldstr. 21,
64668 Rimbach

Wicke, Dr. Rainer E. ■ Amselweg 5,
51519 Odenthal

Wolf, Matthias ■ Talitha Kumi, German Evang.
Luth. School, P.O. Box 7, Beit Jala, Palestine

Überweisungen funktionieren nurmehr per
SEPA (Single european paymentArea).

Teilen Sie bitte unserem Schatzmeister, HerrnTiffert,
(tiffert@vdlia.de) bei einemWechsel Ihrer Bank oder Sparkasse
unbedingt folgende Angabenmit:
IBAN (InternationalbankAccountNumber) und
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Einführung in das Schwerpunktthema Rainer E. Wicke

Wie demHeft zu entnehmen ist, widmet es sich
in seinem Schwerpunktthema dem schon seit
einiger Zeit als Print- und schon seit 2006 als
elektronische Fassung zur Verfügung stehen-
den Handbuch des Europarates The Language
Dimension in All Subjects – AHandbook for Cur-
riculum Development and Teacher Training.
Für eine explizite Diskussion dieser Publika-

tion sprechen mehrere Gründe. Die Entwick-
lung in der Fremdsprachendidaktik hat in den
letzten Jahren immer wieder neue Ansätze in
denMittelpunkt gestellt. Dazu gehören z.B. die
Berücksichtigung derMehrsprachigkeit ebenso
wie das sogenannte Content and Language Inte-
grated Learning (CLIL), bei dem es um den Er-
werb der Bildungssprache geht. Aber auch das
Scaffolding hat neue Impulse gesetzt, die es ver-
dienen, ausführlich wahrgenommen zu wer-
den. Darin liegt der besondere Stellenwert des
Handbuches, nämlich, dass es die neueren Ent-
wicklungen bündelt und in Empfehlungen inte-
griert, wie eine entsprechendeUnterrichtsquali-
tät in allen Fächern erreicht werden kann. Somit
stellt die Publikation einen Gesamtzusammen-
hang her, in dem alle diese Entwicklungen zu
sehen sind.
Gleichzeitig lenkt es ebenfalls die Aufmerk-

samkeit auf die Präsenz der im Klassenzim-
mer vorhandenen Sprachen und stellt somit die
komplexe Situation einesmultikulturellen Klas-

senzimmers und dessen eindeutigen Mehrwert
in den Fokus der Diskussion.
Darüber hinaus sind demBuchwertvolle Hil-

festellungen für die dringend notwendige Un-
terstützung der Lehrkräfte im In- und Ausland
durch themengereichte Lehrerfort- undWeiter-
bildungsveranstaltungen zu entnehmen.
Kurzum: es handelt sich bei dieser Publika-

tion um eine wichtige Hilfestellung, die bei der
Planung von Curricula für den schulischenUn-
terricht im In- und Ausland assistieren, aber
auch für die Neugestaltung des Unterrichts
selbst zu Rate gezogenwerden kann. Interessan-
terweise ist das Buch, das Empfehlungscharak-
ter für die Mitgliedsstaaten der Europäischen
Union hat und für diesen Zweck eigentlich er-
arbeitet wurde, auch affin für außereuropäische
Länder. So ist aus dem Erziehungsministerium
in Edmonton/Alberta, Kanada zu vernehmen,
dass es dort bereits als Ratgeber bei der Curri-
culumentwicklung genutzt wird.
Daher soll dieses Handbuch, das aus nicht

nachvollziehbaren Gründen bisher in der
Bundesrepublik und auch im Auslandsschul-
wesen wenig publik geworden ist, auch den
Leser(inne)n von Deutsche Lehrer im Ausland
ausführlicher präsentiert werden, um Anre-
gungen zur Innovation und Neubesinnung des
(Fach- und Sprach-)Unterrichts zu geben. 

Das Handbuch des Europarats zur Rolle der Sprache
in allen Fächern
Eine Chance zur (Neu-)Besinnung in Schule und Unterricht1 Rainer E. Wicke

In den letzten Jahren hat die Diskussion um
das Thema Sprache in allen Fächern bzw. um
einen sprachsensiblen Fachunterricht erheb-
lich zugenommen. Zunächst war es Josef Lei-
sen, der die Entwicklung im Bereich des Con-
tent and Language Integrated Learning in Ger-

man (CLILiG), des Sachfachunterrichtes in
deutscher Sprache, mit der Erstausgabe seines
Handbuchs des deutschsprachigen Fachunter-
richts (DFU) (Leisen:1994) früh aufgenommen
und in den folgenden Jahren durch entspre-
chende Neuerscheinungen desselben (Leisen:
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2013) aufgearbeitet hatte. Begleitend erschien
nach und nach eine Reihe von Publikationen,
die sich eben diesemThema parallel dazu wid-
meten (Vgl. u. a. Ahrenholz: 2010; Benholz et
al.: 2010; Goethe-Institut: 2011; Becker-Mrot-
zek et al.: 2013; Hallet, Königs: 2013; Opins-
ka-Szkielko; Bertelle: 2014; Schlemminger et
al.: 2015; Michalak et al.: 2015; Haataja, Wicke:
2015; Schmölzer-Eibinger & Thürmann: 2015)
sowie eine Vielzahl von Publikationen aus den
beiden Schriftenreihen des Modellprogramms
„Förderung von Kindern und Jugendlichenmit
Migrationshintergrund – FörMig“.
In diesem Zusammenhang darf nicht un-

erwähnt bleiben, dass es einer Initiative des
Goethe-Instituts (GI) zu verdanken ist, dass
dasThema Sprache in allen Fächern inzwischen
für das frühe Deutschlernen aufgearbeitet wur-
de (Goethe-Institut: 2011/2). Die Entwicklung
im Primarbereich schreitet weiter voran, indem
z.B. sukzessiv Hefte für das Sachfachlernen in
der Reihe LINGO MACHT MINT veröffent-
licht werden (Goethe-Institut: 2017). Die Rei-
he wird zurzeit fortgesetzt. Auch stehen weitere
Publikationen zum Thema Fach- und sprach-
integriertes Lernen auf Deutsch (CLILiG) an
(Haataja, Wicke: 2018).
Diese Entwicklung steht in Einklang mit ei-

nem weltweiten und lerntheoretisch sowie
sprachdidaktisch empirisch abgesicherten Per-
spektivwechsel, mit dem nicht nur die sprach-
spezialisierten Fächer, sondern Schule insge-
samt und damit alle Fächer und Lernbereiche
in die Verantwortung für nachhaltige und fai-
re Integration sowie für Bildungserfolg und
Unterrichtsqualität einbezogen werden. Damit
verbunden sind unterrichtspraktische Konse-
quenzen, die aus der Erkenntnis resultieren,
dass sich Schule in formalen Lehr- und Lern-
situationen ganz gleich in welcher Sprache ei-
ner Varietät bedient, die für viele Schüler un-
gewohnt und fremd ist, deren Beherrschung je-
doch eine Schlüsselfunktion für erfolgreiches
Lernen und Schulerfolg hat: Es geht um die
schulischeBildungssprache in ihrer konzeptu-
ellen Schriftförmigkeit (Gogolin 2009) (im Eng-
lischen: academic literacy) und um ihre „dialek-
talen“ Ausprägungen in den jeweiligen schuli-
schen Disziplinen.

Nunmehr hat der Europarat die sprachliche
Dimension des schulischen Lehrens und Ler-
nens in Form von zwei sich wechselseitig er-
gänzenden Publikationen für die bildungspoli-
tische und -adminstrative Ebene aufbereitet, die
vor allem in der anglophonen Bildungswirklich-
keit (z.B. Australien, USA) die schulische Praxis
bestimmen. Da ist zum einen die Empfehlung
CM/Rec(2014)5 desMinisterrats an die 47Mit-
gliedstaaten zur „Bedeutung bildungssprachli-
cher Kompetenzen für Bildungsgerechtigkeit,
Bildungsqualität und Bildungserfolg“. Die Mit-
gliedstaaten werden aufgefordert, für ihre Bil-
dungssysteme entsprechende Maßnahmen zu
ergreifen und zwar auf vier Ebenen (Europarat
2016: 119ff.):
• Bildungsprogramme undCurricula: u.a. expli-
zite Ausweisung der sprachlichen Anforde-
rungen auch für sog. Sachfächer, fächerüber-
greifende Koordinierung der anzustreben-
den (bildungs-)sprachlichen Kompetenzen
sowie explizite Ausweisung von Lehr- und
Lernstrategien, die der Unterstützung kogni-
tiv-sprachlicher Entwicklung dienen.

• Lehreraus- und -weiterbildung, Schulentwick-
lung: Einrichtung von Kursangeboten für
Lehrkräfte aller Fächer, die die Funktion von
Sprache für den Erwerb fachbezogenen Wis-
sens und Könnens thematisieren und fach-
übergreifend Kohärenz des unterrichtlichen
Handelns sichern. Schulbehörden sollen be-
züglich ihrer Rolle sensibilisiert werden,
Schulen bei der Entwicklung eigener Gesamt-
konzepte für die bildungssprachliche Ent-
wicklung der Lernenden (whole-school lan-
guage policy) zu entwickeln und dabei diejeni-
gen Sprachkompetenzen zu berücksichtigen,
über sie bereits verfügen – auch dann wenn
diese Sprachen nicht als Unterrichtsfächer an-
geboten werden.

• Sprachstandsdiagnostik, Sprachstandsfeststel-
lung: Entwicklung entsprechender Instru-
mente und Verfahren, gezielte und individu-
alisierte Vorbereitung auf Leistungsfeststel-
lungen und Prüfungen.

• Internationale institutionelle Kooperation und
unterstützende Rolle des Europarats.
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Obwohl die Mitgliedstaaten diese Aufforde-
rungen einvernehmlich gezeichnet haben, ge-
hen sie doch sehr unterschiedlich mit der prak-
tischen Implementation um, da der Europarat
(und auch andere supranationale europäische
Institutionen) kein direktives Mandat für den
Bildungsbereich haben. Ob die deutschen Bun-
desländer mit ihren Bildungsadministrationen
überhaupt Notiz von diesen Empfehlungen ge-
nommen haben, kann hier nicht geklärt werden.
Sinnvoll und empfehlenswert wäre es für eine
länderübergreifende Harmonisierung von Ent-
wicklungsmaßnahmen allemal.

Unterstützt und fachlich konkretisiert werden
die Empfehlungen durch ein Handbuch (The
Language Dimension in All Subjects – A Hand-
book for Curriculm Development and Teacher
Training), das 2016 vom Europarat veröffent-
licht wurde (Beacco et al. 2016) und das die
oben vorgestellten Empfehlungen des Minis-
terrats als Anhang enthält.
Das Handbuch liegt bisher in den Sprachen

Englisch und Französisch vor. Aufgrund der
Wichtigkeit des Themas wäre eine deutsche

Übersetzung ebenfalls angemessen. Die eng-
lischsprachige Fassung steht auch als Down-
load zur Verfügung2. Erarbeitet wurde das Do-
kument von einer internationalen Gruppe von
Autoren, die langjährig in der Beratung der
sprachenpolitischen Projekte des Europarats
tätig sind: Jean-Claude Beacco, Mike Fleming,
Francis Goullier, EikeThürmann, Helmut Voll-
mer sowie Joseph Shiels.
Mit der Veröffentlichung dieser Handrei-

chung ist es dem Europarat gelungen, wichtige
Parameter für das Erreichen einer Unterrichts-
qualität im Sprach- und Fachunterricht zu set-
zen, die – bei einer entsprechenden Umsetzung
in denMitgliedstaaten des Europarats und dar-
über hinaus – für die Chancengleichheit aller
Schüler besondere Bedeutung haben. Der Er-
werb sachfachlicher und bildungssprachlicher
Kenntnisse und Kompetenzen ist unerlässlich
für den schulischen Wissens- und Könnens-
erwerb sowie für die Partizipation der Lerner
an gesellschaftlichen Prozessen, die in unserer
globalen Welt immer mehr an Bedeutung ge-
winnen.
Darüber hinaus zeigt die Publikation auf, wie

wichtig es ist, Prozesse in der Bildungspolitik
einzelner (Mitglieds-)Staaten im Bereich des
Sprachunterrichts in allen Fächern zu bündeln
und einenGesamtzusammenhang herzustellen.
Somit handelt es sich hier um ein wichtiges Do-
kument zur Weiterentwicklung der Diskussion
um die Rolle der Sprache in allen Fächern,3 das
nicht ignoriert werden darf.
Nun könnte man meinen, dass die Präsenz

des Handbuches seit seinem Erscheinen we-
sentlich zu weiteren Entwicklungsprozessen im
Bereich des Lernens in allen Fächern beigetra-
gen hat. Immerhin wird es z.B. auf Konferen-
zen und Tagungen mitunter lobend erwähnt,
so geschehen z.B. bei den IV. Studientagen
Deutsch: Inhaltsorientiertes Fremdsprachenler-
nen – fach- und sprachintegratives Lernen an
Schulen des Goethe-Instituts Zagreb/Kroatien
im März 2018. Eine inhaltliche Kommentie-
rung bzw. veröffentlichte Stellungnahmen zu
den einzelnen Aussagen des Handbuches sind
bisher jedoch nicht bekannt, daher sollen einige
der Kernaussagen der Publikation im Folgenden
ausführlicher dargestellt werden – schon allein
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aus demGrund, derzeitig geltendemethodisch-
didaktische Prinzipien des Sprach- und Fach-
unterrichts einerseits zu bestätigen, und ande-
rerseits, um diese ggf. entsprechend modifizie-
ren oder adaptieren zu können.

Grundlagen des Handbuches
Das erste der insgesamt zwölf Kapitel des Hand-
buches widmet sich ausführlich der Diskussion
um dasThema des sensiblen Sprachunterrichts
in allen Fächern. Deutlich wird hier auf die
komplexe Situation des mehrsprachigen und
multikulturellen Klassenzimmers hingewiesen,
die sich gerade in den letzten Jahren in einigen
Mitgliedsstaaten der EuropäischenUnion durch
den Zuzug von Jugendlichen mit Migrations-
hintergrund verstärkt hat. Häufig ist die Schul-
und Unterrichtssprache keineswegs mit der
Muttersprache der Lerner gleichzusetzen die
Konfrontationmit einer fremden Sprache in ih-
rer bildungssprachlichenAusprägung ist durch-
aus die Regel in vielen Klassenzimmern. Daher
plädieren die Verfasser für die Erstellung be-
sonderer Curricula, mit deren Hilfe der Unter-
richt so intensiv wiemöglich aus der Perspektive
der Lerner geplant werden kann. Zwar wird von
Sachfachlehrern nicht erwartet, dass sie gleich-
zeitig als Sprachlehrer fungieren, dennoch kön-
nen sie sich der Aufgabe nicht entziehen, Mög-
lichkeiten des Spracherwerbs in ihren eigenen
Fächern systematisch zu berücksichtigen. Der
Erwerb einer fachbasierten Diskursfähigkeit
im schriftlichen und mündlichen Bereich – ba-
sierend auf der entsprechenden Aneignung bil-
dungssprachlicher Kenntnisse, Fähigkeiten und
Fertigkeiten – ist das Ziel eines Unterrichts, der
im Sinne der Chancengleichheit auch nicht-
muttersprachlichen Schülern entsprechende
Förderung bietet. Darüber hinaus plädieren die
Autoren eindeutig für die Berücksichtigung der
Mehrsprachigkeit im Unterricht. Das Vorhan-
densein unterschiedlicher (Familien-)Sprachen
wird von ihnen als Chance gesehen, die unbe-
dingt genutzt werden sollte.

Die Rolle der Sprache bei Erwerb und Anwen-
dung von Kenntnissen
Im zweiten Kapitel thematisieren die Autoren
die wechselseitigen Abhängigkeiten von Kog-

nition und Sprache und heben deutlich hervor,
dass eine (Erst-, Zweit-, Fremd-)Sprache nicht
ausschließlich als Mittel zur Kommunikation
im Alltag gesehen werden darf – ihre Beherr-
schung spielt besonders bei der Entdeckung,
Aushandlung und Aneignung neuen Wissens
eine wesentliche Rolle (epistische Funktion von
Sprache). Weiterhin wird in dem Kapitel der
Frage nachgegangen, welche Art von Sprache
die Lernenden konkret für den Erwerb neuen
Wissens oder die Re-Strukturierungen vorhan-
denen Wissens brauchen. Zunächst wird das
Konstrukt „Bildungssprache“ ausgehend von
Cummins’ (1979) cognitive academic language
proficiency (CALP)
mit ihren wesentlichen charakteristischen

Merkmalen der Schriftförmigkeit und ihren
Funktionen erläutert. Diese Merkmale treten
im Sprachgebrauch aller Fächer auf, allerdings
werden die Schüler von diesen Gebrauchsmus-
tern in Reinform in den Fächern nicht konfron-
tiert, sondern diese sind jeweils eingebunden in
spezifische Texthandlungen, Textsorten und
Formen des fachspezifischen Sprachgebrauchs,
die sich in den disziplinären Diskursgemein-
schaften traditionell herausgebildet haben. Die
Spracharbeit im Fachunterricht – so wird argu-
mentiert – strebt demnach fachunterrichtliche
Literalität (subject literacy) als Kompetenz und
Bildungsziel an. Somit wird deutlich, dass Un-
terricht bildungssprachliche Kompetenz nicht
von fachbezogenen Inhalten isoliert und inst-
ruierend vermittelt, sondern dass die Lernenden
diese in Summe über die aktive Auseinander-
setzung mit disziplinären Textsorten und Ge-
brauchsmustern erwerben und durch neue Un-
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terrichtsverfahren, Methoden und Aufgaben-
stellungen Gelegenheit zur Aushandlung von
Bedeutung (negotiation of meaning) in der do-
minanten Schul- oder Fremdsprache erhalten.

Unterrichtliche Kommunikation, bildungs-
sprachliche Ausdrucksformen und der Erwerb
fachspezifischer Kenntnisse
In den Kapiteln drei und vier werden die funk-
tionalenBeziehungen zwischenunterrichtlichen
Handlungsformen (z. B. Lehrervortrag, abfra-
gende Lehrer-Schüler-Interaktion, fragend-
entwickelnder Unterricht, Schüler-Schüler In-
teraktion) in unterschiedlichen Handlungsfel-
dern [z.B. [Sach-]Texterschließung, schriftliche
Textproduktion, mündliche Ergebnispräsenta-
tion, Referate) hergestellt, indem geprüft wird,
welche Formen der Realisierung sowohl für den
Erwerb fachinhaltlichen Wissens als auch bil-
dungssprachlicher Kompetenzen ergiebig sind.
Es versteht sich von selbst, dass die Autoren ei-
nen dominant lehrerzentrierten Unterricht kri-
tisch sehen. Sie plädieren dafür, dass den Schü-
lern z.B. Gelegenheit zu fachinhaltlichen Dis-
kussionen untereinander gegeben wird, die vom
Lehrer imSinne einesModerators und (Sprach-)
Helfers initiiert und begleitet werden. Durch die
intensive Auseinandersetzung mit einem The-
ma, das vonmehreren Seiten gemeinsamdurch-
leuchtet wird, wird ermöglicht, dass sprachliche
und fachliche Inhalte nicht einfach nur memo-
risiert, sondern wirklich verstanden und ange-
eignet werden. Der gemeinsame Aufbau von
(Fach-)Wissen steht hier im Mittelpunkt des
Unterrichts im Sinne einer schülerorientierten
Problemlösung. Für das Lernen werden nicht
nur entsprechende Lehrbücher, sondern auch
authentische – und für die Schüler relevante –
Materialien benötigt, die den Schülern neben in-
haltlichen Impulsen auch sprachlicheModelle an
die Hand geben.
Der Erwerb fachinhaltlicher Kenntnisse und

bildungssprachlich relevanterAusdrucksformen
in ihrer disiplinären Ausprägung bedingt sich
wechselseitig und vollzieht sich in einem gradu-
ellen Prozess, innerhalb dessen die SchülerGele-
genheit erhalten, sich – ausgehend von einfachen
Sprachkenntnissen zur Bewältigung kommuni-
kativer Situationen – ausführlicher mit wissens-

basierten Ausdrucksformen und Möglichkei-
ten des Erwerbs derselben zu befassen. So wird
es notwendig sein, den Schülern dabei zu helfen,
sich objektivierte Ausdrucksformen anzueig-
nen.DieReflexiondieserAusdrucksformen setzt
nicht bei lexiko-grammatischen Formen, Re-
geln und Systemen an, sondern bei den wesent-
lichen diskursbestimmenden Faktoren: Textsor-
ten (Genres) und grundlegende kognitiv-sprach-
liche Funktionen (z.B. Definieren, Beschreiben,
Erklären, Argumentieren). Die Autoren weisen
in den beiden Kapiteln schlüssig nach, dass der
Anteil der Schriftlichkeit am lehrenden und ler-
nenden Sprachhandeln von entscheidender Be-
deutung für dennachhaltigenLernerfolg undda-
mit vor allem auch für die bildungssprachliche
Entwicklung der Schüler ist. Dabei ist die Kluft
zwischen der umgangssprachlich geprägten in-
formell-mündlichenundder konzeptuell schrift-
lichen Sprachverwendung (Koch/Oesterreicher
1994)mit den Schülern reflektierendmitMitteln
des Scaffolding zu überwinden.
Hinweise auf den Einbezug der Außenwelt

in das Klassenzimmer bzw. die Verlagerung
des Unterrichts in die fremd- oder zielsprachi-
ge Welt fehlen leider in diesen beiden Kapiteln.
Dies ist insofern bedauerlich, da gerade die Be-
rücksichtigung der Lebens- und Umwelt der
Schüler wesentlich dazu beiträgt, dem Unter-
richtsgeschehen im Fachmehr Authentizität zu
verleihen und Brücken zwischen Alltags- und
Bildungssprache zu schlagen.

Beispiele schülerrelevanter Materialien für den
fächerübergreifenden DaF-Unterricht
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Sprachenvielfalt, fachunterrichtliche
Literalität und Bildungserfolg
Dass weltweit in den meisten Klassenzimmern
Sprachenvielfalt angetroffen wird und dass vie-
le Schüler mit mehr als einer Sprache aufwach-
sen, ist unbestritten. Inwieweit die Unterrichts-
praxis die biographische Mehrsprachigkeit der
Lernenden berücksichtigt und solche Sprachen,
die nicht im Fächerkanon vertreten sind, aktiv
fördert bzw. wenigstens wertschätzt, ist jedoch
weitgehend abhängig von dem sozialen Sta-
tus der jeweiligen Sprache, der Einstellung der
Schule zur sprachlichen und kulturellen Plurali-
tät, den herrschenden grundlegendenpädagogi-
schen Prinzipien sowie der Sprachenpolitik der
Bildungsadministrationen. Für den Europarat
ist jedoch die aktive pädagogische Berücksichti-
gung biographischer Mehrsprachigkeit ein zen-
trales bildungs- und gesellschaftspolitischesAn-
liegen. Sie ist zum einen generell wichtig für den
sozialen Zusammenhalt der Gesellschaft, zum
anderen resultieren daraus auch Impulse für die
Entwicklung bildungssprachlicher Kompeten-
zen, insbesondere wenn es um Schüler geht, die
aus bildungsfernenFamilien stammenbzw. nicht
in der dominanten Schulsprache aufwachsen.
In dem Kapitel werden generelle Strategien

und Konzepte zur schulischen Integration von
Kindern und Jugendlichen vorgestellt und kri-
tisch geprüft, ob und wie sie die Mehrsprachig-
keit der Lernenden und den Erwerb bildungs-
sprachlicher Kompetenzen unterstützen und
damit nachhaltig den Bildungserfolg sowohl in
sprachlich heterogenen Regelklassen als auch in
gesonderten Fördergruppen sicherstellen. Die
Position des Europarats besteht darin, Mehr-
sprachigkeit und Plurikulturalität nicht als un-
verbundene Addition mehrerer Sprachen bzw.
Kulturen zu verstehen, sondern als umfassen-
de und komplexe Kompetenzen, die die Inter-
aktion von Sprachen bzw. Kulturen in Lernpro-
zessen und somit den Transfer von Erkennt-
nissen und Einsichten zwischen verfügbaren
Sprachen bzw. Kulturen ermöglichen. Bildungs-
sprachliche Kompetenzen sind ein wesentlicher
Teil dieser umfassenden Kompetenzen. Die
Autoren zitieren in diesem Zusammenhang
den Gemeinsamen europäischen Referenzrah-
men: „… he or she does not keep these langua-

ges and cultures in strictly separatemental com-
partments, but rather builds up a communica-
tive competence to which all knowledge and
experience of language contributes and in which
languages interrelate and interact.” (Council of
Europe 2001: 4) Unterrichtliche Strategien, die
Mehrsprachigkeit als Kompetenz unterstützen
und sich auf inhaltsbasiertes Sprachenlernen
stützen sind – so argumentieren die Autoren –
Voraussetzung dafür, dass in sprachheterogenen
Regelklassen oder Fördermaßnahmen fachbe-
zogene curriculare Anforderungen nicht abge-
senkt werdenmüssen (dumbing down the curri-
culum), sondern auf mittlere und längere Sicht
von allen Schülern bewältigt werden können.
Die Dokumentation und Wertschätzung

auch außerschulisch erworbener Sprachkennt-
nisse nimmt ebenfalls einen wichtigen Stellen-
wert ein, deshalb wird in diesem Kapitel auf die
Sinnhaftigkeit des Einsatzes von Sprachenport-
folios hingewiesen, bei deren Bearbeitung den
Schülern ihr jeweiliger Lernstand bewusst wird.
Darüber hinaus wird die Erstellung eines so-

genannten Gesamtsprachencurriculums favo-
risiert, mit dessen Hilfe die isolierte Arbeit in
einer Sprache und die Integration von Sach-
fachlernen im Sinne von CLILiG durch ei-
ne synergetische Kooperation zwischen allen
(Sprach-)Fächern abgelöst wird.

Die bildungssprachliche Arbeit beginnt in der
Primarstufe
Laut Handbuch folgt für viele Kinder auf die
Einschulung eine Phase der diskursivenDesori-
entierung. Ihr sprachliches Handeln in Familie
und Freundeskreis war bislang direkt, bedien-
te sich elementarer Mittel und war auf schnelle
Bedürfnisbefriedigung gerichtet, also kein Ge-
genstand der Reflexion. Aufgabe der Primarstu-
fe ist es, den Kindern den „diskursiven Sprung“
in eine neue sprachliche Dimension zu erleich-
tern, dabei kann schon in den ersten Jahren der
inhaltsbasierte Spracherwerb eine wesentliche
Rolle spielen, indem Themen und Inhalte be-
rücksichtigt werden, die einen propädeutischen
Bezug zu bestimmten Fächern und Lernberei-
chen herstellen.
Dabei erfahren die Kinder, dass Sprache we-

sentlich mehr ist als ein Kommunikationsmit-
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tel für den Alltag und außerdem die Funktion
hat, sich (schulrelevantes) Wissen zu anzueig-
nen und mit anderen auszutauschen. Aller-
dings – so wird von den Autoren gefordert –
wird es notwendig sein, die jeweiligen sprach-
lichen und fachlichen Ziele für die thematischen
Unterrichtsprojekte zu konkretisieren und cur-
ricular explizit und transparent festzuschreiben.
Bei dem Eintritt in eine weiterführende Schule
wird somit die Verunsicherung der Schüler ver-
mieden, wenn diese plötzlich mit Formen des
sprachintegrativen Fachunterrichts bzw. gene-
rell mit den sprachlichenAnforderungen in den
schulischen Disziplinen konfrontiert werden.

Sprache als Fach und die besonderen
sprachlichen Anforderungen in den
sog. Sachfächern
Das Handbuch richtet in den Kapiteln sieben
und acht den Blick auf die Fächerstruktur der
Sekundarstufen und thematisiert einerseits die
die Rolle des Faches, das die dominante Schul-
sprache unterrichtet, also Polnisch in Polen,

Französisch in Frankreich, Deutsch an Deut-
schen Auslandsschulen. Andererseits werden
die besonderen sprachlichen Anforderungen
in den sog. nicht-sprachlichen Fächern (hier
passim: Sachfächer) am Beispiel der Lernbe-
reiche Mathematik, Natur- und Gesellschafts-
wissenschaften erläutert. Vergeblich sucht man
allerdings nach einem Kapitel, das die beson-
dere Rolle der Fremdsprachen bzw. den spe-
zifischen Auftrag von Unterrichtsangeboten,
für den Zweitsprachenunterricht und den Un-
terricht in solchen Herkunftssprachen durch-
leuchtet, die nicht zum curricular festgelegten
Fächerkanon gehören.
Was also kann Sprache als Fach zur Entwick-

lung von Mehrsprachigkeit als Kompetenz ein-
schließlich bildungssprachlicher Teilkompeten-
zen beitragen? Die Antwort des Handbuchs fällt
komplex aus: Demnach ist dieser Unterricht ei-
nerseits „Sachfach“ wie andere Fächer auch mit
genuin eigenen Inhaltsbereichen, z.B. Reflexion
über sprachliche Mittel und sprachliches han-
deln, Begegnung und Auseinandersetzung mit
literarischen Texten, Bereitstellung von Werk-
zeugen zur Analyse von Diskursen bzw. Texten
etc. Über den eigenen Spracherwerb zu reflek-
tieren, ist aktuellen Curricula und Rahmenplä-
nen zu entnehmen, so auch dem Rahmenplan
Deutsch als Fremdsprache für das Auslands-
schulwesen (ZfA: 2009, S. 32–33). Das Hand-
buch greift dieses Thema ebenfalls ausführlich
auf, indem die Verfasser aufzeigen, wie wichtig
es ist, sich von traditionellen Modellen des Le-
sens und Schreibens zu verabschieden und ei-
nen deutlichen Schwerpunkt auf Bedeutung von
Sprache im Kontext zu legen. Dass der Gram-
matikunterricht nach wie vor notwendig ist,
wird ebenfalls in den Ausführungen bestätigt,
wobei jedoch die Service-Funktion grammati-
scher Kenntnisse im Vordergrund steht, indem
den Schülern aufgezeigt wird, wie undwozu die
Beherrschung von Grammatik notwendig ist.
Andererseits ist von Sprache als Fach zu er-

warten, dass es eine fachübergreifend modera-
tive Rolle bei der Unterstützung des inhaltsba-
sierten Spracherwerbs und damit der bildungs-
sprachlichen Fähigkeiten übernimmt, da die
Lehrkräfte über professionelles sprachdidakti-
sches Wissen verfügen, was von den Lehrkräf-

Kindgemäße Sprachförderung durch Anleitung
zum eigenen Experimentieren
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ten der Sachfächer nicht notwendigerweise zu
erwarten ist. Keinesfalls aber sollten diese Lehr-
kräfte das Gesamtsprachenkonzept einer Schule
dominieren und vorschreiben, wie die Lehrkräf-
te die Spracharbeit in ihren jeweiligen Sachfä-
chern zu gestalten haben. Vielmehr – so schla-
gen die Autoren vor – kommt ihnen im Pro-
zess der Schul- und Unterrichtsentwicklung
eine beratende und wissensbasierte unterstüt-
zende Funktion zu (z.B. bei der fächerüber-
greifenden Harmonisierung der linguistischen
Begrifflichkeit, bei dem Einigungsprozess auf
unterrichtsrelevante grundlegende Sprachfunk-
tionen und Textsorten, bei der Vorstellung von
Texterschließungsstrategien und Scaffolding-
Techniken für zusammenhängendes sinnent-
wickelndes Sprechen und Schreiben etc.). Die
Sprachspezialisten regeln nicht die Sprach-
arbeit im Sachfach, sondern sie moderieren die
fächerübergreifende Harmonisierung der in-
haltsbasierten Spracharbeit, wobei Initiativen
und Entscheidungen von den Sachfächern ge-
troffen werden.
Wer sich mit Leisens Ansatz eines sprach-

sensiblen Fachunterrichts befasst hat, demwird
hier deutlich, dass den Schülern in den forma-
len Lehr- und Lernsituationen der Sachfächer
jeweils eine höchst spezialisierte Sprachver-

wendung abverlangt wird. Das Handbuch zeigt
anhand von Beispielen aus drei unterschiedli-
chen Lernbereichen, dass sprachbedingte Lern-
schwierigkeiten nicht nur aus der Dichte fach-
sprachlicher Begrifflichkeit resultieren, sondern
dass auch das fächerübergreifende bildungs-
prachliche Substrat Lernerfolge erschwert, zu-
mal den Lehrkräften dieses ohne besonderes
Training nicht auffällig und damit auch nicht
zielgerichtet imUnterricht bearbeitet wird. Da-
her wird in Kapitel acht des Handbuches ver-
deutlicht, wie wichtig es ist, dass die Fachleh-
rer – ausgehend vom sprachlichenHintergrund
der Schüler – denUnterricht so planen, dass der
graduelle Erwerb der Bildungssprache (acade-
mic literacy) für alle Lerner gesichert werden
kann. In diesem Zusammenhang fordern die
Verfasser der Publikation, dass der (Fach-)Un-
terricht auf formale und auf rein lexiko-gram-
matische Instruktion basierende Unterrichts-
verfahren verzichtet und verstärkt problemlö-
sende Angebote macht, mit denen die Schüler
sich identifizieren können. Dabei ist es wichtig,
dass der (Fach-)Unterricht neben den diszipli-
nären Inhalten auch gesellschaftliche Bezüge
herstellt, sodass den Lernern verdeutlicht wird,
wie notwendig die Verbindung von fachinhaltli-Immer wieder Gegenstand in der Lehrerfortbildung:

Scaffolding (Foto: Agnieska Jusko)

Möglichkeiten der Methodenvielfalt im Unterricht
(Foto: R. E. Wicke)
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chen und fachrelevanten kognitiv-sprachlichen
Fähigkeiten ist.
Erneut wird auf die Dringlichkeit der Un-

terstützung durch Scaffolding hingewiesen
und wenigstens in aller Kürze gezeigt, mit wel-
chen Scaffolding-Techniken die Bewältigung
von Lernaufgaben schrittig unterstützt werden
kann.

Lehr- und Lernverfahren
Aus den bisherigen Ausführungen ist bereits
deutlich geworden, dass in dem vorliegen-
den Handbuch Schüler keineswegs als passive
Empfänger fertigenWissens eingestuft, sondern
dass diese als Partner in einem aktiven aufga-
benorientierten Lernprozess betrachtet werden.
Die Lerner erhalten nicht nur Gelegenheit zum
Aushandeln von Bedeutung und zur Aneig-
nung fachunterrichtlicher Kenntnisse, sondern
sie werden dabei auch emotional angesprochen,
sodass sie sich mit entsprechenden Lernaufga-
ben identifizieren.
Gerade imBereich des Schreibens werden he-

rausfordernde Aufgaben benötigt, die die Schü-
ler dazumotivieren, sichmit Problemen schrift-
lich auseinanderzusetzen. Die Unterstützung
durch die gemeinsame Vorbereitung des jewei-
ligenThemaswird vorausgesetzt, ebenso wie die
Erstellung von Textmodellen durch Lehrer und
Schüler, die letztere dazu anleiten, im weiteren
Verlauf des Unterrichts eigene Texte erstellen zu
können.
Das Problem der Rezeption von schwierigen

Fachtextenwurde nicht nur von Leisen, sondern
auch von anderen Autoren bereits ausführlich
beschrieben. Ohm et al. heben z.B. deutlich
hervor, dass die Simplifizierung von komple-
xen Fachtexten die Gefahr beinhaltet, dass den
Schülern eine fachsprachlich „heile Welt“ vorge-
gaukelt wird, die zwangsläufig irgendwann zer-
stört wird (Ohm et al.: 2007, S. 99). Analog zu
Ohm et al. betont dasHandbuch an dieser Stelle,
dass die Schüler durchaus mit komplexen und
anspruchsvollen (Fach-)Texten konfrontiert
werden dürfen, jedoch gilt es ihnen Unterstüt-
zung mit Hilfe von Aufgaben und Übungen bei
der Vorbereitung, Begleitung und nach der Lek-
türe eines solchen Textes im Sinne vonDekodie-
rungshilfen zur Verfügung zu stellen.

Es versteht sich, dass die Verfasser der Pu-
blikation ebenfalls dafür plädieren, dass der
(Fach-)Unterricht Raum bietet für problemori-
entierte Sprechanlässe der Schüler, bei denen sie
vorhandenes Wissen aktivieren und sich neues
aneignen können.

Hinweise zur Curriculumentwicklung
Das besonders wichtige Kapitel zur Entwicklung
und Erstellung von Curricula weist ausdrück-
lich darauf hin, dass es keinen international ein-
heitlichen curricularen Prototyp für die Berück-
sichtigung der sprachlichenDimension in allen
Fächern und Lernbereichen geben kann. Zu un-
terschiedlich sind auf internationaler, nationa-
ler, aber auch regionaler und örtlicher Ebene
die sprachlichen Voraussetzungen der Lernen-
den, die Strukturen des Bildungswesens und die
curricularen Traditionen. Außerdem – das darf
nicht vergessen werden – hat der Europarat kein
Mandat für den Eingriff in das Bildungswesen
der Mitgliedstaaten.
Das Handbuch weist anhand von Beispielen

nach, dass für die vom Ministerrat (s. o.) emp-
fohlene Neufassung von Richtlinien, Lehrplä-
nen und schuleigenen Arbeitsplänen durchaus
unterschiedliche Herangehensweisen zum Er-
folg führen können. Prinzipiell bieten sich zwei
Vorgehensweisen an. Der Top-Down-Weg sieht
die Vorgabe eines (von Experten entwickeltes)
Konzept zur Berücksichtigung der sprachlichen
Dimension in allen Fächer im Sinne eines ge-
nerischen Referenzrahmens vor, der sprachli-
che Teilkompetenzen strukturiert, die für al-
le Fächer Gültigkeit haben. Diese allgemeinen
Kompetenzen werden dann von den einzelnen
Fächern spezifisch konkretisiert. Dieses Verfah-
ren eignet sich wohl am besten für die natio-
nale Ebene. Der umgekehrte Bottom-Up-Weg
beginnt bei den einzelnen Fächern, die zunächst
Rechenschaft darüber ablegen, welche sprach-
lichen Kompetenzen für das jeweilige Fach kon-
stitutiv sind. Darauf folgt eine Phase des Ver-
gleichs der fachspezifischenKompetenztableaus
und die Ermittlung fächerübergreifender Ge-
meinsamkeiten. Dieses Vorgehen ist wohl eher
auf der Ebene der einzelnen Schule angeraten.
DasHandbuch geht auf Varianten dieser beiden
Strategien ein und verweist auf Fallstudien des
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Europarats, mit denen die bildungs- und fach-
sprachlichenKompetenzprofile von vier Fächer-
gruppen ermittelt wurden.
Orientierungshilfe für die Erstellung entspre-

chender Lehrpläne erhalten die Experten und
Sprachlehrer zum Beispiel durch den Gemein-
samen Europäischen Referenzrahmen für Spra-
chen (GER), der schon seit einigen Jahren die-
se Arbeit bestimmt (Europarat: 2001). Für die
Fachlehrer, die sich der sprachlichen Dimen-
sion ihres unterrichtlichen Handelns vergewis-
sern wollen, existiert bis dato jedoch kein ent-
sprechendes Dokument, das ihnenHilfestellung
bei der fächerübergreifend abgestimmten Ent-
wicklung von Lehrplänen und dergleichenmehr
behilflich sein kann. Auch Schüler und ihre El-
tern wollen wissen, welche sprachlichen Anfor-
derungen in den Sachfächern gestellt werden
und welche sprachlichen Kriterien der Bewer-
tung von Fachleistungen zugrunde liegen.

Hinweise zur Etablierung einer sprach- und
fachorientierten Lehrer(fort)bildung
Dass die sprachliche Förderung der Schüler im
(fremdsprachigen) Fachunterricht häufig mit
Problemen verbunden ist, zeigt sich schon da-
ran, dass nach wie vor Fachlehrer in ihrem Un-
terricht den Schwerpunkt auf fachliche Inhal-
te setzen und sprachliche Aspekte – da sie kei-
ne Sprachlehrer sind – vernachlässigen. Daher
fordern die Verfasser des Handbuches die Eta-

blierung und ggf. Neustrukturierung Der Leh-
reraus-, -fort- und -weiterbildung, sowohl auf
internationaler, nationaler, aber auch regiona-
ler und örtlicher Ebene.
Der Einsatz von externen Experten in solchen

Programmen, mit deren Hilfe aufgezeigt wer-
den kann, wie ein sprachsensibler (Fach-)Unter-
richt institutionalisiert werden kann, wird aus-
drücklich befürwortet, da gerade Fachlehrer
sich untereinander in dieser Hinsicht nur mar-
ginal oder unter einer hohen Arbeitsbelastung
weiterbilden können.
Die dringend notwendige Unterstützung sol-

cher fächerübergreifender Fortbildungsmaß-
nahmen durch örtliche, regionale und nationale
Erziehungsbehörden wird ebenfalls ausdrück-
lich angemahnt. Die Qualität der Lehrerfortbil-
dung ist weitgehend ebenso abhängig von Res-
sourcen, die von der Bildungsadministration
zur Verfügung gestellt werden, wie auch von
deren Übernahme von Verantwortung für die
Möglichkeit der Weiterqualifizierung der Leh-
rer. Nur durch die entsprechendeAus- undWei-
terbildung kann ein schulischer Erfolg im Be-
reich des sprachsensiblen (Fach-)Unterrichts
gewährleistet werden. Der Erfolg eines Curri-
culums lässt sich an folgenden Faktorenmessen:
Zum einen ist die Feststellung wichtig, welche

Auswirkung der nach dem Curriculum ausge-
richteten (Fach-)Unterricht auf die Lernleistung
der Schüler hat. Weiterhin gilt es zu prüfen, in-
wieweit (veränderte) Lehr- und Lernverfahren
den erwünschten Erfolg erzielen und sich die
(fachliche)Performanz der Schüler dementspre-
chend verbessert hat.
Von besonderer Wichtigkeit ist die Aussage,

dass Prüfungen und Tests sich an demCurricu-
lum orientieren bzw. auf dessen Zielsetzungen
ausgerichtet werden müssen.

Folgerungen für den fremdsprachlichen
(Sachfach-)Unterricht
Die Ausführungen des Handbuches zur Rol-
le der Sprache in allen Fächern bestätigt einer-
seits die Prinzipien des interkulturellen pragma-
tisch – kommunikativen Fremdsprachenunter-
richts, geht jedoch auch weit über diese hinaus.
Nimmt man die geschilderten Anforderun-
gen an einen zeitgemäßen, schülerzentrierten

Arbeitsgruppenergebnis zur Gestaltung eines
Arbeitsplans (Foto: R. E. Wicke)
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(Fach-)Unterricht ernst, so muss die gegenwär-
tige Praxis des Unterrichts entscheidendenVer-
änderungen unterzogen werden.
Betrachtet man die unterrichtliche Situa-

tion der Lerner mit Migrationshintergrund,
so wird schnell deutlich, dass es hier bezüglich
der notwendigen Curricula und der jeweiligen
Förderung in den einzelnen Bundesländern in
Deutschland gravierendeUnterschiede gibt. Da
die Bildungshoheit bei den Ländern bzw. den
dortigen Kultusministerien liegt, gibt es in eini-
gen Ländern bereits entsprechende Richtlinien,
in anderen jedoch nicht. Hier fehlen einheit-
liche Curricula, die unter dem Gesichtspunkt
Sprachlernen in allen Fächern entsprechendmo-
difiziert bzw. erweitert werden müssten.
Für den Unterricht im Ausland – z.B. an den

von der BRD geförderten Schulen ist die Lage
etwas anders. Beleuchtet man jedoch den Rah-
menplan Deutsch (RP) als Fremdsprache für das
Auslandsschulwesen, so wird schnell deutlich,
dass dieser dem Anspruch des Handbuches
nicht genügen kann. Schon bei seiner Publika-
tion 2009 wies der RP bereits Defizite auf – z.B.
wurden der sprachsensible Fachunterricht in
deutscher Sprache und das aufgaben- und pro-
jektorientierte Lernen neben anderen wichti-
gen Prinzipien eines zeitgemäßen (Fach-)Un-
terrichts wenn überhaupt nur marginal ange-
sprochen. Von daher bestand schon seit dieser
Zeit ein gewisser Überarbeitungsbedarf, der
sich – nach den das Handbuch bestimmenden
erforderlichen Innovationen – inzwischen er-
heblich verstärkt hat. Spezielle Ausführungen
zur Integration des Sprachlernens in allen Fä-
chern wären hier angebracht. Dabei verdienen
Maßnahmen des Scaffolding, die bisher in dem
RP ebenfalls keine Erwähnung finden, gerade
und besonders im fächerübergreifenden Lernen
besondere Berücksichtigung. Es wäre zu prü-
fen, ob der RP erweitert und ausgebaut werden
kann, sodass das sensible Sprachlernen in allen
Fächern berücksichtigt wird oder ob ein völlig
neues Dokument erstellt werdenmuss, das sich
diesem besonderenThema widmet.
Ebenfalls deutlich geworden ist, dass sich

die Schließung von Lehrerfortbildungsinsti-
tutionen und die Beendigung regionaler Fort-
bildungsmaßnahmen – häufig zugunsten einer

bisher in der schulischen Praxis wenig ergebnis-
reichen Qualitätsentwicklung – nicht bewährt
haben. Die Schließung bzw. Umorientierung
einzelner Lehrerfortbildungsinstitute hat dazu
beigetragen, dass dringend notwendige Maß-
nahmen nicht (mehr) angeboten werden. Ge-
rade die Lehrer, die sich plötzlich mit der Un-
terrichtung von Lernern mit Migrationshinter-
grund konfrontiert sehen, werden des Öfteren
allein gelassen. Im Sinne einer begleitendenUn-
terstützungmüssen diesen Kollegen Ressourcen
und Expertise zur Seite gestellt werden, die ih-
nen bei der Bewältigung ihres Alltages helfen.
Es kann auch nicht genügen, Fachmoderato-
ren zu berufen, die die Schulen und Kollegen
bei der Gestaltung des fremdsprachigen (Sach-
fach-)Unterrichts beraten sollen, wenn diesen
Experten keine systemische Unterstützung,
Weiterbildung undVersorgungmitMaterialien
gewährt wird.
Die Situation imAusland weist durchaus Par-

allelen auf; dort wurden ebenfalls einschneiden-
de Veränderungen vorgenommen.
Weiterentwicklungen zu Gunsten eines sen-

siblen Sprachunterrichts in allen Fächern lassen
sich im Rahmen der Fortbildung leichter, effek-
tiver und vor allen zielorientierter implementie-
ren, wenn Fortbildungsmaßnahmen und –ver-
anstaltungen in bereits vorhandenen Strukturen
angeboten und durchgeführt werden können.
Ein Wiederaufbau dürfte schwierig sein, wenn
Institute geschlossen oder bestehende Systeme
ersatzlos gestrichen wurden. Und gerade die
Kollegen im Ausland sind permanent auf Im-
pulse angewiesen, die ihnen dabei helfen, sich
entsprechend der stattfindenden neueren Ent-
wicklungen im didaktisch-methodischen Be-
reich neu zu orientieren und diese Prinzipien
im Unterricht umzusetzen. Sicherlich können
online-Kurse dabei Hilfe leisten, Präsenzsemi-
nare mit Eigenerprobungen im gemeinsamen
Unterricht können diese jedoch ebenso wenig
ersetzen, wie die Hilfestellung von externen Ex-
perten in diesen Veranstaltungen.
Daher ist es äußerst interessant, dass sich die

Autoren des Handbuches für den in vielen Zu-
sammenhängen kritisch gesehenen Einsatz ex-
terner Experten einsetzen, die die Prinzipien
des sensiblen Sprachunterrichts in allen Fächern



331

ScHWerpunkt

mitgestalten. Es kann eben im In- und Ausland
nicht genügen, die Kollegien sich lediglich un-
tereinander austauschen zu lassen – es bedarf
nach wie vor der Impulse von Außen, um Mo-
tivation zur Veränderung von bestehendenUn-
terrichtsstrukturen zu wecken und zu fördern.
In diesen FragendesReferenteneinsatzes, aber

auch bei derGestaltung vonLehrerfortbildungs-
veranstaltungen für Lehrer, die Schüler mit Mi-
grationshintergrund unterrichten, sowie bei der
Umarbeitung bestehender Curricula erscheinen
synergetische Maßnahmen zwischen einzelnen
Bildungsinstitutionender Länder in derBRDan-
gebracht, hier kanndieKultusministerkonferenz
z.B. ihre Arbeit entsprechend ausweiten.
Für die Schulen im Ausland wäre die Ko-

operation zwischen den Mittlerorganisatio-
nen denkbar, denn bei den anfallenden Arbei-
ten undUmstrukturierungenwäre eine Verzah-
nung der Institutionen und der gemeinsamen
Nutzung von bereits vorhandenen Ressourcen
sinnvoll.Man denke hier z.B. nur an bereits vor-
handeneMaterialien zu CLILiG oder an die Ge-
staltung performanzorientierter Testverfahren,
wie sie das GI bereits entwickelt hat (Henne-
mann et al., 2015, S. 11; vgl. auch Wicke, 2017,
S. 57–61). Von den Fortbildungsplanungen und
der Materialerstellung, die im Bereich der ZfA
bisher abrufbar sind, kann andererseits das GI
ebenfalls profitieren.
Weiterhin bietet es sich an, gerade im Bereich

des fächerübergreifendenDaF-Unterrichts (Fü-
DaF) auf Materialien der DW zurückzugrei-
fen, die kostenlos von der Website http://www.
dw.com/de/deutsch-lernen/s-2055 herunterge-
laden werden können.
In den betroffenen Schulen im In- und Aus-

land selbst sind ebenfalls Veränderungen not-
wendig, zum Beispiel bei der Erstellung eines
Gesamtsprachencurriculums, wie es von Huf-
eisen, aber auch von Reich und Krumm ge-
fordert wird (Hufeisen: 2011; Reich; Krumm:
2013, S. 159ff.). Absprachen zwischen den ein-
zelnen Sprachfächern, sowie zwischen Sprach-
und Fachlehrern sind nur dann möglich, wenn
sich die Struktur der jeweiligen Schule ändert
bzw. stundentafelmäßig Raum und Zeit für die

notwendige Koordination undKooperation zur
Verfügung gestellt werden.
Geht man von dem Prinzip der Mehrspra-

chigkeit aus, wie es in dem Handbuch eindeu-
tig vertreten wird, so wird deutlich, dass an den
einzelnen Schulen – ganz gleich ob diese sich
im In- oder Ausland befinden – den im Klas-
senzimmer vorhandenen Sprachen ein entspre-
chender Stellenwert zugestanden werdenmuss,
der ggf. auch imUnterricht wertgeschätzt wird.
Betrachtet man den rein deutschsprachi-

gen Deutschen Fachunterricht, wie er an vie-
len Schulen noch erteilt wird, so wird ebenfalls
deutlich, dass dieser in den Zeiten der Mehr-
sprachigkeit ebenfalls nichtmehr zeitgemäß ist,
sondern eben der zurzeit vorherrschende Mo-
nolingualismus durch die mehrsprachige Ge-
staltung abgelöst werden müsste.

Fazit
Es wäre vermessen, die Ansicht zu vertreten,
dass die hier vorgenommene Exegese desHand-
book for Curriculum Development and Teacher
Training – The Language Dimension in all Sub-
jects den einzelnen Kapiteln in ihrer Gänze voll-
kommen gerecht wird. Dazu ist dieses viel zu
umfassend und aussagekräftig in vielen Details.
Aber es kann mit gutem Gewissen behaup-
tet werden, dass wesentliche Kernaussagen be-
rücksichtigt wurden. Gleichzeitig soll die Lek-
türe des Handbuches Bildungsadministratoren,
Schulleitungen, Kollegien und Einzelpersonen
empfohlen werden. Selten ist ein Dokument so
präzise, sach- und fachgerecht – vor allen Din-
gen mit nachvollziehbaren Beispielen gestaltet
worden, dass die Lektüre – trotz aller Komple-
xität – dazumotiviert, sich ernsthaftmit poten-
ziellen Veränderungen des Unterrichts zu befas-
sen. 

Anmerkungen
1 Ich danke Eike Thürmann für die kritische Diskussion

und für die Beratung bei der Erstellung dieses Beitra-
ges.

2 Das Handbuch kann unter dem Link https://rm.coe.
int/the-language-dimension-in-all-subjects-a-hand
book-for-curriculum-devel/16806a55b9 heruntergela-
den werden.

3 Schleppegrell spricht in diesem Zusammenhang von
linguistic turn in pedagogy.
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Anforderungen für die Materialentwicklung
nach den Prinzipien des Handbuchs zur Rolle
der Sprache in allen Fächern Rainer E. Wicke

Bei genauerer Betrachtung des Handbuchs zur
Rolle der Sprache in allen Fächern wird über-
deutlich, dass dessen Inhalte implizit eine Ver-
änderung des Sprach- und Fachunterrichts und
damit auch der Materialentwicklung nach sich
ziehen. Eine radikale Umstellung der bisheri-
gen Lehr- und Lerntradition ist dabei keines-
wegs notwendig, denn wie aus den folgenden
Erläuterungen hervorgeht, bezieht ein nach
den Anforderung des Handbuches ausgerich-
teter Sprachunterricht traditionelle Methoden
undVerfahren durchausmit ein. Er lässt jedoch
auch wichtige Erweiterungen und Ergänzungen
notwendig werden, die zur Verschiebung und
Veränderung bisheriger Formate führen, diese
jedoch keineswegs als obsolet ablehnt. Bisher
verwendete Lehrwerke, Dossiers oder Online-
Angebote lassen sich durchaus adaptieren, in-
dem Lehrwerkautoren, Fachschaften und auch
Einzelpersonen die vorhandenen Materialien
durch den Einbezug notwendig gewordener Er-
gänzungen und Zusatzmaterialien aufbereiten.
Dies ist insofern wichtig, da davon auszugehen
ist, dass sich der Lehrbuchmarkt bzw. die in die-
semBereich tätigenVerlage nur langsam auf die
Anforderungen desHandbuches einstellen wer-

den und die Lehrerinnen und Lehrer in den je-
weiligen Fachschaften zunächst auf die eigene
Adaption bereits vorhandener Materialien im
Sinne der Analyse und Aufbereitung angewie-
sen sein werden.
1. Der Sprachunterricht in allen Fächern

lässt didaktisierte Materialien erforderlich wer-
den, die nicht nur im DaF-Unterricht, sondern
auch im integrierten Sprach- und Fachlernen
im Sachfachunterricht eingesetzt werden kön-
nen. Dabei empfiehlt es sich in Anfangsklassen
im Fachunterricht nach dem Prinzip der Annä-
herung des Textes an den Leser zu verfahren,
indem simplifizierte Texte einbezogen werden.
Mit zunehmendem (sprachlichem und fachli-
chem) Kenntnisstand wird die Annäherung des
Lesers an den Text favorisiert, indem dieser mit
komplexen Texten konfrontiert wird, in denen
die angebotenen Hilfestellungen reduziert wer-
den.
2. Die Materialien berücksichtigen die Le-

benswelt der Lernenden, indem sie aufzeigen,
dass zu erlernendes Wissen einen Sitz in ihrem
Leben hat. Sie werden ausgehend von den Ler-
nenden, ihren Kenntnisse, Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten konzipiert und angelegt. Der Anwen-
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dungscharakter des zu erwerbenden Wissens
bzw. der entsprechenden Kenntnisse steht im
Vordergrund. Soweit wie möglich werden au-
thentische Materialien aus der Lebenswelt ein-
bezogen.
3. Die Materialien orientieren sich an der

Servicefunktion der Grammatik. Gramma-
tik wird nicht um ihrer selbst willen im Un-
terricht behandelt, sondern es wird den Ler-
nenden deutlich aufgezeigt, wozu sie entspre-
chende Kenntnisse erwerben müssen, die sie
sofort (und wiederholt) im Unterricht anwen-
den, um sprachlich und fachlich angemessen
in der Fremdsprache reagieren zu können. Da-
bei steht – besonders im Fachunterricht –nicht
die Korrektheit der Zielsprache imMittelpunkt,
sondern die Fähigkeit, ein Problem (fach-)
sprachlich angemessen lösen zu können.
4. Die interaktive und binnendifferenzieren-

de Aufgabenstellung ist ein wesentliches Merk-
mal dieser neuen Unterrichtsinhalte. Die Ma-
terialien finden daher nicht nur in einem leh-
rerzentriertenUnterricht Verwendung, sondern
sie fordern dazu auf, den Lernenden Gelegen-
heit zum interaktiven Austausch von Informa-
tionen undWissen und zur gemeinsamen Aus-
handlung von Bedeutung zu geben (Negotiation
ofMeaning). Dabei orientierten sie sich an Pro-
blemen, die die Lernenden selbstständig lösen.
Im Rahmen der Binnendifferenzierung werden
Materialien mit unterschiedlichem Schwierig-
keitsgrad/Anforderungsniveau konzipiert.
5. Vorschläge zu explorativem projektorien-

tierten Lernen im Sprach- und Sachfachunter-
richt sind ein wesentlicher Bestandteil der ver-
wendeten Materialien, um die Lerner graduell
und behutsam an Formen des eigenverantwort-
lichen Lernens heranzuführen.
6. Gerade und besonders im Fachunterricht

sind die Unterrichtsvorschläge verstärkt auf Er-
werb und Anwendung der fremden Bildungs-
sprachliche ausgerichtet.MotivierendeAufgaben
undProblemstellungenhelfendenLernerndabei
neues akademischesWissen zu erwerben. Dabei
sind die Unterrichtsvorschläge so konzipiert,
dass sie ansatzweise den nächst höheren Level
über dem derzeitigen Sprachstand der Schüler
berücksichtigen, um die Erweiterung und Er-
gänzung erworbenenWissens zu ermöglichen.

7. Die Förderung und der Erwerb einer fach-
basierten Diskursfähigkeit ist ein wichtiger Be-
standteil der eingesetzten Materialien. Die Ler-
nenden werden durch den (Sprach-)Unterricht
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nicht nur dazu angeleitet, eventuelle Kommuni-
kationssituationen zu bewältigen, vielmehr wer-
den sie zusätzlich dazu befähigt, an fachlichen
Diskussionen in der Zielsprache im Sinne einer
gesellschaftlichen Teilhabe am interkulturellen
Diskurs teilnehmen zu können.
8. Die entsprechenden Dossiers, Lehrwerke

oder Online-Angebote orientieren sich an dem
Prinzip des Scaffolding, indem den Schüler zeit-
lich begrenzte sprachliche und fachliche Hilfe-
stellung angeboten wird, die sie zur eigenver-
antwortlichen Bewältigung eines Problems bzw.
dessen Lösung anleitet. Diese Unterstützung
wird reduziert, sobald davon ausgegangen wer-
den kann, dass ein bestimmtes Problem von den
Lernern selbstständig gelöst werden kann.
9. DermonolingualeHabitus des Sprach- und

Fachunterrichts wird mit Hilfe der Materialien
aufgebrochen, indemdieHerkunftssprachen der
Lernenden bzw. die imKlassenzimmer vorhan-
denen Sprachen im Sinne derMehrsprachigkeit

undeinermultikulturellenErziehungberücksich-
tigt und gewertschätzt werden. Auch hier gilt das
Prinzip der Lernerzentrierung bzw. die Berück-
sichtigungder Erfahrungswelt der Lernenden.
10. Die Materialien berücksichtigen die

vier Fertigkeiten Hören, Lesen, Sprechen und
Schreiben, indem entsprechende Arbeitsange-
bote differenziert undmit methodisch-didakti-
scher Unterstützung unterbreitet werden.
11. Die Lerner werden auf Tests und Prü-

fungen mit Hilfe der Lehrmaterialien vorbe-
reitetet, indem die Anforderungen nach den
entsprechenden Curricula und Lehrplänen ge-
staltet werden. Dabei spielt das Prinzip der Per-
formanzorientierung in sprachlicher und fach-
licher Hinsicht eine wesentliche Rolle.
12. Formen der Selbstevaluation werden

ebenfalls berücksichtigt, um die Lernenden an-
zuleiten, ihre Stärken und Schwächen zu erken-
nen und ihnen die Möglichkeit zu geben, vor-
handene Defizite auszugleichen. 

Von der Alltagssprache zur Bildungssprache Josef Leisen

1. Am Anfang stehen narrative Situationen
Wie kommen die Schülerinnen und Schüler
im Sprachunterricht zum Sprechen und in die
Sprache? Nicht über Grammatik, nicht über Vo-
kabellernen, nicht über deduktive Wortschatz-
einführung, nicht über lexiko-grammatische
Instruktionen, sondern über kontextorientier-
te, sinnstiftende und narrative Situationen mit
denen sich die Schülerinnen und Schüler iden-
tifizieren und die zum Erzählen, Berichten, Be-
schreiben einladen.
Wie kommen die Schülerinnen und Schü-

ler im Fachunterricht zum Sprechen und in die
Sprache? Nicht über Tabellen, nicht über Dia-
gramme, nicht über Formeln, nicht über sym-
bolischeDarstellungsformen und nicht über ab-
strakte Inhalte, sondern über fachlich narrative
Situationen, die Schülerinnen und Schüler inte-
ressieren und die zum Erzählen, Berichten, Be-
schreiben einladen. Tabellen, Diagramme, For-
meln und alle anderen symbolischen Darstel-
lungsformen sind zwar wichtige Elemente des

Fachunterrichts, die zu durchdringen, zu verste-
hen, zu beschreiben, zu erklären und zu verba-
lisieren sind, aber ihnen fehlt die narrative und
diskursive Seite, um offen, vielseitig, imaginie-
rend, diskursiv ins Sprechen und in den Aus-
tausch zu kommen.
Die Frage ist nicht, ob die Lernenden im

Sprachunterricht grammatische Formen und
Strukturen lernen müssen sondern wann und
wie. Die Frage ist nicht, ob die Lernenden im
Fachunterricht symbolische Darstellungsfor-
men verbalisieren müssen sondern wann und
wie. Im Sprachunterricht wie im Fachunterricht
sollten Lernumgebungen mit Handlungssitua-
tionen gestaltet werden, die narrative Einstiege
ermöglichen und zu einem hohen Sprachum-
satz – vorwiegend imRegister derMündlichkeit
(Alltagssprache) – führen.
Im fachbezogenen Sprachunterricht eben-

so wie im sprachbezogenen Fachunterricht ist
eine sprachdidaktische bzw. fachdidaktische
und keine linguistische bzw. fachsystematische
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Herangehensweise geboten. Bei der linguisti-
schen Herangehensweise sind sprachliche For-
men und Strukturen Ausgangspunkt und Ziel
des Sprachlernens. Bei der sprachdidaktischen
bzw. fachdidaktischen Herangehensweise sind
die Sprachhandlungen im Fachunterricht Aus-
gangspunkt und Ziel des Sprachlernens. Die
Sprachhandlungen im Fachunterricht umfas-
sen erzählen, berichten, beschreiben, begründen,
argumentieren, verbalisieren, modellieren, dis-
kutieren, erläutern, protokollieren, lesen, schrei-
ben … Diese Operatoren fordern von den Ler-
nenden Sprachhandlungen, die allesamt zum
Register der Schriftlichkeit, also der Bildungs-
sprache gehören. In diese einzuführen ist Auf-
gabe jeden Fachunterrichts.
Unter sprachlicher Bildung bzw. Sprachbil-

dung wird im Folgenden das Lernen der Bil-
dungssprache bezeichnet. Bildungssprache kann
verstanden werden als „Ausdruck jener sprach-
lichen bzw. kommunikativen Anforderungen
in fachlichen Lernkontexten, hinter denen sich
komplexe Herausforderungen in der Verwen-
dung von Sprache als kognitivemWerkzeug ver-
bergen.“ (Thürmann&Vollmer, 2010, S. 110)
Im sprachsensiblen Fachunterricht erfolgt

der Einstieg in die Bildungssprache über Situa-
tionen, die zum begleitenden und zum berich-
tenden Sprechen vorwiegend im Register der
Mündlichkeit (Alltagssprache) einladen. Erst im
nächsten Schritt erfolgt der Übergang zur Bil-
dungssprache nämlich zum fachsprachlichen
Sprechen, Lesen und Schreiben.

2. In sechs Lernschritten von begleitenden
und berichtenden Sprachhandlungen zu
bildungssprachlichen Sprachhandlungen
Am Beispiel der neolithischen Revolution, des
Übergangs von der Altsteinzeit zur Jungsteinzeit
wird derWeg vom begleitenden und berichten-
den Sprechen zum bildungssprachlichen Spre-
chen, Lesen und Schreiben in sechs Lernschrit-
ten gezeichnet.

Lernschritt 1: Im Lernkontext ankommen –
Problemstellung entdecken – Begleitendes
Sprechen
Über narrative Bilder, die Geschichten erzäh-
len werden Schülerinnen und Schüler mit-

einander ins Sprechen gebracht. Jede Partner-
gruppe erhält Zeichnungen, die das Leben in
der Alt- und Jungsteinzeit narrativ illustrieren.
(Solche Zeichnungen finden sich in fast allen
Geschichtslehrwerken, z.B. Heimat und Welt
PLUS [2011], S. 56–58).
Beim entdeckendenBetrachten derAbbildun-

gen finden die Partner erratisch hier etwas und
dort etwas, das sie mit einem einzelnen Wort
ausdrücken, in Halbsätzen abbrechend formu-
lieren, in der Alltagssprache kommentieren,
usw. Die Lernenden begleiten ihr Betrachten
(= Handeln) mit Sprache, also handlungsbe-
gleitendes Sprechen.

Beispiel:
Schüler: Guck hier, der hat ein Fisch.
Schülerin:Der hat ne Schleuder.
Schüler: Bohh, saukalt!
Schülerin: Tun mir echt leid, nix für mich.

Empfehlungen zum begleitenden Sprechen:
• Keine Interventionen und keine Fehlerkor-
rektur durch die Lehrkraft, um das Handeln
undDenken nicht zu gefährden. Das schließt
Hilfen nicht aus, wenn Kinder verstummen.

• Das Sprechen der Kinder diagnostizieren
und in der nachfolgenden Sprachförderung
nutzen.

Lernschritt 2: Vorstellungen entwickeln –
Vorwissen aktivieren – Hypothesen bilden –
Berichtendes Sprechen
Nachdem sich die Partner entdeckend in die
Abbildungen eingedacht und die Betrachtun-
gen ausgetauscht haben, entwickeln sie in die-
sem Lernschritt Vorstellungen vom Leben in
der Alt- bzw. Jungsteinzeit, aktivieren ihr Vor-
wissen über die Altsteinzeit, bildenHypothesen
über den Übergang zur Jungsteinzeit. Zur Be-
schreibung benötigen die Schüler Strukturie-
rungshilfen undWort- und Verbspeicher.

Aufgabe in Partnerarbeit:
1. Betrachte dein Bild genau und beschreibe es

deinem Partner. Nutze die Sprechhilfen.1
2. Erzähle deinem Partner möglichst viel über

das Leben in der Altsteinzeit bzw. in der
Jungsteinzeit.
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3. Überlegt gemeinsam Vermutungen (bildet
Hypothesen), was sich beim Übergang ver-
änderte.

Die Schüler nutzen die Sprechhilfen, um ihre
Vorstellungen undHypothesen zu formulieren.
Das berichtende Sprechen ist kognitiv und
sprachlich anspruchsvoller als das begleitende
Sprechen, erfolgt aber weitgehend in der All-
tagssprache. Die Sprechsituationen und dieMa-
terialien und Medien müssen so gestaltet sein,
dass es reichlich viele Sprechanlässe gibt.

Beispiel:
Schüler: In der alten Steinzeit haben die Tie-
re tot gemacht, Obst gesammelt, hm, hm…Fi-
sche gefangen, um was zu essen zu haben. In
der jungen Steinzeit (L: Jungsteinzeit) … also
in der Jungsteinzeit, äh haben sie schon richti-
ge Häuser gehabt. …

Empfehlungen zum berichtenden Sprechen:
• Sprachhilfen geben und Wortschatz „einsa-
gen“, d.h. unauffällig zuflüstern unter der Be-

dingung, dass der Sprechfluss erhalten bleibt
und das Kind erfolgreich weiterspricht.

• Ggf. eine nachträgliche Fehlerkorrektur und
Wortschatzerweiterung unter Einbindung
der Klasse durchführen.

Lernschritt 3: Material bearbeiten – Lern-
produkte erstellen – neues Wissen erwerben –
Bildungssprachliches Sprechen, Lesen und
Schreiben
Das begleitende und berichtende Sprechen er-
folgt weitgehend in der Alltagssprache und ist
kognitiv und sprachlich weitgehend nieder-
schwellig. Der Sprung vom begleitenden und
berichtenden Sprechen ist für alle Schülerinnen
und Schüler gewaltig, weil das bildungssprach-
liche Sprechen, Lesen und Schreiben kognitiv
und sprachlich höherschwellig ist. Es muss ab-
strahiert, generalisiert, dekontextualisiert, ver-
allgemeinert werden. Die narrative Ebene in der
Alltagssprache muss verlassen werden und es
muss zunehmend im bildungssprachlichen Re-
gister kommuniziert werden.

links
oben

imHintergrund
in der Mitte/

imMittelpunkt/
im Zentrum

im Vordergrund

rechts
oben

links
oben

imHintergrund
in der Mitte/

imMittelpunkt/
im Zentrum

im Vordergrund

rechts
oben

von links nach rechts von links nach rechts

diagonal diagonal

links
unten

rechts
unten

links
unten

rechts
unten

Wortspeicher
die Steinschleuder, -n
der Strauch, -“er
die Beere, -n
dieWurzel, -n
das Fell, -e
die Astgabel, -n

Verbspeicher
sammeln
pflücken
fischen
jagen
fangen
erlegen
töten

Wortspeicher
die Scheune, -n
der Stall, -“e
derWebstuhl, -“e
der Brunnen, -
die Hacke, -n
der Zaun, -“e

Verbspeicher
an/pflanzen
ernten
bauen
an/bauen
spinnen
wässern
hacken

Sprechhilfen zur Beschreibung einer Abbildung
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Dazu erstellen die Schüler eine synoptische
Tabelle (= Lernprodukt), welche die Unterschie-
de zwischen der Alt- und Jungsteinzeit hinsicht-
lich Lebensform, Wohnsituation, Nahrungsbe-
schaffung, etc. zeigt. Die Schüler erhalten eine
Leertabelle, in welche sie zunächst die Ergeb-
nisse ihrer Bildbetrachtungen eintragen. Die
Eintragungen werden sich auf konkrete Bild-
elemente beziehen, die es im anschließenden
Lernschritt unter Lehreranleitung zu abstra-
hieren, zu generalisieren, zu dekontextualisie-
ren gilt. Um kompetent über Tabellen sprechen
zu können erhalten die Schüler Redemittel zu
Tabellen.

Aufgabe in Partnerarbeit:
1. Füllt die Tabelle aus.

Leben in Altsteinzeit Jungsteinzeit

Was essen sie?

Wie beschaffen
sie die Nahrung?

Wie wohnen sie?

Womit arbeiten
sie?

Wie leben sie?

Redemittel zu Tabellen:
• Die Tabelle vergleicht …
• Die Tabelle besteht aus … Spalten und
… Zeilen.

• In der x. Spalte ist … eingetragen.
• In der y. Zeile ist … eingetragen.
• In der Zelle der x. Spalte und der y. Zeile
ist … eingetragen.

Lernschritt 4: Lernprodukte diskutieren – Wort-
schatz erwerben – Bildungssprachliches Spre-
chen, Lesen und Schreiben
Es folgt nun eine Schlüsselstelle des sprach-
sensiblen, sprachbildenden Unterrichts, näm-
lich die sprachliche Überarbeitung und Wort-
schatzerweiterung. Wie kommen die Sprach-
lernenden zu abstrakten, verallgemeinerten,
dekontextualisierten, situationsunabhängigen,

fachspezifischen Begriffen und Sprachverwen-
dungen? Es geht um die Frage der Begriffsbil-
dung undWorteinführung. Hier gilt der Grund-
satz: Nicht deduktiv, sondern induktiv, ba-
sierend auf dem was die Schüler erkannt und
formuliert haben. (Eine deduktive Begriffsein-
führung bietet sich an, wenn der Begriff imMa-
terial vorkommt.)

Beispiel:
In der Altsteinzeit haben die Menschen geges-
sen, was sie in der Natur gefunden haben, z.B.
Äpfel, Obst. Sie haben Fische gefangen und ha-
ben Tiere getötet. Jeden Tagmussten sie neu an-
fangen, sie hatten keinen Kühlschrank und kei-
ne richtigen Häuser. Sie mussten jeden Tag neu
jagen und sammeln. Sie wohnten in Zelten wie
die Indianer, sie mussten ja immer weiterge-
hen. …

Das Beispiel zeigt, dass die Schüler die zentra-
len Lebensbedingungen der Altsteinzeit erkannt
haben, nämlich Jäger und Sammler, nicht sess-
haft, keine Vorratshaltung, Jagd mit Peil und
Bogen, kein Ackerbau und Viehzucht …, diese
aber nicht benennen können. Unverzichtbar ist
an dieser Stelle die unterstützende Begriffsein-
führung durch die Lehrkraft.

Beispiel:
Lehrer: Ihr sagt: „In der Jungsteinzeit essen die
Brot, Getreide, Gemüse.“ Wo haben die das
denn her?
Schüler: Die haben doch einen Garten und eine
Wiese mit einem Zaun und mit Schafen drauf.
Lehrer: Richtig erkannt. Die Menschen in der
Jungsteinzeit sind Landwirte, die betreiben
Landwirtschaft. Sie betreiben Ackerbau und
Viehzucht. Sie müssen nicht jeden Tag neu zur
Jagd gehen, sie haben Vorräte, sie betreiben
Vorratshaltung.

Auch wenn in demBeispiel zu viele Begriffe auf
einmal eingeführt wurden, soll demonstriert
werden, wie durch Anbindung an Erkennt-
nisse der Schüler überformend und modellie-
rend Begriffe eingeführt werden und in Varia-
tionen vom Lehrer genutzt werden, damit die-
se ins phonetische und prozedurale Gedächtnis
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gelangen. Begleitend wird die Lehrkraft eine
Schülertabelle mit den Fachbegriffen erweitern.

Mögliche SchülerantwortenmitWortschatz-
erweiterung und sprachlicher Überarbeitung

Leben in Altsteinzeit Jungsteinzeit

Was essen sie?
(Nahrung)

Fische, Fleisch,
Beeren, Früchte
was sie jagen
und sammeln

Getreide, Brot,
Gemüse, Fleisch
landwirtschaft-
liche Produkte

Wie beschaf-
fen sie die
Nahrung?
(Nahrungsbe-
schaffung)

töten Tiere
jagenWild-
tiere, sammeln
Beeren (Jäger
und Sammler)

pflanzen
Getreide an
betreiben
Ackerbau,
Viehzucht,
Landwirtschaft

Wie wohnen
sie?
(Wohnsituation)

in Zelten
wohnen in
Höhlen und
bauen Zelte,
sind nicht sess-
haft

in richtigen
Häusern
sind sesshaft
und leben in
Häusern

Womit arbei-
ten sie? (Gerät-
schaften)

Jagenmit Pfei-
len und Speeren
Jagd mit Pfeil
und Bogen und
Speeren

Axt, Beil, Messer
stellenWerk-
zeuge aus Stei-
nen und Leder,
Wolle … her

Wie leben sie?
(Zusammenle-
ben)

leben alleine
einzelne Fami-
lien leben in der
Wildnis

leben in Dörfern
arbeiten und
leben in Dorfge-
meinschaften

Empfehlungen zum fachsprachlichen Sprechen
und Schreiben undWortschatzerweiterung:
• Lerner möglichst ohne Interventionen spre-
chen lassen. Ggf. fachsprachlich sanft über-
formen oder modellieren. Entscheidend ist,
dass die Kinder im Sprechfluss bleiben.

• Lerntheoretisch ratsam im Sinne der Präven-
tion sind eine Wortschatzvorentlastung oder
Abrufhilfen, z.B. Wortkarten, Anlaut vorge-
ben (= phonologischer Cue), Bedeutungshin-
weis (= semantischer Cue).

• Eine nachträgliche individuelle Fehlerkor-
rektur und Wortschatzarbeit durchführen.

• Fachwortschatz, Sprechmuster, Sprach- und
Schreibhilfen als Methoden-Werkzeug im
Sinne des Scaffolding anbieten (vgl. Leisen,
2013, Band 1, S. 7–77).

Lernschritt 5: Sichern und vernetzen –
Wortschatz nutzen – Bildungssprachliches
Sprechen, Lesen und Schreiben
Das neu gelernte Fach- und Sprachwissenmuss
gesichert und gefestigt werden. Dazu bietet sich
der Text im Lehrbuch an. An dem nachfolgen-
den Auszug wird gezeigt, wie mit kognitiven
und sprachlichen Lücken umgegangen werden
kann.

Beispiel:
Neues Klima neueMöglichkeiten
Es herrschten nun völlig andere Lebensbedin-
gungen als in der Altsteinzeit. Es entstand ein
dichter, großer Wald. Das Klima wurde im-
mer milder und die Landschaft fruchtbarer.
Westermann: Heimat undWelt PLUS 5/6, S. 58

Diese kurze Textpassage zeigt bereits die Merk-
male der Bildungssprache, nämlich dekontex-
tualisierte und abstrahierende Fachbegriffe (Kli-
ma, statt schönes Wetter; Lebensbedingungen,
statt richtigeHäuser; Landschaft, stattWald und
Wiese), komplexe Satzstrukturen und seman-
tisch neue Formulierungen „es herrschten an-
dere Lebensbedingungen“.
Der Weg von der Alltagssprache zur Bil-

dungssprache, also die Sprachbildung, geht ein-
her mit der Dekontextualisierung, Abstrahie-
rung, Verallgemeinerung. Spracherweiterung
ist Denk- undWelterweiterung und dieHeraus-
forderung und die Verpflichtung des Fachunter-
richts schlechthin. Dadurch entstehen im Un-
terricht jedoch kognitive und sprachliche Lü-
cken, zwischen dem, was im Schülerkopf als
Erkenntnis vorhanden ist und dem, was im
Lehrbuch steht. Das wird am Beispiel demon-
striert (s. Abb. auf S. 340 oben).
Die kognitive und sprachliche Lücke muss

geschlossen werden, andernfalls ist die Lehr-
buchpassage eine bloße Abschreibübung. Zum
Schließen der Lücke braucht die sogenannte
Unterrichtssprache. Die Unterrichtssprache ist
viel Alltagssprache, versetzt mit Versatzstücken



340

ScHWerpunkt

der Fachsprache. Die Unterrichtssprache ist „die
Sprache des Verstehens“ und die Fachsprache ist
„die Sprache des Verstandenen“.
Zum Schließen der Lücke kannman das, was

im „Schülerkopf als Erkenntnis“ vorliegt präzi-
sieren, mit Beispielen versehen, erläutern und
erklären und zunehmend an den Lehrbuchsatz
annähern. Das Methoden-Werkzeug „Ich-Du-
Wir“ oder „Aushandeln“ ist auch dazu dienlich.
Der umgekehrte Weg ist auch sinnvoll. Dazu
wird die Lehrbuchpassage gegliedert, sprach-
lich vereinfacht, umschrieben und mit Beispie-
len erläutert. So nähert sich die Textpassage dem
Verstehenshorizont der Schüler an.

Empfehlungen zum fachsprachlichen Lesen:
• Leseaufträge zu unterschiedlichen Lesestilen
mit Lesestrategien geben.

• Für schwächere Leser Lesehilfen beifügen,
z.B. Worterklärungen, Bildkarten.

• Prinzipien der Lesedidaktik berücksichti-
gen, z.B. Verstehensinseln suchen, nach ver-

schiedenen Lesestile lesen, Leseprodukte er-
stellen, niederschwellige und höherschwelli-
ge Leseaufträge bearbeiten (vgl. Leisen, 2013,
Band 2, S. 11 ff.).

Lernschritt 6: Transferieren und festigen –
Wortschatz anwenden – Bildungssprachliches
Sprechen, Lesen und Schreiben
Im sechsten Lernschritt wird das fachlich und
sprachlich Gelernte gefestigt und transferiert.
Hierzu bedarf es entsprechender Aufgabenstel-
lungen.

Aufgabe:
1. Schreibt einen Bericht aus der Perspektive

eines Kindes aus der Altsteinzeit und der
Jungsteinzeit. Benutze die Tabelle.

2. Bereitet einen Vortrag über die neolithi-
sche Revolution vor. Deine Tabelle darfst du
beim Vortrag verwenden.
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Die Schüler suchen sich in der Abbildung ein
Kind aus und schreiben einen Tag aus dessen
Perspektive. Im Geschichtsunterricht ist das
Einnehmen einer Fremdperspektive ein zentra-
les Element zur Entwicklung von historischem
Bewusstsein. Hier können die Schüler entspre-
chend ihremWissen und sprachlichen Können
imaginierend, fiktiv variantenreich sprechen.
DieVorbereitung einesVortrages greift auf die

selbst erstellte und imUnterricht sprachlich er-
weiterte Tabelle zurück und festigt das Gelern-
te undwendet das Fach- und Sprachwissen an.

3. Fachliches und sprachliches Lernen
verknüpfen
Im sprachsensiblen und sprachbildenden Fach-
unterricht bedingen Fachlernen und Sprach-
lernen einander. Das Fachlernen braucht die

Sprache und der Spracherwerb erfolgt anhand
der Fachinhalte. Das eine kann dem anderen
nicht voraus sein. Es gibt kein Sprachlernen
auf Vorrat für den Fall, dass es gebraucht wird.
In Anlehnung an ein Diktum von Immanuel
Kant: „ Fachlernen ohne Sprachlernen ist blind,
Sprachlernen ohne Fachlernen ist hohl.“ Es gilt
also, fachliches und sprachliches Lernen pas-
send zu verknüpfen.
AmBeispiel des Unterrichts zur neolithischen

Revolution wird das skizziert (s. Abb. unten).
Die Frage ist nicht, ob die Lernenden imFach-

unterricht symbolischeDarstellungsformen (Ta-
belle, Diagramm, Formel…) verbalisierenmüs-
sen, sondernwannundwie. ImSprachunterricht
wie im Fachunterricht sollten Lernumgebungen
mit Handlungssituationen gestaltet werden, die
narrative Einstiege ermöglichen und zu einem

Begleitendes Sprechen und
berichtendes Sprechen in der

Alltagssprache

Bildungssprachliches
Sprechen, Lesen und

Schreiben wird erworben

Bildungssprachliches
Sprechen, Lesen und

Schreiben wird angewandt

konkret und narrativ synoptisch und abstrakt allgemein

Lernschritt 1: Im Lernkontext
ankommen – Problemstellung
entdecken

Lernschritt 2:Vorstellungen ent-
wickeln – Vorwissen aktivieren –
Hypothesen bilden

Lernschritt 3:Material bearbeiten –
Lernprodukte erstellen – neues
Wissen erwerben

Lernschritt 4: Lernprodukte disku-
tieren –Wortschatz erwerben

Lernschritt 5: Sichern und
vernetzen –Wortschatz nutzen

Lernschritt 6: Transferieren und
festigen –Wortschatz anwenden

• Schüler entdecken narrative
Elemente und beschreiben
Abbildungen mit Sprachhilfen.

• Schüler erstellen eine synopti-
sche Tabelle (= Lernprodukt) und
erhalten Sprechhilfen.

• Begriffseinführung und Wort-
schatzerweiterung in der
Bildungssprache

• Schüler nehmen einen Perspektiv-
wechsel vor.

• Schüler halten einen Vortrag über
die neolithische Revolution.

So lebten
Menschen in der

Altsteinzeit

So lebten
Menschen in der
Jungsteinzeit

Leben in Altsteinzeit Jungsteinzeit

Was essen sie?
(Nahrung)

Fische, Fleisch, Beeren,
Früchte
was sie jagen und
sammeln

Getreide, Brot, Gemüse,
Fleisch
landwirtschaftliche
Produkte

Wie beschaffen sie
die Nahrung?
(Nahrungsbeschaf-
fung)

töten Tiere
jagenWildtiere,
sammeln Beeren (Jäger
und Sammler)

pflanzen Getreide an
betreiben Acker-
bau, Viehzucht, Land-
wirtschaft

Wie wohnen sie?
(Wohnsituation)

in Zelten wohnen in
Höhlen und bauen Zelte,
sind nicht sesshaft

in richtigen Häusern
sind sesshaft und leben
in Häusern

Womit arbeiten sie?
(Gerätschaften)

Jagenmit Pfeilen und
Speeren
Jagd mit Pfeil und Bogen
und Speeren

Axt, Beil, Messer
stellenWerkzeuge aus
Steinen und Leder,
Wolle … her

Wie leben sie?
(Zusammenleben)

leben alleine
einzelne Familien leben
in der Wildnis

leben in Dörfern
arbeiten und leben in
Dorfgemeinschaften

EinTag im Leben
eines Kindes in der

Altsteinzeit

Vortrag zur
neolithischen
Revolution
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hohen Sprachumsatz – vorwiegend im Register
derMündlichkeit (Alltagssprache) – führen und
zwingend zur Bildungssprache führen und den
Erwerb vorbereiten.

4. Planung des sprachsensiblen
Fachunterrichts
Es gibt reichlich viele Schemata zurUnterrichts-
planung in der Literatur. Teilweise sind diese
sehr komplex, umfangreich und somit für die
alltägliche Unterrichtsvorbereitung nur bedingt
geeignet. Im Folgenden wird ein Planungssche-
ma in nur drei Schritten vorgeschlagen.
Der Unterricht ist in nur drei Lernschritte

gegliedert. Die drei Planungsschritte der Lehr-

kraft folgen jedoch einer anderen Reihenfolge
als die der Lernschritte. Es empfiehlt sich, mit
dem „Herzstück“ des Unterrichts, nämlich der
Erstellung von Lern- und Sprachprodukten, zu
beginnen und anschließend nach vorne und
nach hinten zu planen.
Nur wenn man als Lehrkraft weiß, was als

Sprachprodukt erstellt werden soll, kann man
abschätzen,
• was anVor- und Sprachwissen gebraucht wird
und was vorentlastet oder eingeführt werden
muss;

• wie die Sprachprodukte präsentiert, diskutiert,
verhandelt werden und wie sie moderiert,
rückmeldend bewertet und geübt werden.

Lernschritte Planungsschritte

1. Lernschritt
 Im Lernkontext ankommen
 Vorwissen aktivieren
 Vorentlasten und vorsemantisieren

2. Planungsschritt
 Wie führe ich in den Lernkontext

ein?
 Wie aktiviere ich das Vorwissen?
 Was und wie muss vorentlastet

werden?

2. Lernschritt
 Neues Wissen erwerben
 Lern- und Sprachprodukte erstellen
 Lern- und Sprachprodukte

diskutieren

1. Planungsschritt
 Welche Sprachprodukte bieten sich

an?
 Welches neue Sprachwissen

brauchen sie?
 Wie werden Sprachprodukte

diskutiert?

3. Lernschritt
 Sichern und vernetzen
 Transferieren und festigen
 Anwenden und üben

2. Planungsschritt
 Wie wird gesichert und vernetzt?
 Wie wird gefestigt und transferiert?
 Wie wird geübt und angewendet?

Die erste und wichtigste Frage bei der Planung
lautet:Welche Sprachprodukte können und sol-
len erstellt werden? AllesWeitere ergibt sich aus
der Antwort auf diese Frage.
Gute Aufgabenstellungen mit Materialien

undMethoden-Werkzeugen sind entscheidend
für die Lernprozesse. In der folgenden Handrei-

chungwird jeder Lernschritt in zwei Lernschritte
aufgespalten, um die Aufgabenteile kleiner und
übersichtlicher zu gestalten. Es werden muster-
gültige Formulierungen zur Auswahl angebo-
ten und erläutert. Die Planung startet mit dem
3. Lernschritt.
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Erstellung von Aufgabenstellungen mit Materialien undMethoden-Werkzeugen

Aufgabenstellung Kommentare

1. Ankommen –Wiederholen – Reaktivieren
•Wiederhole …
• Lies noch einmal …
• Reaktiviere dein Wissen über …
• Tauscht euch aus über …
• Erkläre wiederholend deinem Partner …
• Schreibe deine Ideen und Vorstellungen über …
auf

•Wiederhole dein Vorwissen …mit dem Erklär-
video/mit …

3. Vorwissensaktivierung
•Wissend, was die Schüler erstellen sollen, erstel-
len Sie Aufgabenteile, die der Wiederholung von
Vorwissen dienen.

• Aktivieren Sie mit Aufgabenstellungen das
Vorwissen und Sprachwissen.

• Legen Sie fest, was die Schüler vorbereitend wissen
und können müssen.

2. Informieren und Vorbereiten
• Informiere dich mit … über …
• Fülle vorbereitend die Tabelle aus …
•Notiere die Begriffe an …
•Ordne die Begriffe in das Bild/…
• Informiere dich über … mit dem Erklärvideo/
der Webseite/dem Text/…

2. Vorentlasten
• Überlegen Sie Aufgabenteile, zur sprachlichen
Vorentlastung und zum Einspeisen neuen Fach-/
Sprachwissens.

• Erstellen Sie Aufgabenteile, zur niederschwelli-
gen Heranführung an die Erstellung der Sprach-
produkte.

3. Lern- und Sprachprodukte erstellen
• Erstelle (einen Text, eine Erklärung, eine Erläute-
rung, eine Beschreibung, eine Tabelle, eine Bild-
folge, einen Kommentar, ein Beispiel, eine Mind-
map …)

•Nutze als Hilfe (die Wortliste, das Wortgeländer,
die Bildfolge, die Redemittel …)

1. Lern- und Sprachprodukte festlegen
• Legen Sie erst fest, welches Lern- bzw. Sprach-
produkt (Schreibprodukt, Leseprodukt, Sprech-
produkt) erstellt werden soll.

• Entwickeln Sie binnendifferenzierte Unterstützun-
gen mit Methoden-Werkzeugen, damit die Schü-
ler mit Anstrengung erfolgreich Sprachprodukte
erstellen.

4. Lern- und Sprachprodukte diskutieren
• Präsentiert euer Lernprodukt (Text, Erklärung,
Beschreibung, Tabelle, Bildfolge, Beispiel …) und
nutzt …

• Vergleicht euer Lernprodukt mit der Partner-
gruppe und …

• Bewertet … und gebt Rückmeldung an … über …

4. Präsentation und Diskussion festlegen
• Überlegen Sie Medien und Methoden zur Präsen-
tation der Produkte.

• Legen Sie eine Reihenfolge der Präsentationen fest,
die den fach- und sprachdidaktischen Mehrwert
nutzt.

• Überlegen Sie Moderations- und Rückmelde-
strategien.

5. Sichern und vernetzen
• Erstellt (ein Begriffsnetz/Glossar/Merkliste/…)
zu …

• Erweitert euer bisheriges … (Glossar/Begriffs-
netz/Merkliste/…) mit den neuen Begriffen/dem
neuen Wissen

• Vergleiche dein …mit …

5. Sicherungen und Vernetzungen festlegen
• Zur Sicherung und Festigung des neuen Sprach-
wissens überlegen Sie passende Aufgabenteile mit
Methoden-Werkzeugen.

6. Transferieren, anwenden und üben
Übt mit … und nutzt die Redemittel/das Struktur-
diagramm/die…
Erstellt ein ähnliches Beispiel/einen Fall/
eine Geschichte/… für…
Wendet… und… an auf…

6. Anwendungen und Übungen festlegen
Trennen Sie ggf. Fachübungen von Sprachübungen.
Achten Sie darauf, dass der Transfer nah und nicht
zu weit ist.
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Exkurs
In den Beispielen liegen Sprachhandlungen vor,
die sich sprachpsychologisch und kognitions-
psychologisch grundsätzlich voneinander un-
terscheiden. Die Sprachhandlungen in der lin-
ken Tabellenspalte sind weitgehend in der All-
tagssprache formuliert, und die in der rechten
Tabellenspalte in der Bildungssprache.

Kommunikation im
Alltag (begleitendes
Sprechen, berichten-
des Sprechen)

Kommunikation im
Bildungsbereich
(fachsprachliches
Sprechen, Schrei-
ben, Lesen)

• Sprechsituationen sind
vertraut und bekannt

• es wird vorwiegend
über Persönliches
gesprochen

• konkrete Erfahrungen
werden mitgeteilt

• Sprachliche Ungenau-
igkeiten und Verstöße
gegen die Regeln der
Sprache verhindern die
Kommunikation nicht

• die Kommunikation ist
fehlertolerant

• Sprechsituationen sind
unvertraut und neu

• es wird meist über
Unpersönliches
gesprochen

• abstraktes Wissen
wird kommuniziert

• Sprachliche Ungenau-
igkeiten und Verstöße
gegen die Regeln der
Sprache entstellen den
Sinn und führen zu
fachlichen Fehlern

• die Kommunikation
ist nicht fehlertolerant

Merkmale der Kommunikation imAlltag und im
Bildungsbereich

Beim Wechsel der Sprachhandlungen von der
linken zur rechten Tabellenspalte tun sich al-
le Schülerinnen und Schüler schwer, da sie das
Sprachregister von der sogenanntenMündlich-
keit in die Schriftlichkeit, von der Alltagsspra-
che in die Bildungssprache wechseln. DieMerk-
male der beiden Register zeigt folgende Tabelle.

Merkmale der
Alltagssprache
(Mündlichkeit)

Merkmale der
Bildungssprache
(Schriftlichkeit)

• spontaner Sprach-
gebrauch

• situationsgebunden
• kontextualisiert
• oft emotionsgeladen,
subjektiv

• einfache Sprach-
routinen

• planvoller Sprach-
gebrauch

• situationsungebunden
• kontextreduziert
• emotionsfrei und
objektiv

• formgebundene
Sprache

Merkmale der
Alltagssprache
(Mündlichkeit)

Merkmale der
Bildungssprache
(Schriftlichkeit)

• geringer kognitiver
Aufwand

• oft ausschweifend und
unpräzise

•manchmal unstruk-
turiert

• wenig komplex
• fehlertolerant

• hoher kognitiver
Aufwand

• prägnant und präzise
• strukturiert
•meistens komplex
• nicht fehlertolerant

Merkmale der Alltags- und Bildungssprache

Anmerkung
1 Vgl.: Unterrichtseinsatz von Pablo Picassos Guernica in:

Wicke, Rainer-E.; Rottmann, Karin: Musik und Kunst im
Unterricht Deutsch als Fremdsprache, Cornelsen-Ver-
lag, Berlin, 2015, S. 57. Wicke, Rainer-E.: Fächerübergrei-
fender DaF-Unterricht Kunst – Hinweise für die Integra-
tion von Sachfachaspekten, in: Zeitschrift für interkul-
turellen Fremdsprachenunterricht, Darmstadt, Oktober
2015, S. 82.

ZumAutor

Prof. Josef Leisen, OStD. a.D. war bis 2016
Professor für Didaktik der Physik an der
Johannes Gutenberg Universität in Mainz
und Leiter desStaatlichen Studienseminars
in Koblenz. Aus seiner früheren Tätigkeit
als AdLK erwuchs dasThema „Sprachbil-
dender und sprachsensibler DFU“.
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Scaffolding: „Gerüste“ für eine sprachverantwortliche
Unterrichtskultur1 Eike Thürmann

Scaffolding als pädagogisches Prinzip
In der aktuellen pädagogischen Diskussion zur
Verbesserung des Schulerfolgs von Lernenden
aus bildungsdistanten Lebenskontexten, vor al-
lem vonKindern und Jugendlichen, die nicht in
der dominanten Schulsprache aufwachsen, ist
„Scaffolding“ ein häufig gebrauchtes Wort, das
vermittels seiner metaphorischen Bedeutung
(Gerüst als temporäre Unterstützung für den
Bau z.B. eines Hauses) Problemlösungen ver-
spricht. Zu beobachten ist in dieser Diskussion
allerdings eine Tendenz zum Modewort, das
sich auf unterschiedlichste und übliche unter-
richtliche Praktiken der Hilfestellung für Schü-
lerinnen und Schüler bezieht, die von enger fra-
gend-entwickelnden Unterrichtsführung über
Arbeitsblätter und Überprüfungsformen mit
halb-offenen und geschlossenen Aufgabenfor-
maten und der Anreichung vonWorterklärun-
gen,Wortlisten bzw. Satzbausteinen bis zur Vor-
lage von umfassenden Instruktionen für Text-
erschließung und Textproduktion reichen. Viele
dieser pädagogisch sicherlich gut gemeinten un-
terrichtlichen Hilfsangebote führen auf Dauer
zu unerwünschten Ergebnissen. Auf diesem
Wegewerden Selbstständigkeit undHartnäckig-
keit der Schülerinnen und Schüler in den Lern-
bemühungen und der Konstruktion vonWissen
nicht unterstützt, und übliche curriculare An-

forderungen werden für unterstützungsbedürf-
tige Zielgruppen abgesenkt (dumbing down the
curriculum), was schließlich zu Einbußen in der
Bildungsqualität resultiert, die für die Lebens-
bewältigung und berufliche Aus- und Weiter-
bildung entscheidend ist.
Scaffolding als pädagogisches Prinzip sorgt da-

gegen für Orientierung im Spannungsfeld zwi-
schen disziplinären Anforderungen und dem
Ausmaß an Unterstützung, indem jeweils hohe
fachlicheAnforderungenmit einemhohenGrad
strukturierender kognitiv-sprachlicher Beglei-
tung von Lernprozessen verbundenwird.

Effektives Lernen in der Balance von fachunterrichtlicher
Herausforderung und Unterstützung, nach Mariani 1997

Fachunterrichtliche anforderungen hoch

Schüler_innen erfolgreich Schüler_innen frustriert und
ängstlich

kognitiv-sprachliche
unterstützung hoch

kognitiv-sprachliche
unterstützung niedrig

Schüler_innen unterfordert Schüler_innen gelangweilt

Fachunterrichtliche anforderungen niedrig
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Der Kern von Scaffolding als pädagogischem
Prinzip lässt sich aus den entwicklungspsycho-
logischen Arbeiten von Vygotsky (1962) und
Wood, Bruner & Ross (1976) ableiten:
• Erfolgreiches Lernen vollzieht sich prinzipiell
im dialogischen Diskurs zwischen einemNo-
vizen und einem kompetenteren Anderen –
sei es Lehrkraft oder Peer, der den Unterstüt-
zungsprozess steuert und gestaltet.

• Die das Lernen konstituierenden kognitiven
Prozesse bedürfen der sprachlichen Vermitt-
lung. Somit ist Sprache das dominierende
kognitive Werkzeug für alle Lehr- und Lern-
prozesse.

• Erfolgreiches Scaffolding erfolgt in der „Zo-
ne der nächsten (proximalen) Entwicklung“
(ZPD), also in dem Bereich zwischen dem
aktuellen Entwicklungsniveau eines Kindes,
bestimmt durch seine Fähigkeit, Probleme
selbstständig zu lösen, und der höheren Ebe-
ne, die durch die Fähigkeit bestimmt wird,
Probleme unter Anleitung Erwachsener oder
in der Kompetenzentwicklung fortgeschritte-
ner Peers zu lösen, wobei sich nach Vygotsky
pädagogische Aktivitäten stärker an der obe-
ren als an der unteren Grenze der ZPD zu
orientieren hätten.

• Die Unterstützung bei der Bewältigung von
Lernaufgaben ist schrittig und temporär an-
gelegt. Sobald das Kind in der Lage ist, ei-
nen Teil des Problems selbstständig zu lösen,
wird das „Lerngerüst“ dafür abgebaut.

Das der Entwicklungspsychologie entlehnte pä-
dagogische Prinzip wird inzwischen in nahezu
allen Bereichen und Disziplinen der formalen
Bildung rezipiert und ist in der praktischen An-
wendung unterschiedlichen Prioritäten, Aus-
deutungen und Techniken unterworfen. Den-
noch zeichnen sich gemeinsame Strukturmerk-
male ab:
• Erstellung von Transparenz der zu bewälti-
genden fachlichen Anforderungen im Dia-
log mit den Lernenden sowie Weckung von
Interesse und Motivation bezüglich der Be-
arbeitung von Lernaufgaben

• Bewusstmachung des Vorwissens und Vor-
ausschau auf angestrebte Lernergebnisse bzw.

Produkte und damit Orientierung bezüglich
des weiteren Vorgehens

• Gliederung komplexer Lernaufgaben in
mögliche leistbare Bearbeitungsschritte

• Bereitstellung und Reflexion von Modellen
für angestrebte Lernergebnisse bzw. Bearbei-
tungsmethoden

• Bereitstellung und Reflexion von kognitiv-
sprachlichen Mitteln für die Problemlösung

• Während des Bearbeitungsprozesses: Frus-
trations- und Motivationskontrolle – Rück-
meldung zumöglichenDifferenzen zwischen
dem, was bisher erreicht wurde, und dem an-
gestrebten Ergebnis; kontinuierliche Anpas-
sung von Art und Umfang der Hilfen am tat-
sächlichen Unterstützungsbedarf.

Das Handbuch des Europarats zur sprach-
lichen Dimension des Lehrens und Lernens in
allen schulischen Disziplinen (Council of Euro-
pe 2016) liefert den Kontext für eine begriffli-
che Ausschärfung von Scaffolding, die für Ein-
richtungen des Deutschen Auslandsschulwe-
sens hoch relevant und nützlich sein kann. Es
geht dabei um die Entwicklung eines Gesamt-
konzepts Sprachbildung mit Scaffolding als pä-
dagogischemPrinzip, das selbstbestimmtes Ler-
nen unterstützt, die wechselseitige Abhängig-
keit kognitiver und sprachlicher Operationen
vonLehr- undLernhandlungen sichtbarwerden
lässt und didaktisch-methodische Praktiken so-
wohl sprach- als auch fächerübergreifend har-
monisiert. Das Handbuch geht davon aus, dass
lebensweltliche sprachliche und kulturelle Plu-
ralität als Ausgangsbedingung und zugleich als
Zielstellung für schulisches Lehren und Lernen
zu veranschlagen ist, um Inklusion, Bildungsge-
rechtigkeit und Bildungsqualität zu gewährleis-
ten. Diese Grundannahme gilt in besonderem
Maße für dasDeutscheAuslandsschulwesenund
seinen pädagogischen Auftrag, junge Menschen
unter vorrangiger Berücksichtigung der deut-
schen Sprache und des deutschsprachigen Kul-
turraums auf eine mehrsprachige und kulturell
plurale Wirklichkeit vorzubereiten. Das Hand-
buch weist zugleich nach, dass Bildungsqualität
nachhaltig nur dann für alle Schülerinnen und
Schüler zu erreichen ist, wennMehrsprachigkeit
als eigenständige Zielkompetenz dieweitgehend
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übliche Praxis von mehrfach paralleler Einspra-
chigkeit ersetzt und auch die funktionalen Vari-
etäten in den einzelnen Sprachen (innere Mehr-
sprachigkeit) berücksichtigt. Vorrangig geht es
dabei um die Differenz zwischen Umgangsspra-
che und Bildungssprache als dem schulspezifi-
schen Sprachgebrauch in Situationen des forma-
len Lehrens und Lernens sowie um die fächer-
spezifischen „Dialekte“ der Bildungssprache.Die
Anbahnung vonMehrsprachigkeit als Zielkom-
petenz ist demnach nicht mehr allein Aufgabe
der sprachlichenFächer, sondern der Schule ins-
gesamt und damit aller Fächer und Lernberei-
che. Dieser ehrgeizige Auftrag insbesondere für
EinrichtungendesDeutschenAuslandsschulwe-
sens, ein Gesamtkonzept Sprachbildung dem je
eigenen sprachlichen und soziokulturellen Kon-
text und Hintergrund der Lernenden angemes-
sen zu entwickeln, ist m.E. nur zu bewältigen,
wenn Scaffolding als pädagogisches Prinzip das
Lehr- und Lernhandeln in allen Fächern und
Lernbereichen prägt.

Didaktisch-methodische Scaffolding-
Strategien
Es gibt ein breites Spektrum von bewährtenMe-
thoden und Techniken des Scaffolding und ih-
rer fach- und lernbereichspezifischen Ausprä-
gungen (naturwissenschaftliche, gesellschafts-
wissenschaftliche, sprachliche Fächer etc.), die
sich aus darstellungsökonomischen Gründen
hier nicht alle dokumentieren und kommen-
tieren lassen. Wohl aber lassen sie sich im Sin-
ne von strategischem Lehrerhandeln spezifische
Techniken bündeln.

Transparenz und Orientierung sowohl
der kognitiven als auch der sprachlichen
Anforderungen herstellen
UnterrichtlicheMaßnahmen, die sich auf solche
Unterstützungsbedarfe beziehen, die in unmit-
telbarem Zusammenhang zu den zu den cur-
ricular vorgegebenen Zielen und Inhalten ste-
hen, werden oft unter der Bezeichnung Mak-
ro-Scaffolding bzw. systemisches Scaffolding
zusammengefasst und sind wesentlicher Be-
standteil einer bifokalen Unterrichtsplanung.
Vorausgesetzt wird die Einsicht, dass in allen
Fächern Lernaufgaben kognitive Anforderun-

gen immer im Verbund mit sprachlichen An-
forderungen stellen. Ein Blick in die aktuellen
Kernlehrpläne, Bildungsstandards und Lehr-
werke der sog. Sachfächer zeigt jedoch, dass
bezüglich der sprachlichen Aspekte des Lern-
handelns weite Spielräume eingeräumt oder
diese gänzlich ausgeblendet werden. Anderer-
seits existieren lehrerseitig konkrete Erwartun-
gen, was undwie sprachlich von den Lernenden
zu leisten sei. Dies macht Sprache zum gehei-
men Curriculum von Schule und verstellt Bil-
dungserfolge insbesondere für Kinder und Ju-
gendliche aus bildungsdistanten Familien und/
oder solchen, die in einer anderen Sprache als
der dominanten Schulsprache aufgewachsen,
weil sie nicht schon von ihrem sozialen Kontext
her mit bildungssprachlichen Verwendungs-
mustern und Diskursen vertraut sind. Hier be-
darf es der expliziten und für Schülerinnen und
Schüler verständlichen Konkretisierung der
sprachlichen Anforderungen bei der Formulie-
rung von Lernaufgaben. Herstellung von Trans-
parenz und Orientierung für die Lernenden ist
vielleicht die wichtigste Scaffolding-Strategie
für selbstverantwortliches und selbstgesteuertes
Lernhandeln. Voraussetzung ist allerdings, dass
Fachlehrkräfte sich selbst eine Sprachbrille auf-
setzen und Sensibilität für die besonderen Ei-
genschaften der Bildungssprache und ihrer Ver-

Sprachbrille als Metapher für sprachliche Sensibilität
im Fachunterricht, nach Prinz-Wittner 2011: 38
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wendung im jeweiligen Fach entwickeln und so
die Unterstützungsbedarfe ermitteln können.
Techniken des Advance Organizing eignen

sich in besonderer Weise für die praktische
Umsetzung dieser Strategie. Lernenden wird
am Anfang einer Unterrichtsstunde bzw. –rei-
he ein Überblick vermittelt, mit welchen fach-
lichen Inhalten und welchen sprachlichen Mit-
teln, Sprachhandlungsmustern bzw. Textsorten
und für welchen Zweck sie sich auseinanderset-
zen sollen. Sie erhalten somit zu Beginn eines
Lernprozesses die Möglichkeit, sowohl an vor-
handenes fachinhaltliches als auch sprachliches
Wissen anzuknüpfen. Optimal ist eine schrift-
liche Präsentation durch die Lehrkraft im Ver-
bundmitmündlichen Erläuterungen und einem
Klärungsgespräch im Klassenplenum, das fol-
genden Zwecken dienen kann:
• Klärung von Kompetenzerwartungen (z.B.
„Was verstehen wir unter Mengenangaben in
absoluter oder relativer Form?)

• Anknüpfung an Vorwissen (z.B. „In wel-
chem Zusammenhang sind wir Mitteln der
sprachlichen Verknüpfung schon begegnet?)

• Aktivierung von Schülerinnen und Schüler,
die Arbeitsmittel und Arbeitsformen vor-
schlagen.

Sinnvoll ist dieÜberprüfung gemeinsammit den
Schülerinnen und Schülern am Ende der Unter-
richtseinheit, ob fachinhaltliche und sprachli-
che Ziele erreicht sind bzw. ob weitere vertiefen-
de Arbeit erforderlich ist.

Vorhandene Sprachlernerfahrungen nutzen
undMehrsprachigkeit als Kompetenz anbah-
nen
Wenn eine zweite und weitere Sprachen gelernt
werden, so werden diese von den Lernenden
nicht in strikt voneinander getrenntenmentalen
Bereichen gespeichert, sondern bilden vielmehr
gemeinsameine kommunikativeKompetenz, zu
der alle Sprachkenntnisse und Spracherfahrun-
gen beitragen und in der die Sprachenmiteinan-
der in Beziehung stehen und interagieren. (Eu-
roparat: S. 17).Die Erfahrung,mehrere Sprachen
zu lernen, verändertmental das gesamte Sprach-
system–und zwar nicht nur quantitativ imSinne
verfügbarer Inventare vonWissenundFertigkei-
ten, sondern vor allem auch qualitativ als grund-
legende Fähigkeit, Sprachen zu lernen und diese
in vielfältiger Weise zu verwenden. Im Gegen-
satz dazu steht die vielsprachige Praxis der Fä-
cherschule, die Verantwortung für den Sprach-
erwerb getrennt einzelnen Sprachfächern bzw.
Lernbereichen (z.B. Deutsch als Muttersprache,
Zweitsprache, erste/zweite Fremdsprache, Un-
terrichtssprache imFachunterricht) zuzuweisen.
Geeignete Scaffolding-Techniken können dafür
die Grundlage schaffen, dass das Lernen meh-
rerer Sprachen nicht notwendigerweise zu einer
Belastung für Schülerinnen und Schüler wird,
sondern vielmehr zu einer Ressource, vorausge-
setzt Schulen stellen sich der Herausforderung,
Möglichkeiten des Transfers von einer zu wei-
teren Sprachen zu entdecken und unterrichts-
praktisch auszugestalten. Eine strikt mehrfach
einsprachig geführte Unterrichtspraxis wäre in
diesem Sinne kontraproduktiv. Vielmehr sollten
Scaffolding-Techniken Schülerinnen und Schü-
ler dazu herausfordern, durch Bezüge zwischen
den ihnen vertrauten Sprachen ihre Fähigkeiten
zu vertiefen, um
• GemeinsamkeitenundDifferenzen imSprach-
gebrauch festzustellen und zu reflektieren

• sprachliche Phänomene und Gebrauchsmus-
ter gezielt zu erfassen, ihre Funktion zu re-
flektieren und für den eigenen Gebrauch zu
übernehmen

• zwischen Sprachen zu wechseln und in Inter-
aktionen zu vermitteln.

Advance Organizing im Fachunterricht
mit doppelter Lernzielangabe

Fachliche Kompetenzen Sprachliche Kompetenzen

am ende dieser unterrichtseinheit haben wir gelernt…

wie dasWasser über die Erde verteilt ist wiemanMengenangaben absolut und relativ
darstellt und versprachlicht (68,7%desWassers
kommt in Form von Eis und Schnee vor) –wie
man die Aussagen von Säulen- und Tortendia-
grammen zusammenfasst

welche Eigenschaften demWasser
zugeschriebenwerden können

wiemanmehrere beschreibende Äußerungen
zusammenhängend formuliert und sprachliche
Mittel der Verknüpfung verwendet
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Gespräche über Sprache führen
Vor allem im Unterricht der sog. Sachfächer –
ganz gleich ob dieser in der Erstsprache der Ler-
nenden oder in einer Zweit- oder Fremdsprache
geführt wird – sollten sprachliche Phänomene
zumGegenstand des Unterrichtsgesprächs wer-
den. Dabei geht es um solche sprachlich-textuel-
le Mittel und Gebrauchsmuster, die fachinhalt-
lich orientierte Lernprozesse erschweren oder
verhindern. Diese Gespräche haben die Funk-
tion, die Wahrnehmung der Schülerinnen und
Schüler zu lenken und zu schärfen. Traditionel-
lerweise geschieht das gemäß den Didaktiken
der sog. Sachfächer im Umgang mit fachrele-
vanten Konzepten und ihren fachsprachlichen
Bezeichnungen (z.B. Kraft bzw. Schwerkraft im
Physikunterricht), vor allem wenn Begriffe aus
Wörtern bestehen, die auch hochfrequent in der
Umgangssprache verwendet werden. Lernbarri-
eren resultieren aber auch aus wesentlich trivi-
alerem Anlass, wie das folgende Beispiel zeigt:

Oft ist esderUmgangmit grammatischenWör-
tern (Artikel, Pronomina, Präpositionen, Kon-
junktionen etc.), der eine erfolgreiche Text-
erschließung oder Textproduktion gefährdet,
weil diese die fachinhaltliche Logik herstellen.
Zu den sprachlichen Phänomenen, die Gesprä-
che über Sprache sinnvoll erscheinen lasse, ge-
hören auchWörter undWörter undWortfolgen,
die in der Bildungssprache häufig und in allen
Fächern, in der Umgangssprache aber eher sel-
ten verwendet werden, z.B. absolut, relativ, Be-
weis, Annahme, vermuten, daraus kann gefolgert
werden. Weiterhin können komplexeWort- und
Satzkonstruktionen sowie kohärenzstiftende
sprachliche Mittel Anlass für Sprachgespräche
sein. Wichtig ist, dass diese Scaffolding-Tech-

niken von der Funktion dieser Phänomene für
fachrelevante Aussagen ausgehen und nicht der
Erarbeitung eines lexiko-grammatischenTeilsys-
tems dienen. Daher sind seitens der Lehrkräfte
dafür auch keine besonderen linguistischenVor-
kenntnisse zwingendVoraussetzung.

Sprachliche Mittel zweckgebunden
bereitstellen
Die wohl am weitesten verbreitete Technik,
sprachliche Mittel zwecks Bewältigung von
Lernaufgaben bereitzustellen, betrifft die lexika-
lische Ebene einschließlich Redemittel und Satz-
bausteine. Oft werden dafür passgenaue Listen
zur Bewältigung von Lernaufgaben angereicht
etwa alphabetisch geordnet oder chronologisch
nach Auftreten in einem zu bearbeitenden Text.
Solche Listen erfüllen nicht die lernpsycholo-
gischen Bedingungen des Scaffolding und sind
hinsichtlich der Nachhaltigkeit von Lernergeb-
nissen wenig effektiv. Begrenzte Wirksamkeit
im Sinne der Hinführung zum selbstgesteu-
erten Lernen kommen auch Glossaren, Voka-
belheften und zweisprachigen Wortgleichun-
gen zu. Vielmehr sollten Scaffolding-Techni-
ken, die der Bereitstellung aufgabenrelevanter
sprachlicher Mittel dienen, zwei Bedingungen
erfüllen: (a) Lernende aktiv zu involvieren, z.B.
durch Erweiterung und Strukturierung vermit-
tels der Arbeit mit Wortfeldern undWortfami-
lien, (b) Bezüge zu den spezifischen fachlichen
Inhalte herstellen, z.B. durch begrifflicheVertie-
fung im Sinne des Frayer-Modells:

Beispiel für die Bewusstmachung binnentextlicher
Verweisstrukturen, Senatsverwaltung 2014: S. 8/9

Wortschatzarbeit im Geschichtsunterricht:
Frayer-Modell als Scaffold, Thürman et al. 2017: S. 67

Mit eigenenWorten:

eine person oder eine gruppe
regiert allein ein land

Merkmale:

regierung besteht aus nur einer
person – keine gewaltenteilung –

keine demokratie
keine politischeMitsprache

wenig oder keine individuelle
Freiheit

Beispiele:

deutschland während des
nationalsozialismus

nordkorea

russland unter Stalin

Gegenbeispiele:

deutschland heute

Frankreich

Schweiz

Südkorea

g

Diktatur
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Impädagogischen Sinne des Scaffolding reicht
auch die Zusammenstellung von Redemitteln
und Satzbausteinen Unterstützung nicht aus.
Auch hier geht es um die Bewusstmachung der
Funktionalität solcher sprachlichenMittel, z.B.

hält einer genaueren Prüfung nicht stand,
allerdings sprechen folgende Fakten dagegen,
im Gegensatz dazu muss festgestellt werden,

damit solche Listen transferfähig werden für an-
dere fachlichen Inhalte und Sprachhandlungen
in anderen Fächern. Scaffolds sollten Lernende
in die Lage versetzen, solche Satzbausteine und
Redemittel einer bestimmten Text(handlungs)
prozedur (s. Feilke 2015) zuzuordnen (hier: Er-
widern, Kritisieren) und einemHandlungssche-
ma bzw. einer grundlegenden kognitiv-sprachli-
chen Funktion (hier: Argumentieren).

Mit Modellen Kompetenzentwicklung
unterstützen
Zu den wichtigsten Strategien des Scaffolding
gehört die Bereitstellung vonModellen, die von
den Lernenden nach prägenden sprachlich-tex-
tuellen Merkmalen analysiert werden.

SolcheModelle – in erster Linie für den Fach-
unterricht üblicheTextsorten (genres), aber auch
der Sprachgebrauchder Lehrkraft in formalen Si-
tuationen des Lehrens und Lernens (z.B. simu-
liertes lautes Denken der Lehrkraft) – werden
dann mit neuen Fachinhalten verknüpft. Mit
Unterstützung der Lehrkraft werden als nächs-
ter Schritt dazu in Gruppen oder imKlassenple-
num analoge Texte erstellt. Abgeschlossen wird
dieser Zyklus (genre-based curriculum cycle) da-
durch, dass die Lernenden einzeln nach dem er-
arbeitetenModell eigeneTexte formulieren, dazu
Rückmeldung erhalten und selbst Regeln für die
Textkonstruktion formulieren. Sie verfügen da-
mit in der Regel über transferfähiges Textwissen
für den eigenenGebrauch auch in anderen Spra-
chen und Fächern.

Zusammenhängendes sinnentwickelndes
Sprechen durch Schreiben vorbereiten
Unterricht wird nicht nur an deutschen Schu-
len dominantmündlich interaktiv geführt. Nach
eigenen Recherchen liegt der durchschnittliche
Zeitanteil schriftlicher Arbeitsphasen deutlich
unter 10 Prozent der Unterrichtszeit. Problema-
tisch wird dieser Sachverhalt vor allem dadurch,
dass unterrichtliche Schreibanlässe oft unter-
halb der Textebene angesiedelt sind (Stichwort-
notizen, einzelne Sätze, Lückentexte etc.). Das
Verfassen von zusammenhängend sinnentwi-
ckelnden Texten findet in der Praxis meist au-
ßerhalb von Unterricht (Hausaufgaben) statt.
Bildungssprache – darin sind sich Experten ei-
nig – ist konzeptuell schrift(sprach)licher Natur.
Wie sollen junge Menschen vor allem auch in
den sog. Sachfächern bildungssprachliche Kom-
petenz erwerben, wenn das Schreiben imUnter-
richt weitgehend ausgeblendet wird?
Strategien des Lernens durch Schreiben sind

m.E. sehr effektives Scaffolding, weil die Schü-
lerinnen und Schüler sowohl im Schreibprozess
als auch bei der Redaktion ihrer der Schreibpro-
dukte ihren Sprachgebrauch vor Augen haben,
der damit reflektierbar und bearbeitbar wird.
Dabei wird die Aufmerksamkeit nicht nur die
Fachinhalte, sondern auch auf die sprachliche
Form und Textualität gerichtet wird (focus on
meaning + focus on form). In diesem Sinne dient
das Schreiben im Fachunterricht auch der An-

Textsortenbasierter Lernzyklus als Scaffold nach
Gibbons: 2002, Thürmann, Pertzel & Schütte 2015: S. 40

Vorbereitung des Lernfelds
 Thematisierung des Lerngegen-

stands (sprachlicher und/oder
inhaltlicher Schwerpunkt) und
seiner Bedeutung

 Aktivitäten zur Bewusstmachung

Gemeinsame Dekonstruktion eines
Modelltextes
 Bereitstellung eines geeigneten

Modelltextes
 Analyse des Modelltextes nach vor-

gegebenen Kriterien passend zum
festgelegten Schwerpunkt wie z.B.
Stil, Struktur, Wortschatz

Gemeinsame Konstruktion eines Textes
 Einführung einer neuen Problemstellung als

Lerngegenstand
 Verfassung eines Textes in Arbeitsgruppen
 Gemeinsame Überprüfung u. Revision des

Textes im Klassenplenum

Individuelle Konstruktion eines
Textes
 Einführung einer neuen Problem-

stellung als Lerngegenstand
 Verfassen eines Textes in

Einzelarbeit
 Reduzierte Unterstützung durch

Lehrkraft

Individuelle Regelfindung
vermittels kritischer Reflexion
 Aufbau von Fachwissen
 Aufbau von Textwissen
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bahnung zusammenhängend sinnentwickelnden
Sprechens unter Einbezug bildungssprachlicher
Gebrauchsmuster.
Die oben aufgeführten Scaffolding-Strategien

sind weitgehend systemischer Art und beziehen
sich auf die curricular vorgegebenenUnterrichts-
inhalte und –ziele. Sie sind also jeweils für die
Unterrichtsplanung der gesamten Lerngruppe
relevant.Wofür schwerpunktmäßig Lerngerüste
eingeplant werden sollten, ergibt sich jeweils auf
derGrundlage vonkonkreten (komplexen) Lern-
aufgaben und zwar aus der Gegenüberstellung
von bereits vorhandenen und anzustrebenden
(Teil-)Kompetenzen. Dabei sind folgende Berei-
che des kognitiv-sprachlichen Lernhandelns für
die Ermittlung von Unterstützungsbedarfen zu
berücksichtigen:
Welche Fachinhalte und Fachmethoden wer-

den im Zusammenhang erarbeitet mit
• welche kommunikativen Handlungsformen
(z.B. mündlich-interaktives Aushandeln im
Unterrichtsgespräch, Erschließen von Infor-
mationen aus Texten, gedanklich (Re-)Struk-
turierung von Fachkonzepten – monologi-
sches Sprechen und Präsentieren – schriftli-
che Textproduktion) berücksichtigen

• anhand welcher Darstellungsformen bzw.
Zeichensysteme (z.B. gegenständlich, bild-
lich, sprachlich, symbolisch, numerisch)

• anhand welcher Textsorten
• mit welcher grundlegenden kognitiv-sprach-
lichen Funktion (z.B. Benennen/Definie-
ren – Beschreiben/Datstellen – Erklären/Er-
läutern – Erzählen/Berichten – Argumentie-
ren/Positionieren).

Unter Bewusstmachung dieser Bereiche las-
sen sich dann Entscheidungen treffen, welche
sprachlich-textuellen Mittel und Gebrauchs-
muster durch Scaffolding schwerpunktmäßig
unterstützt werden sollten.

Scaffolding-Techniken für einen sprach-
sensiblen Fachunterricht
Kognitiv-sprachliche Unterstützungsbedarfe
sind jedoch nicht immer durch Planungspro-
zesse vorhersehbar, stehen auch nicht immer
zwingend im Zusammenhangmit angestrebten
(Teil-)Kompetenzen und betreffen auch nicht

immer die gesamte Lerngruppe. Sie können u.a.
verursacht werden durch
• zu schnell getaktete Unterrichtsinteraktion,
sodass den Lernenden zuwenig Zeit bleibt für
die Konstruktion inhaltlich komplexerAussa-
gen

• den eigenen wenig reflektierten Sprachge-
brauch der Lehrkraft (z.B. zu hoher Rede-
anteil, keine funktionsgerechte Trennung im
Gebrauch der Varietäten (Umgangssprache,
Bildungssprache, Fachsprache)

• die Dominanz von Fragestellungen und Im-
pulsen geschlossenen Formats, auf die Schü-
lerinnen und Schüler mit Gesten, einzelnen
Wörtern und Satzfragmenten reagieren kön-
nen

• einen Mangel an schüleraktivierendem kor-
rektivem Feedback

• einen Mangel an Arbeitsphasen, die so ange-
legt sind, dass die Lernenden in sprachlichen
Austausch treten und voneinander lernen
können

• Texte und Materialien, die sprachlich nicht
von (einzelnen) Lernenden bewältigt wer-
den können.

Die Fähigkeit, anlassbezogene Unterstützungs-
bedarfe zu erkennen und Ursachen zu identi-
fizieren, ist vor allem bei Lehrkräften für sog.
Sachfächer nicht einfach vorauszusetzen, weil
die sprachliche Dimension des Lehrens und
Lernens in ihrer Ausbildung meist nur in Hin-
blick auf die jeweilige Fachkonzepte und Be-
griffe thematisiert wurde bzw. wird. Ein vielver-
sprechender Weg aus diesem Dilemma ist die
wechselseitige Kriterien gestützte kollegiale Un-
terrichtshospitation, wie sie von Thürmann &
Vollmer: 2013 vorgeschlagenwird und die einen
Katalog von beobachtbaren Kriterien für einen
sprachsensiblen Fachunterricht anbieten. Diese
unterstützen einerseits die Reflexion der eige-
nen Unterrichtspraxis, andererseits sind sie ei-
ne verlässliche Basis für kollegiale Unterrichts-
hospitationen. 

Anmerkung
1 In Anlehnung an Thürmann et al. 2017. Siehe dort auch

weitere konkrete Beispiele für Scaffolding im Unter-
richt.
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Die Rolle des Handbuchs „The Language
Dimension in All Subjects“ in der Lehrerausbildung
an der HEP Lausanne Ingo Thonhauser

Die Frage nach der Rolle bildungssprachlicher
Kompetenzen im Lehr- und Lernkontext Schu-
le ist seit einiger Zeit Gegenstand bildungspoli-
tischerDebatten undfindet zunehmendEingang
in dieAusbildung vonLehrenden. „The language
dimension is of utmost importance for all levels
of school learning, but it is particularly important
for learning in all subjects“, lautet eine zentrale
Feststellung des Handbuchs (Beacco, Fleming,
Goullier,Thürmann und Vollmer 2015, S. 13).
Wie lässt sich nun eine didaktische Reflexion

über die sprachliche Dimension des Lernens in
allen Fächern („in all subjects“) in Ausbildungs-
programme integrieren, die fachdidaktische
Schwerpunkte setzen? An der Pädagogischen
Hochschule in Lausanne (www.hepl.ch) be-
steht seit 2012 ein optionales, interdisziplinäres
Ausbildungsmodul mit dem Titel „Dimension
langagière dans l’enseignement: L’apprentissage
passe par le texte (lire, comprendre, traiter)“, das
zukünftigen Lehrerinnen und Lehrern aller Fä-
cher der Sekundarstufe 1 und 2 offensteht und
gute Akzeptanz findet (Bartholemy/Thonhau-
ser 2016).
Im Mittelpunkt steht die Auseinanderset-

zung mit der Rolle von Bildungssprache und
Textarbeit im Unterricht, wozu methodische
Ansätze des Content and Language Integrated
Learning (CLIL) kommen. Mit der Publikation
des Handbuchs „The Language Dimension in
All Subjects“ steht nun seit einigen Jahren ein
Grundlagentext zur Verfügung, der zu Beginn
des Seminars eine zentrale Rolle spielt. Hier
werden zentrale Konzepte wie langue acadé-
mique, langue de scolarisation, genre, texte und
discours erarbeitet und diskutiert, indem sie zur
Analyse von Auszügen aus aktuell in der West-
schweiz verwendeten Lehrwerken herangezo-
gen werden.
Didaktisch ist dasModul so angelegt, dass die

aktuelle wissenschaftliche Diskussion an Tex-
ten nicht nur in französische, sondern auch in
englischer Sprache erarbeitet wird, da die Text-
arbeit in einer fremden Sprache die sprachli-

che Dimension des Lernens besonders deut-
lich macht. Man könnte dies als Form des di-
daktischen Doppeldeckers beschreiben, der
eine grösstmögliche Kongruenz zwischen dem
Lerngegenstand – der sprachlichen Dimension
aller Fächer – und den imModul durchgeführ-
ten Lehr- und Lernaktivitäten, die diese Dimen-
sion veranschaulichen und erlebbarmachen, ge-
währleistet.
In der Folge haben die Studierenden die Ge-

legenheit eigene Erfahrungen im Unterrichts-
praktikum in diesemmethodisch-didaktischen
Rahmen zu situieren und konkrete Unterrichts-
sequenzen auszuarbeiten. Hier erweist sich die
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interdisziplinäre Ausrichtung des Moduls als
großer Vorteil, da die sprachliche Dimension
allen Lernens anhand von Unterrichtsbeispie-
len diskutiert werden kann, die die Teilnehmen-
den im Laufe des Semesters erproben und zur
Diskussion stellen.
Die Bedeutung der Schulsprache und bil-

dungssprachlicher Kompetenzen für den Schul-
erfolg wird hierbei ausdrücklich thematisiert
und es werden Wege aufgezeigt, welchen kon-
struktiven Beitrag Sprach- und Fachlehrerinnen
und -lehrer zur Entwicklung dieser Kompeten-
zen leisten können.
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Gesamtsprachencurriculum Britta Hufeisen

Gesamtsprachencurriculare Ansätze bie-
ten die Möglichkeit der Schulentwicklung in
Richtung Globalisierung, Internationalisie-
rung und Mehrsprachigkeit, auf unterrichts-
didaktisch und -methodischer Ebene intensi-
ver auf Sprache und Sprachen einzugehen und
die an einer Schule lebensweltlich vorhande-
nen Sprachen mit einzubeziehen, ganz egal,
ob es sich um schulische Fremdsprachen, die
Umgebungssprache(n), klassische Fremdspra-
chen oder auch Herkunftssprachen handelt
(vgl. Hufeisen 2011a). Das lässt sich einfach be-
werkstelligen und kann durch jede an Mehr-
sprachigkeitsdidaktik interessierte Lehrkraft
durchgeführt werden (vgl. Hufeisen 2011b).
Unterrichtsprojekte bieten beispielsweise sol-
che Möglichkeiten dazu, indem die Schülerin-
nen und Schüler Texte zu Produkten oder Prä-
sentationen in der Mutter- und der Zweit- oder
Fremdsprache verfassen.
Auch projektartige Ansätze auf linguistischer

Ebene wie europäische Interkomprehension
und EuroCom (vgl. z.B. Hufeisen/Marx 2015) –
wie lerne ich in kürzester Zeit verschiedene
Sprachen einer Sprachenfamilie lesen? – lassen
sich relativ unkompliziert auf einzelne Unter-
richtsstunden oder auch Unterrichtsreihen he-

runterbrechen und einsetzen. Gesamtsprachen-
curriculare Ansätze auf tatsächlich planerischer
Schulentwicklungsebene sind umfassender, ge-
hen weit über die Kompetenzen einer einzelnen
Lehrkraft hinaus undmüssen in Diskursmit al-
len Beteiligten – Schülerinnen und Schüler,
Lehrkräfte, Schulleitung, Schulbehörden, aber
auch Eltern – erarbeitet werden. Der Prototyp
eines Gesamtsprachencurriculums – PlurCur® –
zeichnet sich durch einige charakteristische
Merkmale aus. Solchermaßen umorganisier-
tes Lernen erfolgt sprachenübergreifend, be-
zieht also alle Sprachen, die an einer Institution
vorkommen, mit ein (also z.B. auch die Her-
kunftssprachen), fächerübergreifend (alle For-
men von sprachensensiblem Fachunterricht bis
hin zu fächersensiblem Sprachunterricht, der in
Projekte eingebettet ist), jahrgangsübergreifend
und ist oft projektorientiert, damit auch tatsäch-
lich alle Lernenden und Lerngruppen nach ih-
rem eigenen Tempo und an den selbstgestellten
Aufgaben/Handlungen und in den eigens aus-
gewählten Sprachen agieren. Die konsequent
interkulturell ausgerichtete Arbeit kann über
ein neu zu etablierendes Fach umgesetzt wer-
den (vgl. Hufeisen 2011c). Erfolgreiche Projekt-
schulen berichten in Allgäuer-Hackl et al. 2015
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von ihren Erfahrungen, weitere Praxisberichte
findet man beispielsweise bei Fasse 2016, Hen-
ning 2016 undKordt 2015, eine Debatte zu Pro-
blemen bei Schlabach 2017. Eine wichtige Ge-
lingensbedingung ist sicher die positive kolle-
giale Übereinkunft, hier Weiterentwicklungen
durchzuführen. Hier könnteman beispielsweise
die Notwendigkeit der gemeinsamen Planung in
übergreifenden Fachkonferenzen in den Spra-
chen und/oder gemeinsamen Konferenzen von
Sprach- und Fachlehrerkräften hervorheben.
Diese Projektberichte entstanden im Rah-

men des PlurCur®-Projektes beim Europäi-
schen Fremdsprachenzentrum in Graz (URL
PlurCur®), in denen Kooperationen zwischen
Englisch und Latein beschrieben werden, in de-
nen von erfolgreichen Sprachencafés an Schu-
len unter Einbezug von Eltern erzählt wird,
oder in denen Hinweise dazu gegeben werden,
wieman gutmehrere germanische, romanische
oder slawische Sprachen in einer Projektwoche
lesen lernen kann. Eine erfolgreiche Schu-
le führt regelmäßig eine mehrsprachige Thea-
ter-AG und führen Schülerinnen und Schüler
so an das Agieren in mehreren Sprachen her-
an und stellen so heraus, dass sie alle Sprachen
wertschätzen, was sich wiederum positiv auf

das Selbstverständnis und Selbstvertrauen der
Schülerinnen und Schüler auswirkt. Eine ande-
re erfolgreiche Schule arbeitet mit einer gemein-
sam erstellten sprachenübergreifenden Gram-
matikterminologie, die Bezüge zwischen den
Sprachen bewusst macht und verdeutlicht und
auf Unterschiede hinweist. Alle Sprachen, alle
Klassen, alle Lehrkräfte benutzen die hier fest-
gelegte Nomenklatur. Eine weitere Schule betei-
ligte sich erfolgreich an einem internationalen
Preisausschreiben und reichte einenWerbefilm
zur Beförderung der schulischenMehrsprachig-
keit ein, der in kooperativer Arbeit von Schüle-
rinnen und Schülern verschiedener Altersklas-
sen erstellt wurde.
Das Projekt PlurE imRahmen von Erasmus+

führte die Ideen weiter (URL PlurE) und bezog
neue Schulen mit ein. Mittlerweile interessie-
ren sich einzelne Schulen in Europa für die Im-
plementation gesamtsprachencurricularer Ar-
beit und beziehen das ursprüngliche PlurCur®-
Projektteam mit ein, sodass Begleitforschung
ermöglicht wird, die Aussagen zu den Gelin-
gensbedingungen machen kann. Als nächs-
tes plant eine Schule in Liechtenstein die Um-
stellung auf gesamtsprachencurriculare Arbeit;
dazu wird dann zu berichten sein. Bereits vor-
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ausschauend und auf das gesamtsprachencur-
riculare Arbeiten vorbereitend stellt sie neue
Lehrkräfte ein, die idealerweise eine Fächer-
kombination aus Sprachen- und Sachfach ha-
ben, um flächendeckend diese bilinguale Vari-
ante vorhalten zu können. 
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Wertschätzung von Herkunftssprachen
in Sprachkursen der DeutschenWelle Shirin Kasraeian

Hal tatakallamu lughat al-almaniya? – falls
Sie kein Arabisch können, versuchen Sie bit-
te, diesen Satz dreimal laut zu lesen und dann
aus dem Gedächtnis nachzusprechen. Ach ja,
das geht nur, wenn Sie ein Mann sind. Falls Sie
eine Frau sind, müssen Sie sagen: Hal tatakal-
lamin alughat al-almaniya? Und klappt’s? Et-
was schwierig, oder? Willkommen in der Welt
des Sprachenlerners, der in ein fremdes Land
kommt, dessen Sprachemit seiner eigenenMut-
tersprache nur wenig zu tun hat. Neue Laute,
neue Schrift, und andere logische Verknüpfun-
gen beim Sprechen.
Als ich mit zehn Jahren nach Deutschland

kam, konnte ich nicht viel mehr sagen als „Ich
heiße Shirin. Ich komme aus dem Iran.“ Die
ersten Monate in der neuen Heimat waren be-
schwerlich. Im Iran war ich Klassenbeste gewe-
sen und meine selbstverfassten Gedichte wur-
den im Familienkreis gefeiert. Ich wollte Schrift-
stellerin werden. In den ersten Monaten in
Deutschland fühlte ich mich aber wie ein klei-
nes Kind, wenn ich für die einfachsten Dinge

nicht die richtigen Worte fand. Die abweisen-
den Reaktionen meiner Mitschüler waren zu-
dem wenig hilfreich. Aber es gab auch Positi-
ves: Ich erinnere mich sehr gut daran, dass eine
Lehrerin mich fragte, ob mein Name eine Be-
deutung habe. Ja, Shirin bedeutet auf Deutsch
„süß“. „Das klingt sehr schön!“, sagte die Leh-
rerin und ich weiß noch sehr gut, wie sehr ich
mich darüber freute, dass jemand positives In-
teresse an meiner Muttersprache zeigte. Es war
eine kleine Geste, aber die Erinnerung an die-
se kleine Geste ist bis heute geblieben. Ich fin-
de es immer schön, wenn jemand Interesse an
meiner Muttersprache zeigt. Sei es, dass derje-
nige fragt, wiemeinName „richtig“ auf Persisch
ausgesprochen wird oder was der Unterschied
zwischen Farsi und Persisch sei. Es ist eine Art
Würdigung der Tatsache, dass ich ein vollwerti-
ger Mensch bin und bereits eine Sprache spre-
che. Die Wertschätzung für die Muttersprache
des Gegenübers ist somit der Schlüssel zur er-
folgreichenAnnäherung bis hin zur Integration.
Heute arbeite ich bei der DeutschenWelle im

Bereich der Sprachvermittlung. Ich freue mich,
dass ich mich in die Konzeption und Produk-
tion von Formaten wie „Jojo sucht das Glück“
oder „Das Bandtagebuch mit EINSHOCH6“
einbringen konnte. Sie zeigenMenschen unter-
haltsame Möglichkeiten auf, mit Spaß Deutsch
zu lernen. Als es im Jahr 2016 darum ging, ein

Die DeutscheWelle

ist der Auslandsrundfunk Deutschlands.
Sie verbreitet weltweit journalistische An-
gebote – multimedial und in 30 Sprachen.
Dazu gehören auch Programme zur För-
derung der deutschen Sprache.
Von didaktisch aufbereiteten Nachrichten
über eine Telenovela für Deutschlerner
bis hin zu den Communities auf Facebook
und Twitter: Die DW erstellt gemäß ihrem
gesetzlichen Programmauftrag zur Förde-
rung der deutschen Sprache multimediale
Lernangebote für alle Niveaustufen. Leh-
rerinnen und Lehrern steht eine Vielfalt
an Unterrichtsmaterialien zur Verfügung.
Das Angebot der DW ist kostenlos im In-
ternet unter dw.com/deutschlernen ver-
fügbar.
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neues Format zu entwickeln, mit dem Geflüch-
tete ohne Sprachkenntnisse und Helfer mehr
Verständnis füreinander bekommen, stand
für mich fest, dass Sprache ein wichtiges The-
ma sein würde. Natürlich müssen Geflüchte-
te so schnell wie möglich die deutsche Sprache
lernen, um eine Chance zur Integration zu er-
halten, eine Arbeit zu finden und sich einzule-
ben. Aber die ersten Schritte in der neuen Spra-
che sind – wie Sie vielleicht eingangs bemerkt

haben – sehr schwer. Bei meinen Recherchen
traf ich gefrustete Helfer, die sich über die ver-
meintlich langsamen Fortschritte ihrer Schü-
ler beklagten. Vielen fehlte ein wenig das Ein-
fühlungsvermögen für die große Hürde, die
die ersten Schritte in der neuen Sprache be-
deuten. Die Serie „Mach dein Herz auf “ (www.
dw.com/mdha) enthält daher neben verschiede-
nen Tipps zu Didaktik, Landeskunde und zum
Fremdsprachenunterricht auch einen kleinen

Zur Autorin

Shirin Kasraeian wurde 1976 im Iran geboren
und kammit zehn Jahren nach Deutschland.
Nach dem Abitur studierte sie Germanistik
und Deutsch als Fremdsprache in Bonn. Seit
2006 ist sie als Redakteurin und Projektleiterin
bei den Bildungsprogrammen der DW tätig.

Ausgrenzung hat meiner Meinung nach viel
mit dem persönlichen Empfinden des Einzel-
nen zu tun. Ich finde es z.B. überhaupt nicht
verwerflich, nach meiner Herkunft gefragt
zu werden und finde es auch nicht schlimm,
wenn ich gefragt werde, ob ich lieber im Iran
leben würde (nein, würde ich nicht, denn ich
lebe schon seit 32 Jahren und gerne hier).
Ich frage Menschen, von denen ich vermu-
te, dass sie vielleicht irgendwo anders gebo-

ren sein könnten, selbst nach ihrer Herkunft, weil es mich halt einfach interessiert und ich es
schön fände, vielleicht etwas über ein Land zu erfahren, das ich nicht so gut kenne. Ich würde
mich als Deutsche bezeichnen, auch wenn ich für die iranische Nationalmannschaft mitfiebe-
re. Ich finde es cool, zwei Kulturen anzugehören, zwei Sprachen zu sprechen und switchen zu
können, wenn ich das mag. Das macht mich zu einem reichenMenschen. Ich möchte mich
nicht entscheiden müssen – und zumGlück hat das auch nie jemand von mir verlangt. Ich
mag diese pathetische deutsche Nationalhymne nicht singen (der Text geht nicht!). Ich würde
auch nie die iranische Nationalhymne singen (der Text geht auch nicht!). Ich finde über-
haupt diesen ganzen Hokuspokus umNationen und der Liebe zum Vater/Mutterland über-
flüssig. Ich brauche das nicht. Ich weiß auch nicht, was typisch deutscheWerte sind – ich ken-
ne zu viele unpünktliche, nicht christliche, temperamentvolle, humorvolle, nicht gewissen-
haft arbeitende Deutsche (und genauso auch blutleere, humorlose Perser), die den Klischees
nicht entsprechen. Ich wüsste auch nicht, was mich zur typischen Perserin macht, außer dass
mein Lieblingsgericht ein persisches ist und ich mich bewegen muss, sobald ich orientalische
Musik höre. Ich möchte gerne so bleiben, wie ich bin, und mich nicht entscheiden müssen.
Eine tolerante, multikulturelle Gesellschaft sollte diese Uneindeutigkeit aushalten und bes-
tenfalls akzeptieren können, denn sie bedeutet kulturellen Reichtum für alle.
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Mini-Sprachkurs, indemderModerator Benais-
sa Lamroubal den Zuschauer bittet, einen arabi-
schen Satz nachzusprechen. Natürlich scheitern
die allermeisten selbst nach der viertenWieder-
holung daran, diese völlig neuartigen Klänge zu
reproduzieren, geschweige denn den Sinn zu er-
fassen. Schnell stellt sich die Erkenntnis ein, wie
schwer der Einstieg in die fremde Sprache ist.
Diese Erkenntnis ist nicht neu: Es kommt

nicht selten vor, dass Helfer oder Deutschlehrer
selbst einige Brocken Arabisch oder Farsi ler-
nen, um den Deutschlernern zu signalisieren,
dass auch sie selbst bereit sind, sich der Sprache
des anderen zu öffnen. Welche schönere Will-
kommensgeste gibt es, als jemanden in seiner
Muttersprache zu begrüßen oder nach seinem
Befinden zu fragen? Indemman zeigt, dassman
eigeneGrenzen zu überschreiten bereit ist, kann
man den anderen dazu einladen, auch seine zu
überschreiten.
Ein weiterer Aspekt spielt bei dieser Art des

respektvollen Umgangs miteinander eine Rol-
le. Sprachen haben oft viel mehr gemeinsam
als man denkt. Lehnwörter, Internationalismen

und eingewanderteWörter, die beiden Sprachen
gemein sind, gibt es fast immer. Indemman auf
diese Gemeinsamkeiten hinweist, kann man
weitere Anknüpfungspunkte herstellen.
„Hal tatakallamu lughat al-almaniya?“ bedeu-

tet übrigens „Sprichst du Deutsch?“. 

Weiterführende Links
DieDeutschkurse derDeutschenWelle imNetz:
• www.dw.com/deutschlernen
• www.dw.com/jojo
• www.dw.com/bandtagebuch
• www.dw.com/mdha

DWDeutsch lernen in den sozialen Medien:
• auf Facebook: https://www.facebook.com/
dw.learngerman

• bei YouTube: https://www.youtube.com/
user/dwlearngerman

• bei Twitter: https://twitter.com/dw_learn
german

• bei Instagram: https://www.instagram.com/
dw_deutschlernen

Die sprachliche Dimension in allen Schulfächern
oder: eine jede Lernsituation ist auch eine
potenzielle (Fremd-)Sprachenlernsituation Kim Haataja

Einleitung: Vom GER zur LSE-Plattform –
Sprache(n) der, in der und für die Bildung
In der Bemühung, den inzwischen weltweit be-
kannten und auch vielerorts erfolgreich adap-
tiertenGemeinsamen Europäischen Referenzrah-
men für Sprachen (GER) (z.B. Europarat, 2001)
zu erweitern und mehr an die Charakteristika
des sprachlich-kulturellen Miteinanders in Zu-
sammenhängen des „wirklichen Lebens“ anzu-
passen, ist in der language policy division des Eu-
roparates bereits in den ersten Jahren des neu-
en Jahrtausends unter demAkronym „LSE“ die
Planung eines „zweiten Referenzrahmens“ für
language(s) of school education – für Sprachen
der SchulBildung – angestoßen worden (z.B.

Vollmer, 2006). Unter regelmäßiger Konsulta-
tion internationaler FachexpertInnen ist die Ar-
beit über das letzte Jahrzehnt zunächst in Form
sogenannter intergovernmental conferences and
policy forums – (sprach-)bildungspolitischer
Entwicklungsforen – vorangetrieben worden,
in denen primär bildungspolitische Entschei-
dungsinstanzen und deren Exekutiven aus den
einzelnen Ländern zusammengekommen sind,
um die gesamteuropäische Arbeit anhand län-
der- und kontextspezifischer Einblicke und Bei-
spiele zu unterstützen, zu begleiten und mitzu-
gestalten. Im Laufe der letzten Jahre und paral-
lel zu der teils rasanten sprachlich-kulturellen
Pluralisierung der schulischen Lernumgebun-
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gen und der Lebensumfelder insgesamt, ist aus
diesen zunächst eher (sprachen-)bildungspoli-
tisch profilierten Vorarbeiten gleichsam eine ge-
meinsame europäische Informations- und Refe-
renzplattform für die curriculare Organisation
und Gestaltung der schulischen Sprachenbil-
dung hervorgegangen. Für ein breiteres, ent-
sprechend interessiertes (Fach-)Publikum sind
diese Entwicklungen u.a. in Form der beiliegen-
den Graphik bekannt und zugänglich gewor-
den – zunächst vor allem direkt auf der Inter-
netseite der language policy division1, später im-
mer häufiger auch über die Projektprogramme
des europäischen Fremdsprachenzentrums des
Europarates (ECML)2 oder aber auch andere
ähnlich profilierte Fachveröffentlichungen (z.B.

Haataja et al., 2011; Boeckmann etal., 2011).
Was zunächst insbesondere zur Illustration der
sprachlichenGesamtverhältnisse in schulischen
Lernumgebungen samt der dort immer bedeut-
samerenRolle(n) der Lernenden und der von die-
sen „mitgebrachten“ Sprachen gedient hat, hat
sich durch die stetig wachsende Fülle der z.B.
auf der o. g. Internetseite themenspezifisch ge-
ordneten Referenzdokumente und vor allem
die in diesen vorhandene fach(wissenschaft)li-
che Untermauerung der unterschiedlichen Rol-
len der Sprache(n) der Bildung, in der Bildung
und für die Bildung zu einer zentralen Richt-
schnur für die mehr länder- und kontextspezi-
fische Planung schulischer (Sprachen-)Curricu-

la entwickelt. Entsprechend kann man folgern,
dass mit der inzwischen auch als Buchpublika-
tion (Europarat, 2016a) zugänglichen ausführ-
licheren „Dekodierung“ dieser Gesamtverhält-
nisse ein Schlüsseldokument für den aktuellen
Paradigmenwechsel des schulischen (Fremd-)
Sprachenunterrichts hin zur fächerübergreifend-
verbindenden, wie auch zur bildungssprachlich-
fachspezifischen Sprachenbildung vorliegt. Ein
besonderer Vorteil bzw. auch ein Verdienst der
Dokumentation liegt darin, dass dort die kei-
neswegs immer sichtbare Relevanz der sprach-
bildungspolitischen Strategie- und Entwick-
lungsarbeit nicht zuletzt für die Fremdspra-
chendidaktik und die praktische Umsetzung
einer entsprechend zeitgemäßen (Fremd-)Spra-
chenbildung im schulischen Kontext inhaltlich
begründet und anhand praxisnaher Beispiele
veranschaulicht wird.

Der Stellenwert des Handbuchs für aktuelle
Themen der Fremdsprachendidaktik?
Für die Rolle(n) der Sprache(n) in Bildungskon-
texten bedeutet der oben angesprochene Para-
digmen- bzw. Perspektivenwechsel eine deut-
liche Auffächerung bzw. Diversifizierung. Die
Relevanz dieser Entwicklungen für den – in-
zwischen bereits etwas konventionell klingen-
den – Teilbereich der „Fremdsprachenbildung“
liegt auch klar auf der Hand:Wie bereits in den
Initialphasen des „LSE-Entwicklungsarbeit“
(z.B. Vollmer, 2006) expliziert, so wird sich die
Fremdsprachendidaktik spätestens heute der
unterschiedlichen Rollen, Funktionen sowie
auch der Potenziale der Fremdsprachen als Un-
terrichtsgegenstände („Fremdsprache als Fach“)
und als Arbeits- und Kommunikationsmedien
im Unterricht weiterer, sogenannter nicht-lin-
guistischer Fächer („Fremdsprache im Fach“)
bewusst werden müssen. Diese Aufgabe dürfte
jedoch nicht allzu schwer sein: Ähnlich wie die
jeweils hauptsächliche Schulsprache – language
of schooling – in Bildungskontexten durchgän-
gig und über Fächergrenzen hinweg gefördert
sowie einmal als Unterrichtsfach und ferner als
Medium des Lernens in anderen Fächern (vgl.
Language Across Curriculum) positioniert wer-
den kann und auchwird, so lässt sich die grund-
sätzlich überall vorhandene Mehrdimensiona-

Informations- und Referenzplattform für
plurilinguale und interkulturelle Bildung
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lität der schulischen Lernkontexte selbstver-
ständlich auch für den Fremdsprachenerwerb
nutzen. Im Zuge einer immer sprachenbewuss-
teren Gestaltung schulischer Curricula – und
besonders in den Fußstapfen der übergeord-
neten europäischen Zielsetzung zur Förderung
der Plurilingualität und Interkulturalität (vgl.
Europarat, 2016b) – lassen sich entsprechen-
de Entwicklungen inzwischen immer häufi-
ger auch top-down, d.h. von der Bildungspla-
nung ausgehend beobachten (z.B. OPH, 2014).
Allgemein und grenzüberschreitend bekannt
ist jedoch, dass die aus der schulischen Praxis
erwachsen(d)en bottom-up-Initiativen hierzu
heute noch weitaus häufiger und auch varian-
tenreicher sind. Der mit Abstand bekannteste
Beleg hierfür ist das seit über 20 Jahren stetig
wachsende Interesse am Bildungsansatz des in-
tegrierten (Fremd-)Sprachen- und (Sach-)Fach-
lernens (Content and Language Integrated Lear-
ning (CLIL)) – inzwischen übrigens bei zuneh-
mender Tendenz auch in anderen Zielsprachen
(ZS) als Englisch und auch außerhalb Europas.
Zumal das integrierte Lernen von (Fremd-)

Sprachen und weiteren, nicht-linguistischen
Fachinhalten gerade für die Fremdsprachendi-
daktik alles andere als irrelevant ist, lässt sich
hier im Interesse einer forschungsbasiertenUn-
terstützung der CLIL-Umgebungen sowie ei-
ner entsprechend fundierten und zeitgerech-
ten Entwicklung der Fremdsprachendidaktik
auf den derzeit signifikanten Forschungsbe-
darf des CLIL hinweisen; auch diese Verhält-
nisse unterstreichen nämlich die Relevanz und
die Aktualität einer explizit mehrdimensionalen
Betrachtung der schulischen (Fremd-)Sprachen-
bildung: Während Forschungsmaßnahmen zur
(vor allem längerfristigen) Begleitung und (Wei-
ter-)Entwicklung der CLIL-Umgebungen heute
noch weitgehend fehlen, hat sich dieWirkungs-
forschung als die bisher beliebteste Sparte CLIL-
Forschung bis heute vor allem mit der Frage
beschäftigt, inwiefern die CLIL-artig gestalte-
ten Lernumgebungen u.U. den Erwerb der je-
weiligen ZS vor allem im Verhältnis zu „Nicht-
CLIL-Umgebungen“ begünstigen. Die Ergebnis-
se fallen auf den ersten Blick weitgehend –wenn
auch nicht ganz ohne Ausnahme – erwartungs-
gemäß und zugunsten der CLIL-Umgebungen

aus. ABER: Nähere Analysen zu den betroffenen
Forschungssettings in der letzten Zeit haben er-
geben, dass für die CLIL-bezogenen Sprach-
standmessungen bisher ausnahmslos Instru-
mentarien eingesetzt worden sind, die für die
Dokumentierung allgemeinsprachlicher Sprach-
beherrschung vorgesehen sind und sich daher
gerade nicht bzw. nur sehr begrenzt dafür eig-
nen, für die Überprüfung der in CLIL-Umge-
bungen speziell angestrebten bildungssprachli-
chen bzw. auch fachbezogenen Sprachkompeten-
zen eingesetzt zu werden (vgl. Dalton-Puffer,
2018: 229). Kurzum: Auch und gerade für die
fremdsprachendidaktisch motivierte Erfor-
schung der schulischen Sprachenbildung dienen
die diversifizierten Rollen der (Fremd-)Spra-
chen in Bildungskontexten als überaus wert-
volle Wegweiser – nicht zuletzt auch im Hin-

blick auf das Deutsche als Ziel- bzw. CLIL-Spra-
che (CLILiG).
Ist die Relevanz der hier diskutiertenEntwick-

lungen auch gerade für den CLIL-Ansatz von
ganz besondererNatur, so bleibt sie aus der Sicht
der Fremdsprachendidaktik keineswegs darauf
beschränkt. Wesentliche Brückenschläge zeigen
sich u. a. auch zu einem weiteren, international
aktuellen Entwicklungsthema, welches – analog
zu CLIL – ebenfalls transversalen Charakter hat
und somit für die curricularen Entwicklungen
über Fächergrenzen hinweg von Bedeutung ist:
der Einsatz digitaler Lehr-, Lern- undDiagnose-
medien.Mit Blick auf unterschiedlicheBildungs-

Informations- und Referenzplattform für plurilinguale
und interkulturelle Bildung – mit besonderem Bezug auf
Deutsch als Fremdsprache und „CLIL(iG)“
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kontexte und -kulturen hat sich dies unlängst
z.B. imRahmen einer internationalen Fachkon-
ferenz zu „E-learning novelties in foreign and se-
cond language acquisition“ (e-Lengua) bestätigt:
Bei Befragungen zumerstrebten und gewünsch-
tenMehrwert der digitalen Medien für den schu-
lischen Fremdsprachenerwerb und dessen Erfor-
schung haben sich als übergeordnete Zielsetzun-
gen z.B. (a)dieFörderung der Lernerzentriertheit
sowie eine (b)möglichstwirklichkeitsnahe, idea-
lerweise fächerübergreifende (!) Sprachensensibi-
lisierungmittels digitaler Hilfsmittel undMate-
rialien festhalten lassen. Diesen Zielsetzungen
sindwiederumz.B. folgendeEinzelthemen zuge-
ordnetworden: (zu a)Überblick über die indivi-
duellen Sprachprofile bzw. Spracherwerbsbiogra-
phien der Lernenden, Belege für den lernerspe-
zifischen Umgangmit dem jeweils vorliegenden
sprachlichen Gesamtrepertoire in schulischen
und außerschulischen Zusammenhängen, so-
wie Einblicke in dieWahrnehmung der sprach-
lichen Realitäten bzw. der Präsenz verschiede-
ner Sprachen im schulischen Kontext durch die
Lernenden selbst. Im Hinblick auf die (b) Ziel-
setzung einermedial gestützten zielsprachlichen
Sensibilisierung ist wiederum das Potenzial ent-
sprechenderMaterialien undMedien gerade be-

züglich einer möglichst vielseitigen schulischen
Zielsprachenverwendung – exakt im Sinne der
Unterscheidung zwischen „Fremdsprache als
und im Fach“ sowie auch des allgemeinsprachli-
chen gegenüberunterrichts- undbildungssprachli-
chen Sprachgebrauchs – hervorgehobenworden.
Als Fazit lässt sich auch festhalten, dass die heu-
te vorhandenenund stetigwachsendenmedialen
Möglichkeitendochdafür geradezuprädestiniert
zu sein scheinen, dieDiversifizierung der schuli-
schen (Fremd-)Sprachenbildung zuunterstützen
und sie im Schulalltag lernergerecht greifbar(er)
zumachen.

Der Stellenwert des Handbuchs für die schuli-
sche Praxis der (Fremd-)Sprachenbildung?
Vor dem Hintergrund der obigen Ausführun-
gen erscheint die Frage nach dem Stellenwert
des Handbuchs für die Unterrichtspraxis beina-
he überflüssig, ist doch im Zusammenhang mit
der medialen Entwicklung und Unterstützung
des (Fremd-)Sprachenlernens bereits explizit
auf die Zielsetzung der Lernerzentriertheit ein-
gegangenworden.Mehr im Sinne einerWieder-
holung lässt sich an dieser Stelle auch nur noch
einmal darauf hinweisen, dass die Berücksich-
tigung bzw. auch eine einführend-sensibilisie-
rende Thematisierung etwa der (i) lernerspe-
zifischen Sprach(erwerbs)biographien und (ii)
des jeweiligen Sprachverhaltens inner- und au-
ßerhalb schulischer Kontexte, sowie ferner der
(iii) individuellen Wahrnehmung der Zielspra-
chenpräsenz sowohl im Sprach- wie auch (und
insbesondere) im evtl. vorhandenen (partiell)
fremdsprachigen Fachunterricht (CLIL) nach-
weislich geeignete Werkzeuge zur Förderung
der Sprachbewusstheit (language awareness) so-
wie vor allem der Sprachlernbewusstheit (lan-
guage learning awareness) darstellen. Es versteht
sich von selbst, dass sich die Aktualität, die Re-
levanz und der potenzielle „Neuheitseffekt“
dieser Themen für verschiedene Schulkontex-
te auch unterschiedlich präsentieren: Während
sie z.B. in einigen auch traditionell mehrspra-
chigen und multikulturellen Lernumgebun-
gen – wie etwa an vielen Deutschen Auslands-
schulen (DAS) – u.U. lange kein Novum mehr
sind, mögen sie für andere sprachlich-kulturell
bisher homogenere Bildungssettings vollkom-

„LIFE – Languages In and For Education – In Search of
the added value of e-solutions.” Einführungsvortrag
zu „E-Lengua-Fremdsprachenkonferenz“, Universität
Heidelberg, Juli, 2017
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men neuartige Themen und Lern(er)aktivitä-
ten bedeuten und daher auch noch viele (evtl.
auch mit Skepsis verbundene) Fragen aufwer-

fen. Gleichzeitig gilt aber auch – und beson-
ders – für den Kontext der DAS, dass doch ge-
rade dort eine auch systematischere Berücksich-
tigung dermultiplen und einander ergänzenden
Dimensionen der schulischen Sprachenbildung
nicht nur grundsätzlich möglich, sondern auch
besonders empfehlenswert ist, stellen die DAS
doch ein konkretes Beispiel für institutionelle
Lernlandschaften dar, in denen die Förderung
der Plurilingualität und Interkulturalität be-
reits heute als ein aktuelles und reales Bildungs-
ziel gelten und vor allem durch neuartige For-
schungs- und Entwicklungswege unterstützt
werden kann, die sich gerade aus dem Kontext
des Handbuchs ergeben und im Zuge entspre-
chender curricularer Entwicklungen auch erfor-
derlich machen werden. 

Anmerkungen
1 www.coe.int/lang (12.09.2018)
2 www.ecml.at. Vgl. dort vor allem die Projekte in den

Entwicklungsprogrammen „Sprachenlehrende in ih-
rer Rolle stärken“ (2008–2011) „Lernen durch Sprachen“

Dimensionen der schulischen Sprachenbildung –
Förderung der Sprachbewusstheit und
Sprachlernbewusstheit

ZumAutor
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(2012–2015) und „Languages at the Heart of Learning“
(2016–2019).
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Das Lebensmotto des Namensgebers der Deutschen Schule Moskau,
des Arztes und Philantropen Dr. Fredericus Josephus Haass:

Ich wünsche mir, dass wir das Jahr mit dieser Aufforderung ausklingen lassen.



365

AmerIkA

Wie kam es, dass SteffenMöller gleich zweimal
an derselben Schule tätig war? Hans-Jürgen Peleikis

Zweimal im Auslandsschuldienst tätig waren
sehr viele deutsche Lehrkräfte. Ein zweiter Ein-
satz an derselben Auslandsschule war und ist
dabei aber die ganz große Ausnahme.
Genaudies aberwar bei SteffenMöller der Fall,

der als junger Bundesprogrammlehrer und fast
zwei Jahrzehnte später als ADLK an derDSQui-
to tätig war. Der erste Auslandsaufenthalt hat-
te seine Sehnsucht nach einer weiteren Tätig-
keit im Auslandsschuldienst befördert. Dass die
Zweitvermittlung nach Quito von seiner Fami-
lie als Traumerfüllung wahrgenommen wurde,
verwundert nicht, hatte SteffenMöller doch sei-
ne ecuadorianische Gattin während seiner Erst-
vermittlung kennengelernt. Aus einen Privat-
gespräch mit ihm ist mir besonders haften ge-
blieben, dass Steffen Möller vor dem zweiten
Auslandsaufenthalt vor allem euphorisch war,
weil er seinem Sohn dessen Großeltern und das
südamerikanische Alltagsleben länger als bei ei-
nem Urlaub vermitteln konnte. Und natürlich
war er sicher, der er viel produktiver sein werde
an der DS Quito als bei seinem Ersteinsatz, weil
er als sehr erfahrener Kollege mit großem Hin-
tergrundwissen kam.
Die Familie Möller kehrte früher nach Ham-

burg zurück als ursprünglich geplant. Das ist
schade, fast ein wenig tragisch. Die familiäre So-
zialisierung verlief sowunderbarwie erhofft.Die
Sprach- und Kulturkompetenz von SteffenMöl-
ler warweit höher, als sie in der Regel neue Lehr-
kräfte ausDeutschland anbieten können. Für die
Zusammenarbeitmit denLandeslehrkräftenwar
das nachAussage von SteffenMöller von Beginn
an ein großer Vorteil. Für andere Bereiche der
Zusammenarbeit zwischenderDSQuito undder
zum zweitenMal hierher vermittelten Lehrkraft
lief es nicht so optimal. Sowohl die Entwicklun-
gen der Schule als auch die von Steffen Möller
hatten sich anders vollzogen als man es jeweils
von der Gegenseite erwartet, ja erhoffthatte.
Ungereimtheiten treten auch sonst immerwie-

der zwischen Schule undneuer Lehrkraft auf, die

erstmalig aufeinandertreffen. Bei einer vorheri-
gen Zusammenarbeit scheinen aber beim zwei-
ten Aufeinandertreffen dieser Partner zusätz-
liche, besondere Erwartungen, vielleicht auch
Sensibilitätenmitzuschwingen.Dies stellt an alle
BeteiligtenbesondereHerausforderungen.Argu-
mente für eine prinzipielleAblehnungderZweit-
vermittlung an dieselbe Auslandsschule lassen

sichmeinerMeinung nach aus den Erfahrungen
vonSteffenMöller und seiner Familie nicht ablei-
ten. Im Gegenteil. Die Erfahrungen der Erstver-
mittlung unddasMotiv der Lehrkraft, nochmals
an dieselbe Schule zu wollen, können der Aus-
landsschuleQualitäten erbringen, die keine zum
ersten Mal hierher vermittelte Lehrkraft liefern
kann. Beide Seitenmüssen es aber schaffen, die-
ses Potenzial nutzbar zu machen. Ich hoffe, das
Interview mit Steffen Möller hilft bei anstehen-
denEntscheidungen– auchwenn es zu entschei-
den gilt, an welcher Schule in Deutschland man
nach einer Rückkehr aus demAusland tätig sein
möchte. 
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Von Norddeutschland ins Ausland, um zweimal
an derselben Schule tätig zu sein Steffen Möller

Sie sind momentan an einem Hamburger Gym-
nasium beschäftigt, nachdem Sie zweimal an
derselben Auslandsschule tätig waren. Führen
Sie bitte aus, an welchen Standorten und zu wel-
cher Zeit Ihre Ausbildung und Ihre Lehrertätig-
keit stattfanden.
Mein Lehramtsstudium begann ich 1986 an
der PädagogischenHochschule Güstrow, die ab
1991 als Außenstelle der Universität Rostock be-
stand. Im Juli 1992 beendete ich das Studium
mit dem 1. Staatsexamen in den Fächern Ma-
thematik, Physik, Informatik und Astronomie.
Das zweijährige Referendariat absolvierte ich
am Schliemann Gymnasium Schwerin (MV).
Meine Erstanstellung war das Ernst – Barlach –
Gymnasium Schönberg (MV) im Jahr 1994.

Wie wurden Sie aufmerksam auf dieMöglichkeit,
dass man als deutscher Lehrer auch im Ausland
arbeiten kann? Welche Personen, Berichte oder
Ereignisse gab es, die auf das Phänomen „Aus-
landsschuldienst“ hinwiesen?
Bei meiner Erstanstellung im deutschen Schul-
dienst handelte es sich um einen befristeten Ar-
beitsvertrag. Man war in den Sommerferien ar-
beitslos und hoffte auf eine weitere Anstellung.
Diese Situation war für mich unbefriedigend
und ich suchte nach Alternativen und anderen
Optionen, die dieser Job vielleicht zu bieten hat.
Und irgendwie stieß ich auf das Auslandsschul-
wesen.

Lassen Sie uns teilhaben an dem Entwicklungs-
prozess, der damit endete, dass Sie sich für den
Auslandsschuldienst bewarben. Welche fördern-
den bzw. hemmenden Faktoren gab es dabei?
Eigentlich habe ich nur meine Unterlagen
(Zeugnisse, Lebenslauf, usw.) aktualisiert und
dann an die Zentralstelle für das Auslandsschul-
wesen geschickt.

Gab es für Sie regionale bzw. standörtliche Prä-
ferenzen für einen Auslandseinsatz und wenn ja,
welche Motive gab es dafür?

Präferenzen gab es keine. Es sollte nicht der Os-
ten sein, davon hatte man vor derWende genug
gehört. Was aber sicher ein Vorurteil war.

Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie erfuhren,
dass Quito Ihr neuer Arbeitsort werden würde?
Welche Informationen hatten Sie vor dieser Ent-
scheidung über die Stadt Quito und das Land
Ecuador gehabt?
Wo ist mein Schulatlas? Ich hatte nicht die ge-
ringste Ahnung, wo dieses Land lag. Landes-
typische Informationen lagen mir überhaupt
nicht vor. Ich kaufte mir dann eine Landkarte
und mehrere Reiseführer.

Welche positiven, vielleicht sogar euphorischen
Gefühle und Gedanken gab es, als die Vermitt-
lung nach Quito feststand? Gab es auch Beden-
ken/Ängste? Welche waren das?
Nach dem Lesen der Reiseführer und dem Be-
trachten der Landkarte, mischte sich große
Neugierde und Aufregung in meine Gedan-
kenwelt. Ich erkannte, es geht in einen ganz be-
sonderen Teil der Erde und das Land Ecuador
schien auch etwas Besonderes zu sein. Ängste
hatte ich keine. Immerhin hatte ich den Wech-
sel einer Gesellschaftsordnung miterlebt. Was
konnte da noch kommen?

Dienstpassfoto von 1996
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Welche Vorbereitungen gab es privat und von Sei-
ten der Behörde, z.B. von der ZfA? Welche Teile
davon haben sich nach der Ausreise als hilfreich
erwiesen? Welche Lücken und Defizite blieben?
Von privater Seite hat man sich eigentlich durch
die Hinweise aus den Reiseführern vorbereitet.
Diesewarennatürlich nur für einenmehrwöchi-
genUrlaub gedacht, aber sie haben trotzdem ge-
holfen.
Während des Bewerbungsprozesses für den

Auslandsschuldienst hatte ich einen zweitägigen
Aufenthalt in Berlin. Die Gespräche mit ande-
ren Bewerbern haben mir schon einen kleinen
Einblick in das Auslandsschulwesen gegeben.
Insbesondere beeindrucktemich die Erzählung
einer Kollegin, diemehrere Jahre imNahenOs-
ten unterrichtet hatte.

Gibt es Tipps von Ihrer Seite, welche Aspekte die
ZfA bzw. jede Privatrecherche unbedingt anspre-
chen sollten, damit die Lehrkraft auf Ecuador gut
vorbereitet ist?
Die ZfA sollte ein länderspezifisches Netzwerk
von ehemaligen Kollegen aufbauen, sodass sich
Kollegen vor ihrer Auslandsvermittlung Infor-
mationen aus erster Hand besorgen können

Und dann waren Sie in Quito und traten Ihren
Dienst an. Lassen Sie uns teilhaben an Ihren ers-
ten Tagen undWochen in Quito.Was lief viel bes-
ser als gedacht, ja befürchtet? Was bereitete grö-
ßere Schwierigkeiten? Welche Vorinformationen
und Vorbereitungen erwiesen sich als sehr hilf-
reich? Welche Wissens- und Informationslücken
hätten in Deutschland geschlossen werden sollen?
Es waren unzählige neue Einrücke, die man
in den ersten Wochen verarbeiten musste. Na-
türlich musste man sich zuerst um die grund-
legenden Lebensnotwendigkeiten kümmern.
Wo kann ich Strom undWasser bezahlen?Wo-
her bekomme ich einen Telefon- und Internet-
anschluss? Wo kann ich einkaufen?
Mein größtes Problem war die Sprache. Das

hätte ich früher, schon in Deutschland angehen
müssen.

Wie verlief die berufliche Tätigkeit beim ersten
Aufenthalt? Welche Hilfestellungen gab es a) von

Seiten der Schulleitung, b) von Seiten des Kolle-
giums, c) durch andere Faktoren/Bedingungen?
Wann und durch welche Ereignisse stellte sich bei
Ihnen Sicherheit ein, Ihrer Aufgabe gerecht wer-
den zu können? Gab es auch Bereiche, die für Sie
bis zum Ende der Lehrtätigkeit in Quito große
Herausforderungen blieben?
Ich arbeitete in den Klassenstufen 5 bis 12 und
wurde Klassenlehrer einer 10. Klasse.Manwur-
de von der Schulleitung und denKollegen in der
Arbeit gut unterstützt.

Wie fanden Sie als Privatperson Ihren Zugang
zu dieser lateinamerikanischen Großstadt? Wie
lief der außerschulische Alltag ab, wie veränderte
er sich im Laufe des Aufenthaltes? Welche Wech-
selbeziehungen gab es zwischen Berufs- und Pri-
vatleben? Welche aus Deutschland vertrauten
Bedingungen fehlten? Welche ecuadorianischen
Gepflogenheiten wurden schnell und gerne über-
nommen?
In der Freizeit erkundete man natürlich die
Großstadt Quito. Zuerst hält man sich an die
Informationen des Reiseführers. Durch Kolle-
gen bekommt man durch Gespräche auch ganz
schnell wichtige Hinweise, sodassman auch ge-
heime Ecken kennenlernt. Besonders auffällig
war die Freundlichkeit derMenschen gegenüber
Ausländern.Wasmich sehr beeindruckt hat, ist
die Gelassenheit und Ruhe der Menschen.

Klassenfoto von 1997
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Die Zeit als Lehrkraft inQuito war von Beginn an
zeitlich begrenzt. Gab es Versuche von Ihrer Sei-
te oder von Seiten der Schule, diesen Zeitraum
zu verlängern oder war klar, dass der Vermitt-
lungszeitraum unverändert bleiben sollte? Gab es
Überlegungen, als Ortskraft zu bleiben?
Als Bundesprogrammlehrkraft strebte ich keine
Verlängerung an nach dem Vertragsende. Die
zwei Jahre waren eine wichtige Erfahrung, aber
ich wollte wieder in Deutschland arbeiten, um
mehr Berufserfahrung zu sammeln. Die Über-
legung, als Ortskraft zu bleiben, gab es zu kei-
nemMoment.

In welcher Weise hat Sie der erste Aufenthalt in
Quito geprägt a) als Lehrerpersönlichkeit, b) als
Privatperson?
Durch die südamerikanische Mentalität hat
man als Lehrer gelernt, auf unvorhergesehene
Situationen, auch spontan im Unterricht zu re-
agieren. In Deutschland hat man dann gelasse-
ner reagiert auf Veränderungen. Und zwar so-
wohl im Schulleben als auch im Alltag.

Hat der Aufenthalt in Ecuador Ihre Motivation
für eine weitere Lehrtätigkeit im Ausland beför-
dert? Wenn ja, welche Faktoren/Elemente waren
es, die einen weiteren Auslandsaufenthalt attrak-
tiv erscheinen ließen?
Der erste Auslandsaufenthalt war für mich sehr
prägend. Nach der Rückkehr war klar, dass dies
keine einmalige Angelegenheit gewesen sein
sollte. Nach dem ersten Aufenthalt wurde ich
Mitglied im VDLiA. Die halbjährlich stattfin-
denden Regionaltreffen haben das innere Feu-
er des Auslandes nie erlöschen lassen. Auf der
Rückfahrt nach diesen Regionaltreffen fuhr
meine Familie immer am Hamburger Flugha-
fen vorbei. Wir fragten uns dann immer: „Wol-
len wir noch nach Hause oder gleich zum Flug-
hafen?“ Die Gespräche auf den Regionaltreffen
waren sehr wichtig für mich und uns, da man
sich mit Kollegen und ihren Partnerinnen und
Partnern traf, die Ähnliches erlebt haben.

Wie empfanden Sie die Landung im Hambur-
ger Schuldienst? Was machte Ihnen besondere
Schwierigkeiten bei der Umstellung? Wie wurde

Ihnen dabei geholfen? Was half gegen diese Um-
stellungsschwierigkeiten?
Meine erste Station im Hamburger Schuldienst
war das Kurt-Tucholsky-Aufbaugymnasium.
Das Gymnasium zeichnete sich zu dieser Zeit
durch einen sehr hohen Ausländeranteil aus.
Hier konnte ich gutmeine Erfahrungen aus dem
Auslandsschuldienst einbringen.

Können Sie umschreiben, welche veränderte Pri-
vatperson aus Ecuador zurückgekehrt war? Wel-
che Bedingungen und Angebote in Deutschland
hatten an Bedeutung verloren, welche wurden so-
gar recht negativ gesehen? Welche ecuadoriani-
schen Gegebenheiten vermissten Sie besonders?
Trotz der nur zwei Jahre hatman eine völlig neue
Sichtweise auf Alltagsprobleme bekommen.Was
früher Probleme waren, sind Kleinigkeiten ge-
worden.Dashilft einemungemeinbeimdeutsche
Berufs- und Alltagsleben. Etwas gewöhnungsbe-
dürftig ist die Spontaneität der Ecuadorianer.
Das Desinteresse der Kollegen und der Schul-

behörde hat mich bei der ersten Rückkehr sehr
geärgert. Nach der zweiten warman schon inter-
essierter anmeinenErfahrungen.DasWissenum
denAuslandsschuldienst hat sich stark verbreitet.

Wie und in welchem Zeitrahmen lief der Prozess
bis zu Ihrem Freistellungsantrag für eine Zweit-
vermittlung ab?

So sind Deutsche Schulen im Ausland
ausgestattet, z. B. in Ecuador.
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Zwischen der Erstvermittlung und der Zweit-
vermittlung lagen ca. 20 Jahre. Krankheit der
Eltern und Familienplanung ließen einen frü-
heren Zeitpunkt der Zweitvermittlung nicht zu.

Welche Bedeutung hatte Quito als Motiv für ein
erneutes Rausgehen in den auswärtigen Schul-
dienst? Musste es unbedingt wieder dieser Ort
sein oder war auch ein anderer Auslandsstand-
ort gleich attraktiv als neuer Einsatzort?
Ich glaube mit der Erstvermittlung wird ein
Feuer für den Auslandsschuldienst entfacht,
oder nicht. Während der Erstvermittlung lern-
te ich meine jetzige Frau kennen. Damit stand
Ecuador als Auslandsschulstandort natürlich
ganz oben auf der Liste.

Können Sie Ihre Gedanken und Empfindungen
umschreiben, als feststand, dass es ein zweites
Mal an die DS Quito gehen würde?
Es war, als wenn sich ein Traum erfüllen würde.
In familiärer Hinsicht ist dies wahr geworden,
in beruflicher Hinsicht leider nicht.

In welchen Bereichen waren die Arbeit an der
Schule und auch das Privatleben merklich leich-
ter als beim ersten Aufenthalt in Quito? Welche
Erfahrungen vom ersten Aufenthalt waren es, die
halfen? Hatten Sie dies so erwartet?
Beim zweitenMal konnte ich schon die Sprache.
Das war ein großer Vorteil.

In welchen Bereichen waren die Arbeit an der
Schule und auch das Privatleben schwieriger als
erwartet? Warum war dabei der vorherige Auf-
enthalt nicht hilfreich? Wo schien ein früherer
Aufenthalt in Quito nur wenig zu helfen bei der
Bewältigung des Alltags bzw. bei der Tätigkeit
an der DS Quito und warum war dies so Ihrer
Meinung nach? Gab es auch Probleme, die viel-
leicht darauf zurückzuführen waren, dass Sie frü-
her schon einmal hier gelebt und gearbeitet hat-
ten und damit mit höheren Erwartungen an den
Start gingen? Hatten Sie diese Probleme erwar-
tet und wie hatten Sie diese Gefahren einbezogen
in Ihre Entscheidung, ein zweites Mal an die DS
Quito gehen zu wollen?
Aus meiner Sicht hat der zweite Aufenthalt
das Alltagsleben sehr vereinfacht. Man kann-
te die Sprache, Gewohnheiten und die Gepflo-
genheiten der einheimischen Bevölkerung.
Bei anderen Tätigkeiten an der DS Quito traf
das leider nicht zu. Man konnte meinen Er-
fahrungsschatz nicht adäquat in die DS Quito
einbringen. Mit diesem Unvermögen hatte ich
nicht gerechnet.

Ist es nach Ihren Erfahrungen ratsam, dass Kol-
leginnen und Kollegen ein zweites Mal eine Ver-
mittlung an dieselbe Schule anstreben? Was
spricht dafür? Was spricht dagegen? Welche As-
pekte müssen unbedingt bedacht werden, damit
solch eine Wiederholung gut klappt/gut klappen
kann? Welche Gefahren können durch eine gute
Vorbereitung verringert werden?
Dazu kann man pauschal keine Aussage ma-
chen. Im Vorfeld sollte man sich gut über die
Entwicklung, die die Schule in der Zwischenzeit
gemacht hat, informieren.Wenn dasmit der ei-
genen beruflichen Entwicklung übereinstimmt,
dann sollte man den Schritt wagen.

Steffen Möller wieder vor der
DS Quito, diesmal 2014
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Was haben Sie beim zweiten Aufenthalt im Pri-
vatleben und bei der Arbeit prinzipiell anders
empfunden als bei der ersten Tätigkeit in Ecua-
dor?
Beim zweitenMal kannteman noch ecuadoria-
nische Lehrkräfte undmanwurde auch erkannt.
Das initiierte gleich eine gute Zusammenarbeit
mit den Landeslehrkräften.

Angenommen, es wäre möglich. Würden Sie ein
drittes Mal an die DS Quito gehen?
Nein, auf keinen Fall!

Würden Sie für den Fall, dass eine Drittvermitt-
lung möglich ist, Lateinamerika und Spanien be-

vorzugen oder wäre jetzt die Neugier auf einen
ganz anderen Kultur- und Sprachraum größer?
Der amerikanische Kontinent sagt mir schon
zu. Interessant wäre für mich dannmehr Nord-
amerika.

Haben Sie nach Ihrer Rückkehr vom zweiten Auf-
enthalt an der DSQuito angestrebt, auch inHam-
burg wieder an die Schule zu kommen, an der Sie
vor Ihrer Ausreise unterrichtet haben oder gab es
Motive, auf jeden Fall an einer neuen Schule tä-
tig zu werden?Welche Erfahrungen der zwei Ver-
mittlungen an die DSQuito spieltenmit bei Ihren
Überlegungen?

Die Rückkehr in den heimatlichen Schuldienst
sollte man als Rückkehrer langfristig planen.
Das fällt einem unter Umständen schwer, kann
aber die Rückkehr sehr vereinfachen. Ob man
die Schule wechseln sollte, ist wohl individu-
ell verschieden. Vor der Zweitvermittlung nach
Quito hatte ich acht intensive Jahre am Ham-
burger Gymnasium Blankenese. Durch meine
Fächerkombination strebte ich dann aber eine
MINT – Schule (Schule mit Schwerpunkt bei
den Fächern Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaften und Technik) an. Durch meh-
rere Skype –Gesprächemit Schulleitern bot sich
mir am hamburgischenGymnasiumAltona ein
interessantes und aufregendes Arbeitsfeld.

Sehr viele Auslandsdienstlehrkräfte beklagen ei-
nen „Rückkehrerblues“, der unter anderem da-
durch entsteht, dass weder das neue Kollegium
noch die Heimatbehörde an den neuen Erfahrun-
gen des Rückkehrers interessiert sind. Wie erging
es Ihnen? Nennen Sie positive und negative Bei-
spiele.
Man sollte vor der Rückkehr sich seine neue
Schule sorgfältig auswählen. Für mich war zum
Beispiel wichtig, ob der zukünftige Schulleiter
über Auslandserfahrungen verfügt. Zusätzlich
kann man sich auch erkundigen, ob im neuen
Kollegium Lehrermit Auslandsdiensterfahrun-
gen tätig sind. Da sind dann gleich Kollegen,mit
denenman sich über ähnliche Erfahrungen aus-
tauschen kann.

Trotz riesiger Entfernung:
Besuch der Oma in Quito

So sieht das Klischee aus, in welchem
Ambiente Auslandslehrkräfte unterrichten.



371

aSien

Von Seiten der Schulbehörde und vom Leh-
rerinstitut Hamburg kam leider kein Interesse
für meine Auslandserfahrungen.

Gab esMöglichkeiten, Ihre reichhaltigen ecuado-
rianischen Erfahrungen im Privat- und Berufs-
leben einzubringen oder weiterzuführen? Hat
Hamburg als merkantile Hafenstadt aus Ihrer
Sicht dabei Vorzüge für Rückkehrer gegenüber
vielen anderen Standorten in Deutschland? Wie
nehmen Sie die Einstellung der deutschen Bevöl-
kerung im Hinblick auf Ecuador wahr, wenn es
dazu überhaupt Hinweise gibt?

Hamburg hat als Hanse- und Hafenstadt ein
sehr internationales Ambiente. Wir kamen in
Hamburg auch sehr schnell mit südamerikani-
schen Personen undOrganisationen in Kontakt.
Man traf sich regelmäßig und beging auch na-
tionale Feiertage gemeinsam.

Wenn Sie Ratschlägemachen dürften.Was könn-
ten Deutschland von Ecuador, Hamburg von
Quito undHamburger Schulen von der DSQuito
gerne übernehmen?Welche Vorteile brächte dies?
In Ecuador wurde ich als Ausländer immer
freundlich und unvoreingenommen behandelt.



Meine Schüler haben offensichtlich bei der
Besprechung der Szene „Studierzimmer“ gut

aufgepasst und wollten es gleich in der nächsten
Stunde handlungsorientiert anwenden und den

Teufel vom Klassenzimmer fernhalten.

Hat nichts genutzt, der teuflische Lehrer hatte
einen Stift dabei und verschaffte sich Zutritt zum

Studierzimmer.
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Erste Eindrücke vom neuen Schulstandort
oder: Schulstandort zwischen zwei Welten Matthias Wolf

Matthias Wolf, leitet seit dem 1.8.2018 die Deutsche Evangelisch-Lutherische Schule „Talitha Kumi“1 im
Westjordanland. Wie viele Auslandslehrer und ihre Familien, lernt man – bestensfalls vor Arbeitsbeginn –
das Umfeld der Schule sowie Land und Leute ein wenig kennen.

Nun sind schon dreiWochen vergangen, seit wir
mit der Familie hier im Nahen Osten gelandet
sind. Schöne und interessante Urlaubsmomente

liegen hinter uns. Aber auch Einblicke in mein
neues Arbeitsumfeld am Deutschen Evange-
lisch-Lutherischen Schulzentrum in Beit Jala,

Matthias Wolf war viele Jahre lang Mitglied im Vorstand des VDLIA, vertrat den VDLIA auf
unzähligenVorbereitungslehrgängen und dürfte deshalb vielen Kolleginnen undKollegen auch
persönlich bekannt sein. Außerdem versorgen seine Kinder, auch nachdem der Papa jetzt im
Heiligen Land arbeitet, alle Mitglieder im Ausland mit unserer Zeitschrift. Ohne FamilieWolf
würden also viele von Ihnen diese Ausgabe gar nicht in der Hand halten.
Matthias Wolf hat uns diesen ersten Bericht von seinem neuen Aufgabenfeld geschickt und

ich bin mir sicher, nicht nur ich bin gespannt auf weitere Artikel von seiner interessanten Ar-
beit und der spannungsgeladenen Region, in der lebt.

Ehrung von Schülern der 11. Jahrgangsstufe
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in direkter Nachbarschaft von Bethlehem ge-
legen www.talithakumi.ps. Das Schulleiterhaus
ist Teil des sehr schönen, parkähnlichen Schul-
geländes, welches auf einer Anhöhe von knapp
900Metern liegt und eine wunderbare Aussicht
in die bergige Landschaft Samarias bietet. Beit
Jala liegt direkt an der Grenze zu Israel im sog.
Westjordanland. Vom Haus aus sieht man aber
auch die Grenzanlagen nach Israel hin, die für
uns (mit einem deutschen Reisepass) ohne Pro-
bleme zu passieren sind, für viele Palästinenser
eben aber auch unpassierbar sind, wenn sie kei-
ne Genehmigung haben. Es erstaunt dennoch
zu sehen, wie viele Palästinenser täglich die
Grenze passieren, um in Israel zu arbeiten. Hier
findet ein reger Austausch statt – der – wären da
nicht die Grenzanlagen – an einen Pendlerver-
kehr in Großstädte hinein erinnert.
Ihr müsst euch die Situation hier völlig an-

ders als imGazastreifen (ca. 70 km entfernt von
hier) vorstellen, wo die Grenze quasi hermetisch
abgeriegelt ist und sich so gut wie kein ziviler
Grenzverkehr abspielt.
Ins nahe gelegene Stadtzentrum von Jerusa-

lem, dem Jaffator an der Altstadt, benötigt man
von hier mit demAuto ca. 20Minuten. Mehrere
Male waren wir dort, haben die Altstadt auf ei-
nemMauerrundgang (Rampart’s Walk) in zwei
Tagen erkundet (sehr empfehlenswert!) sowie
auch andere Stätten (Grabeskirche, Klagemauer
usw.) besichtigt. Weiter (Urlaubs-)stationen wa-
ren das ToteMeer, der See Genezareth sowie der
Küstenstreifen von Haifa hinunter bis nach Tel
Aviv. Israel – ein Land etwa von der Größe Hes-
sens lässt sich eben schnell durchfahren, jedoch
wirken die Kontraste hier viel stärker als bei ei-
ner ähnlichen Strecke bei uns. Dies liegt auch an
den sehr unterschiedlichen Klima- und Vegeta-
tionszonen, die man hier vorfindet. Von ange-
nehmen 29 Grad in Talitha Kumi mit frischem
Wind, gelangt man in einer guten halben Stun-
de ansToteMeermit seinemunerträglichenKli-
ma von 45 Grad und der kargen Landschaft der
galiläischenWüste (bald wird es wohl so auch in
Deutschland aussehen, wenn die Temperaturen
weiterhin so hoch sind,wiewir hörten). In ande-
rer Richtung ist man in 45Minuten in der welt-
offenen undmodernen Großstadt Tel Aviv. Hier
hat uns der Besuchdes sog. IndependenceMuse-

ums (demOrt, an dem 1949 der Staat Israel aus-
gerufen wurde) ganz besonders beeindruckt.
Neben allen touristischen Stationen sind es

aber insbesondere die Begegnungen mit den
unglaublichen gastfreundlichenMenschen (und
das sicher nicht nur, weil man die Familie des
neuen Schulleiters am Tisch sitzen hat). Hier
erfährt man viel von der Geschichte und Poli-
tik dieser Region und es wird schnell deutlich,
dass es zu (fast) jedem Thema immer mindes-
tens zwei Betrachtungsweisen gibt. Keine Be-
gegnung, keine Führung vergehen, ohne dass
man nicht nach wenigen Sätzen bei geschichtli-
chen und politischenThemen ankommt.
Eine Stadtführung in perfektem Deutsch mit

einem Absolventen von Talitha Kumi, ein Be-
such bei den ev. Marienschwestern aus Darm-
stadt, die eine kleine Dépendance im Jerusale-
mer Stadtteil En Keerem haben, die spontane
Einladung zu einer palästinensischen Hoch-
zeit und zu einer Taufe, das Treffen mit enga-
gierten politischen und christlichen Zeitgenos-
se und nicht zuletzt das Schauen des Fußball
WM-Endspiels bei einem public viewing (Ach-
tung: diesmeint imAm. Englisch die öffentliche
Ausstellung eines Leichnams – also bitte lieber
nicht so im Englischunterricht verwenden) auf
dem Ölberg gehörten zu dem Highlights unse-
rer „Begegnungen imHeiligen Land“.

Der neue Schulleiter Matthias Wolf
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Dies alles macht den ganz besonderen Reiz
dieser Gegend und seiner Menschen hier aus.
An diesem Ort, werde ich eine Schule mitver-
antworten, und leiten, deren Aufgabe es ist, jun-
gen Menschen der Region eine zukunftsfähige
Ausbildung zu ermöglichen, mit der sie eines
Tages in der Lage sein sollen, das Leben hier
friedlich zu gestalten: ich bin gespannt auf die-
se Herausforderung und habe heute, am 2. Au-
gust, meinen zweiten Tag als Schulleiter ver-
bracht. Noch sind Ferien und nur einige Mit-
arbeiter sind da- dies ist eine gute Gelegenheit,
mich einzuarbeiten, Räume entdecken, mich in
der Schule zu orientieren, Akten zu lesen, Fra-

gen zu stellen und auch interessiertenMenschen
schon die Schule und das Areal zu zeigen: so ha-
be ich schon 54 Sänger/innen der Kantorei der
Kaiserswerther Diakonie (der Gründerin von
Talitha Kumi) durch die Schule geführt.
Heute hat sich für kommenden Dienstag ei-

ne politische Delegation der Partei „Die Lin-
ken“ aus Brandenburg angesagt, die gerade in
Israel und Palästina unterwegs sind. Ihr seht al-
so, langweilig wird es hier nicht und man wird
gleich an Aufgaben gestellt, an dieman sich von
sich aus sicher noch nicht gewagt hätte. Aber
solcheWagnisse machen ja stark.
So weit einige erste kurze Eindrücke. Die

Schülerinnen und Schüler des deutschen Zwei-
ges (DIA-Zweig) haben schon mit dem Unter-
richt begonnen; für die palästinensischen Kin-
der beginnt der Unterricht erst am 27. August.
Und dann beginnt der interkulturelle Schulall-
tag, in einer Region, von der mal viel Trauriges
hört, dürfen Christen undMuslime gemeinsam
zur deutschen Schule gehen im Schulzentrum
von Talitha Kumi – kurz hinter dem Check-
point, der Israel vomWestjordanland trennt.

Anmerkung
1 Talitha Kumi ist ein Schulzentrum im Beit Jala, einer

Kleinstadt in Nachbarschaft zu Bethlehem. Gegründet
durch Kaiserswerther Diakonissen im Jahre 1851 ist es
heute in Trägerschaft des Berliner Missionswerks. Das
Schulzentrum besteht heute aus einem Kindergarten,
einer Schule von der 1.–12. Klasse, einem Internat, ei-
nem Gästehaus sowie einer Berufsfachschule für die
Bereiche Hotellerie und Koch. Auf dem Gelände befin-
det sich zudem eines der größten Umweltbildungszen-
tren in derWestbank. Etwa 900 Schülerinnen und Schü-
ler besuchen die Schule, die sowohl zum deutschen
internationalen Abitur (DIA) wie auch zum palästinen-
sischen Hochschulabschluss (Tawjihi) führt. 2017 ist Ta-
litha Kumi mir dem Gütesiegel der ZfA als „Exzellente
Deutsche Auslandsschule“ ausgezeichnet worden.

Residenzpflicht: das Schulleiterhaus

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet: www.vdlia.de

Um in deren geschützten Bereich zu gelangen, brauchen Sie Ihre PIN.
Diese erhalten Sie nach Eingang der Abbuchungsermächtigung Ihres

Mitgliedsbeitrages.Wenden Sie sich zu diesem Zweck
an HerrnTiffert (tiffert@vdlia.de)!
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Geographiewettbewerb DIERCKEWissen 2018 Tilman Krause

Vertreter der Auslandsschulen belegt den
2. Platz beim Bundesfinale in Braunschweig
Vincent Küssner, 14, Sieger des Wettbewerbs
an den deutschen Auslandsschulen von der
Deutschen Schule Málaga, stellte sich am 8. Ju-
ni 2018 beim Bundesfinale in Braunschweig ei-
nem spannendenWettstreit mit den Landessie-
gern aus den 16 deutschen Bundesländern und
wurde Vizemeister. Dabei musste er sich nur
sehr knapp demBundessieger aus Hamburg ge-
schlagen geben. Vincent bestätigte damit erneut
die hervorragende Arbeit der Geographiekolle-
ginnen und – kollegen an den deutschen Aus-
landsschulen, nachdem im vorvorletzten Jahr
der Bundessieg vomAuslandschulsieger aus der
Deutschen Schule Lissabon und im vorletzten
Jahr der zweite Platz vom Auslandsschulsieger
des Deutsch-Französischen Gymnasium Buc
errungen wurde. Damit waren die deutschen
Auslandsschulen bei dem seit nunmehr acht-
zehn Jahren stattfindenden Wettbewerb in vier
aufeinanderfolgenden Jahren sehr erfolgreich.
AmWettbewerbDierckeWissen nahmen ins-

gesamt rund 270.000 Schülerinnen und Schü-
ler teil. Aus den Auslandsschulen waren in die-

sem Jahr gut 5500 Schülerinnen und Schüler an
54 Schulen beteiligt. Auch der Junior-Wettbe-
werb für die Fünft- und Sechstklässler wurde
wieder sehr gut angenommen.
Nachdem die Klassen- und Schulsieger be-

stimmt waren, fand im März die Runde statt,
in der der Sieger der deutschen Auslandsschu-
len ermittelt wurde, und in der es darum ging,
den Startplatz beim Bundesfinale zu ergattern.
Bei diesem „Landesfinale“ setze sich Vincent

Küssner von der Deutschen Schule Málaga ge-
gen die übrigen Schulsiegerinnen und Schulsie-
ger durch. Dabei konnte er Danylo Ogorodov
von der Deutschen Schule Kiew und Ben Samse
von der Deutschen Schule Seoul International
auf die Plätze zwei und drei verweisen.

Vincent Küssner im Gespräch mit dem Moderator
des Bundesfinales, Andree Pfitzner (Foto: T. Krause)

Hoch konzentriert während des Bundesfinales:
Vincent Küssner (Foto: T. Krause)
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Beim Bundesfinale in Braunschweig, das am
8. Juni 2018 in der historischen Aula des Wil-
helm-Gymnasiums stattfand, gelang es Vincent,
sich bis in die Finalrunde der besten vier zu qua-
lifizieren. Dort traf er auf die Landessieger Karl
Geibert aus Bremen, Hannes Hochheim aus
Thüringen sowie Johannes Römmelt aus Ham-
burg. In einem ausgesprochen spannendenden
Finale musste Vincent sich schließlich nur dem
Bundessieger aus Hamburg geschlagen geben.
Vincent Küssner hat die Auslandsschulen bei

diesem Bundesfinale sehr sympathisch, kennt-
nis- und erfolgreich vertreten.Mit seinem zwei-
ten Platz ist er außerdem automatisch für die

deutsche Ausscheidung zur Teilnahme an der
internationalen Geographieolympiade qualifi-
ziert.
Auch im kommenden Jahr steht der Wettbe-

werb wieder allen deutschen Schulen im Aus-
land offen. Sie werden im Spätherbst über den
Ablauf des neuen Wettbewerbsdurchgangs in-
formiert, können sich aber bereits auch schon
jetzt als Interessenten beimWettbewerbsbeauf-
tragten registrieren lassen.
Das Auswärtige Amt und der Westermann-

Verlag übernahmen übrigens die Kosten der
Anreise zum Bundesfinale für den Auslands-
schulsieger und eine Begleitperson.

Strahlende Finalsieger (v. l. n. r.):
Johannes Römmelt aus Hamburg (1. Platz),
Vincent Küssner aus Málaga (2. Platz) und
Karl Geibert aus Bremen (Foto: T. Krause)

Vincent Küssner wurde von seinem Lehrer
Christian Pabstmann zum Bundesfinale begleitet.
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Die 25 besten Schulsieger der Auslandsschulen beiDiercke Wissen 2018

Platz Schulsiegerin/Schulsieger Schule

1 Vincent Küssner Deutsche Schule Málaga

2 Danylo Ogorodov Deutsche Schule Kiew

3 Ben Samse Deutsche Schule Seoul International

4 Lukas Frohbös Deutsche Schule Kuala Lumpur

5 Jacob Stöckl Deutsche Schule Moskau

6 Shahd Kechty Deutsche Schule der Borromäerinnen Alexandria

7 LucienWilson Deutsche Evangelische Oberschule Kairo

8 Charlotte Linhart Deutsche Internationale Schule Doha

9 Maximilian Burger Deutsche Internationale Schule Den Haag

10 Saba Beyene Deutsche Botschaftsschule Addis Abeba

11 Leonardo Conte Deutsche Schule Rom

12 Louis Gevrey Deutsch-Französisches Gymnasium Buc

13 Àngel Costa Perales Deutsche Schule Valencia

14 Sara Victoria Hoyer Deutsche Höhere PrivatschuleWindhoek

15 Alex Lányi Deutsche Schule Bratislava

16 Mario Laguillo Martinez Deutsche Schule Sevilla

17 JanWenkel Sankt-Petri-Schule Kopenhagen

18 FinneganWinkler Deutsche Schule Istanbul

19 Christopher Lang A. von Humboldt – Deutsche Internationale Schule Montreal

20 Ilkay Kaya Deutsche Schule Izmir

21 Camillo Molinari Deutsche Schule Genua

22 Linus Meister-Magsino Deutsche Schule Shanghai Hongqiao

23 Ayumi Löwenstein Deutsche Schule Tokyo Yokohama

24 Akin Rosenkranz Christliche Deutsche Schule ChiangMai

25 Malte Oloffs RIS Swiss Section – Deutschsprachige Schule Bangkok
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Die Lehrerin Elke Kanold

Natürlichmuss die Lehrerin das letzteWort ha-
ben, obwohl – eigentlich bin ich ganz einver-
standen mit dem Geschreibsel von Max. Und
das nicht nur, weil ich meinen Sohn in diesen
drei Auslandsjahren sicher viel intensiver erlebt
habe, als man es hier normalerweise als Mutter
eines fast Erwachsenen tut.
Ich empfand diese Besonderheit als großes

Plus: Als Familie rückt man schon enger zu-
sammen. Und es ist in Ägypten auch gar nicht

so uncool wie hierzulande, mit den großen
Kindern gemeinsam unterwegs zu sein. Bei ei-
ner Konstellation wie der unseren (Mutter und
Sohn) wird der Spross dann ganz schnell zum
„Mann im Haus“, da ja manch einer (Vermie-
ter, Handwerker, Taxifahrer…) nicht unbedingt
mit Frauen verhandelnmöchte. Das heißt nicht,
dass ich dies immer bedingungslos akzeptiert
habe, aber manchmal war es schon ganz ange-
nehm, sich mal zurückzulehnen. Und da ich
nicht nur als Lehrerin, sondern eben auch als
Mutter unterwegs war, erhielt ich durch Max
doch noch einen anderen Blick auf (zumindest
einige ausgewählte) arabische Familien.
Das tägliche Arbeitspensum war natürlich

nicht geringer als hier und das Wort „Erschöp-
fung“ erhielt für mich schon noch einmal eine
neue Dimension. Denn jede Tätigkeit verlangt
absolute Konzentration:
Die temperamentvollen und begeisterungs-

fähigen ägyptischen Schüler verlangen vollste
Aufmerksamkeit und enorme Methodenviel-
falt, wenn man auch als Lehrerin die 80-minü-
tigen Unterrichtsblöcke ohne größere Ausfälle
überstehen möchte.
Einfach mal schwatzend auf dem Fußweg zu

flanieren funktioniert quasi nicht. Falls über-

Nachtrag zum Schwerpunkt DLIA 3/2018
„Mitreisende Familienmitglieder“

Beim Lektorieren des letzten Heftes ist mir ein unverzeihlicher Fehler passiert! Ich hatte zwar
Elke Kanolds Artikel im dafür vorgesehenen Ordner platziert, aber beim Korrekturlesen der
Satzfahnen völlig übersehen, dass ausgerechnet ihr Artikel darin nicht enthalten war. Dabei
lag das Besondere der Konstellation ja gerade darin, dass die vermittelte Auslandslehrerin dem
mitreisenden Kind, die Mutter dem Sohn unmittelbar auf dessen Sicht der Dinge antwortete.
Durch dieses Versehen ist leider das Momentum der Dualität verlorengegangen. Ich bitte dies
zu entschuldigen und liefere nun doch noch die Antwort der ADLK undMutter nach.Wer sich
den dialogischen Aspekt dieses Beitrages aber noch einmal vergegenwärtigenmöchte, den bit-
te ich, die letzte Ausgabe 3/2018 herauszukramen und den Artikel von Max (S. 223–227) da-
neben zu legen.

Leben in der Stadt – Kairo
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haupt vorhanden, sind die Gehwege gezeichnet
von riesigenAbsätzen, kaputten Platten, irgend-
wo heraushängenden Leitungen, von oben tröp-
felnden Klimaanlagen … Und gern weicht ein
Teil des enormen Verkehrsaufkommens in Kai-
ro auch mal in den Fußgängerbereich aus.
Oder – um noch ein letztes Beispiel zu nen-

nen – selbst beim Wäscheaufhängen auf mei-
nem Balkon dufte ich keinen Augenblick un-
achtsam sein, denn was dort herunterfiel, ver-
schwand in einer Schlucht von Schutt,Müll und
streunenden Katzen (über andere Dinge habe
ich lieber nicht nachgedacht).
Und doch haben all diese – manchmal auch

lästigen – Kleinigkeiten einen wunderbaren Ef-

fekt: Man (er)lebt total intensiv, kein Tag ver-
geht ohne wenigstens ein AHA-Erlebnis und
wennman es dann schafft, sich darauf einzulas-
sen, nimmt man bald sich und viele Ärgernisse
nicht mehr so wichtig und taucht ein in die ge-
priesene orientalische Gelassenheit.
Die scherzhafte Bezeichnung IBM-Land

(„I“ für inschaallah = so Gott will / „B“ für bu-
kra = morgen / „M“ für malesch = nicht so
schlimm) trägt so viel Wahrheit in sich…
Dieses intensive Leben resultiertewahrschein-

lich auch ausdemGefühl derEndlichkeit.Wie oft
verschiebe ich hier inDeutschland aus Pflichtge-
fühl die angenehmenDinge!Man hat ja noch so
viel Zeit. In Ägypten haben wir fast jede spon-
tane Idee sofort umgesetzt, egal ob Ausflüge,
Konzert-, Museums-, Ausstellungsbesuche, ein-
fach nur ein Bummel amNil oder ein Essen mit
Freunden in einem neu entdeckten Restaurant.
Manweiß ja nie!
Und noch etwas vermisse ich hier sehr: das

Gefühl, einfach mal abschalten zu können.
Wenn wir (meist mit dem Taxi und oft nur

für ein, zwei Tage) dieMillionenstadt Kairo ver-
ließen – gleichgültig ob in die Wüste, ans Meer
oder ins Delta – bekam ich unglaublich schnell
den Kopf frei für neue Eindrücke. Politische
Ereignisse (nicht wenige in den Jahren nach
2011), Klassenleiterprobleme, Elterngespräche,
Abituraufgaben, etc. blieben auf unerklärliche
Weise mit dem Lärm und Staub der Großstadt
zurück…

Abgrund unter meiner Wäscheleine

Adventskaffee bei uns Wüstentrip
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Jetzt beim Schreiben merke ich, dass das
Fernweh längst nicht verschwunden ist. Wie
meinen Sohnwirdmich diese Zeit nie ganz los-
lassen. Und die nächsten Träume warten…
Auch wenn ich schnell verstanden hatte, dass

es Unsinn war zu glauben, Lehrer, die ins Aus-
land gehen, müssten irgendwie so sein wie ich.

Es gibt unzählige Gründe für eine solche Ent-
scheidung. Aber was uns alle eint, sind Neu-
gier, eine gewisse Abenteuerlust und natürlich
ein hohes Maß an Toleranz. Und diese Dinge
machen es leicht, uns selbst jetzt nach Jahren
noch einfach mal anzurufen, uns irgendwo auf
derWelt zu treffen… 

Der Auslandsschulberg ist in Wirklichkeit
ein reißender Fluss Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez

Wer zum ersten Mal den aus vermeintlichen
diversen Zacken und Geröll und unterschied-
lichsten Gesteinsbrocken bestehenden Aus-
landsschulberg bezwingt, setzt sich auf seinem
Weg zwangsläufig mit allen möglichen Hinder-
nissen und vermeintlichen Gefahren und auch
ernsthaften Problemstellungen und der Auflö-
sung der Bequemlichkeit der gewohnten ebenen
Wegstrecke auf demWeg zur Schule im Inland
auseinander. So mögen zwischendurch Zweifel
aufkommen, ob dieser vor der Ausreise bizarr
anmutende Auslandsschulberg, der aus einem
nicht unanstrengendenWohnungswechsel und
dem notwendige Minimalismus beim Aussor-
tieren der Kleidung und der Möbel sowie aus
den bürokratischenHürden im In- undAusland
besteht, zu bewältigen ist; von dem unvermeid-
baren Abschied von Familienmitgliedern und
Freunden gar nicht zu reden. Die Aussicht auf
ein völlig anderes Klima im Zielland und das
vielseitige und unkalkulierbare Fremde, das im
Ausland auf einen wie eine Lawine zustürmt,
bestürzen zunächst, und die Konfrontation mit
einer u.U. völlig unbekannten Sprache macht
sprachlos. Ob die Eingewöhnung in eine neue
Umgebung, die zu erwartenden interkulturellen
Spannungen durch unterschiedliche kulturelle
Erfahrungen und Handlungsgewohnheiten zu
schultern ist oder ob das gefühlte schwere Ge-
päck aus zu vielen Unbekannten und Problem-
stellungen einen nicht doch zu stark nieder-
drückt?
Diese Bedenken imRucksack des Kopfes sind

menschlich und vielleicht auch eine uns Deut-

schen eigene Tugend – wir lieben Pläne und
übersichtliche Strukturen. Das Wissen, eine
Arbeit durch gute Vorbereitung zur Zufrieden-
heit aller Beteiligten erledigen zu können, ver-
mittelt uns ein Gefühl von Sicherheit und Sinn-
haftigkeit.
Aber der Auslandsschuldienst ist anders. Die

Vorstellung, die wir uns von dem Einsatz im
Ausland gemacht haben, wird in den wenigs-
ten Fällen demBild gerecht, das wir uns vor der
Ausreise gemacht haben. Der Auslandsschul-
berg ist in Wirklichkeit ein reißender Wild-
wasserfluss, dem wir allein hinsichtlich der Ge-
schwindigkeit nicht mit klobigem Schuhwerk
gewachsen sind.
An meinem ersten Schultag in Astana – es

war Winteranfang, und es lag schon reichlich
Schnee – fiel ich auf dem Schulweg in ein grab-
großes, nicht durch ein Schild gekennzeichne-
tes Bauloch; in diesem Augenblick hegte ich,
ehrlich gesagt, große Zweifel an meiner Mis-
sion und befreite mich dennoch lebenshungrig
in Windeseile aus der misslichen Situation, die
in mir große Kälte und ein Gefühl von absolu-
ter Schwärze in Bezug auf den Einsatz in Ka-
sachstan auslöste. Aber als ich in das Lehrerzim-
mer der Schule 46 eintrat und meinen einhei-
mischenKolleginnen vonmeinemMissgeschick
erzählte, brachen wir alle gleichzeitig, und in
meinen Augen auch auf der gleichen Tonhöhe,
in ein befreiendes Lachen aus, „Du gehörst zu
uns, das passiert uns auch jeden Tag“ – es war
unglaublich, nie hatte ich mich in Sekunden in
einemKollegium sowillkommen gefühlt, es war
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dieses berühmte déjà-vu-Gefühl par excellence,
ich war dort nicht fremd, ich war bereits anmei-
nem ersten Tag zuhause und es war diemensch-
liche Wärme dieser Kolleginnen, die mich bis
heute durch eine mentale Pipeline speist und
an das überaus Gute des Auslandsschuldiens-
tes glauben lässt.
Warum in den Auslandsschuldienst gehen,

Gewohntes und Vertrautes aufgeben, wenn
doch auch vor Ort viel zu tun und zu innovie-
ren und zu initiieren ist?
Der Auslandsschuldienst ist spannend und ab-

wechslungsreich. Kein Tag gleicht einem ande-
ren. Durch die Zusammenarbeit mit der Bot-
schaft, demGoethe-Institut, deutschen und ein-
heimischen Firmen, Gästen aus Deutschland,
Gästen aus dem Ausland, die Kooperation mit
den einheimischen und deutschen Kollegen/in-
nen, durch die Arbeit mit den Schülern/innen,
das gemeinsame Aushecken von Projekten (um
nur einige Beispiele zu nennen), entstehen vie-
le unerwartete Reaktionen und Aktivitäten, die
zu neuen Aktivitäten führen, die wiederum
neue Kettenreaktionen auslösen. Durch einen
Wettbewerb des Goethe-Instituts wurden un-
sere Schüler/innen des DSD Schule 46 in Asta-
na dazu angeregt, über die Stellung der deut-
schen Sprache in der Welt nachzudenken. Sie

haben Mitarbeiter des Goethe-Instituts, der
Deutschen Botschaft und Mitarbeiter der Uni-
versität in Frankfurt an der Oder per Skype in-
terviewt, ein Theaterstück geschrieben und ge-
filmt, das sich mit der Utopie einer intergalak-
tischen Freundschaft (die zumGlück durch das
Erlernen der deutschen Sprache auf Deutsch
gepflegt wird) auseinandersetzt, sie haben den
Verein „Wiedergeburt“ und die Senioren mit
deutschen Wurzeln in das Projekt einbezogen,
einen Comicstrip entworfen und all diese Un-
terlagen eingeschickt undwurden als Gewinner
desWettbewerbs zu einemAustauschmit deut-
schen Schülern/innen nachMünsterweil einge-
laden. Die Kontakte der Schüler/innen unter-
einander bestehen bis heute.
Der Auslandsschuldienst ist herausfordernd

und innovativ.Da die Aufgabenpalette der Fach-
schaftsberater, der Fachberater und der Abtei-
lungsleiter und der Schulleiter in dem Zielland
groß ist und trotz der feststehenden Aufgaben-
verteilung Freiraum für eigene Interpretations-
spielräume lässt, kann der Auslandsschullehrer/

Gemeinsames Essen mit der kasachischen
Schulleiterin, Frau Gulmira Baisulda (oben links),
und den kasachischen Deutschkolleginnen in dem
Lehrerzimmer der DaF-Fachschaft

Schülerinnen der DSD-II-Abschlussklasse
2012 beim Bau eines Pro- und

Contraargument-Struktur-Turms
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die Auslandsschullehrerin mit der Zeit durch
die immer genauere Kenntnis der Möglichkei-
ten und der bestehendenNetzwerke neueHand-
lungsfelder erschließen und neue Kontakte her-
stellen. Die Kolleginnen in Astana wünschten
sich nach einer einmonatigen Anregung ihrer
individuellen Wunschvorstellungen („Sag uns,
was wir brauchen“ – „Ichmöchte euch nicht be-
vormunden, sagt mir, was Ihr euch wünscht“)
bereits in der fünften gemeinsamen Arbeits-
woche wöchentliche Fortbildungen. Warum
nicht? Die Schüler/innenwollten gern ein Prak-
tikum in einer deutschen Firma in Astana ab-
solvieren, Praktikumsplätze wurden über den
guten Kontakt zur Deutschen Botschaft eruiert.
Leiter/innen deutscher Universitäten besuchten
Astana, um den potenziellen Studierenden ihre
Universitäten und das Aufnahmeprocedere zu
schildern, wir fuhren gemeinsam zu Informa-
tionsveranstaltungen und klärten in der Schule
letzte Unklarheiten.
Der Auslandsschuldienst ist nutzbringend und

sinnstiftend. Durch die Übertragung von sehr
viel Verantwortung und das Vertrauen der ZfA,
dass die entsandte Auslandsdienstlehrkraft auch
wirklich die Bildungsrichtlinien und Bildungs-
anforderungen des eigenen Landes (durch
entsprechende Prüfungsformate, Prüfungs-

procedere, Fortbildungen, Organisation von
Netzwerktreffen etc.) würdig vertreten wird,
empfindetman als entsandte Lehrkraft die eige-
ne Arbeit als äußerst förderlich und ertragreich.
Aber das formale Einhalten der äußeren Ver-
tragsrichtlinien und bikulturellen Abkommen
ist nur die eine Seite, gerührt fühlt man sich,
wenn die Schüler/innen im Zielland bei der
Übergabe des DSD-II-Diploms bei dem obliga-
torischen Abschiedshändedruck flüstern, dass
sie dankbar sind, dass man sich auf den weiten
Weg über 6.000 km gemacht hat, um sie zu un-
terrichten und ihnen Möglichkeiten des Studi-
ums inDeutschland aufgezeigt hat oder die Kol-
leginnen beteuern, dass sie jetzt handlungsori-
entierter als je zuvor unterrichten.
Der Auslandsschuldienst ist erhebend. Wenn

man die strahlenden Gesichter der Schüler/in-
nen sieht, die ihre DSD-II-Prüfung bestanden,
ein DAAD-Stipendium erhalten haben und de-
ren Selbstbewusstsein aus jedem Satz klingt,
den sie flüssig und von ihrer Schulausbildung
an einer DSD-Schule überzeugt vortragen, dann
fühlt man sich privilegiert, im Ausland als ei-
ne von der ZfA entsandte Lehrkraft arbeiten
zu dürfen. Wenn Politiker wie Herr Steinmei-
er in meiner Zeit zwischen 2012 und 2015 Kol-
legen/innen und Schüler/innen unserer DSD-
Schule 46 in einem persönlichen Blitzgespräch
kennenlernen wollen, fühlt man sich gemein-
sam mit allen Beteiligten stolz, dass die Arbeit
im Ausland wahrgenommen und die Bildung
der Schüler/innen und das positive Deutsch-
landbild, das sie in sich tragen, fruchtet; nie-
mand in Astana an der DSD-Schule 46 fürch-
tet sich mehr vor illustren Gästen, da man be-
wiesen hat, dass man sich sprachlich behaupten
und ein Gespräch mit den Gästen selbst initiie-
ren und moderieren kann.
Der Auslandsschuldienst erweitert die Leis-

tungsfähigkeit und die Belastungsgrenzen. Wer
imAuslandsschuldienst arbeiten will, weiß, dass
eine Vielzahl von Aufgaben und Herausforde-
rungen auf die Auslandsdienstlehrkraft zukom-
men. Viele der Kollegen/innen im Ausland be-
richten in der VDLiA-Zeitschrift, dass sie nie
zuvor so viel und so leidenschaftlich gearbeitet
haben. Mir ging es genauso. In Astana wird zu-
weilen 6–7 Tage die Woche an den Schulen ge-

DSD-II-Diplomfeier im Jahr 2014 in der Aula
der Schule 46 in Astana
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arbeitet. Samstagsunterricht ist normal, sonn-
tags gehtman zuweilen auch zur Schule. Zuhau-
se war inmeinemheimischenArbeitszimmer in
Astanamit kontinuierlich funktionierendem In-
ternetanschluss sehr viel organisatorische und
verwaltungstechnische Arbeit zu leisten. All-
tagsprobleme wie das Einkaufen von Lebens-
mitteln in fünf verschiedenen Supermärkten,
der viermalige Wechsel der Wohnung in drei
Jahren und die auf der Straße tobenden Step-
penwinde bei eisiger Winterkälte wurden zur
Nebensache, wenn es darum ging, die Schüler/
innen auf die Bewerbungsgespräche in Alma-
ty auf ein DAAD-Stipendium vorzubereiten.
Die Schüler/innen ihrerseits sorgten durch ih-
re strengen Kommentare zu der Kälte und den
Gefahren durch die Kälte selbst dafür, dass ich
stets eine Mütze trug. Wir arbeiteten Hand in
Hand. Von der Zähigkeit solcher Schüler/in-
nen im Ausland, die alles dafür tun, ihr Schick-
sal durch eine gute Schulbildung in die Hand zu
nehmen, kann man nur lernen.
Der Einsatz im Auslandsschuldienst ist hin-

sichtlich der mitmenschlichen Kontakte eine
Offenbarung. Wer wie ich pure Gastfreund-
schaft im Kollegium erfahren hat und bis heu-
te – drei Jahre nach dem Einsatz – noch regel-
mäßig mit den Kolleginnen und auch mit ei-
nigen der Schüler/innen in Kontakt steht, da
diese Menschen zu Freunden/innen geworden

sind, da durch eine mentale Pipeline nach wie
vor Vertrauen und gegenseitiger Respekt fließt,
der macht sich wie ich erneut auf den Weg in
den Auslandsschuldienst, um diese Chance auf
ein weiteres Auslandsschulleben zu nutzen.Wer
sonst kann mal eben den Arbeitsplatz ins Aus-
land verlegen? Sich neu erfinden?Neue Kontak-
te knüpfen? Neue Projekte in Angriff nehmen?
Neue Sprachen lernen? NeueMentalitäten, Kul-
turen und Handlungsweisen und Bildungsvor-
stellungen kennenlernen?
Wer imAuslandsschuldienst arbeitet, lernt sich

selbst neu kennen.Nach demEinsatz in Kasach-
stan sehe ich mich selbst mutiger, belastungsfä-
higer, selbstsicherer, treffsicherer bei dem Fäl-
len von Entscheidungen, konfliktfähiger und
mitmenschlicher. Ich habe mich in Kasachstan
selbst neu kennengelernt und bin, das innerliche
Schlachtfeld nach dem Einsatz durch intensive
Reflexionen ordnend, inmeinen Augen eine er-
fahrenere Lehrkraft geworden. Wir Deutschen
transportieren unsere Vorstellungen von Bil-
dung durch das Verbreiten der deutschen Spra-
che und unseren deutschsprachigen Fachunter-
richt in die Welt, aber wir können auch selbst
sehr viel von den Bildungslandschaften imAus-
land, von der bi- oder multikulturellen Zusam-
menarbeit, von der Zähigkeit der Schüler/in-

Herr Steinmeier und Herr Dr. Herz (damals
amtierender Botschafter in Astana) im Gespräch
mit unseren DSD-II-Absolventen/innen

Grundschüler/innen bei dem DaF-Anfangsunterricht
an der DSD Schule 67 in Astana
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nen und Kollegen und durch den kritischen
Umgang mit uns und unseren Handlungen im
Ausland lernen. Was ich bedauere, ist, dass ich
selten etwas von meinen Auslandserfahrun-
gen in den deutschen Schulen einbringen kann.
Das Interesse ist mäßig. Dabei könnte es unse-
ren Horizont immens erweitern.
Wer im Auslandsschuldienst arbeitet, arbeitet

an seiner Spontaneität. Deutsche Tugenden ha-
ben ihr Gutes, aber es kann nicht schaden, spon-

taner zu werden und die Angst vor vermeintlich
Fremden und Fremdem zu verlieren. Wir ma-
chen zuweilen Fehler, es entstehen womöglich
Konflikte, aber durch diese Fehler undKonflikte
in der interkulturellen Zusammenarbeit und
den stetigen Wunsch, die gemeinsame Arbeit
zu optimieren, kann etwas fantastisches Neues
entstehen. Es wäre doch gelacht, wenn nicht …



Die Phantasie an die Macht Ulrich Wickert

„Die Phantasie an die Macht“, das ist ein klu-
ger Spruch. Er ist fünf Jahre jünger als der Ély-
sée-Vertrag, und stammt aus der Zeit der Mai-
Unruhen 1968. Und ich habe den Eindruck, er
bestimmt in diesem Jahr das Handeln. Als vor
55 Jahren die beiden alten, klugen Staatsmän-
ner Adenauer und deGaulle den deutschfranzö-
sischen Freundschaftsvertrag ausdachten, wur-
de die Erbfeindschaft beendet. Damals lebte ich
in Frankreich. Deutsche galten als “boches”, ein
böses Schimpfwort. Als unsere deutsche Familie
1956 an der Küste derNormandie Urlaubmach-
te, schmierte man nachts Hakenkreuze an das
Gartentor unseres Feriendomizils.
Noch sprachen alte Leute in Frankreich und

in Deutschland von der „Erbfeindschaft“. Über
mehr als zweihundert Jahre hatten Politiker

und Intellektuelle den Hass zwischen beiden
Ländern geschürt. Ja, auch die Intellektuellen!
Im 18. Jahrhundert erfanden sie denHermann-
Mythos, wonach die Deutschen von den Ger-
manen abstammten und zum Gründungsvater
wurdeHermann „der Cherusker“ erfunden, der
Varus in der „Hermannschlacht“ besiegt hat.
Er besiegte die Römer, aber gemeint waren

die Franzosen. Und eines der brutalsten Stü-
cke ist Kleists „Hermannschlacht“, in der er den
Vernichtungskrieg predigt. Ein Stück, das 1933,
nach der Machtübernahme durch die Nazis in
mehr als hundert Aufführungen inszeniert wur-
de.
Die weisen Männer – Adenauer und de

Gaulle – sagten sich: nie wieder. Nie wieder
würde die „Erbfeindschaft“ siegen, wenn zwi-

Als wir im Januar diesen Jahres auf einer Vorstandssitzung in Trier ausloteten, ob diese Stadt
ein geeigneter Ort für die nächste Vorstandssitzung sein könnte, saß beim Frühstücksbuffet ei-
ne markante Gestalt ganz in unserer Nähe, den viele von uns immer nochmit demGruß: „Ich
wünsche Ihnen eine geruhsame Nacht“ in Verbindung bringen. Hans-Jürgen Peleikis packte
die Gelegenheit beim Schopf und fragte Ulrich Wickert, ob er uns nicht als Festredner für die
34. Hauptversammlung in Trier zur Verfügung stehen würde. HerrWickert ist zu demTermin
aber bereits anderweitig gebunden, schickte uns aber diesen Artikel, in dem er seiner Herzens-
angelegenheit, der Freundschaft von Deutschland zu seinem Nachbarn Frankreich Ausdruck
verleiht. Und da Trier ja nicht weit von Frankreich entfernt liegt, passt dieser Artikel meines
Erachtens auch gut zur Einstimmung auf die kommendeHauptversammlung im Sommer, un-
weit der französischen Grenze.
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schen beiden Völkern gemeinsame Interessen
entständen – wirtschaftlich, politisch – und die
Menschen sich kennen lernen würden. Angst
entsteht vor demFremden, dasmannicht kennt.
Und sie schwindet durch dieNähe zumanderen.
Der Elysée-Vertrag war ein Segen. Das Deut-

sche Jugendwerk ging still seiner Arbeit nach,
Städtepartnerschaften nährten Freundschaf-
ten, stifteten sogar Ehen. In den letzten 55 Jah-
ren hat sich vieles geändert. Vieles hing davon
ab, wie sich die Menschen unten und oben ver-
standen. Die Nähe der führenden Politiker war
dabei entscheidend.
Die Freundschaft zwischen Helmut Schmidt

und Valéry Giscard d’Estaing hat den Grund-
stein für den Euro gelegt.
Aber die Vergangenheit hat noch lang nach-

gewirkt. Als ich 1985 über den Prozess gegen
den SS-Mann Klaus Barbie in Lyon berichtete,
gabmir eine alteWiderstandskämpferin ein In-
terview, das sie mit den Worten eröffnete: „Sie
sind der erste Deutsche, mit dem ich seit vierzig
Jahren spreche.“
Noch zu Zeiten der Freunde Mitterrand und

Kohl wurdemein Kamerateam in der Norman-
die aus einem Laden verwiesen. Man spreche
nicht mit Deutschen. Mitterrand fürchtete so-
gar, die deutsche Einheit könnte in derMitte Eu-
ropas wieder eine „Mittelmacht Deutschland“
entstehen lassen, die um sich herum Satelliten
scharen würde und aus Nato und EU austräte.
Stattdessen kam es zum Euro. Aber Frankreich
musste wider Willen zustimmen, die Europäi-
sche Zentralbank nach Vorbild der unabhängi-
gen Bundesbank in Frankfurt zu etablieren.
Ohne die Freundschaft zwischen Kohl und

Mitterrand – und auch zwischen denAußenmi-
nistern Genscher und Dumas – wäre die Wie-
dervereinigung 1989/90 sehr viel schwieriger
geworden.
Nach dem Ende der Amtszeit von François

Mitterrand begann der deutsch-französische
Motor zu stocken.
Als Präsident Jacques Chirac sich überhaupt

nichtmit Bundeskanzler Gerhard Schröder ver-
stand, fragte er seinen Außenminister Hubert
Védrine: „Wie kommt es, dass Sie sich so gut
mit dem Grünen Außenminister in Deutsch-
land verstehen?“ Védrine antwortete: „Wir se-

hen uns alle sechs Wochen zum Abendessen.
Und wir reden ohne vorgegebene Tagesord-
nung über alles.“
Das werde ich auch tun, sagte sich Jacques

Chirac und lud Schröder zum Abendessen in
den elsässischen Ort Blaesheim ein – und nach
einer Weile klappte es auch. Die regelmäßigen
gemeinsamen Abendessen wurden dann unter
dem Terminus „Blaesheim-Prozess“ bekannt.
Angeblich fanden sie – so dieWebsite der Bun-
desregierung unter dem Begriff „Europalexi-
kon“! – zum erstenMal 2001 statt.
Aber das ist Geschichtsklitterung!
Giscard ist ein begeisterter Jäger. Im Elsass

ging er auf die Pirsch, erlegte Hasen und Fasa-
ne. Und da überkam ihn eine Idee. Bei der Jagd
kam er immer an dem netten Lokal Le Bœuf in
Blaesheim vorbei, aber ging nie rein.Was er be-
dauerte. Und da er sichmit Helmut Schmidt re-
gelmäßig traf, meinte er plötzlich: Dorthin lade
ich Helmut zum Abendessen ein. Und der sag-
te sofort zu.
Giscard fuhr also nach Blaesheim und erwar-

tete dort seinen deutschen Gast auf der Straße.
Das ganze Dorf war in traditionellen Kostümen
angetreten, eine Fanfare würde einen Marsch
spielen. Helmut Schmidt kam mit seiner Ham-
burger Lotsenmütze. Die Fanfare spielte. Sie ga-
ben sich die Hand.
Giscard übermannte sofort Gedanken an

den Zweiten Weltkrieg. Helmut war deutscher
Leutnant gewesen, Giscard war als ganz junger
Mann auf dem ersten französischen Panzer in
Konstanz eingefahren.
Durch Giscards Kopf gingen Erinnerungen

an die Grausamkeiten des Krieges, und er frag-
te sich, ob es ihnen gelingen würde, die Ruinen,
die Kadaver, die Trümmer zu überwinden.
Die Straße in Blaesheimwar ein Fahnenmeer

von Trikoloren, aber – und so sagte Giscard: „le
chancelier germanique y était le bienvenue“! Der
Kanzler aus Germanien war willkommen.
Damals begann der Blaesheim-Prozess! Und

Chirac ließ ihn wieder aufleben, die Beziehun-
gen zumdeutschen Bundeskanzler verbesserten
sich je, und das wirkte sich sofort auf die politi-
sche Stimmung aus.
Doch nach der Abwahl von Gerhard Schrö-

der als Bundeskanzler fielen die Regierungen in
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Berlin und Paris in einen Dornröschenschlaf.
Präsident Sarkozy wollte statt der deutsch-
französischen Partnerschaft die Mittelmeer-
union stiften. Und ging damit kläglich baden.
Präsident Hollande träumte davon, den Élysée-
Vertrag zu erneuern. Und schlief währenddes-
sen ein.
Doch dann erwachte Frankreich. Ein junger

Mann verkündete „La Révolution“, wurde zum
Präsidenten gewählt und begann, seine Phan-
tasien umzusetzen. Im Wahlkampf hatte er
die deutsch-französische Freundschaft zu sei-
nem außenpolitischen Credo erklärt. Und das
war mutig, denn es entsprach nicht der Stim-
mung im Land. Immerhin haben 60 Prozent
der Wähler im ersten Wahlgang der Präsident-
schaftswahl 2017 für Kandidaten gestimmt, die
Stimmung gegen Europa und gegen Deutsch-

landmachten. DochMacron ließ sich nicht von
seiner Vorstellung abbringen, Europa mit Hilfe
von Deutschland zu erneuern.
Nach gewonnener Wahl setzte er alles da-

ran, seine Phantasien umzusetzen. Und plötz-
lich wacht auch Deutschland auf. Der Bundes-
tag beschließt ein gemeinsames Programmmit
der Assemblée nationale, PräsidentMacron und
KanzlerinMerkel verkünden Richtlinien für ei-
nen neuen Vertrag. Die Gesellschaften sollen
näher gebracht werden, die Auszubildenden die
Sprachen der anderen lernen, die sozialen Rech-
te, dieWirtschafts- und Steuerregeln angepasst,
die Außen- undVerteidigungspolitik abgespro-
chen, Impulse imKlimaschutz gegeben werden,
und so fort. Der Phantasie sind keine Grenzen
gesetzt. 

Dem Schlusswort von Ulrich Wickert ist nichts hinzuzufügen
– außer einem Kunstwerk, das Juliane Köhler für den Lutherweg bei Kloster Nimbschen gestaltet hat.
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Skaten bis die Knochen knacken
Eine Rückübersiedlung mit Muskelkraft Interview mit Martin Fluch

Im Kanu von Donaueschingen bis zum Schwarzen Meer, in zehn Tagen sechshundert Kilometer über den
Tienschan, in drei Tagen rund um den Issykkul – dafür steht Martin Fluch. Anfang September ging sein
jüngstes Projekt zu Ende: ein 83-tägiger Lauf auf Cross Skates von Batumi, seinem jüngsten Einsatzort bis
Eppelheim bei Heidelberg, seiner Wahlheimat in Deutschland. Hans-Martin Dederding hat kurz nach der
Rückkehr mit ihm gesprochen.

Martin Fluch, das ist kein ganz unbekannter Na-
me für Leserinnen und Leser von „Deutsche Leh-
rer im Ausland“. Trotzdem die Bitte: Stell dich
noch einmal kurz vor, ein paar Stichpunkte sol-
len genügen.
Geboren in Stuttgart, aufgewachsen in Hildriz-
hausen im Schwabenland, Schulbesuch in Böb-
lingen/Sindelfingen, Studium Sport und Ger-
manistik in Heidelberg mit Ziel Lehramt, mo-
tiviert durch meine Lehrer am Gymnasium.
Nach dem Studium kam ich in eine Phase, in
der Stellen für Lehrermit meiner Fächerkombi-
nation sehr rar waren. Nachdem ich schonmei-
ne Zulassungsarbeit über die deutsche Sprache
in Südamerika geschrieben hatte und mich ein
Einsatz im Ausland interessierte, habe ich mich
nach ganz kurzem Einsatz als Lehrer in Baden-
Württemberg bei der ZfA beworben und wur-
de 1996/7 nach Ismail in der Ukraine vermittelt.

Das war dein erster, aber nicht dein einziger Ein-
satz im Ausland…
Nein, nach meinem Einsatz in Ismail, zuerst an
der Universität dort, dann an einer Schule mit
vertieftemDeutschunterricht habe ich mit kur-
zen Pausen immer im Ausland gearbeitet: in
Osch (Kirgistan), in Fergana (Usbekistan) und
zuletzt in Batumi (Georgien), immer an Schu-
len mit vertieftem Deutschunterricht im DSD-
Programm.

Der Anlass unseres Gesprächs ist deine recht un-
gewöhnlich Rückübersiedlungsreise – auf Fleet-
Skates – von deinem letzten Einsatzort Batu-
mi in deine Wahlheimat Eppelheim bei Heidel-
berg, 4090 km allein durch Muskelkraft. Wie
fühlt man sich, wenn man solch ein Projekt er-

folgreich bewältigt hat? Du bist ja erst vor zwei
Tagen zurückgekommen
Ich bin stolz und freue mich, dass ich das ge-
schafft habe. Ich habe gewusst, es wird hart.
Aber es war doch härter, als ich es mir vorge-
stellt hatte, nicht für den Kopf, auch nicht für
die Muskeln, aber für die Gelenke, also, beim
Auto würde man sagen, für die typischen Ver-
schleißteile. Ich bin aber trotzdem froh, dass

ich es gemacht habe. Ich hatte nie das Gefühl,
dass ich irgendwie auf der Flucht war, auch weil
meine Familie und meine Freunde, mit denen
ich auch während der Reise viel Kontakt hatte,
michmental unterstützt haben. Besondersmei-
ne Frau hat mir immer zugesprochen und ge-
sagt, mach das, wir sind dann zwar eine Zeitlang
allein, aber nach so langer Zeit solltest du wie-
der ein größeres Projekt starten. Das ist so ein
Wunsch in dir, den solltest du realisieren.

Letzter Schultag
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Wie kommtman auf eine so ungewöhnliche Idee?
So ungewöhnlich ist die Idee nicht. Ich kenne
mehrere Kolleginnen und Kollegen, die sich
nach ihrem Auslandseinsatz der Heimat recht
langsam genähert haben, allerdings nicht mit
Muskelkraft, aber das wollte ich. Da gab es ver-
schiedene Optionen. Zu Fuß, das hätte zu lan-
ge gedauert, per Rad, das ist ja schon fast ge-
wöhnlich, ich erinnere da an den Kollegen, der
von seinem Heimatort (auch in Baden-Würt-
temberg) nach Kasachstan geradelt ist. Auch
auf meiner Reise habe ich in der Türkei so eine
Distanzradlerin getroffen, eine Holländerin, ca.
75 Jahre alt, die auf demWeg vonHolland nach
China war. Also, zu Fuß, per Rad, das schied

aus. Da habe ich mich daran erinnert, dass Ski-
fahrer im Sommer mit Skiern auf Rädern trai-
nieren. Ich habemich in dieser Richtung umge-
sehen und habe mich schließlich für die Fleet-
Skates der Firma Boss in Weingarten (Baden)
entschieden. Der Vorteil war, dass sie kürzer
sind als übliche Sommer-Skier und außerdem
(zur Auswahl) luftbereifte Räder haben, mit de-
nen man auch auf nicht so gutem Untergrund
fahren kann.

Wie lange war derWeg von der Idee zur Realisie-
rung? Du bist doch sicher nicht einfach ins Sport-
geschäft gegangen, hast dir Fleet-Skates gekauft
und bist am nächsten Tag losgelaufen.
Nein, so war das wirklich nicht. Der erste Ge-
danke an ein größeres Projekt kam mir so ein-
einhalb bis zwei Jahr vor dem Ende meiner
Dienstzeit in Batumi. Ich wusste, dass zwischen
dem Ende meiner Dienstzeit in Batumi und ei-
nem möglichen neuen Einsatz als BPLK min-
destens sechsMonate liegen würden, also genug
Zeit, um ein größeres Projekt durchzuführen.
Danach habe ich angefangen, mir das Sportge-
rät auszusuchen. Über einen Skaterclub habe
ich die Adresse der Firma Boss bekommen und
mich dannmit der Firma inVerbindung gesetzt.
Die Firmenchefinwar sehr angetan vonmeinem
Vorhaben und hat mir das Sportgerät zur Ver-
fügung gestellt (Darum hatte ich gar nicht an-
gefragt.), sogar eine neue verbesserte Varian-
te, die ich ausprobieren konnte, bevor sie auf

Abschied von der Schule

DSD-II-Diplomfeier im Jahr 2014 in der Aula
der Schule 46 in Astana

Weltenbummler unter sich
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den Markt kam. Der nächste Schritt war, dass
ich mir Gedanken über die Route gemacht ha-
be. Dazu habe ich mir in Deutschland Karten-
material gekauft, die Karten studiert, Straßen,
Fahrradwege, Pässe und alles noch einmal mit
google maps abgeglichen. Ich habe eine Route
gewählt, die nicht ganz flach war, wie z.B. über
Ungarn und an der Donau entlang, sondern
durchaus über zwei kleinere Alpenpässe führ-
te. Schließlich habe ich mir Gedanken gemacht
über Ausrüstungsgegenstände, die ich mitneh-
men wollte: u. a. eine Helmkamera, ein Smart-
phone, über dass ich gut erreichbar sein würde
und das auch gute Bilder macht. Das eigentli-
che Training gestaltete sich ziemlich regelmäßig
unregelmäßig. Es gingmir dabei aber vor allem
um die Technik. Eine sehr gute Grundausdau-
er bringe ich generell mit und die Bewältigung
einer solchen Distanz lässt sich eigentlich auch
nicht trainieren. ImMai 2018 war ich dann da-
mit fertig. Da bekam ich auch Kontakt zu mei-
nemMedienbetreuer Rainer Kaufmann von der
Kaukasischen Post, der deutschsprachigen Zei-
tung der Kaukasusregion, der anbot, das Projekt
medial zu verarbeiten und mich auch auf die
Kinderkrebshilfe Georgien hinwies. Ich wollte
meinen Lauf sowiesomit einemCharity-Projekt
verbinden. Rainer Kaufmann stellte den Kon-
takt her.

Erzähl noch etwasmehr über die mediale Betreu-
ung gesprochen. Hast du darüber hinaus noch

weitere Helfer gehabt? Wie stand es mit Sponso-
ren?
Also, zentral war Rainer Kaufmann, ihm habe
ich während der Reise meine Berichte, Bilder
und Filme geschickt. Er hat sie bearbeitet, die
Filme geschnitten, die Texte korrigiert, selbst
Texte geschrieben und alles ins Netz gesetzt (zu
sehen unter: www.kaukasus-koenigstuhl.de).
Rainer Kaufmann hat die Informationen auch
an andere Medien verteilt und Sponsoren ge-
sucht. Geholfen hat mir auch Susanne Boss, die
das Sportgerät zur Verfügung gestellt hat. Ich
habe sie zwei Tage besucht, sie hat mir das Ge-
rät erklärt, ist mit mir zwei Stunden gelaufen
und hat mir dann Tipps gegeben. Sie hat mich
auf der Reise auch mit Ersatzmaterial versorgt.
Nach 2000 km kam Rainer Kaufmannmit neu-
en Reifen, neuen Stöcken und einigen anderen
Dingen. Susanne Boss hat mir dann auch Kon-
takt vermittelt zu einer Firma, die Werbung für
meinenGroßsponsormacht, dessen T-Shirt ich
dann 83 Tage getragen habe (abends wurde es
immer gewaschen, Anm. des Interviewers).

Kannst du den Namen nennen? Was stand auf
deinem T-Shirt?
Ja, natürlich. AufmeinemT-Shirt standUbiqui-
nol, das ist ein Nahrungsergänzungsmittel, das
die Energieaufnahme der Körperzellen fördert.
Die Werbefirma, die für den Hauptsponsor ar-
beitet, hat übrigens auch die Webseite für das
Projekt gemacht. Über die konnten wir dann

Startpunkt Sportgerät



390

Feuilleton

auch weitere Sponsoren gewinnen, die Beträge
ganz unterschiedlicher Höhe zur Verfügung ge-
stellt haben.

Habt ihr eine Übersicht, wie dieWebseite genutzt
wurde? Die Statistik kannman ja manchmal ab-
lesen.
Da bin ich im Moment etwas überfragt. Aber
mir ist gesagt worden, dass einzelne Beiträge,
z.B. der mit dem Fußballtor auf der Männer-
toilette in Kroatien (http://www.kaukasus-
koenigstuhl.de/?p=1004) innerhalb eines Tages
von 2500 Leuten angeschaut wurde. Vielleicht
können wir da noch nacharbeiten und in un-
serer Auswertung die Reichweite unserer Web-
seite ermitteln.

Dein Projekt hatte nicht nur eine sportliche, son-
dern auch eine karitative Seite, du wolltest mit
deinem Lauf Geld für die Georgische Kinder-
krebshilfe einwerben. Ist das gelungen?
Auch wenn die Endabrechnung noch nicht ge-
macht ist, kann ich sagen: durchaus. Die De-
tails sind etwas kompliziert. Einerseits sollten
durch die Spenden die Unkosten des Laufs ge-
deckt sein, zum anderen möglichst viel Geld
für die Kinderkrebshilfe Georgien gesammelt
werden. Nach meinen vorläufigen Informa-
tionen sind können wir im Moment ca. 3000
Euro an die Kinderkrebshilfe überweisen, al-
lerdings gehen noch immer Spenden ein, die
vollständig an die Kinderkrebshilfe gehen wer-

den. Vielleicht ist da meine Koordinatorin in
Tiflis ein gutes Beispiel. Sie hat mir zur Hälfte
des Laufes aus eigener Tasche eine bedeutende
Summe überwiesen, mit der Bemerkung: Be-
lohnung gibt es erst bei Leistung! Vielleicht las-
sen sich noch weitere Spender durch das gute
Beispiel animieren. Etwa die Vertretungen der
deutschen Firmen in Georgien, die bisher noch
gar nichts beigetragen haben. Wir werden auf
jeden Fall Webseite und Konto bis zum Jahres-
ende 2018 geöffnet lassen. Alles, was ab jetzt
noch eingeht, geht an die Kinderkrebshilfe Ge-
orgien (mehr dazu über http://www.kaukasus-
koenigstuhl.de/?page_id=29).

Zu deinem Lauf selbst! Die Basics kennen wir ja:
10 Länder, 4090 km in 83 Tagen, Georgien, Tür-
kei, Griechenland, Bulgarien, Serbien, Ungarn,
Kroatien, Slowenien, Österreich, Deutschland.
Nun aber die Details: Wie und wo bist du gelau-
fen?Wahrscheinlich nicht auf der Autobahn, aber
waren die Straßen und Wege geeignet? Die E5,
der du teilweise gefolgt bist, hat ja selbst bei Auto-
fahrern nicht den allerbesten Ruf.
In der Tat, dieser Teil der Reise war der unange-
nehmste. AmAnfang, in der Türkei, war ich an-
genehm überrascht. Es gab zwar nur eine auto-
bahnähnlich ausgebaute Hauptstraße, aber mit
einem breiten, gut befestigten Seitenstreifen,
der zügiges und relativ ungefährliches Fahren
ermöglichte. Das war in Bulgarien und Serbien
anders. Dawar der Seitenstreifen so eng und derVerkehrserziehung in der Türkei

Puszta-Dorf
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Verkehr so gefährlich, dass ich oftmeine Skates
abgeschnallt habe und auf der linken Seite der
Straße zu Fuß gelaufen bin. Auch bei sehr steilen
Streckenabschnitten habe ich die Skates abge-
schnallt. Auf dieseWeise bin ich insgesamt wohl
800 kmwirklich zu Fuß gelaufen. In Österreich
und Deutschland konnte ich dann oft auf Rad-
wegen fahren. Das habe ich gemacht, aber nur
dann, wenn der Radweg nicht bedeutend länger
war als die Straßenverbindung. Auch wenn die
Fahrradwege nur geschottert waren, bin ich auf
der Straße geblieben.

Der erfolgreiche Abschluss vergoldet sicher die
Erlebnisse auf der Fahrt. Dennoch: Gab es auch
schwierige Momente?
Des Öfteren! Zuerst nach drei bis vier Wochen,
in derMitte der Türkei, die Küste lag hintermir,
die Berge am Schwarzen Meer auch, die Land-
schaft war nicht so schön und ich hatte immer
noch 400–500 km Türkei vor mir. Da musste
ich mich motivieren. Auch bei den schwieri-
gen Straßen in Bulgarien und Serbien habe ich
mich öfter gefragt, warum tust du dir das an?
Und irgendwann hat auch das Knie angefangen
zu schmerzen.

Wann hat das angefangen?
Oh, so nach zwei drei Wochen, aber das ging
wieder weg. Ganz schlimm wurde das dann so
in Ungarn und Kroatien, nach 2800 – 3000 km.
Das liegt vielleicht auch daran, dass ich in Bul-
garien und Serbien sehr viel zu Fuß gelaufen
bin, auf hartem Untergrund. Da halfen dann
nur noch Medikamente. Aufgebaut hat mich
dann immer meine Familie. Wir haben über
WhatsApp miteinander telefoniert, wenn es
ging. Außerdem habe ich mir gesagt: Du woll-
test es, jetzt musst du es auch durchziehen. Und
schließlich, mit dasWichtigste: EineWoche be-
vor ich losgelaufen bin, war ich in der Kinder-
krebsstation in Tiflis. Das war so schrecklich,
weniger die kranken Kinder, mehr die Mütter,
die um ihre Kinder fürchteten. Da habe ich an
meine Kinder gedacht, und auf der Reise sagte
ich mir dann: Du läufst ja auch für die kranken
Kinder und ihre Eltern. Das hatmich dannmo-
tiviert, weiterzulaufen.

Gab es auch heitere Erlebnisse, an die du dich
gern erinnern wirst?
Viele, z.B. die „Verhaftung zumTee“, die Begeg-
nung mit den Polizisten in der Türkei, die mich
unbedingt ein Stück mit dem Auto mitnehmen
wollten, weil siemich für verrückt hielten, in der
Hitze zu skaten. Das konnte ich natürlich nicht
annehmen, und so blieb es bei ein paar Gläs-
chen Tee auf der Polizeistation. Oder der bulga-
rische Grenzpolizist, der bei meinem Anblick
so lachenmusste, dass es ihm kaum gelang, den
Stempel richtig in den Pass zu drücken. Gefreut
habe ichmich auch, als mich alte Studienfreun-
de spontan und überraschend auf der Strecke
besucht haben.

Und jetzt wie weiter? Du hast schon angedeutet,
dass ihr dein Projekt etwas weiterführen wollt.
Was ist geplant?
Zunächst stehen noch einige Einladungen zu
Veranstaltungen und Medienkontakte an, u. a.
hat die Landesschau angefragt und ich hoffe, es
wird was daraus. Außerdem will Rainer Kauf-
mann versuchen, aus demMaterial, das wir ha-
ben, ein oder zwei Dokumentarfilme zu ma-
chen. Er hat mich unterwegs drei-vier Mal mit
der großen Kamera besucht und auch die Fil-
me, die ichmit der Helm- und der Handykame-
ra gemacht habe, sind evtl. kompatibel zu ma-
chen. Alles hängt etwas von seinen Kontakten
mit dem SWR ab, von der Finanzierung. Au-
ßerdem wollen wir ein Buch machen, vielleicht

Verlockungen in Kroatien
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auch ein reines Fotobuch, das in Rainer Kauf-
manns eigenem Verlag (Erka Verlag, Bruchsal,
Anm. des Interviewers) erscheinen kann. Eine
Kostprobe gibt es schon in der Sonderausgabe
der Kaukasischen Post zum Abschluss meines
Laufes.

Gibt es über die Nacharbeit am Projekt hinaus
schon Pläne?

Ja, meine Frau und ich, wir werden uns jetzt
nach Arbeit umschauen, aber ich werde mich
auch um eine erneute Vermittlung durch die
ZfA bemühen.

Hast du da Präferenzen? Die Ansprüche an den
Dienstort liegen ja sicher etwas höher, jetzt wo
deine Kinder in die Schule kommen. Sie sind zwar
zweisprachig deutsch-kirgisisch …
Dreisprachig! In Batumi sind sie in einen rus-
sisch-sprachigen Kindergarten gegangen. Als
wir uns jetzt wiedergesehen haben, habe ich ge-
dacht, wenn sie jetzt sieben Wochen in Kirgis-
tan bei den Großeltern sind, dann vergessen sie
das. In der Tat, ihr Deutsch ist etwas schlechter
geworden, war aber nach drei-vier Tagenwieder
da. Aber als ich heute früh in ihr Zimmer kom-
me, damerke ich, sie sprechen beim Spielen rus-
sisch miteinander.

Dann sind die Kinder ja schon ganz gut auf einen
neuen Einsatz im Osten vorbereitet. Da wünsche
ich dir und deiner Familie viel Glück und hoffe,
dass wir, d.h. auch die Leserinnen und Leser un-
seres Verbandsjournals, noch einiges von dir zu
lesen bekommen werden. Herzlichen Dank für
das Interview. Verwunderung in Martin Fluchs Heimatort

Empfang im Rathaus Eppelheim
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Fröhlich, Michael: Begleitest du noch oder lehrst
du schon wieder? Über guten Unterricht
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2018, 276 S.,
ISBN 978-3-525-70247-5, € 20,00

Wahrheitsgemäß, aber wohlwollend, so sollte man
wohl Rezensionen verfassen. Immerhin steckt in je-
dem Buch – in diesem, die Wortfülle in Betracht zie-
hend, besonders – viel Arbeit. Taktische und diplo-
matische Worte und Formulierungen finden. Das
wäre die Aufgabe. Und da bin ich schon am Kern
der Inkompatibilität zwischen mir und Herrn Fröh-
lich angekommen: Ich ringe um Worte und manch-
mal fehlen sie mir. Dem Autor des vorliegenden Bu-
ches fallenWorte und Formulierungen zu. Auf jeden
Fall fehlen sie ihmnirgends und niemals. Das erzeugt
meine kritische Distanz. Vielleicht liegt mein Unbe-
hagen am Buch aber auch daran, dass ich routinierte
Lehrerin bin und die beschriebenen Inhalte für mich
nicht neu sind.
Herr Fröhlich, laut Buchumschlag Ausbilder zum

Zweiten Staatsexamen für alle Fächer am Landes-
institut für Lehrerbildung und Schulentwicklung
in Hamburg, hat sich einen anschaulichen Aufhän-
ger ausgedacht: Sein Buch hat der Einleitung folgend
drei Teile, diese Teile bilden den Bau eines Hauses
nach (Fundamente …, tragende Balken, Wände …,
Dachterrassen…) Insgesamt hat das Buch allerdings
14 Kapitel, die 2-5-4-3 auf die Einleitung plus drei
Teile verteilt sind. Ob diese Aufteilung auf Bauwe-
sen-Zusammenhänge referiert, konnte ich nicht er-
gründen.

Die Überschriften der 14 Kapitel sind meist sehr
geeignet, Interesse zu wecken. Sie wiederholen oft ge-
hörte Ermahnungen aus der pädagogischen Lehrpra-
xis, wie z.B. „Sind sie zu laut, bist du zu nachgiebig!“
(Kap. 3) oder „Planen Sie einfach mit einem guten
Thema!“ (Kap. 4). Sie provozieren gar wie z.B. „Alles,
außer gleich – Individualisierung: mehr als Differen-
zierung“ (Kap. 10) oder sie wecken Interesse mit ge-
heimnisvoll Bildlichem: „Sie baden gerade Ihre Hän-

In Kürze liegt Würze…

Susanne Frank

de darin –…“ (Kap. 12). Eine Verbindung der Kapitel
zur o. g. Hausbau-Metapher ist – ich kann mich täu-
schen – nicht vorhanden.
Die Leserin und Rezensentin schlägt das Buch am

Anfang auf und erwartet auf die Überschrift von Ka-
pitel 1 „Alles Beispiele oder was? – Einleitung“ hin
Knackiges. Es folgen elf Seiten äußerst eloquenter
Darstellung desWeshalb,Was undWie. So wortreich
und im Selbstverständlichen und Offensichtlichen
ausufernd, dabei unbestritten fachlich fundiert, dass
ich nicht wiedergeben kann, um welches Weshalb,
welches Was und welches Wie es geht. Ja, so wort-
reich, dass ich großen Widerstand fühle, nachzule-
sen, um dies vielleicht doch noch zu ergründen.
Und so ist leider das gesamte Buch.
Neue Gedanken zu suchen wären wie Stecknadeln

im Heuhaufen finden. Die Leserin durchkämpft le-
send Bekanntes. DieWortflut ermüdet.
Einen Gedanken, der auf S. 190 steht, habe ichmir

allerdings gemerkt: „Eine Lehrkraft kann einen Input
(z.B. durch einen Vortrag) individualisiert lernför-
derlich ausgestalten, indem sie die Struktur elemen-
tarisiert und visualisiert. …“ Ich konnte ein Grin-
sen nicht unterdrücken, als ich das las. Hier haben
wir sie, die Lieblingsform des wortgewaltigen Wis-
senden: den Vortrag. Herr Fröhlich findet für ihnmit
vielen Argumenten und Veranschaulichungen auch
in der individualisierten Lernförderung ein Plätz-
chen. Hut ab! 

Haag, Ludwig: Kernkompetenz Klassenführung
Julius Klinkhardt -Verlag, Bad Heilbrunn 2018, 176 S.,
ISBN 978-3-8252-4934-2, € 18,99

Zur Klassenführung hat Ludwig Haag bereits vor ei-
niger Zeit eine Publikation mitherausgegeben.1 Wa-
rum diese Neuerscheinung? Auch wenn zunächst
diese Frage aufkommt, wird bei der Lektüre des Bu-
ches schnell klar, worin dessen Wert zu sehen ist. Sie
bietet ein umfassendes Update derThematik.
Im ersten Kapitel veranschaulicht der Verfasser die

Historie des Classroom Management. Unterschied-
liche Studien werden erläutert, anhand welcher der

Klassenführung
als zentrale Lehrer-
kompetenz

Rainer E. Wicke
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gen können – ebenso wichtig ist wie die Einfüh-
rung neuen Wissens, dessen Anwendung in Trans-
fersituationen und der Einbezug der Außenwelt in
den Unterricht. Echte Lernzeit und Differenzierung
sind weitere Schwerpunkte, die ausführlich behan-
delt werden. Als exzellenter Kenner der Hattie-Stu-
die widmet sich der Verfasser sehr ausführlich der
Lehrerrolle, die sich in den letzten Jahren erheblich
gewandelt hat. Dies wird besonders im Gruppen-
unterricht deutlich und in den Abschnitten, in denen
es um Selbst- undMitbestimmung der Schüler geht.

Im sechsten Kapitel stehen Kommunikation und
Beziehungsförderung im Fokus. Vieles mag schon
bekannt sein, jedoch wird manches in Erinnerung
gerufen, was im Unterricht Bedeutung hat. Dazu ge-
hören z.B. die Hinweise zumnonverbalen Lehrerver-
halten und zumHumor imUnterricht, der das Schü-
ler-Lehrer-Verhältnis wirkungsvoll gestalten helfen
kann.
Zusammenfassend wird das Beziehungsgeflecht

der Klassenführung am Ende noch einmal ausführ-
lich beschrieben (Kap. 7). Die Schlussgedanken in
Kap. 8 zeigen auf, wie die Klassenführung in den
Rahmen der täglichen pädagogischen Arbeit einge-
ordnet werden kann.
Mit seinem Buch ist es Ludwig Haag gelungen, ei-

nen gut strukturierten Überblick über dieWeiterent-
wicklung der Diskussion zum Thema Klassenfüh-
rung zu geben. Dabei wird deutlich, dass es keinen
idealen Ansatz gibt, der sich eins zu eins in der ei-
genen Praxis umsetzen lässt, sondern dass ein Leh-
rer gut beraten ist, sich an selbstgesetzten Prinzipien
zu orientieren und auch die Schüler entsprechend zu
beteiligen.
Andererseits kann das Buch als eine Art Ratgeber

und Handbuch genutzt werden, welchem Hilfestel-
lungen zu einzelnen (Problem-)Bereichen entnom-
men werden können, die hier nur sehr begrenzt und
ausgewählt geschildert werden konnten. Die ausführ-
liche persönliche Lektüre lohnt sich, ebenso wie die
Verwendung des Buches im Rahmen von pädagogi-
schen Tagen oder Konferenzen. 

1 Haag, Ludwig/Streber, Doris: Klassenführung – erfolg-
reich unterrichten mit Classroom Management. Re-
zension in Deutsche Lehrer im Ausland, Heft 1, Februar
2016, S. 93–94.

Autor die Weiterentwicklung umfassend und prä-
zise schildert. War man anfangs noch behavioris-
tisch betrebt, die Klassenführung auf Disziplin und
den effizienten Umgang mit Unterrichtsstörungen zu
reduzieren (S. 9), so wird im weiteren Verlauf deut-
lich, dass das Thema weitaus komplexer ist. Regeln
und das Einüben von Verhalten sowie die geschickte
Steuerung des Unterrichtsflusses sind ebenso wichtig
wie die Bearbeitung von Konflikten (S. 17). Weiter-
hin wird aufgezeigt, dass positive Führung der Klasse
ebenso bedeutend ist wie die Empathie im Umgang
mit Schüler(inne)n. Auch das Prinzip der Präsenz des
Lehrers wird deutlich hervorgehoben, davon später
mehr.
Dass gute Klassenführung eine Ressource der Ge-

sundheit aller Beteiligten ist, wird im zweiten Ka-
pitel behandelt. Emotionale Erschöpfung, die so-
genannte Depersonalisation und eine reduzierte
Leistungsfähigkeit führen zu Burnout. Eine ineffizi-
ente Klassenführung muss – als Mitauslöser – ver-
mieden werden. Eine gute Lehrer-Schüler-Bezie-
hung bestimmt die gute Klassenführung ebenso wie
ein Schulklima und Schulkultur. Auch das Engage-
ment der Eltern und die Unterstützung der Schullei-
tung können diese positiv beeinflussen.
Der „Präsenz“ einer Lehrkraft widmet sich der

Verfasser im dritten Kapitel sehr ausführlich, wobei
er erneut unterschiedliche Studien diskutiert. Fakto-
renwie die Allgegenwärtigkeit der Lehrkraft sind hier
wichtig, die sich in allen Situationen des Unterrichts
Problemen und Anforderungen kompetent stellt.
Aber auch die Reibungslosigkeit und der Schwung,
mit denen der Unterricht erteilt wird, zeichnen die
gute Klassenführung aus.
Regulation und Verhaltenskontrolle bestimmen

den Inhalt des vierten Kapitels. Haag zeigt hier auf,
wie wichtig – gemeinsam mit den Schülern – er-
stellte Verhaltensregeln sind. Auch der Raumgestal-
tung widmet der Autor einen gebührenden Stellen-
wert, ebenso den Besonderheiten unterschiedlicher
Sozialformen im Unterricht, da Gruppenarbeit und
Frontalunterricht z.B. der Einhaltung unterschied-
licher Regeln bedürfen. Dass Rituale in Schule und
Unterricht von Bedeutung sind, ist jedem Praktiker
klar, von daher verwundert es nicht, dass auch diese
ausführlich kommentiert werden. Auch das Thema
Sanktionierung von Fehlverhalten wird nicht vermie-
den. Hier bietet der Autor unterschiedliche Lösungs-
möglichkeiten an, vom Schließen eines Verhaltens-
vertrags bis hin zur Nutzung eines Trainingsraums.
In Kapitel fünf steht die strukturierende Unter-

richtsgestaltung als wichtiges Element einer effizien-
ten Klassenführung im Mittelpunkt. Ausgangspunkt
ist der lehrerzentrierte Unterricht, der weiterent-
wickelt wird. Dabei wird nachgewiesen, dass die Be-
rücksichtigung der Lebenswelt der Schüler – von
Situationen, in denen diese ihr Vorwissen einbrin-
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Kapitel fünf erläutert; die hier zu findenden tabellari-
schen Auflistungen sind erneut sehr hilfreich.
Sehr konkret wird im sechsten Kapitel das The-

ma Sprache in den Fächern diskutiert, wobei auch
das Thema Content and Language Integrated Lear-
ning (CLIL) nicht zu kurz kommt. Auffallend ist al-
lerdings, dass CLIL als bilinguales Lernen definiert
wird. Hier ist die Diskussion inzwischen weiter fort-
geschritten, in dem verdeutlicht wird, dass es sich bei
CLIL um einen Oberbegriff handelt, dem das bilin-
guale Lernen lediglich als eine von vier Varianten
zugeordnet werden kann.1 Im Literaturverzeichnis
fehlen in dieser Hinsicht leider einige Neuerschei-
nungen, in denen dies Thema weitergehend disku-
tiert wird.

Das siebte Kapitel konzentriert sich auf die unter-
schiedlichen Wege im sprachsensiblen Unterricht.
Neben dem Sprachhandeln spielt hier die Sensiblili-
sierung für Sprache im Fach ebenfalls eine Rolle. Be-
sonders wichtig sind die Ausführungen zum Scaffol-
ding. Erneut gelingt es den Verfasserinnen, dieses
Thema anschaulich und verständlich darzustellen, ei-
ne gute Übersicht über die Entwicklung des Verfah-
rens, sowie Hinweise zur Umsetzung zu geben.
Das achte Kapitel enthält die oben erwähnten An-

regungen zur Umsetzung des sprachsensiblen Unter-
richts in der Praxis.

Aus diesen Ausführungen wird deutlich, dass es
sich bei dieser Publikation um eine sehr gute Be-
schreibung des sprachsensiblen Unterrichts han-
delt, die eigentlich nicht nur für die Grundschulpra-
xis, sondern für alle Schulstufen interessant ist. Von
daher handelt es sich hier um eine Art Grundlagen-
publikation, der es gelingt, die Thematik adressaten-
gerecht für alle in der Schulpraxis tätigen Kollegin-
nen und Kollegen aufzuarbeiten. Dabei zeichnet es
das Autorenteam aus, dass es stets bemüht ist, fach-
wissenschaftliche und fachdidaktische Grundlagen
mit praxisnahen Empfehlungen zu kombinieren, oh-
ne dabei den roten Faden zu verlieren, nämlich den
einer systematischenHeranführung an einen sprach-
sensiblen (Fach-)Unterricht.
Die Lektüre fällt dem interessierten Leser leicht,

weil es den beiden Autorinnen gelingt, die Interessen
ihrer Adressaten im Auge zu behalten, nämlich, den
eigenen Unterricht zu optimieren. 

1 Vgl. Haataja, Kim/Wicke, Rainer-E. (Hrsg.): Sprache und
Fach: Integriertes Lernen in der Zielsprache Deutsch,
Hueber-Verlag, München, 2015, S. 7–24.

Wildemann, Anja/Fornol, Sarah: Sprachsensibel
unterrichten in der Grundschule
Klett-Kallmeyer-Verlag, Seelze ²2017, 296 S., ISBN 978-3-
7800-4848-6, € 29,99

Wie dem Untertitel des Buches zu entnehmen ist,
konzentriert es sich eigentlich auf Anregungen für
den Deutsch-, Mathematik- und Sachunterricht der
Grundschule; bei genauerer Analyse wird jedoch
deutlich, dass die Publikation weit mehr bietet als
dieses scheinbar beschränkte Angebot.

So widmen sich die beiden Autorinnen im ersten
Kapitel den Aufgaben und Zielen des Grundschul-
unterrichts. Sehr ausführlich wird hier der Einfluss
der sogenannten Kompetenzorientierung beschrei-
ben bzw. wie man mit der Heterogenität der Lerner
im Klassenzimmer umgeht und wie man die Kinder
beim Lernen begleitet.
Ausführungen zur Sprachentwicklung im Lauf der

Grundschulzeit sowie Hinweise zumZweitsprachen-
erwerb bestimmen das zweite Kapitel, während im
dritten die Schlüsselkompetenz Sprache ausführlich
diskutiert wird. Dabei wird ausführlich auf Möglich-
keiten der Sprachförderung eingegangen.

Das vierte Kapitel erläutert Herkunft und Bedeu-
tung des Begriffs der Bildungssprache. In einfacher,
verständlicher und vor allen Dingen leicht nachvoll-
ziehbarer Sprache wird dieThematik ausführlich be-
handelt. Die Ausführungen werden durch hilfreiche
Schaubilder ergänzt – sehr gut ist die Differenzie-
rung zwischen mündlicher und schriftlicher Spra-
che, da anschaulich erläutert wird, inwiefern hier
deutliche Unterschiede aufzuweisen sind. Es versteht
sich von selbst, dass die Autorinnen auch auf BICs
(Basic Interpersonal Communicative Skills, grund-
legende konversationelle Sprachfertigkeiten) und
CALP (Cognitive Academic Language Proficiency,
schriftsprachliche Sprachfertigkeiten) und die fach-
basierte Diskursfähigkeit eingehen, die schon imUn-
terricht der Grundschule ihren Stellenwert haben.
Erneut zeichnen sich die Autorinnen dadurch aus,
dass diese Dinge wunderbar einfach und nachvoll-
ziehbar erläutert werden. Sehr ausführlich werden
Merkmale der Bildungssprache im anschließenden

Sprache im Unterricht

Rainer E. Wicke
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terenVerlauf wird auch der Erwerb diskursiver Basis-
qualifikationen angesprochen, was sinnvoll ist, denn
der Erwerb der Fach- und Bildungssprache beginnt
schon in der Grundschule.
Das vierte Kapitel Interkulturelle Sprachdidaktik

befasst sich konkret mit der Förderung und demEin-
bezug der von den Kindernmitgebrachten Sprachen,
die bisher keineswegs gewinnbringend genutzt wer-
den (S. 114). Es ist zu begrüßen, dass die Autorin sich
hier nicht mit theoretischen Forderungen nachmehr
Berücksichtigung dieser Sprachen begnügt, sondern
engagiert für deren kindgemäße Berücksichtigung
plädiert und aufzeigt, wie in Grundschulklassen in
fünf Schritten eine interkulturelle Sprachdidaktik ge-
staltet werden kann. Konkrete Beispiele aus der Un-
terrichtspraxis, wie dies gelingen kann, wären hier
hilfreich gewesen.
Das fünfte Kapitel widmet sich der Wortschatz-

arbeit, wobei die Autorin deutlich aufzeigt, wie wich-
tig der Bezug zum Sprachgebrauch ist, der immer
wieder verdeutlicht werden muss.
Einen besonderen Stellenwert hat das Scaffolding

imKapitel sechs. Diese Form derUnterstützung kann
sicherlich unter anderem mit Hilfe eines Tutors bei
der Bearbeitung von problemlösenden Aufgaben
(S. 132) geleistet werden, wie die Autorin dies defi-
nitorisch erklärt. Scaffolding geht jedoch weit über
die ständige Präsenz eines Mentors oder Tutors hi-
naus, indem den Schülern auch Hilfen für die selb-
ständige und autonome Problembearbeitung ange-
boten werden. Zwar wird mit Pauline Gibbons eine
der für den Scaffolding-Ansatz maßgeblichen Auto-
rinnen zitiert, es fehlen jedoch neuere Literaturanga-
ben, die die Weiterentwicklung von Scaffolding do-
kumentieren. Hier wären Thürmann, Vollmer, aber
auch Beacco et al. und andere erwähnenswert.2
Konkrete Hilfestellung zum Anfangsunterricht

in der Zweitsprache enthält Kapitel sieben, während
das achte Kapitel konkreter auf den DaZ-Unterricht
in den Klassen 3 bis 6 eingeht.

Besonders wichtig sind die Ausführungen im
neunten Kapitel, in welchem das Problem der Kinder
ohneDeutschkenntnisse, der sogenannten Seitenein-
steiger, diskutiert wird. Gerade für sie ist die Sprach-
förderung ein wesentlicher Baustein, zu dem die Au-
torin hier Hilfestellung anbietet.

Das zehnte Kapitel behandelt die Möglichkeiten
der Diagnose des DaZ-Spracherwerbs.
Das Buch kann als Hilfestellung für alle Lehrer

eingestuft werden, die mit DaZ-Lernern im Grund-
schulbereich arbeiten, zu denen nicht nur ausgebil-
dete Lehrer, sondern auch sogenannte Sprachförder-
kräfte gehören, die gegebenenfalls fachfremd an ihre
Aufgabe herangeführt werden müssen. 

Sprache lehren –
Sprache kennen

Sauerborn, Hanna: Deutschunterricht immehr-
sprachigen Klassenzimmer. Grundlagen und
Beispiele zur Förderung von DaZ-Lernenden im
Grundschulalter
Klett-Kallmeyer-Verlag, Seelze 2017, 272 S., ISBN 978-3-
7727-1232-6, € 24,95

Dass das Thema in dieser Publikation für den
Deutschunterricht in der Grundschule aufgearbei-
tet wird, ist lobenswert. In zahlreichen Grundschul-
klassen ist Deutsch für viele SchülerInnen nicht die
Muttersprache, so dass Konzepte, wie sie hier ange-
boten werden, hochwillkommen sein dürften, um
den besonderen Anforderungen der Mehrsprachig-
keit gerecht werden zu können. Wie die Autorin in
ihrer Einführung bestätigt, genießen die Herkunfts-
sprachen der nichtmuttersprachlichen Schüler bisher
kaum Anerkennung oder Berücksichtigung im Un-
terricht.
Sicherlich sind die Ausführungen zu den Beson-

derheiten der deutschen Sprache (Kapitel 2) wichtig
und interessant, da hier aufgezeigt wird, mit welchen
Schwierigkeiten DaZ-unerfahrene Lehrer(innen),
aber auch die Schüler zu kämpfen haben. Aber gera-
de in einem Buch, dass für die Berücksichtigung der
Herkunftssprachen der Lerner plädiert, wäre es viel-
leicht opportun gewesen, die Spezifika einiger dieser
Sprachen aufzuzeigen, wie es in der DaZ-Literatur
bereits geschehen ist.1

Besonders erwähnenswert in diesemKapitel ist die
Beschreibung der Merkmale der Bildungssprache,
die sehr gut erläutert werden. Hilfreich ist auch die
Zusammenfassung auftretender Probleme im DaZ-
Unterricht (S. 49).
Das Kapitel drei Ein- und mehrsprachige Sprach-

entwicklung erläutert sehr ausführlich und klein-
schrittig die unterschiedlichen Erwerbszeitpunkte
und den Erwerb von Basisqualifikationen. Hilfreich
ist hier, dass die Ausführungen durch den Einbezug
von Unterrichtsbeispielen illustriert werden. Im wei-

Hilfestellung für den
DaZ-(Förder-)Unter-
richt

Rainer E. Wicke
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und Studierenden angesprochen. Auch die Durch-
führung von Fortbildungsveranstaltungen wird aus-
führlich beschrieben.

Der Materialteil enthält eine Vielzahl von direkt
einsetzbaren Arbeitsblättern, von Beispielen zur Er-
stellung sprachsensibler Aufgaben, zur Gestaltung
vonWorkshops, Handouts und Vorträgen.
Grundsätzlich fordert Leisen eine Abkehr von der

(leider immer noch oft zu registrierenden)Defizitori-
entierung im (Fach-)Unterricht hin zu einer Beglei-
tung des Lernprozesses durch kenntnisbestätigende
und -erweiternde Unterstützung. Erstaunlicherweise
findet das Scaffolding-Konzept explizit keine Erwäh-
nung, es wird jedoch immanent durch die guten Bei-
spiele veranschaulicht.
In den sieben Abschnitten des Grundlagenteils

werden die wichtigen Parameter der derzeitigen di-
daktischen Fachdiskussion berücksichtigt. Zum Bei-
spiel geht der Verfasser auf die Notwendigkeit der Er-
stellung von Gesamtsprachencurricula ein, die sich
mit der Sprachbildung in allen Fächern befassen.
Weiterhin wird anschaulich erläutert, dass eine pra-
xisorientierte Fortbildung keineswegs – wie so oft in
der Vergangenheit – theoriegeleitet, sondern theo-
riebegleitend ausgerichtet werdenmuss. Bei der Aus-
richtung von Veranstaltungen ist die Orientierung
an der Praxis durch den Einbezug von Fallbeispielen
und dem Lernen amModell wichtig.

Statt der frage-antwort-orientierten Ausrichtung
des fremdsprachigen (Fach-)Unterrichts favorisiert
Josef Leisen eine alternative kreative Aufgabenstel-
lung, die die Schüler(innen) herausfordert, indem
ihre Lebenswelt berücksichtigt wird. Erstaunt nimmt
der Verfasser der Besprechung zur Kenntnis, dass ein
von der KMK verfasstes Beispiel zitiert wird, das sich
an eine ihm bestens bekannte Publikation anlehnt.1
Eine Erwähnung dieser oder einer anderen Quelle
– das hat Josef Leisen nicht zu verantworten – hat die
KMK jedoch nicht angeführt.
Besonders wichtig sind die Abschnitte, in denen

der sprachsensible Fachunterricht definiert und auf
die Bedeutung von Schulbüchern und Materialien
hingewiesen wird, mit denen ein solcher Unterricht
erreicht werden kann.
Lobenswert ist auch, dass das Thema Unterricht

mit Jugendlichen mit Migrationshintergrund aus-
führlicher beleuchtet wird bzw. welche Faktoren dem
Erwerb der Bildungs(fremd)sprache entgegenstehen
und wie ein solcher Unterricht effektiv und gewinn-
bringend ausgerichtet werden kann.
Dass es Josef Leisen als ausgewiesenem Unter-

richtspraktiker gelingt, anschauliche Modelle für die
oben bereits erwähnten Ausbildungsmodule zu lie-
fern, versteht sich von selbst. Auch seine Hinweise
zur Ausrichtung von Fortbildungsveranstaltungen
sind hilfreich, jedoch erscheinen dem Rezensenten
einige der Vorschläge kommentierungswürdig. Vor-

1 Vgl. Hoffmann, Ludger et al.: Migrationssprachen. Über-
sicht und Vergleich, in: Deutsch als Zweitsprache, Erich-
Schmidt-Verlag, Berlin 2017, S. 91–211.

2 Vgl. Thürmann, Eike: Scaffolding, in: Hallet, Wolfgang/
Königs, Frank G.: Handbuch Bilingualer Unterricht,
Klett-Kallmeyer-Verlag, Seelze 2013, S. 236–242.
Vollmer, Helmut: Das Verhältnis von Sprache und In-
haltslernen im Bilingualen Unterricht, ebd., S. 124–130.
Beacco, Jan-Claude/Fleming, Mike/Gouillier, Francis/
Thürmann, Eike/Vollmer, Helmut: The role of scaffol-
ding in language-sensitive content teaching, in: die-
selben: A Handbook for Curriculum Development. The
Language Dimension in all Subjects, Council of Europe,
Strasbourg, France, 2016, S. 77–80.
Wicke, Rainer-E.: Die Entwicklung von Lehr- und Lern-,
sowie Diagnosematerialien für CLILiG, in: Haataja, Kim/
Wicke, Rainer-E.: Fach- und sprachintegriertes Ler-
nen auf Deutsch (CLILiG), Erich-Schmidt-Verlag, Berlin,
2018, S. 59–65 (vgl. die Besprechung in diesem Heft,
S. 417).

Leisen, Josef: Handbuch Fortbildung Sprachförde-
rung im Fach
Klett-Verlag, Stuttgart 2017, 285 S., ISBN 978-3-12-
666859-0, € 59,99

Das Thema des sprachsensiblen Fachunterrichts ist
hochaktuell; in regelmäßigem Abstand befassen sich
Konferenzen, Tagungen und daraus resultierende Pu-
blikationen mit den Varianten des Content and Lan-
guage Integrated Learning in German (CLILiG).
Immer deutlicher zeigt sich, dass nicht nur ein im-
menser Fortbildungsbedarf in diesem Bereich exis-
tiert, sondern dass auch dieMaterialentwicklung den
großen Bedarf augenblicklich nicht decken kann.
Das vorliegende Handbuch ist daher als ein wichti-
ger Schritt auf diesem Weg einzustufen, denn es be-
fasst sich einerseits mit den Grundlagen des sprach-
sensiblen Fachunterrichts, andererseits enthält es ei-
nen Materialteil, dem wertvolle Anregungen für die
Gestaltung eines solchen Unterrichts zu entnehmen
sind. Im Grundlagenteil werden wichtige Themen
wie die Umsetzung von Schulentwicklungsprozes-
sen zur Sprachbildung, die entsprechende Konzep-
tion von Fortbildungsveranstaltungen, die Professio-
nalisierung der Fortbilder und die Ansprüche für die
Weiterqualifizierung von Lehrkräften, Referendaren

Eine wichtige Publi-
kation für Lehrerfort-
bildung und Praxis

Rainer E. Wicke
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entwicklung interessierten Nicht-Germanisten nä-
her und den – älteren – Germanisten wieder in Er-
innerung, was sie mal während ihres Studiums ge-
lernt haben.

Wie kommt es zum „Hochdeutschen“, das alle
DaF-Lehrer ihren Schülern und Studenten weltweit
an den Auslandsschulen und inzwischen auch hier in
der Heimat Einwanderern in Sprachkursen beibrin-
gen wollen?
Wichtige Stationen sind die Erfindung des Buch-

drucks, dem besonders auch die „Entrümpelung“
(S. 49) der Orthographie (bei Diphthongen, Umlau-
ten etc.) zu verdanken ist. Luthers Übersetzung des
Alten und Neuen Testaments stellt laut Göttert nach
wie vor wegen der ungeheuren Verbreitung der Bibel
einenMeilenstein für die Entwicklung der deutschen
Hochsprache dar, aber als deren gefeierten „Schöp-
fer“ sieht er Luther nicht, da er eigentlich „eher im
Strommitschwamm“ (S. 50).
Im Verlauf der Geschichte bekommt das Bemü-

hen, französischen Einfluss abzuwehren, immer grö-
ßeres Gewicht – sowohl politisch als damit automa-
tisch einhergehend auch sprachlich. Leibniz ermahnt
die Deutschen (1683, als es überhaupt noch kein
„Deutschland“ gab), „ihren Verstand und ihre Spra-
che besser zu üben“ (S. 57). Einen mächtigen Auf-
trieb erhält die deutsche Sprache durch Goethe und
Schiller und ihr dichterisches Werk, allerdings erst
posthum. Danach übernahm das Feuilleton der vor-
her für die „Verhunzung“ der deutschen Schriftspra-
che verantwortlich gemachten Zeitungen durch seine
Breitenwirkung dieWeiterentwicklung der Sprache.

Das berühmte Deutsche Wörterbuch der Gebrü-
der Grimm erschien 1852mit einer ersten Lieferung,
weswegen sie als die Begründer der Germanistik gel-
ten. Mit ihrem „genetischen Ansatz“ legten sie be-
sonderes Gewicht auf die Darstellung der Entwick-
lung eines deutschenWortes.
Göttert beschreibt auch noch kurz den Puris-

mus, der die deutsche Sprache nach der Reichsgrün-
dung1871 von „unnöthigen fremden Bestandtheilen“
(S. 71) zu säubern beabsichtigte, besonders durch die
Tätigkeit des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins.
Paradoxerweise lehnten die Nazis diese Aktivitäten
ab, da sie u. a. durch den Gebrauch von Fremdwör-
tern als modern gelten wollten. Auch die Bildung
zweier Staaten nach dem Zweiten Weltkrieg bedeu-
tete keine Herausbildung zweier deutscher Sprachen.
Wolfgang Thierse wird zitiert: „Ein anderes Deutsch
ja, aber keine andere Sprache“ (S. 76).
Das letzte Kapitel widmet Göttert den Dialekten,

deren Entstehen, phonologischen Ausprägungen,
Veränderungen und ihrer Ausbreitung. Er ist zuver-
sichtlich, dass sie bestehen bleiben werden, da sie von
derMehrheit der deutschen Bevölkerung nicht abge-
lehnt würden. Immerhin könneman es als gebürtiger
Freiburger zum Finanzminister bringen und vor lau-

träge erfüllen z.B. über die von Leisen erwähnteWis-
sensvermittlung oder Sensibilisierung zu einemThe-
ma hinaus auch die Funktion der Entmystifizierung
eines scheinbar schwierigenThemas und die der Be-
stätigung von bereits vorhandenemWissen der Teil-
nehmer einer Fortbildungsveranstaltung. Weiterhin
lässt sich die von demVerfasser geschilderte Trias der
Workshopgestaltung (Wissensinput, Eigentätigkeit,
Plenumsdiskussion) alternativ ausrichten, indem z.B.
mit der Eigentätigkeit begonnen wird. Grundsätzlich
ist jedoch – wie von Leisen impliziert – wichtig, dass
Teilnehmer(innen) die Gelegenheit zur Eigenerpro-
bung von Problemlösungen erhalten.

DieLiteraturlistezumsprachsensiblen(Fach-)Unter-
richt ist ergänzungsbedürftig, es fehlen einige neuere
Titel, aber das ist der schnellen Entwicklung auf die-
sem Gebiet geschuldet und lässt sich wohl nicht ver-
meiden.

Der sehr umfassende Materialteil ist sehr hilfreich
für die Praxis; wer die bisherigen Publikationen mit
Handbuchcharakter des Verfassers kennt, wird si-
cherlich mit Interesse wahrnehmen, dass hier ein er-
weitertes Repertoire angeboten wird, das sicherlich
auf positive Resonanz stößt.
Zusammenfassend kann der Rezensent die An-

schaffung dieses Handbuches für Institutionen der
Lehrerfortbildung, für Schulbibliotheken, Fachkon-
ferenzen, aber auch für (Fach- und Sprach-)Lehrer
empfehlen. Es kann in vielfacher Hinsicht wertvolle
Unterstützungsarbeit leisten und die fachdidaktische
Entwicklung positiv beeinflussen. 

1 Vgl. „Müll-Detektive“ in: Wicke, Rainer-E.: Handeln und
Sprechen, Verlag für Deutsch, München, 1995, S. 24–28.

Göttert, Karl-Heinz: Deutsche Sprache. 100 Seiten
Philipp Reclam jun. Verlag, Ditzingen 2016, 100 S.,
ISBN 978-3-15-020444-3, € 10,00

Es ist schon beachtlich, wie es dem emeritierten Köl-
ner Germanistik-Professor gelingt, die Geschichte
der deutschen Sprache im Schnelldurchgang in der
„100-Seiten-Reihe“ des Reclam Verlages abzuhan-
deln. Im Zeitraffer bringt er zirka 1500 Jahre Sprach-

Warumwir (Deutsch)
sprechen, wie wir
(Deutsch) sprechen

Stephan Schneider
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In den Buchstaben befassen sich die Autoren mit
der Häufigkeit von Buchstaben in verschiedenen
Sprachen, mit der bereits genannten Länge vonWör-
tern,mit Alphabeten unterschiedlicher Sprachen und
nicht zuletzt mit der Aussprache einzelner Buchsta-
ben.
Das KapitelWörterwidmet sich – ein wenig Fokus

auf das eigene Metier darf sein – der Arbeit der Du-
denredaktion bei der Auswahl der aufgeführten Be-
griffe, demGeschlecht derWörter oder etwa den ver-
schiedenenWortarten. Ebenfalls aufgeführt sind hier
sprachliche Phänomene wie etwa Homographe, Ho-
monyme oder Kofferwörter. Hier wird deutlich, dass
es neben der Schreibung von Begriffen eben auf noch
mehr ankommt.
Im Abschnitt Namen lassen sich beispielsweise

Entdeckungen zu Lieblingsnamen von Mensch und
Tier machen. Hier wird klar, dass sich Namen nicht
immer – zumal in verschiedenen Sprachen – einem
Geschlecht zuordnen lassen. Auf einer Deutschland-
karte lässt sich die Verteilung von Ortsnamen nach-
vollziehen und schließlich spannt der Duden noch
den Bogen zu fantasievollen Autonamen.
Die deutsche Sprache steht im nächsten Kapitel im

Fokus: Hier geht es etwa um den Bedeutungswan-
del von Wörtern im Lauf der Zeit, um die Herkunft
von eingewanderten Wörtern – wie eben der Mar-
melade – oder knifflige Pluralformen im Deutschen.
Ebenso richtet sich der Blick auf die Vielfalt deut-
scher Dialekte und auf Wörter, die in andere Spra-
chen ausgewandert sind.
Schließlich handelt der letzte Abschnitt von den

Sprachen der Welt: Nach einem kurzen Blick auf die
indogermanische Sprachfamilie liegt der Fokus auf
seltenen Sprachen. Und ganz zum Schluss erfahren
die Leser, wie man „Ich liebe dich“ in verschiedenen
europäischen Sprachen sagt.
Alles in allem bietet Sprache in Bildern also einen

umfassenden Streifzug durch die verschiedenen As-
pekte der Sprache. Mit der Kapitelaufteilung weicht
die Redaktion zwar deutlich von der inhaltlichen
Struktur ab, die sich in der Regel in Einführungen in
die Sprachwissenschaft bietet. Doch für Linguisten
ist das Buch auch nicht gemacht – sie gelangen hier
schnell an Grenzen undwerden vor allemWiederho-
lungen vorfinden. Vielmehr wendet sich Sprache in
Bildern an all diejenigen, die sich für Sprache begeis-
tern – oder die, die für Sprache begeistern möchten.
So eignen sich die ausgewählten Themen und Bei-
spiele bestens, um im Deutsch-, DaZ- oder DaF-Un-
terricht für sprachliche Phänomene zu sensibilisie-
ren, „trockene“ Grammatik schwungvoll einzuleiten
oder manch abstrakt Scheinendes zu veranschauli-
chen. Dies gelingt dem Dudenverlag mit Sprache in
(vielen, aber eben nicht ausschließlich) Bildern.
Ach ja, um die anfangs gestellten Fragen noch auf-

zulösen: Das längste deutsche Wort ist Aufmerksam-

fender Kamera „isch over“ sagen. (Was mich an die
Ehefrau eines Kollegen aus Lörrach erinnert, die sich
in Spanien stets mit einem herzlichen „Aschta luego“
verabschiedete.) Nach einem knappen Exkurs über
Anglizismen, Migrantensprachen und das sog. Kiez-
deutsch kommt Göttert zum Schluss, dass eine Spra-
che, also auch das Deutsche, nie irgendwann „fertig“
sei, sondern als eine Art Projekt für das kommunika-
tive Zusammenleben einer Sprachgemeinschaft ver-
standen werden müsse. Ob er mit dem Begriff „Pro-
jekt“ einen unterschwelligen Appell an uns Lehrer
richten will, muss jeder Leser für sich selbst entschei-
den. 

Duden: Sprache in Bildern. Zahlen, Fakten &
Kurioses aus der Welt der Wörter
Dudenverlag, Berlin 2017, 112 S., ISBN 978-3-411-74887-7,
€ 10,00

Hätten Sie gewusst, wie viele Buchstaben das längs-
te – im Rechtschreibduden aufgeführte – deutsche
Wort hat? Was sich eigentlich hinter Public Viewing
verbirgt? Oder, woher eigentlich unsere Marmelade
stammt?
Antworten auf diese und unzählige weitere Fra-

gen rund um Sprache liefert die Dudenredaktion: Sie
präsentiert Zahlen, Fakten undKurioses aus derWelt
der Wörter, Überraschendes und Skurriles aus der
deutschen und anderen Sprachen – und verspricht
kurzum Sprache (fast) ohne Sprache.

Für die Darstellung der Sprache in Bildern hat das
Team der Dudenredaktion eigenen Angaben zufol-
ge nicht nur rund 145.000 Stichwörter ausgewertet,
sondern auch das Dudenkorpus – also eine enorme
Sammlung von mehr als 4 Millionen Wortformen.
Das Ergebnis hat die Redaktion in 50 Doppelseiten
zusammengefasst und – ganz nach dem Anspruch
Sprache in Bildern – ansprechend illustriert.
Aufgebaut ist das Büchlein in die fünf Kapitel

Buchstaben, Wörter, Namen, Die deutsche Sprache
und Sprachen der Welt. Lassen Sie uns einfach einen
kurzen Blick in diese Kapitel werfen:

Public Viewing…und
andere Skurrilitäten

Silvia Maile
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gemeldet, wurde später von Politikern wie Franz Jo-
sef Strauß hofiert und schließlich der Geschäftsfüh-
rer der Carl Friedrich von Siemens StiftungMünchen
und versuchte unter anderemmit seiner Dissertation
über die „Konservative Revolution in Deutschland“,
die Rechte wieder hoffähig zu machen. Die Legen-
de des eigenen, von der NS-Zeit unbelasteten „Kon-
servativismus“ versuchen Vordenker der Rechten,
wie eben Kubitschek, weiter zu befeuern, um als Ge-
sprächspartner auf Augenhöhe zu stehen respektive
akzeptiert zu werden.
VolkerWeiß zeigt auf etwasmehr als 250Textseiten

die Ursprünge der so genannten „Neuen Rechte“ auf,
nennt ihre Vordenker und demontiert ihre Mythen
wie beispielsweise den von der Rettung des Abend-
landes. Dazu hat er das Buch in neun Kapitel geglie-
dert. In den ersten beiden „Die ‚Neue Rechte‘ – Eine
Familienaufstellung“ (S. 15–38) und „Armin Moh-
ler – Die Erfindung einer Tradition“ (S. 39–63) führt
er übliche Definitionen des Begriffs „Neue Rechte“
auf und stellt Protagonisten und Institutionen ein
erstesMal vor. In „DerWeg zur AfD –Die Sammlung
der Kräfte“ (S. 64–92) geht es um Streitigkeiten in-
nerhalb der „Neuen Rechten“, die Tätigkeit der Publi-
kationsorgane und die dahinterstehenden Personen.
Gleichzeitig analysiert er die „Begleitung“ der tages-
aktuellen Politik ab 2000 durch das sogenannte IfS
sowie dessen Erwartungen an das Parteienspektrum.
Daraufhin zeichnet er das Aufkommen der „Iden-
titären Bewegung (IB)“ sowie die rechte Protest-
form der „Konservativ-Subversiven-Aktion (KSA)“
nach. Den Untertitel des Buches nimmt schließlich
das sechste Kapitel „Untergang und Rettung – Auf-
stand des ‚geheimen Deutschlands‘“ (S. 135–154), in
demWeiß die zulaufstarken „Abendspaziergänge“ in
Dresden thematisiert, in den Blick. Das siebte Kapi-
tel „‚Abendland‘ – Kurze Geschichte eines Mythos“
(S. 155–186) gibt einen konzisen Überblick über die
unterschiedlichen und sich ändernden Bedeutungen
des Begriffs „Abendland“ seit der Antike, um die der-
zeit stattfindende Reduzierung des hochkomplexen
Terminus zu einemKampfbegriff der Rechten aufzu-
zeigen. Von Pegida und der AfD propagierte Feind-
bilder wie den Islam stellt er in den Mittelpunkt des
umfangreichen Abschnitts acht „Der Feind in Raum
und Gestalt – Islam, Amerika und Universalismus“
(S. 187–240). Das letzte Kapitel „Vom ‚Wahrheitskern‘
neurechter Politik – Autoritärer Populismus“ (S. 241–
265) rundet den Band ab.
Ellen Kositza, die Ehefrau Kubitscheks, führte

in einem anderen Zusammenhang folgenden sehr
passenden Vergleich an: „Und doch geht es uns wie
dem Emblemtier dieses [Antaios-; S.W.] Verlags,
der Schlange: Sie häutet sich, häutet sich wieder –
und bleibt doch immer die gleiche.“ (S. 13) Von die-
sem Häutungsprozess und den Traditionslinien der
„Neuen Rechten“ handelt dieser exzellente Einstieg

keitsdefizit-Hyperaktivitätsstörung (die Schullehre-
rInnen wohlbekannte ADHS), unter Public Viewing
versteht man im amerikanischen Englisch die öffent-
liche Aufbahrung eines Verstorbenen und der Be-
griff Marmelade stammt aus dem Portugiesischen.
Warum der Satz „Franz jagt im komplett verwahrlos-
ten Taxi quer durch Bayern.“ aber so besonders ist,
müssen Sie jetzt selbst nachschauen – am besten un-
ter dem Stichwort Pangramme. 

Zeitfragen

Weiß, Volker: Die autoritäre Revolte. Die NEUE
RECHTE und der Untergang des Abendlandes
Klett-Cotta, Stuttgart ²2017, 304 S., ISBN 978-3-608-
94907-0, € 20,00, E-Book (epub) € 15,99

Am 20. Oktober 2014 wurde in Dresden der erste
„Abendspaziergang“ der „Pegida – Patriotische Eu-
ropäer gegen die Islamisierung des Abendlandes“ or-
ganisiert – und von der (über-)regionalen Presse zu
diesem Zeitpunkt kaum wahrgenommen. Bereits im
Jahr zuvor war die Partei „Alternative für Deutsch-
land“ gegründet worden, derenAusrichtung sich spä-
testens mit demWeggang von Bernd Lucke vor dem
Hintergrund von Angela Merkels Politik gegenüber
Geflüchteten immer stärker von einer euro(pa)skep-
tischen hin zu einer rechtspopulistischen Partei wan-
delte und deren Führung durchaus als rechtsextrem
zu bezeichnende Einzelpersonen, Gruppierungen
und Flügel toleriert und mitunter offen fördert. Da-
bei kann sich die „Neue Rechte“ auch auf eine ver-
stärkte publizistische Grundlage stützen, gibt es doch
Periodika, wie die monatlich erscheinende Zeit-
schrift „Compact – Magazin für Souveränität“ oder
die „aufklärerischen“ Schriften des selbsternannten
Instituts „Institut für Staatspolitik (IfS)“ mit dazuge-
hörigemVerlag (Antaios-Verlag) und Zeitschrift (Se-
zession) unter der Leitung von Götz Kubitschek, der
sich ganz in der Tradition ArminMohlers sieht. Die-
ser hatte sich als Schweizer freiwillig zur Waffen-SS

VomHäuten der
Schlange

SimoneWawra
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gezahlt werden. Dadurch sind diese ausschließlich
auf Werbeeinnahmen angewiesen, die zurückgehen,
da die Einschaltquoten fallen. Nicht einmal mehr der
heilige Gral, die Sport-Live-Übertragung, zieht noch
Zuschauer. Aufgrund der horrenden Preise für das
Kabelfernsehen verzichten immer mehr Endkunden
auf ihre Kabelanschlüsse. Eine Spirale ohne Ende.

Auch hinsichtlich der Medienkonzerne, die noch
Printprodukte im Portfolio haben, sieht es traurig
aus. Nur noch drei (3) dieser Konzerne haben es un-
ter die großen 50 geschafft.
Im Anschluss stellt der Autor die 50 umsatzgröß-

ten Medienkonzerne vor. Darunter sind: Alphabet
Inc., Comcast Corp., The Walt Disney Company,
News Corp. Ltd./21stCentury Fox, AT&T Entertain-
ment Group (DirecTV), Time Warner Inc. und und
und. Sie wundern sich, dass bisher kein einziges deut-
sches Unternehmen dabei war? Nun ja, die Bertels-
mann SE&Co. KGaA steht als erstes deutsches Un-
ternehmen einsam auf Platz 11, gefolgt von der ARD
auf Platz 29 und das war es dann auch schonmit dem
deutschen Anteil bei denMedienriesen.
Die Beschreibung der Medienunternehmen ist

größtenteils gut und aufwendig recherchiert. Einem
kurzen Überblick folgen die Basisdaten der Unter-
nehmen (mit Adresse und Telefonnummer sowie die
Umsatzzahlen), dann die Personen imManagement,
Aufsichtsrat etc. Die Historie der Unternehmen wird
kurz auf ca. 2–3 Seiten dargestellt, bevor auf das Ma-
nagement und die Geschäftsbereiche eingegangen
wird. Den Abschluss bildet immer ein kurzer Aus-
blick, wo der Konzern aktuell hinsteuert. Einziges
Manko ist aus meiner Sicht, dass bei der Historie zu
Facebook zwar viele kleine Schritte der Entwicklung
vorgestellt werden, aber die Einführung des Like-
Buttons am 9. Februar 2009 nicht erwähnt wird. Da
dies ja DIE Neuerung im Sozialen Netz an sich war
und Facebook zu weiteren Ruhm verhalf, hätte ich
dies schon erwartet.
Gleichwohl:Wer einen kurzen und griffigenÜber-

blick über dieMegakonzerne imMedienbereich (bit-
te nichtmit dem reinen Print-Geschäft gleichsetzen!)
benötigt, der sollte zu diesem Buch greifen.

von Volker Weiß und so war „Die autoritäre Revol-
te“ vollkommen zurecht für den Preis der Leipziger
Buchmesse 2017 in der Kategorie Sachbuch/Essayis-
tik nominiert. Vorbildlich und lobenswert ist – für
Werke, die sich an ein breites Publikum richten, nicht
immer selbstverständlich – die penible Auflistung
der verwendeten Literatur in Endnoten (S. 266–293),
die der Autor im „Literaturverzeichnis“ (S. 294–303)
in Zeitschriften, Archivalien, Quellen und Literatur
untergliedert. Hier findetman eine profunde Grund-
lage, um sich ausgehend von dieser Lektüre vertieft
mit der „Neuen Rechten“ in Deutschland zu beschäf-
tigen – eine aktualisierte Neuauflage und viele weite-
re LeserInnen sind diesem Buch zu wünschen! 

Hachmeister, Lutz: Wer beherrscht die Medien?
Die 50 größten Medien- undWissenskonzerne der
Welt
Herbert von Halem Verlag, Köln 2017, 560 S., ISBN 978-
3-86962-234-7, € 23,00, E-Book (pdf) € 19,99

Woher bekommen wir Informationen? Na klar: Aus
den Medien! Aber wer steht hinter den ganzen Me-
dienunternehmen?Hachmeister versucht, dies in sei-
nem Buch aufzuarbeiten. Zu Beginn zeigt er in zwei
kurzen Abrissen, wer „die neuen Wissens- und Da-
tenkonzerne in der Medienwelt“ sind und gibt dem
Leser einen Einblick in „die Kulturen der Medien-
konzerne“ (wobei das letzte Kapitel aus der Ausgabe
von 2005 übernommen ist).
Hier zeigt der Autor auf, wie gut es uns doch ei-

gentlich in Deutschland geht. Wenn Sie bei uns ei-
nen neuen Internetanschluss möchten, haben Sie die
Wahl zwischen … (hier könnte ich jetzt bestimmt je
nach Regionmehr als 10 Anbieter aufzählen); anders
in den USA, beispielsweise im Großraum Philadel-
phia. Dort haben die Bewohner „die Wahl zwischen
dem Anschluss bei Comcast oder keinem W-Lan
im Haus“. Auch die Vielfalt der Fernsehsender ist in
Deutschland (und auch Europa) gegeben. In Ame-
rika – so wird sehr anschaulich dargestellt – beherr-
schen wenige Kabelanbieter den Markt und drücken
die Übertragungsgebühren, welche an die Anbieter

Medien – wer hat
das Sagen?

Jens Drummer
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bzw. verstehen, warum einige Inhalte sich durch alle
Nachrichten ziehen.
Neben diesen Hauptaspekten gibt das Buch noch

weitere Einblicke in die Welt der Medien, die dem
Leser, der sich darauf einlässt, die Augen öffnen und
Entscheidungen der Nachrichtenredaktionen nach-
vollziehbar macht (auch wenn man nicht mit allen
einverstanden sein muss!).

Insgesamt ein sehr gut, auch unterhaltsam ge-
schriebenes Buch, welches sich sehr gut als Lektü-
re zwischendurch eignet und dessen Inhalt sicher
bei der einen oder anderen Diskussion über Medien
nützlich sein wird. 

Hartmann, Katrin: Die grüne Lüge. Weltrettung als
profitables Geschäftsmodell
Blessing Verlag, München 2018, 240 S., ISBN 978-3-
89667-609-2, € 15,00

Was whitewashing ist, steht auch in älteren Wörter-
büchern: „schönfärben“; greenwashing ist ein neueres
Wort, analog gebildet, und man kann sich vorstellen,
was sich dahinter versteckt: „die Vortäuschung, dass
ein Produkt, ein Verfahren umweltfreundlicher ist,
als es in Wirklichkeit ist“. DemThema greenwashing
ist Katrin Hartmanns Buch gewidmet. Es basiert auf
TV-Recherchen zumThema nachhaltige Produktion
von Erdöl-, Textil-, Palmöl- und Rindfleisch-Pro-
dukten in verschiedenen Teilen derWelt. Gemäß den
Ausführungen der Autorin gibt es nachhaltige Pro-
duktion weltweit fast ausschließlich als Lippenbe-
kenntnisse und als Bestandteil der Standard-Propa-
ganda eines jeden Großkonzerns.
Im Übrigen gelte bei der Produktion von Erdöl,

Textil, Palmöl und Rindfleisch business as usual mit
grünem Feigenblatt, in dem – wenn überhaupt – ein
winziger Bruchteil der Produktion nachhaltig her-
gestellt wird. An den skandalösen Produktionsme-
thoden der restlichen 99% hat sich nichts geändert,
was Menschenrechtsverletzungen, Umweltsünden,
Sklavenarbeit, Rechtsbruch, Verfolgung und Ermor-
dung von Oppositionellen, Korruption, illegale Re-
genwaldrodung, Landraub und vieles mehr mit ein-

Schonungslose
Entlarvung von
Greenwashing

Hannelore Breyer-Rheinberger

Gerster, Petra/Nürnberger, Christian: Die Mei-
nungsmaschine. Wie Informationen gemacht
werden – und wemwir noch glauben können
Ludwig, München 2017, 380 S., ISBN 978-3-453-28047-2,
€ 19,99, E-Book (epub) € 15,99

Gespannt habe ich mich der Lektüre dieses Buches
gewidmet.Man kennt die beidenAutoren,man kennt
das Fernsehen, einige Zeitungen und man kennt vor
allemAussprüche wie: „Lügenpresse!“, „Mainstream-
presse“ usw.
Die Autoren wollen dem Leser zeigen, wie dieMe-

dienmaschine funktioniert und während dieses Aus-
fluges in die Welt der Presse erfährt der Leser (so er
gewillt ist, sich den Argumenten und Fakten zu öff-
nen) einige interessante Wahrheiten. Einige möchte
ich hier kurz anreißen, damit man sich wenigstens
einen kleinen Einblick verschaffen kann.

1. Warum die Presse nicht lügen kann!? Die ent-
sprechende Behauptung wird immer wieder aufge-
griffen. Auf einen kurzen Nenner gebracht: Wenn
eine Zeitung oder ein Sender Falschmeldungen ver-
breitet, dann würden die Konkurrenten dies sofort
erkennen und nutzen, um die eigene Auflagenhöhe
bzw. Einschaltquote zu steigern. An zahlreichen Bei-
spielen wird dargestellt, wo in der Vergangenheit
Fehler gemacht wurden und warum diese entstan-
den. Prominentestes Beispiel für einen massiven Re-
cherchefehler waren die Hitlertagebücher, die der
Stern präsentierte. Nach Aufdeckung der Fälschung
ging dessen Absatz erdrutschartig zurück. Noch heu-
te kämpft der Stern mit dem Fehler aus dem Jahr
1983 – der Spiegel hatte die Fälschung genüsslich als
Titelthema der Ausgabe 19/1983 gebracht.
2. Warum fast alle Medien die gleichen Inhalte

bringen? „Mainstreammedien“ – alle bringen das-
selbe! Keine Abwechslung mehr! Dies hört man von
Zeit zu Zeit. Warum bringen nur die Medien immer
dieselben Themen als Titel? Die Autoren haben sich
mit der Frage beschäftigt und stellen fest, dass dies
durchaus nicht so ist. Sie haben einige wichtige Er-
eignisse detailliert aufgearbeitet und die Bericht-
erstattung darüber untersucht. Wenn man ihre Aus-
führungen liest, wird man sich der Meinung, dass
alleMedien dasselbe senden, nichtmehr anschließen

Die Presse kann nicht
lügen!?

Jens Drummer
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trophaler Umweltverschmutzung, des weltweiten
Abbaus von Sozialstandards und Arbeitnehmerrech-
ten und angesichts des Vormarsches populistischer
Heilslehren sehr bedenkenswert. Allerdings halte
ich ihre radikale Systemkritik für wohlfeil und oh-
ne konkreten realistischen Lösungsansatz. Die Erfol-
ge im Kleinen durch Bürgerinitiativen, Graswurzel-
bewegungen und lokale Organisationen gegen das
Greenwashing durch Konzerne und Politiker kom-
men leider zu kurz, auch wenn Erfolge beim Protest
gegen Atomkraftwerke und Freihandelsabkommen
erwähnt werden und zu weiteremWiderstand ermu-
tigt wird.

Fazit: Nach der Lektüre weiß man nicht mehr,
wem oder was man noch glauben kann! Aber das
Buch ist trotzdem – oder gerade deswegen – eine
lohnende, weil aufklärende Lektüre, in eingängiger,
deutlicher, zuweilen drastischer Sprache, weil sie zu
eigenem Denken herausfordert. Nur selber denken
macht schlau!
Im Geographie- und Wirtschaft- und Politik-Un-

terricht gut einsetzbar, weil sich der Text themenbe-
zogen für Gruppenarbeit unterteilen und kontrovers
diskutieren lässt. 

Dohrn, Susanne: Das Ende der Natur – Die Land-
wirtschaft und das stille Sterben vor unserer
Haustür
Christoph Links Verlag, Berlin 2017, 271 S., ISBN 978-3-
86153-960-5, € 18,00, E-Book € 12,99

Wie der Titel schon ankündigt, geht es um Natur-
schutz und die Sünden der industriellen Landwirt-
schaft. Aber auch darum, was wir – unabhängig von
unserem Beruf – unternehmen können und sei es
nur, uns der Probleme bewusst zu werden.
Es lassen sich vier sehr unterschiedliche, in einan-

der verwobeneThemenbereiche in dem Buch erken-
nen.
Der erste bildet den Schwerpunkt, er informiert

sachlich, detailliert und gut lesbar über den bekla-
genswerten Zustand der Artenvielfalt in unserer Flo-
ra und Fauna. Ihr Totengräber ist die Landwirtschaft.

Noch einmal
mit Gefühl

Hannelore Breyer-Rheinberger

schließt. Es hat sich auch nichts daran geändert, dass
der reiche westliche Teil der Welt auf Kosten des är-
meren Teils lebt. Umweltschäden werden exportiert,
aber nicht beseitigt und somit Fluchtursachen gene-
riert. Das dadurch hervorgerufene Elend halten sich
nach Hartmanns pauschaler Verurteilung die euro-
päischen Politiker mit Gewalt vomHals.

Ein Heer von PR-Firmen gaukelt uns Konsumen-
ten vor, dass Produkte umweltverträglich hergestellt
werden, damit vor allem gutsituierte, umweltbewuss-
te Käufer guten Gewissens konsumieren können, so
dass sich am System des hemmungslosen Konsums
nichts zu ändern braucht. Hartmann nennt dies „Ab-
lasshandel mit angeblich ökologischen Produkten“,
mit dem grüneHedonisten sich das Recht auf Dreck-
machen erkaufen. (S. 72ff.)
Für diesen Handel werden unzählige round tab-

les installiert, die das Einhalten vonMenschenrechts-
und Umweltstandards mittels einer Vielzahl von Sie-
geln zertifizieren, die nicht das Papier wert sind, auf
dem sie gedruckt werden. An den runden Tischen
sitzen vor allem Vertreter von Konzernen, aber auch
Vertreter aus der Politik (incl. UN), der Arbeitneh-
merschaft und Umweltverbänden, allen voran der in
Verruf geratene WWF. Teilnehmende Umweltgrup-
pen (auch Greenpeace) und antikapitalistische Ak-
tivisten werden vereinnahmt, „um genau die Pro-
paganda zu starten, die von Industrie und Politik
verbreitet wird: Konsumenten, Konzerne und Poli-
tik seien ‚im Kampf ‘ gegen den Klimawandel vereint
und zögen ‚an einem Strang‘, um das Klima zu ret-
ten.“ (S. 109) Als ganz besonders erschütterndes Bei-
spiel erwähnt die Autorin den spektakulär von UN,
Industrie und Politik inszenierten „People’s Climate
March“ 2014 in New York als einen „Protest, auf den
sich alle einigen können und der niemanden weh-
tut“, ohne Reden, ohne Forderungen, ohne Feinde
(S. 109). Dies sei kein Protest, sondern Verrat amWi-
derstand.
Und Widerstand tue not – und er sei nicht erfolg-

los, wie der Kampf gegen Atomkraft und Freihan-
delsabkommen beweise, auch wenn er einen langen
Atem braucht. Die Menschheit benötige neue Utopi-
en, um die Ausbeutung vonMensch undNatur durch
denMenschen zu verhindern (S. 213).
Das Buch beschreibt die TV-Recherchen. Es wer-

den Querverweise gezogen und Exkurse unternom-
men. So gehe z.B. das greenwashing von Palmöl
Hand in Hand mit der fatalen Biosprit-Politik der
EU, die damit wiederum den wachsenden Individu-
alverkehr grünwäscht (S. 104). Grüne Lügen würden
hergestellt, indem man Tatsachen verdrehe, isolier-
te Fakten überbetone und entscheidende Details un-
terschlage. Das Ganze werde als wissenschaftlich ver-
kauft (S. 174).
Katrin HartmannsThesen finde ich angesichts des

galoppierenden Rückgangs der Artenvielfalt, katas-
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DerWesten und
seinWiderpart

Winkler, Heinrich August: Zerbricht der Westen?
Über die gegenwärtige Krise in Europa und
Amerika
C.H. Beck Verlag, München 2017, 493 S., ISBN 978-3-
406-71173-2, € 24,95

Der Leser muss sich sehr lange gedulden, bis er dar-
über in Kenntnis gesetzt wird, ob „derWesten“ an in-
neren Streitigkeiten, Zerwürfnissen, Politikverdros-
senheit etc. zerbrechen wird (ab S. 309). Am Ende
muss er sich diese Frage sogar selbst beantworten.
Auf dem langen Weg dahin erhält er allerdings auf
fast 500 Seiten grundsolides Datenmaterial aus den
letzten drei Jahren europäischer Politik, und zwar
von einem ausgewiesenen Kenner der deutschen und
abendländischen Geschichtsschreibung.
Wer allerdings in dem Buch gehofft hatte, einen

Rückblick auf die europäische Geschichte und die
des „Westens“ zu erfahren, der muss auf die groß an-
gelegten und detailreichen Grundlagenwerke dessel-
ben Autors verwiesen werden. (H.A. Winkler, Ge-
schichte des Westens, in 4 Bänden, München 2016
oder ders., Geschichte des Westens von den Anfängen
bis zum 20. Jahrhundert, München 2016). Das hier
besprochene Buch blendet nur die letzten 70 Jahre
Europas ein, insbesondere das letzte Jahrfünft, um
nicht zu sagen, die letzten drei auf der europäischen
Bühne sicherlich sehr bewegten Jahre zwischen 2014
bis Juli 2017.

Insofern muss man folglich von jüngster euro-
päischer Geschichte sprechen. Und hier hat sich ja
spätestens seit Trumps Amtsantritt zu vielen ande-
ren Bedenklichkeiten der globalen Entwicklung eine
neue hinzugefügt: Amerika ist mit Trump kein wirk-
lich zuverlässiger Bündnispartner mehr. Das zeigt
Winkler immer wieder. Außerdem droht spätestens
mit dem Brexit die politisch-wirtschaftliche EU an
ihren selbst gemachten Problemen auseinanderzu-
brechen. Auch hier erhebtWinklermahnendeWorte.
Nicht zu vergessen sind die Länder der EU, die zen-

ImWesten was Neues?

Detlef Thiel

Der Sündenfall begannmit der Flurbereinigung nach
demZweitenWeltkrieg und geht ungebrochen weiter
mit der Trockenlegung von Feuchtgebieten (Sargna-
gel auch für das Klima), der Abholzung von Knicks
(Gehölzen amWegrand), dem intensivenMaisanbau,
der Überdüngung etc., also mit allem, was der Nut-
zungsintensivierung durch die Landwirtschaft dient,
der Artenvielfalt aber schadet.

Es gibt zwar viele Gesetze zum Schutz der Natur,
aber im konkreten Fall unterliegt der Naturschutz re-
gelmäßig der Großagrarierlobby, auch wenn der Wi-
derstand durch Landwirte und Verbraucher wächst.
Dieser Teil ist durchaus lohnenswerte Lektüre, auch
für Biologielehrer und evtl. für den Wirtschaft-Poli-
tik-Unterricht.
Im zweiten Bereich des Buches wird gefühlsduselig

der guten alten Zeit nachgejammert, in der die Wie-
sen noch bunt blühten und überall die verschieden-
artigsten Vögelchen zwitscherten.
Zum Dritten gibt es im Text verstreut langatmi-

ge Berichte über Exkursionen mit unterschiedli-
chen Naturschützern, die in mühevoller Kleinar-
beit zu retten versuchen, was durch die industrielle
Landwirtschaft großflächig zerstört wird. Besonders
in diesem Teil wimmelt es von z.T. regionalen Fach-
termini, mit denen die Autorin ihre Sachkompetenz
unter Beweis stellt, die aber für Nichtexperten eher
nichtssagend sind.
Der letzte Bereich ist eine Anleitung, wie man im

eigenen Garten oder Balkon eine blühende Wiese
anlegen und somit etwas für den Erhalt der Arten-
vielfalt tun kann. Er berichtet über den Zeitraum ei-
nes Jahres von den Fortschritten der Blumenwiese
im Garten der Autorin. Dies mag interessant sein für
Hobbygärtner, die kein Interesse an einem sterilen
Rasen haben und für Schulgärtner, die mit Alterna-
tiven zum Herkömmlichen experimentieren wollen.
Aber für den wissenschaftlich interessierten Leser ist
dieser wie auch die beiden vorgenannten Themen-
bereiche eher unergiebig. 
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Drozdiak, William: Der Zerfall. Europas Krisen und
das Schicksal des Westens
Orell Füssli Verlag, Zürich 2017, 328 S., ISBN 978-3-280-
05652-3, € 24,00

William Drozdiaks Buch „Der Zerfall“ ist in der Li-
teratur zum Thema „Untergang des Westens“ bzw.
des „Abendlandes“ ein echter Glücksfall. Dem Chef-
redakteur der „Washington Post“, der in Berlin wie
Paris langjährige Erfahrungen sammeln konnte und
darüber hinaus der Präsident des „American Coun-
cil on Germany“ und anderer transatlantischer In-
stitutionen ist, gibt hier in 12 Kapiteln einen Über-
blick über die derzeitige politische Lage Europas vor
demHintergrund des Bündnisses zwischen denUSA
und den europäischen Staaten in den letzten 70 Jah-
ren. Letzteres ist aber nicht der Kern des Buches.
Vielmehr werden mit neutralem, aber scharf analy-
tischem Blick viele Staaten von innen beleuchtet, ne-
ben Deutschland, Frankreich, England, Spanien und
Italien auch Lettland, Polen, Dänemark, Griechen-
land und sogar Russland sowie auch die EU als Gan-
zes. Im letzten Kapitel stellt er die „America-First-
Einstellung“ der aktuellen US-Regierung als Illusion
deutlich in Frage.

In einer Art hermeneutischem Zirkel versteht es
Drozdiak, anhand der Analyse der ausgewählten
Länder das Ganze verständlich zu machen, und die-
ser globale Blick hilft wiederum dabei, die Verhält-
nisse im jeweiligen Land besser zu verstehen. Es wird
überdeutlich: Alles hängt irgendwie mit allem zu-
sammen. Drozdiak versteht es, die einzelnen Bau-
steine eines Mosaiks so zu zeichnen, dass sich auf
natürliche Weise ein Ganzes ergibt. Trotz dieses Ver-
fahrens kann jedes Kapitel auch einzeln gelesen wer-
den, da in sich abgeschlossen und gut verständlich.
Drozdiak versteht es, aus der historischen Situa-

tion jedes Landes heraus auch die emotionale Be-
findlichkeit der jeweiligen Nation einzufangen. Der
Leser versteht nun einfach besser, was die Griechen
wirklich frustet, wovor die Dänen oder Polen Angst
haben undwieso Deutschland eine Sonderstellung in
Europa einnimmt.
Besonders interessant sind die Kapitel über Län-

der, die gewöhnlich nicht so im Fokus stehen wie et-

Totgeglaubte leben
länger!

Detlef Thiel

trale Anliegen wie die Aufnahme von Flüchtlingen
nicht teilen und die zugleich demokratische Grund-
bausteine wie die Gewaltenteilung über Bord werfen
(Polen) oder empfindlich einschränken (Ungarn),
obwohl sie zu denNettoempfängern gehören. All die-
se Entwicklungen vereintWinkler in einem imposan-
tenMosaik, bei demman sich aber als Leser auf viele
disparate Steine einlassen und diese selbstständig zu
einem eigenen Bild zusammensetzen muss.

Die Frage „Zerbricht der Westen?“ wird hierbei
unmittelbar an die Frage geknüpft „Zerfällt die EU?“
(269ff.), der noch die Frage vorgeschaltet ist „Wo-
hin steuert die USA?“ Die EU und die USA scheinen
nach wie vor mit dem Begriff „der Westen“ zusam-
menfassend als eine Schicksalsgemeinschaft um-
schrieben zu sein. Droht diese zu zerbrechen? Was
hat Europa China und Amerika entgegenzusetzen?
Und wohin steuert Russland? Winkler beantwortet
nicht wirklich all diese Fragen, aber er gibt Argumen-
te an die Hand, die der kompetente Leser benutzen
kann, um seine eigene Argumentation auszubauen –
jenseits aller Stammtischparolen und weit über dem
Niveau der täglichen Berichterstattung in einer bun-
ten Zeitungslandschaft.
Eindrücklich ist darüber hinaus die Umschrei-

bung der neuen Rolle Deutschlands. Winkler sieht
Deutschland als stärksteWirtschaftsmacht innerhalb
der EU, diese Rolle aber politisch sehr zögerlich aus-
gestaltend. Gerade in der Flüchtlingskrise sei jedoch
Deutschland einen eigenen Weg gegangen. Wink-
ler beschreibt hier sehr detailreich und akribisch die
deutsche Haltung bzw. die Haltung von A. Merkel –
auch gegen ihre eigenen Parteifreunde (Kap. 4). Wer
bisher nur die deutsche Führungsrolle in der EU ver-
mutet hat, wird hier also bestätigt: Winkler sieht so-
gar Kräfte aufkommen, die die „deutsche Frage“
(S. 93 ff) wieder aufgreifen könnten, obwohl sie mit
und nach derWiedervereinigung ein für alle Mal be-
antwortet schien.
WasWinklers Buch fehlt, ist die analytischeDurch-

dringung einer die LeserInnen an die Hand nehmen-
den Leitfrage. Dennoch sind seine mahnendenWor-
te angesichts des G20-Gipfels im Juli 2017 am Ende
des Buches nicht von der Hand zu weisen: „Dass sich
bei dieser Gelegenheit die bewussten Verteidiger der
westlichenWerte zu gemeinsamen Initiativen zusam-
mengefunden und die Teilnehmerstaaten aus der Eu-
ropäischen Union meist mit einer Stimme gespro-
chen hatten, durften aber alle, die in der Renaissance
des Nationalismus eine Gefahr sahen, als ein ermu-
tigendes Zeichen begreifen.“ (S. 442) Insofern gibt
es imWesten nichts Neues: Der Traum R. Schumans
(1886–1963) von denVereinigten Staaten Europas ist
also noch längst nicht ausgeträumt! 
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re, der auf Frieden, Konsens undAussöhnung abzielt,
ein neues Leitbild für die EU. Mit einem so gearte-
ten Leitbild könne der prognostizierte Zerfall Euro-
pas noch sehr lange auf sich warten lassen. 

Europas undurchsichtiger Nachbar

Claus Frank

Gloger, Katja: Putins Welt. Das neue Russland,
die Ukraine und der Westen
Berlin Verlag, Berlin 2015, 352 S., ISBN 978-3-8270-1296-8,
€ 18,00
Quiring, Manfred: Putins russische Welt – Wie der
Kreml Europa spaltet
Christoph Links Verlag, Berlin 2017, 263 S., ISBN 978-3-
86153-941-4, € 18,00

Die Verfasser beider Bücher sind langjährige Korre-
spondenten deutscher Zeitungen in Moskau, Gloger
berichtete von Anfang der neunziger Jahre bis 2004
für den Stern, Quiring von 1982 bis 1987 und von
1991 bis 1995 für die (Ost-)Berliner Zeitung und von
1998 bis 2010 für dieWelt.

Kommen wir gleich zum Unterschied der beiden
Bücher. Im Titel versprochen und eingehalten wird
von Gloger die Beschäftigung mit der Ukraine und
ihrem Verhältnis zu Russland. Danach unterscheidet
sich die Lage der Zivilgesellschaft dort nicht grund-
sätzlich von der Russlands, nur ist der Staat machtlo-
ser und das Chaos größer. Dieses Thema behandelt
Quiring wesentlich knapper. Eine Stärke vonGlogers
Buch ist, dass sie auch auf die wilden neunziger Jah-
re eingeht, ohne die Putins Aufstieg und seine 2000
beginnende Präsidentschaft nicht verstanden wer-
den kann.
In der Sache unterscheiden sich beide Bücher aber

nicht wesentlich.
Putin hält den Zusammenbruch der Sowjetunion

für eine geopolitische Katastrophe. Es ist daher sein
Bestreben, Revanche zu nehmen für die erlittene
Demütigung Russlands und ihm die verloren ge-

wa Dänemark. Die Dänen sehe sich vor einem Di-
lemma: Einerseits wollen sie gastfreundlich sein,
andererseits halten sie ihren lange erkämpftenWohl-
fahrtstaat, auf den sie sehr stolz sind, für unbedingt
verteidigungswürdig – auch wider alle anderen Be-
lange. Drozdiak zeigt, wie es gerade deshalb einen na-
tionalen und überparteilichen Konsens darüber gibt,
so wenig Flüchtlinge mit islamischem Hintergrund
aufzunehmen wie möglich. Dass gerade die Dänen
– im weltweit fortschrittlichsten Wohlfahrtstaat –
Vorreiter von Sozialexperimenten sind, wird ihnen
von Drozdiak nicht zur Last gelegt, aber kritisch da-
gegen abgewogen, dass dies mit dem Leid der Flücht-
linge erkauft wird. Lobende Worte für die Dänen
findet der Autor für den umweltfreundlichen und
nachhaltigen Umgang der Dänen mit den vorhan-
denen Ressourcen. Hier fährt mehr als jeder zweite
mit dem Fahrrad zur Arbeit z.B., was laut Drozdi-
ak in der tief sitzenden Angst vor dem Klimawandel
begründet ist, dessen Folgen die Dänen wohl mit als
erste zu spüren bekommen (Gletscherschmelze!).
Ein Höhepunkt des Buches ist sicherlich das Ka-

pitel über Deutschland. Endlich mal ein Beobach-
ter, der weder nur lobende oder nur kritische Worte
für A.Merkel hat, sondern der die hinter der Alltags-
politik stehenden Prinzipien von A. Merkel heraus-
arbeitet und an konkreten Beispielen belegen kann!
Erst dadurch sieht man einerseits, worin ihre Größe
besteht, aber auch dass sie immer dann scheitert(e),
wenn sie durch Kompromissfindung von diesen
Prinzipien abweicht bzw. abweichen musste. Auf
dieser Grundlage wird gut verständlich, warum die
deutsche Kanzlerin einerseits Deutschland und Ber-
lin zu neuer europäischer und weltweiter Bedeutung
gebracht hat, andererseits warum sie teilweise selbst
von ihren Parteigenossen sträflich im Stich gelassen
wird, kurzum: warum die Kanzlerin immer einsamer
wird, je erfolgreicher sie agiert.

Die eigentliche Gefahr für den EU-Integrations-
prozess sieht Drozdiak weniger im immer wieder zi-
tierten Demokratiedefizit oder der Realitätsferne der
EU-Organe und deren Vertreter, sondern in der eu-
ropaweit zu beobachtbaren Tendenz, dass sich rei-
che Regionen von ärmeren Regionen abspalten wol-
len (Katalonien, Norditalien!). Damit würde nämlich
nicht nur die Solidargemeinschaft in Frage gestellt,
Europa wäre dann nicht mehr ein Europa der Vater-
länder, sondern es käme zu einem kaum noch über-
schaubaren und koordinierbaren Europa der Re-
gionen. „Der mögliche Zerfall der Nationalstaaten
überall in Europa“ (S. 136) wäre also zugleich der
Zerfall Europas. Er plädiert daher dafür, dass ein star-
kes Europa starke Nationalstaaten braucht genauso
wie auch die Nationalstaaten ein starkes Europa. Bei-
des widerspricht sich nicht, wie oft behauptet wird,
sondern ergänzt sich wechselseitig. Dabei sieht er in
Anlehnung an den deutschenWeg der letzten 70 Jah-
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gemeinsamen sowjetisch-deutschen Überfall auf Po-
len je gegeben.
Es geht der Kremlführung dabei um die Aufwer-

tung bestimmter Ereignisse, wie z.B. des „Großen
Vaterländischen Krieges“, dessen Identität stiftendes
Potenzial genutzt wird. Quiring zeigt, dass es einen
Zusammenhang gibt zwischen wirtschaftlichemNie-
dergang und propagierter Erinnerung an die einstige
Größe des Landes, seine Stärke, seine großen Errun-
genschaften, seine Bedeutung als Kulturbringer usw.
Die Erinnerung an das im russischen Volk schlum-
mernde Potential wird mit Hilfe abstruser, rechts-
lastiger Ideen untermauert. Den russischen Werten
von Orthodoxie, Autokratie, Nationalität, die schon
Sergei Uwarow, Erziehungsminister unter Zar Ni-
kolaus I. (1825–1855), propagiert hatte, werden die
westlichen Werte wie Freiheit, Menschenrechte, De-
mokratie gegenüber gestellt, für die sich das russische
Volk nicht eignet, da sie den Individualismus bzw.
Egoismus fördern und zu einem asozialen, unmora-
lischen Verhalten führen. Es gilt, diesen trügerischen
Verlockungen desWestens nicht nur zu widerstehen,
sondern diesenmit seinen zersetzendenWerten auch
zu destabilisieren.
Bei der wichtigen Frage, ob – wie oft behauptet –

Versprechenwestlicher Politiker gegebenworden sei-
en, die Nato nicht nach Osten auszudehnen, vertre-
ten beide Autoren unterschiedliche Auffassungen.
Kein Wunder, hat doch Gorbatschow selbst schon
Unterschiedliches behauptet. Quiring hält die Vor-
stellung, Gorbatschow habe sich 1990 in den Ver-
handlungen zur deutschen Einheit Garantien gegen
die Aufnahme osteuropäischer Staaten in die Nato
geben lassen, für widersinnig. Zu diesem Zeitpunkt
existierten sowohl die Sowjetunion als auch derWar-
schauer Pakt noch. Deren Ende hätte Gorbatschow
also voraussehen müssen.
Dagegen merkt Gloger an, dass Russland im Zuge

der deutschenWiedervereinigungmehrfach (münd-
liche) Zusicherungen und Versprechungen gegeben
worden sind, nach denen die Nato nicht nach Osten
vorrücken werde. Nur eine schriftlich fixierte Zusi-
cherung, ein juristisch bindendes Dokument darüber
gäbe es nicht.

Beide berichten von der russischen rechten Szene,
in der sowohl Stalin als auch Hitler bewundert wer-
den. Einige Vorstellungen mancher ihrer Protago-
nisten und Ideologen kommen merkwürdig bekannt
vor, man meint, sie in Artikeln über Trumps Einflüs-
terer Bannon und Bolton gelesen zu haben.
Laut Quiring ist Russland inzwischen zu einer

Scheinwelt mutiert, zu einer Welt der Attrappen, der
Imitationen. Es gibt keine wirklichenWahlen, keinen
tatsächlichen politischen Pluralismus, keine Freiheit
der Presse, der Gerichte, der Zivilgesellschaft, es wird
lediglich so getan, als gäbe sie es, alles hat den An-
schein einer „rechtsstaatlichen“ Funktion, dient aber

gangene Macht zurückzugeben. Alle Schritte seiner
Regierungsführung stehen, trotz anfänglicher demo-
kratischer Bemühungen, im Dienste dieses Zieles.
Putin hat ein hochzentralisiertes, auf ihn zugeschnit-
tenes System zur Kontrolle desmilitärisch-industriel-
len Komplexes geschaffen. SeineMachtclique besteht
aus Militärs, Oligarchen, Geheimdienstlern und kri-
minellen Geschäftsleuten, deren Aufstieg er geför-
dert hat und die ihm loyal ergeben sind. Illoyalität
wird mit demVerlust der Privilegien und Schlimme-
rem bestraft. 100 Männer sollen mehr als ein Drittel
des Volksvermögens kontrollieren, dagegen verfügen
50% aller Erwachsenen über ein Haushaltsvermö-
gen von 871 Dollar oder weniger.Weitere Säulen von
Putins Macht sind die Geheimdienste und die Kon-
trolle der Mediengesellschaft, die er schon vier Ta-
ge nach seinem Amtsantritt zu erobern begann, als
schwer bewaffneteMänner der Steuerpolizei und des
Geheimdienstes die Zentrale der kritischen Holding
„Media-Most“ stürmten. Wochen später gehörte der
Konzern zu Gazprom-Media, einem mehrheitlich in
Staatsbesitz stehenden Unternehmen. Quiring führt
den Bericht eines Komitees zum Schutz von Journa-
listen an, nach dem zwischen 2004 und 2013 in Russ-
land 14 Journalisten ermordet wurden. Keiner dieser
Morde wurde bisher aufgeklärt.

Der Putinismus funktionierte zu Zeiten steigender
Ölpreise ganz gut, als aber viele Russenmerkten, dass
keines der Schlüsselprobleme des Landes (mangelnde
Wettbewerbsfähigkeit derWirtschaft, technologische
Rückständigkeit, niedrige Produktivität und geringe
Wertschöpfung) gelöst wurde, begann sein Rückhalt
zu bröckeln. Bei der Präsidentenwahl 2012 erhielt er
nur noch 64,35% der Stimmen. Danach setzten ver-
stärkt Repressionen ein und seither ist von Russland
als demokratisch verfasstem Staat kaum noch die Re-
de.
Basierend auf dem „genetischen Code“ der Na-

tion führt Russland nun einen schicksalhaften Ab-
wehrkampf gegen den Westen. Dazu ist es notwen-
dig, das Geschichtsbild zu verändern, zu fälschen, zu
verschönen. Ein Beispiel Quirings ist der Molotow-
Ribbentrop-Pakt. 2005 sagte Putin einer estnischen
Journalistin, dass der Oberste Sowjet der UdSSR be-
reits 1989 eine eindeutige Antwort gegeben habe. Der
Pakt sei „juristisch gegenstandslos“ und drücke nicht
„dieMeinung des sowjetischenVolkes“ aus. 2009 ver-
urteilte er den Pakt in einem Artikel für die polni-
sche GazetaWyborcza nachdrücklich: „Heute verste-
hen wir, dass jeder Form einer Verabredungmit dem
Naziregime unter moralischen Gesichtspunkten un-
annehmbar war und keinerlei Perspektiven hatte.“ Im
November 2014 bewertete Putin den Pakt dann als
„charakteristisch“ für die Methoden in der Außen-
politik jener Zeit und im Übrigen könne er in dem
Pakt „nichts Schlechtes“ sehen. Heute wird in Russ-
land derjenige bestraft, der behauptet, es habe den
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Von den Rändern Europas

Sobik, Helge: Lesereise Portugal – Die Fischer,
die die Zeit anhalten
Picus Verlag, Wien 2018, 132 S., ISBN 978-3-7117-1085-7,
€ 15,00

Für die Urlaubsvorbereitung, zur Nachbereitung
oder einfach nur so hat Helge Sobik mit diesem klei-
nen Hardcoverband das passende Buch geschrie-
ben. Wie alle Bände dieser Reihe ist es kein Reise-
führer mit Restaurant- und Hoteltipps, ordnet nicht
die Hauptsehenswürdigkeiten in die richtige Epoche
der Kunstgeschichte ein usw., sondern will dem Leser
den Charakter des Landes, seiner Landschaften und
Bewohner nahebringen.

In achtzehn kleinen Geschichten präsentiert er
Portugal und erzählt von den Portugiesen. Es tut dem
Charme des Buchs keinen Abbruch, aber man ver-
steht die Reihenfolge derMiniaturen nicht ganz. An-
fangs verbringen wir den Winter an windumtosten
SträndenMittelportugals, lesen dann zwei Geschich-
ten weiter ein stimmungsvolles Bild vom Leben auf
der kleinen Insel Culatra vor dem Sandalgarve, reisen
dann über denAlentejomit seinen alten Korkeichen-
wäldern und dem frischen Rollrasen, auf dem CR7
spielte, nach Lissabon, erholen uns von der Welt-
stadt wieder im ländlichen Alentejo, probieren Vin-
ho Verde ganz im Norden des Landes, kreuzen auf
dem Douro, besuchen einen Ex-Banker, der in den
Bergen weit abseits von allem eine bankrotte Webe-
rei wieder zum Leben erweckt hat und kommen über
Madeira wieder an die Küste Mittelportugals. Hilf-
reich wäre ein Kärtchen, auf dem die beschriebenen
Orte eingetragen sind.

Seien Sie versichert, Sie werden Saudade bekom-
men, die Sie dann am besten mit einer Flasche Vin-
ho Verde töten. Falls Sie nicht wissen, wovon ich re-
de, sollten Sie das Buch bald lesen. 

Saudade inbegriffen

Claus Frank

der Clique zu ihrem Machtaufbau und Machterhalt.
Der Begriff „fake“ bezieht sich nicht mehr nur auf
gefälschte oder unterschlagene Information, „fake“
ist die gesamte Welt, in der sich der russische Bür-
ger befindet, er versteht sie nicht mehr, soll sie auch
nicht verstehen. Putin wird gesehen als ein skrupel-
loser, kaltblütiger Geheimdienstoffizier, der dabei ist,
Russland wieder in ein autokratisches System, wie es
die Sowjetunion war, zurückzuverwandeln, – nicht
im Dienste einer ideologischen Idee, sondern im
Dienste eines Machthungrigen und seiner Verbün-
deten. Russland in Gestalt seiner Regierenden lügt,
das russische Volk wird an der Nase herumgeführt.
Das Ergebnis dieser Politik ist messbar. Bei der Um-
frage „Hat Russland Feinde?“ antworteten 1989 13%
der Russen mit „Ja“, 2013 waren es 78%.

Gloger hat ein sachliches und informatives Buch
geschrieben. Putin ist nicht Iwan der Schreckliche,
aber eine zentrale Machtfigur. Ihm muss westliche
Politik fest und geschlossen begegnen, aber nie so-
weit bedrängen, dass nur der Ausweg in die Gefahr
bleibt.

Quirings Buch ist sehr viel emotionaler. Er erwähnt,
wie er einmal von seiner eigenen Redaktion aufgefor-
dert wurde, sich nicht zu sehr demPutin-bashing hin-
zugeben. Er hält Russland im Grunde für schwach,
wirtschaftlich entkräftet, ohne Verbündete, ein Groß-
maul, das provozieren und Angst verbreiten will.
Diesem antidemokratischen, Geheimdienststaat ge-
genüber wirken nur Druck und Stärke, aber nicht
Kompromissbereitschaft, die als Schwäche ausgelegt
wird.

Die Frage, welches Buch man lesen soll, ist schwer
zu beantworten. Beide Bücher sind spannend zu le-
sen. Das von Gloger ist abwägend, umfangreicher
und damit auch ausführlicher. QuiringsWerk will ei-
neWarnung sein. Es vermittelt viel Information, aber
alle Analysen führen immer zu derselben Schlussfol-
gerung: Putin ist ein Schurke, dem die Putinversteher
auf den Leim gehen. 

Ergänzende Bemerkung
Das hier besprochene Buch von Katja Gloger ist so nicht
mehr erhältlich. Ersatz durch: Katja Gloger, Putins Welt –
Das neue Russland und der Westen (aktualisierte und er-
weiterte Auflage), Piper TB, München 2017, 400 S., 978-3-
492-31040-6, € 11,00, E-Book (WMEPUB) € 10,99
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dent und stabilisierte die Lage. Nach der Rosenre-
volution 2003 trat er zurück und Saakaschwili über-
nahm.Das Bild dieses westorientierten Politikers, der
zuletzt durch die Ukraine irrlichterte, ist zwiespältig.
Einerseits hat er die Korruption im Land bekämpft,
andererseits ist er für die Sezession Südossetiens ver-
antwortlich. 2013 endete seine Amtszeit, die Staats-
anwaltschaft ermittelte, er emigrierte bald darauf und
2015 wurde ihm die Staatsbürgerschaft entzogen.
Ein Abschnitt über die Sezessionskonflikte um

Abchasien und Südossetien beendet den histori-
schen Teil, danach widmet sich Boden dem großen
touristischen Potenzial des Landes. Wie schnell sich
die Verhältnisse ändern, zeigen seine Ausführungen
über die georgische Heerstraße, der einzigen Land-
verbindung zwischen Georgien und Russland. Heu-
te ist sie eine ordentlich ausgebaute Passstraße, ver-
gleichbar demGotthardpass in den sechziger Jahren,
über die nicht nur viel Schwerlastverkehr fließt, son-
dern auch viele russische Touristen in ihren Privat-
autos in das Nachbarland reisen, das schon zu Sow-
jetzeiten ein Sehnsuchtsort der Russen gewesen ist.

In zweiter Auflage erschienen ist Georges Hausemers
Porträt Georgiens in der Reihe Lesereise des Picus
Verlags, bei dem als erstes die Frage auftaucht: Ist dies
noch kalkulierbares Europa oder doch schon anders-
artiges, orientalisches Asien? Ein Land, das mit mas-
siven politischen Problemen konfrontiert ist.
Als ich kürzlich den Portugal-Band dieser Reihe

las, hatte ich das Gefühl, ein Kenner des Landes ver-
sucht, in touristisch nicht direkt verwertbaren Ge-
schichten, die Seele des Landes herauszuarbeiten.
Dagegen entsteht bei dem Georgien-Band der Ein-
druck, Hausemer reist gut vorbereitet und vernetzt
zum ersten Mal durch Georgien und beschreibt Epi-
soden und Landschaften, die er für wichtig hält. In-
sofern ist der Georgien-Führer zwar auch kein Reise-
führer, aber unmittelbar touristisch verwendbar.
Die 17 überschaubaren Geschichten des Hardco-

ver-Bändchens sind kein fordernder Lesestoff, son-
dern wollen Vergnügen bereiten und dabei doch in-
formieren. Wir begleiten den Autor auf der Suche
nach den Spuren von Iosseb Bessarionis dse Dschug-
haschwili, bekannter unter dem Kampfnamen Josef
Stalin, der in Georgien das Licht der Welt erblickte,
besuchen mit der Bahn das Schwarze Meer, fahren
mit harten Typen in den wilden Kaukasus und später
ins verstörend schöne Swanetien. Spätestens in dem
Kapitel über georgischen Wein erfährt man dann
auch, dass Tschatscha keine einfachere Variante des
Cha Cha Chas ist, sondern ein traditioneller georgi-
scher Tresterbrand.
Wie „tickt“ das Land zwischen Schwarzem Meer,

großem und kleinem Kaukasus? Auch wenn man
nach der letzten Seite einige Vermutungen hat, bleibt
diese Frage weitgehend offen. Aber das Buch macht

Dreimal Kaukasus

Claus Frank

Boden, Dieter: Georgien – Ein Länderportrait
Christoph Links Verlag, Berlin 2018, 200 S., ISBN 978-3-
86153-994-0, € 18,00
Hausemer, Georges: Lesereise Georgien – Zum
Tschatscha in den zweiten Himmel
Picus Verlag, Wien ²2018, 131 S., ISBN 978-3-7117-1054-3,
€ 15,00
Pleitgen, Fritz F.: Durch den wilden Kaukasus
Kiepenheuer & Witsch, Köln 2017, 303 S., ISBN 978-3-
462-40142-4, € 16,99

DemEhrengast Georgien der Frankfurter Buchmesse
2018 verdanken wir zahlreiche Bücher über das Kau-
kasusland, neue – und wieder aufgelegte.
Jüngsten Datums ist das Buch des früheren deut-

schen Diplomaten Dieter Boden, der Ende des Jahr-
tausends OSZE- und UN-Missionen in Georgien
leitete. Sein in leicht fasslicher Sprache geschriebe-
nes Länderportrait zeichnet sich durch eine profun-
de Kenntnis des Landes aus. Im ersten Abschnitt des
Buches wird die Geschichte Georgiens bis zum Zer-
fall der Sowjetunion dargestellt. Die alte Kulturnati-
on gehört seit der Antike zu Europa und nahm als
eine der ersten das Christentum an, wurde aber im-
mer vonmächtigen Nachbarn bedrängt und oft auch
beherrscht. Boden merkt an, dass Georgien seit dem
19. Jh. mit Deutschland besondere Beziehungen
pflegt. In dieser Zeit ließen sich deutsche Siedler in
Georgien nieder, später wandten sich die kulturellen
und geistigen Eliten Georgiens engagiert Deutsch-
land zu.
Danach berichtet Boden über die wirren Anfangs-

jahre nach der Unabhängigkeit von 1991, als der Dis-
sident Gamsachurdia Präsident wurde und sich als
überforderter aggressiver Nationalist erwies, unter
demMilizen und andere dunklen Gestalten den Ton
angaben. Eine noch fortdauernde Konsequenz seiner
Regierungszeit ist die Sezession Abchasiens. Sche-
wardnadse, der langjährige erste Sekretär der georgi-
schen KP und spätere Außenminister Gorbatschows,
wurde nach einem Putsch der Nationalgarde Präsi-
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Zentralasien

Kunze, Thomas: Zentralasien. Kasachstan Kirgis-
tan Tadschikistan Turkmenistan Usbekistan.
Portrait einer Region
Christoph Links Verlag, Berlin 2018, 247 S., ISBN 978-3-
86153-995-7, € 18,00, E-Book € 9,99

Thomas Kunze nennt ein Territorium, das fast so
groß ist wie die gesamte Europäische Union, im
Buchtitel „Region“.Mir kommt das wie ein psycholo-
gischer Trick vor: Nur so kann er es wagen, ein „Por-
trät“ dieses riesigen Gebiets zu schreiben.
Stellen Sie sich das „Porträt“ der „Region“ Europä-

ische Union auf 247 Seiten vor!Wie viele Seiten wür-
den auf die Geschichte z.B. Deutschlands verwendet
werden können?Wie viele Seiten auf die Völker, Staa-
ten und Sprachen? Siemerken, worauf ich hinauswill:
Das Buch hat an vielen Stellen enzyklopädische Qua-
lität. Es ist eine Anhäufung von Zahlen und Fakten –
ein Nachschlagewerk.

Wer regiert aktuell in Tadschikistan? Präsident
Rachmon. Wer regiert z.Zt. Usbekistan? Präsident
Mirsijojew. Sicher sind die Namen nicht nur mir un-
bekannt. Im Kapitel „Politik und Gesellschaft in den
unabhängigen Republiken“ galoppiert Kunze durch
die Innen- und Außenpolitik der fünf Länder und
gibt einen aufschlussreichen und wohl – ich bin kei-
ne Expertin – vollständigen Überblick.

Dagegenwird die Darstellung derHochgebirgsfor-
schung Zentralasiens über die Anfänge im 19. Jahr-
hundert, die offenbar dominiert waren vom Deut-
schen und Österreichischen Alpenverein (Kapitel
„Landschaft“), nicht weitergeführt, geschweige denn
auf den aktuellen Stand gebracht. Stattdessen erfah-
ren wir, dass Prinz Arnulf von Bayern, der Sohn des
bayerischen Prinzregenten, der eine Expedition be-
gleitet hatte, auf der Heimreise von ebendieser 1907
verstarb. (Sicher ein Fakt, den ich mir supergut mer-
ken kann.)
In einemweiteren Kapitel geht Kunze auf „Glaube,

Religion undMacht“ ein. Außerdem bringt er die Re-

Fakten, Fakten,
Fakten…

Susanne Frank

neugierig auf ein offensichtlich ganz ungewöhnliches
Land mit bemerkenswerter geschichtlicher Vergan-
genheit und gastfreundlichen Menschen. Schön wä-
re es, wenn das Buch eine einfache Karte des Landes
beinhalten würde, auf der die einzelnen Geschichten
verortet sind.

Schon 2017 brachte derVerlagKiepenheuer&Witsch
den unveränderten Nachdruck einer älteren Ausga-
be, wie es im Buch so schön vage heißt, von Pleit-
gens „Durch den wilden Kaukasus“ auf den Markt.
Das Netz, das nichts vergisst, nennt 2000 als Erschei-
nungsdatum der Erstausgabe.

Der ehemalige Moskau-Korrespondent hatte sich
Ende der 1990er Jahre einen Kindheitstraum erfüllt
und den Kaukasus von Nord nach Süd und vonWest
nachOst durchquert. Seine abenteuerliche Reiserou-
te führte ihn durch Armenien, Aserbaidschan, Ge-
orgien und Tschetschenien, Bergkarabach und Ab-
chasien. Sein literarisch-politischer Reisebericht
gehört zweifelsohne in eine Reihe, aus der er selbst
immer wieder zitiert: Puschkin, Dumas, Mandel-
stam, Nansen, … Der 2018 verstorbene WDR-In-
tendant zeigt in seinem Buch, dass er zu Recht eine
Institution in der deutschen Medienwelt war, wenn
er – anlässlich der Aufnahmen für die gleichnami-
ge ARD-Dokumentation – spannend und informa-
tiv über seine Reise durch den „wilden Kaukasus“
schreibt. Der Vorteil dieses Berichts ist, dass er die
ganze Region im Visier hat.

Das Buch ist freilich eine Beschreibung von Reise-
erlebnissen und vermittelt kein Spezialwissen und
teilweise bleiben Fragen, die sich stellen, offen. Ge-
orgien und Armenien liegen in derselben Region
und wurden von denselben Feinden bedrängt. Wa-
rum gibt es in Georgien viele Burgen, im Nachbar-
land kaum eine?

Das Problem von Pleitgens Bericht ist, dass er zu
neu ist, um ihn als historische Reisebeschreibung zu
lesen, wie z.B. die von Dumas, man sich aber ande-
rerseits fragt, ob die beschriebenen Beobachtungen
noch aktuell sind. Leider hat der Verlag dieMühe von
Anmerkungen, eines Schlusskapitels o.Ä. gescheut.
Trotzdem ist das Buch immer noch eine spannende
Lektüre, die Lust macht, sich mit der Region intensi-
ver zu befassen. 

Erratum
Das in Heft 3/18 vonDeutsche Lehrer im Ausland be-
sprochene Buch Glücksfall Mensch. Ist Evolution vor-
hersagbar? von B. Jonathan Losos ist nicht – wie in
der Besprechung angegeben – im Verlag W. Kohl-
hammer, sondern im Hanser Verlag erschienen. Wir
bitten umEntschuldigung für die fehlerhafte Angabe.
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so kam ich mit den netten Damen ins Gespräch und
fragte nach einem Buch, welches gute, anspruchsvol-
le Literatur aus Österreich verkörpert. Nach kurzem
Überlegen wurdemir das Buch gereicht, das hier vor-
gestellt werden soll. Schon der Klappentext machte
mich neugierig. Die Handlung beginnt in Österreich,
bevor die Protagonistin den Leser mit nach Kirgistan
nimmt. Da esmich in den vergangenen Jahren häufig
nach Bishkek (der Hauptstadt Kirgistans) verschla-
gen hatte, war die Entscheidung, dieses Buch zu re-
zensieren, schnell gefasst.
Die Hauptfigur Sybille lernt in ihrer Kindheit beim

Sammeln von Dill den Jungen Samat, dessen Vater
aus Kirgistan stammte und eineÖsterreicherin gehei-
ratet hatte, kennen. Sie geben sich die Namen „Dille-
mädchen“ und „Kerbeljunge“. Eines Tages ist Samat
verschwunden. Erst nach dem Tod ihrer Mutter er-
fährt Sybille, dass Samat ihr aus Kirgistan viele Briefe
geschrieben hat, die ihr ihre Eltern vorenthalten ha-
ben, da sie von der Beziehung nicht angetan waren.
Mittlerweile hat Sybille Biologie studiert und istWis-
senschaftlerin geworden – genau wie Samat. Nach-
dem sie die Briefe gelesen hat, beschließt sie, ihren
„Kerbeljungen“ zu suchen. Hier beginnt die eigentli-
cheGeschichte umdie Verwandlung à la Kafka.Wäh-
rend ihrer Suche lernt Sybille Bishkek, die traumhaf-
te Landschaft Kirgistans sowie viele ihre Bewohner
kennen.

Dabei beschreibt Emminger ausgesprochen bild-
reich das Leben in Bishkek. Auch wenn sie den Na-
men der kleinen Gastwirtschaft (wo sich sehr häufig
die Deutschen, die in Bishkek leben, treffen) um-
dreht, erkennt man diese sofort wieder. Mir waren
sofort die Bilder meiner Aufenthalte dort wieder im
Kopf: mein Hotel, gegenüber der Sportplatz, genauso
wie das Pur-Pur (was im Buch Rup-Rup heißt), wel-
ches von einer sehr netten, deutsch sprechenden Ge-
orgierin geführt wird. Auch die anderenOrte werden
so bildhaft beschrieben, dass das Buch fast als Reise-
führer dienen kann. Bald entwickelt sich die Suche
nach Samat, dessen Sohn siemithilfe eines eigens en-
gagierten Kirgisen findet, zu einem spannenden Kri-
mi. Alles dreht sich um die wissenschaftliche Arbeit
von Samat, der Sybille zu Recht in seinem letzten
Brief geraten hat, niemanden zu trauen. So kommt
es zu zahlreichen erwarteten, aber auch unerwarte-
tenWendungen. Die Autorin versucht, die Spannung
durchgängig hoch zu halten. Leider löst sie einige Zu-
sammenhänge inmeinenAugen zu einfach, während
andere Ereignisse dann wieder so spektakulär darge-
stellt werden, dass dieses Buch auch anmanchen Stel-
len als Science Fiction durchgehen würde.
Das Buch besitzt eine klare Struktur, ohne lang-

weilig zu wirken. Neben der Handlung des Buches
wird auch die Geschichte Kirgistans sowie Europas
in der Zeit zwischen 1989 und 2010 dargestellt. An
vielen Stellen wird zudem die ethische Diskussion

gion im Kapitel „Geopolitik um Zentralasien“ in ei-
nen globalen Zusammenhang.
Angesichts der Fakten und Zahlen, die ins Buch

gepackt werden müssen, bleibt Thomas Kunze fast
nur im sehr gut lesbaren Kapitel „Alltagserfahrun-
gen“ Raum, um seine persönliche Expertise einzu-
bauen. Zudemmerktman, dass er – Repräsentant der
Konrad-Adenauer-Stiftung für Zentralasien mit Sitz
in Taschkent – sich in Usbekistan besonders gut aus-
kennt. Dies zeigt er, wenn er imKapitel „Höhepunkte
der Region“ fast ausschließlich die usbekischen Städ-
te Samarkand, Buchara und Chiwa vorstellt.
Gefährlich ist es, denke ich, einen Zustand als

unabänderlich zu setzen. Wenn er schreibt: „In
Taschkent erinnert seit 2002 ein Museum an die Op-
fer sowjetischer Repressionspolitik. Es ist das einzige
seiner Art in ganz Zentralasien.“ (S. 97), dann ist er
nicht auf dem Laufenden. Es gibt u. a. imDorf Dolin-
ka bei Karaganda, Kasachstan, ein großes Museum,
welches demKarLag, demGULAGmit Hauptort Ka-
raganda, sehr eindrücklich und wirkungsvoll gewid-
met ist sowie das sehr empfehlenswerteMuseumAlz-
hir im Dorf Akmol in der Nähe von Astana.

Das Buch fasst sehr fleißig enzyklopädisches Wis-
sen über die Region zusammen. Dies hat oftmals den
„Charme“ eines Wikipedia-Eintrags. Es verstimmt
mich aber umso mehr, wenn der sachlich-faktische
Ton anmanchen Stellen durch subjektive Urteile und
Prognosen durchsetzt wird oder wenn das histori-
sche Vorgehen – sieheHochgebirgsteil – plötzlich ins
Anekdotische schwenkt.
Trotz aller kritischen Bemerkungen: ein hilfreiches

und wertvolles Buch für alle an Zentralasien Interes-
sierten. 

Emminger, Daniela: Kafka mit Flügeln
Czernin Verlag, Wien 2018, 491 S., ISBN 978-3-7076-
0628-7, € 26,00, E-Book (epub) € 19,99

Bei einem Besuch auf der Leipziger Buchmesse
schlenderte ich an einem großen Stand österreichi-
scher Verlage vorbei. Mir fiel auf, dass ich bisher we-
nig Einblick in die österreichische Literatur hatte. Al-

Verwandlungen
mit Folgen

Jens Drummer
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erlebnissen und bekennt, dass er weiß, dass schama-
nische Kräfte wirken.

Neben den Texten von Rytcheu versammelt das
Buch Die Kraft der Schamanen Ausschnitte aus Bü-
chern des Kirgisen Tschingis Aitmatov (1928–2008)
und des Tuwiners (Westmongolei) Galsan Tschinag
(geb. 1943). In Aitmatovs Werk spielen Schamanen
kaum eine Rolle – Aitmatov wuchs wie Rytcheu als
fortschrittlicher Sowjetbürger auf – seine beschwö-
renden Naturschilderungen üben aber magische
Faszination aus. Galsan Tschinag ist eine Generation
jünger. Er ist Schriftsteller und praktizierender Scha-
mane und darin populär und weithin anerkannt. Er
erzählt vergangene und gegenwärtige Geschichten
von seinem Volk. Da er in Leipzig Germanistik stu-
diert hat, schreibt er meist auf Deutsch.
Ich betrachte das Thema Schamanismus mit gro-

ßem Respekt, aber auchmit Distanz. Kann dem Phä-
nomen etwas mehr schaden, als wenn es „in“ wird?
Auf einer Reise im Altaigebirge letzten Sommer er-
lebten wir eine touristischeMöchtegern-Schamanen-
gruppe, deren unangemessenes Verhalten mit dem
Verhalten der Gaffer auf der Weltausstellung in Chi-
cago mithalten konnte.
Es ist zu begrüßen, dass mit diesem Buch den

Schamanen verschiedener asiatischer Völker durch
drei große Erzähler ein schriftliches Denkmal ge-
setzt wurde. Nochmehr ist zu begrüßen, wenn es da-
zu verführt, sichmit denWerken, aus denen die Aus-
schnitte stammen, ausgiebig zu beschäftigen. 

Zum Jubiläumsjahr

Rohner, Isabel/Beerheide, Rebecca (Hrsg.):
100 Jahre Frauenwahlrecht. Ziel erreicht! …
und weiter?
Ulrike Helmer Verlag, Sulzbach/Taunus 2017, 204 S.,
ISBN 978-3-89741-398-6, € 18,00

100 Jahre sind nun vergangen, seitdem Frauen in
Deutschland das Wahlrecht erlangt haben. Die #Me-

(100 Jahre) Frauen-
rechte: Das Jubiläum
ruft – undmahnt!

Vivien Cockshott

bzgl. der Nutzung wissenschaftlicher Entdeckungen
thematisiert. Dabei gelingt es der Autorin in meinen
Augen, den Leser mitzunehmen und einen eigenen
Standpunkt zu dieser Frage zu entwickeln, ohne dass
dieser von der Autorin vorgegeben wird. So gibt es
immer wieder Diskussionen hinsichtlich der Art der
Nutzung großer Entdeckungen. Der Leser ist aufge-
rufen, die Frage zu beantworten, ob die Welt für be-
stimmte Entdeckungen schon reif ist. Am Ende steht
schließlich die Frage, ob es sinnvoll ist, sich in einen
anderenMenschen zu verwandeln.Wobei man – wie
auch gezeigt wird – im Leben ohnehin schon einige,
für die eigene Person wichtige Verwandlungen sel-
ber durchlebt. Bleibt die Frage, ob Sybille ihren „Ker-
beljungen“ Samat findet. Dies soll hier nicht verraten
werden, stattdessen möchte ich Sie zum Lesen die-
ses – aus meiner Sicht – schönen Buches einladen.

Aitmatow, Tschingis/Rytcheu, Juri/Tschinag,
Galsan: Die Kraft der Schamanen. Anthologie
Unionsverlag, Zürich ²2017, ISBN 978-3-293-00459-7,
€ 15,00

Die Weltausstellung 1893 in Chicago erlebte der
Tschuktsche Mletkin, berühmter Schamane und
Großvaters des Schriftstellers Juri Rytcheu (1930–
2008) als „lebendes Exponat“, der während der Öff-
nungszeiten rohes Fleisch essen und ab und zu zau-
bern sollte, dem aber untersagt war, Zeitung zu le-
sen und Englisch zu sprechen. Rytcheu hat das Le-
ben seines Großvaters wunderbar lakonisch in sei-
nem Buch Der letzte Schamane (2002) beschrieben.
Das hier besprochene Bändchen gibt mit zwei zen-
tralen Episoden Kostproben daraus. Aus dem letz-
ten Buch von RytcheuAlphabet meines Lebens (2008)
wurde der Eintrag „Schamanen“ übernommen. Da-
rin erzählt Rytcheu, dass es dem Sowjetstaat (fast) ge-
lungen war, den Schamanismus auszurotten und wie
sein Studienkollege aus Tuwa es in den neuen Zei-
ten der Marktwirtschaft mit Schläue und zupacken-
der Dreistigkeit geschafft hat, Schamanismus in sei-
ner Region so wiederzubeleben, dass er nun durch-
aus Geldquelle ist. Er erzählt aber auch vonHeilungs-

Schamanische Kräfte

Susanne Frank
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Wiesinger, Karl: ACHTUNDDREISSIG
Promedia Verlag, Wien 2011, 365 S., ISBN 978-3-85371-
335-8, € 29,90

Zu den Gedenktagen des Jahres 2018 gehört u. a.
auch der „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche
Reich vom März 1938. In Karl Wiesingers Buch
„Achtunddreißig“ wird dem Leser die Lage in Ös-
terreich von Januar bis März 1938 anhand von Tage-
bucheintragungen und Szenen mit fiktionalen und
historischen Persönlichkeiten kaleidoskopartig vor
Augen geführt.
Die Tagebuchseiten stammen aus der Feder eines

fiktionalen jüdischen Krämers mit unklaren poli-
tischen Ansichten, der sich aber zusehends politi-
siert. Er will die Ereignisse dokumentieren für einen
Finder seines Tagebuchs. Auf seinen Geschäftsrei-
sen hat er vielfältige Gesprächspartner – Kommunis-
ten, Nazis, österreichische Patrioten, Uninteressier-
te, jüdische Bekannte, folglich die ganze Bandbreite
vonMeinungen, Ungewissheiten, Ängsten, Hoffnun-
gen vor einem sich abzeichnenden historischen Um-
bruch. Ferner wird die Einschüchterung durch das
brutale Vorgehen der Faschisten vor dem, während
des und unmittelbar nach dem Anschluss anschau-
lich geschildert.
Insgesamt wird ein z.T. spannendes Stimmungs-

bild gemalt. Leider aber ist einiges störend, weil die
Konzeption des Buches nicht konsequent durchge-
halten wird. So gibt es wörtliche Dialoge im Tage-
buch, Ansichten von Politikern werden geäußert, als
ob der Tagebuchschreiber Zeuge des Gesprächs ge-
wesen wäre oder gar Gedanken lesen könnte. Das
macht die Lektüre zwar interessanter, aber auch un-
wahrscheinlicher. Übergänge zwischen Tagebuch-
einträgen und Prosapassagen sind manchmal flie-
ßend und verwirrend. Verwirrend ist auch die große
Zahl von Personen. Es gibt zwar ein zweiseitiges
Glossar mit Erläuterungen zu einigen wenigen Be-
rufsbezeichnungen, Namen, Fachbegriffen und Er-
eignissen, sehr hilfreich zur Orientierung wäre aber
darüber hinaus ein Verzeichnis aller genannten Per-
sonen gewesen, jeweils mit Kennzeichnung „fikti-
onal“ oder „historisch“. Auch die Erklärungen von
Dialektausdrücken sind unzureichend. Nicht jeder

(80 Jahre) Anschluss
aus österreichischer
Sicht

Hannelore Breyer-Rheinberger

Too-Bewegung des letzten Jahres und offen misogyn
agierende Politiker haben verdeutlicht: Frauenrechte
müssen auch heute im gesellschaftlichen Diskurs ein
zentralesThema sein. Pünktlich zum diesjährigen Ju-
biläum haben die Herausgeberinnen Isabel Rohner
und Rebecca Beerheide gemeinsam mit zahlreichen
Mitautorinnen eine Statusanalyse zum Thema Frau-
enrechte publiziert. In einer Reihe von 23 Beiträgen
werden die Fragen „Welches sind die zentralen Er-
rungenschaften in der Frauenrechtsbewegung?“ und
„Wo ist heute noch Fortschritt nötig?“ behandelt.

Persönliche Antworten geben Frauen aus den un-
terschiedlichsten Bereichen, darunter aus Politik,
Wissenschaft, Wirtschaft und Journalismus. Zu den
Referentinnen gehören unter anderen auch so be-
kannte Namen wie Claudia Roth und Sabine Leut-
heusser-Schnarrenberger. Die gemeinsamenThesen:
Die Errungenschaften sind, insbesondere für die jun-
ge Generation, viel zu selbstverständlich geworden.
Und: Die Arbeit ist noch lange nicht getan. In den
Beiträgen wird daran erinnert, dass manches Frau-
enrecht weitaus jünger als 100 Jahre alt ist. Ein staat-
liches Bekenntnis zur aktiven Förderung der Gleich-
berechtigung wurde beispielsweise erst 1994 dem
deutschen Grundgesetz beigefügt. Festgestellt wird
außerdem, dass die anti-feministischen Argumen-
te sich im vergangenen Jahrhundert kaum verändert
haben. Rechtspopulisten nutzen heute dieselben
Rechtfertigungen wie es die Gegner des Frauenwahl-
rechts einst taten. Aktivismus für Frauenrechte ist
weiterhin unentbehrlich, darüber sind sich die Au-
torinnen einig. Es wird unter anderem mehr Unter-
stützung für Frauen in der Wirtschaft und der Bun-
des- und Kommunalpolitik gefordert, ebenso aber
auch ein Kampf gegen heute geschehendes körperli-
ches Unrecht wie Genitalverstümmelung oder Men-
schenhandel.

Leider werden manche der Beiträge dem Titel des
Werks nicht gerecht. Die erreichten Ziele und beson-
ders prägnanten Jahreszahlen werden dort auf repe-
titive Weise aufgelistet. „… Und weiter?“ Zu wenig.
Diese Aufsätze scheinen so eher der persönlichen
Profilierung im Thema Frauenrechte zu dienen als
einer wirklichen Bestandsaufnahme. Im Zusammen-
schluss gelingt den Autorinnen trotzdem ein auf-
schlussreicher Blick über den aktuellen Stand in Sa-
chen Frauenrechte in Deutschland. Auf sprachlicher
Ebene ist das Buch gut lesbar und auch stilistische
Vielfalt ist gegeben. Die meisten Beiträge sind im
Kommentarstil gehalten, es finden sich im Sammel-
band aber auch Interviews, wissenschaftliche Aufsät-
ze und ein Gedicht. Das Layout des handlichen Bu-
ches ist übersichtlich und erleichtert die Lektüre. 
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Linie geschlechter- und in zweiter Linie generations-
getragen war“ und alle Schichten und das ganze Land
betraf (S. 193).
Was in dem Buch besticht, ist die Differenziertheit

der Analyse. Die Autorin entzaubert die Behauptung,
1968 sei eine Reaktion auf das angespannte Vater-
Sohn-Verhältnis dieser Generation gewesen, in der
die Väter ihre Verstrickung in der NS-Zeit verschwie-
gen hätten. Diese Behauptung stütze sich auf weni-
ge Aussagen und Romane von betroffenenMännern,
die durch Talkshows etc. verallgemeinert wurde, aber
nicht repräsentativ sei, eher eine nachträgliche Ratio-
nalisierung. Laut Auswertung besagter Umfrage war
das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern in der
Regel liebe-, verständnis- und rücksichtsvoll. Um
dieser emotionalen Nähe willen wollte die junge Ge-
neration gar nicht wissen, was die ältere in der Ver-
gangenheit möglicherweise an Verbrechen begangen
hat. Nur abstrakt wollte man erfragen, wer sich die
Hände schmutzig gemacht habe. Diese Analyse ver-
mittelt neue Einsichten in die Problematik der Ver-
gangenheitsbewältigung.
In die Recherche einbezogen wird richtigerweise

auch die Großelterngeneration, die eher konservative
Ansichten vertrat, die mittlere Generation fungierte
oft als Vermittler zwischen Alt und Jung. Erstaun-
lich ist die Kluft zwischen Ansichten im öffentlichen
Raum und dem Verhalten im privaten, wenn etwa
hier gegen eine moralische Regel verstoßen wurde
und die Folgen zu tragen waren.

Im Gegensatz zu dem medialen Rummel im Jubi-
läumsjahr um die männlichen Akteure der 68er-Be-
wegung wird der Rolle der Frauen öffentlich kaum
Beachtung gezollt. Sie agierten im Wesentlichen
im privaten Bereich und suchten nicht das Schein-
werferlicht. So konnten sie von der Männerwelt ig-
noriert werden (vgl. dazu auch Aussagen von Gret-
chen Dutschke). Während aber der politische Teil
des 68er-Protestes – nur von einer männlichen Min-
derheit getragen – nach der Verabschiedung der Not-
standsgesetze verpuffte, trug der beharrliche Kampf
der Frauen für ihre Emanzipation Früchte: Hier en-
gagierten sich die Frauen gegen die patriarchalischen
Strukturen in Familie und Gesellschaft, deshalb ha-
ben wir keinen Kuppeleiparagraphen mehr und kein
Abtreibungsverbot etc.
Dieser Kampf hatte laut Autorin ihren Anfang

in der 1968er-Bewegung. In diesem Punkt ist die
Sicht der Autorin nach Meinung der Rezensentin et-
was eingeschränkt, denn der Kampf der Frauen um
Gleichberechtigung zieht sich ebenfalls durch das
ganze 20. Jahrhundert, wenngleich auch hier mit
Brüchen. Unstrittig aber ist, dass 1968 diesemKampf
wichtige Impulse, eine breite Basis in der Bevölke-
rung und Schwung verschafft hat.
Man würde sich wünschen, dass alle Studien so

gründlich recherchiert und belegt wären und so gut

versteht den österreichischen Zungenschlag. Scha-
de ist auch das Fehlen eines wissenschaftlichen Ap-
parats. Es wird nur einigen realen Personen kurz für
Briefe und Unterredungen gedankt. Warum aber
wird nicht durch einige Fußnoten belegt, worauf sich
der Autor vor allem beimErwähnen von historischen
Unterredungen stützt, so dass man nachvollziehen
kann, ob diese real so stattgefunden haben oder der
Phantasie des Autors entsprungen sind und von ihm
interpretiert wurden.
Dies nimmt dem Text einiges von seiner histori-

schen Glaubwürdigkeit, nicht aber von seiner Aktua-
lität mit den erschreckenden Tendenzen zu nationa-
listischemGedankengut in vielen Teilen Europas und
besonders nach dem Rechtsruck bei den Wahlen in
Österreich. Um einem Satz aus dem Stern zu zitieren:
„Wer in der Demokratie schläft, wacht in der Dikta-
tur auf.“ Man soll die Hoffnung nie aufgeben, dass
aus der Geschichte doch gelernt werden kann – inso-
fern ein wichtiges Buch. 

von Hodenberg, Christina: Das andere Achtund-
sechzig. Gesellschaftsgeschichte einer Revolte
C.H. Beck Verlag, München 2018, 250 S., ISBN 978-3-
406-71971-4, € 24,95

Wie ein Roman so flott und spannend liest sich das
Buch Christina vonHodenbergs, Professorin der Ge-
schichte an der QueenMaryUniversity, London. Da-
bei ist das Werk eine fundierte, auf sorgfältiger Re-
cherche basierende Darstellung der „68er-Revol-
te“. Eine wesentliche Grundlage der vermittelten Er-
kenntnisse ist eine umfangreiche Umfrage, die um
1968 von jungen Psychologen durchgeführt wur-
de. Vor diesem Hintergrund stellt die Autorin fest,
dass die heutige Sicht auf die 1968er-Bewegung me-
dial einseitig ist, auf das Visuelle verkürzt, und dass
nur aus männlicher Intellektuellenperspektive erin-
nert wird. In Wirklichkeit manifestiert sich bei der
1968er-Revolte ein Prozess, der sich durch das gan-
ze 20. Jahrhundert hindurchzieht, wenn auch mit
Brüchen. „Achtundsechzig war eine gesellschaftliche
Revolte gegen patriarchalische Autorität, die in erster

(50 Jahre) Glänzende
Recherche

Hannelore Breyer-Rheinberger
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sche Ideal der deutschen Klassik oder das aus dem Pi-
etismus stammende Ideal derMäßigung, das zu errei-
chen etwa Schwarzen abgesprochen wurde. Mosse ist
sich sehrwohl bewusst (und entschuldigt sich sogar an
einer Stelle dafür), Autoren, die dem Rassismus fern
standen, „in schlechteGesellschaft gebracht zu haben“
(S. 270), aber weil ihre Ideen für den Rassismus wich-
tig waren, hätten sie nicht unerwähnt bleiben dürfen.
Diese umfassendeVorgehensweisemacht das Buch zu
einemWerk, in dem sich zentrale Aspekte der euro-
päischenGeistesgeschichte unter einemungewohnten
Blickwinkel erlesen lassen.
Im Verlauf des Buches ist die Darstellung immer

stärker auf den Antisemitismus als die Hauptform
des Rassismus in Europa in der zweitenHälfte des 19.
und der ersten des 20. Jahrhunderts fokussiert und
zeigt im abschließenden Teil „Die Durchführung“,
wie die rassistische Denkweise im 20. Jahrhundert
Grundlage verbrecherischer Praxis wurde, auch hier
wieder in gesamteuropäischer Perspektive. Ein ver-
breitetes Gefühl von Degeneration des politischen
und sozialen Systems (Frankreich, Ende des 19. Jh.),
gefühlter oder realer Niedergang (Deutschland nach
dem Ersten Weltkrieg) und die daraus entstandene
Sehnsucht nach einer „positiven“ (weil „reinen“) Al-
ternative werden dabei als Auslöser gesehen, dass la-
tent vorhandenes rassistisches Gedankengut brutale
Realität wurde.
Ein gutes, ein wichtiges, immer noch lesenswer-

tes Buch. Aber auch ein Buch für die Schule, etwa
für eine AG in einer „Schule mit Courage/Schule ge-
gen Rassismus“? Ich würde es keinem Schüler, keiner
Schülerin in die Hand drücken, der/die sich grund-
legend über Rassismus informieren will. Die (evtl.
gar unbegleitete) Lektüre vonMosses Buch wäre eine
Überforderung. Wer jedoch, mit ordentlichem Vor-
wissen ausgestattet, an den großen Zusammenhän-
gen interessiert ist, für den ist Mosses Werk unver-
zichtbar. Auch zumNachschlagen ist das Buch durch
ein ausführliches Sach- und Personenregister gut ge-
eignet. Vor allem aber macht gerade die Rückkehr zu
den Fundamenten des europäischen Rassismus nach-
denklich und schärft den Blick für die Gegenwart.
Rassismus als „mächtiges Denksystem“ mag Vergan-
genheit sein, Elemente, aus denen er sich speiste, er-
scheinen sehr lebendig. 

lesbar geschrieben. Ein Musterbeispiel für wissen-
schaftliches Arbeiten, das in die Hände aller Studen-
tINNen, nicht nur der Geisteswissenschaften gelegt
werden sollte. 

Mosse, George L.: Die Geschichte des Rassismus in
Europa
Fischer Taschenbuch Verlag 2006, 280 S., ISBN 978-3-
596-16770-8, € 12,95

Vor vierzig Jahren erschien die Erstausgabe von
George Mosses Buch „Towards the Final Solution. A
History of European Racism“. Auch 1985, in der Ein-
führung zur zweiten Auflage geht der Autor davon
aus, dass der Untergang der Nazidiktatur eine ent-
scheidende Zäsur in der Geschichte des Rassismus in
Europa darstellt, dass damit „seine Tage alsmächtiges
Denksystem … gezählt [waren].“ Gleichwohl heißt
das letzte Kapitel seines Buches nicht etwa „Ende des
Rassismus“, sondern „Offener Schluss“, eine Benen-
nung, die nach der Lektüre sehr angebracht erscheint:
Auch vierzig Jahre nach Erscheinen des Buches kann
jede/r aufmerksam Lesende für viele der Ingredien-
zien, die den europäischen Rassismus ausmach(t)en,
Beispiele aus dem täglichen Leben finden, wohlge-
merkt, dem täglichen Leben 2018. Auch heute lohnt
sich daher die (Wieder-)Lektüre von Mosses Stan-
dardwerk.

Dass es ein Standardwerk ist, ist trotz Kritik imEin-
zelnen (z.B. Barth in http://www.hsozkult.de/publica
tionreview/id/rezbuecher-7652, abgerufen 25.07.17),
unbestritten. Das Buch macht – in gesamteuropäi-
scher Perspektive – die Herkunft und Entwicklung
von Ideen nachvollziehbar, die den Rassismus zu ei-
nemDenksystem haben werden lassen, das die rassis-
tische Praxis im 20. Jahrhundert motiviert hat und sie
für nicht wenige als gerechtfertigt hat erscheinen las-
sen.Das Besondere anMossesDarstellung ist, dass da-
bei auch geistige Strömungen ins Blickfeld geraten, die
man gemeinhin nicht mit Rassismus in Verbindung
bringt, die aber für rassistische Argumentation nutz-
bar gemachtwerden oder zumindest einen geeigneten
Hintergrunddafür abgeben konnten, etwa das ästheti-

(40 Jahre) Ende offen

Hans-Martin Dederding
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In den folgenden Kapiteln werden die drei im Ti-
tel genannten Schwerpunktbereiche des Projekts ab-
gearbeitet: Im ersten Bereich werden Materialien für
den fachübergreifenden DaF-Unterricht (FüDaF)
und den sprachsensiblen deutschsprachigen Fach-
unterricht (DFU) vorgestellt. Einer der Kernsätze:
„Im FüDaF ist die fremde Sprache nicht nur Gegen-
stand, sondern vor allen Dingen ein elementares und
authentisches Kommunikationsmittel für Schüler
und Lehrer, d.h. sie ist Medium und Inhalt zugleich“
(S. 61). Ein ausführlicher Praxisteil im Fach Kunst
und Materialien des DFU von Josef Leisen runden
diesen Teil ab.
Der zweite Schwerpunktbereich beschäftigt sich

mit der Lehrerbildung für CLILiG: Es werden be-
stehende Ansätze zur Ausbildung bzw. Qualifizie-
rung von Lehrkräften beschrieben: „Sprache durch
Kunst“ (ein Museumsprojekt der Uni Duisburg-Es-
sen, bei dem sich Lehramtsstudierende im Rahmen
eines Deutsch- und/oder Kunststudiums für eine
spezifische Form des integrierten sprachlichen und
fachlichen Lernens qualifizieren können), „DaF-Stu-
dienmodule und der CLIL-Ansatz“ (DAAD), das
DFU-Konzept von Josef Leisen. Den Abschluss des
Schwerpunktteils II bildet die Vorstellung von Fort-
bildungsangeboten: „Deutsch Lehren Lernen“ (Fern-
studienprogramm des Goethe-Instituts), „Sprach-
sensible Schulentwicklung“ (NRW), „DFU an
DeutschenAuslandsschulen“, „Lehrerfortbildung der
Deutschen Auslandsgesellschaft (DAG)“, „Vernetzt
für Nachhaltigkeit“ für Deutschlehrende im Südkau-
kasus und „Zusammenarbeit der Sprach- und Sach-
fachlehrer in Polen“.

Im dritten Schwerpunktbereich geht es um For-
schungsbegleitung, Evaluationsmöglichkeiten und
Qualitätssicherung: Christiane Dalton-Puffer gibt
hier einen Überblick über den Stand der aktuellen
internationalen CLIL-Forschung. CLIL soll etablierte
Fächergrenzen durchbrechen und Raum für innova-
tiven Unterricht eröffnen. Folgende Fragen werden
erörtert: Welche Lernziele können CLIL-SchülerIn-
nen beim Lernen einer Zweitsprache erreichen? Gibt
es – im Vergleich zum traditionellen Unterricht – si-
gnifikante, messbare Unterschiede in dem zu Errei-
chenden sowohl in der Fremdsprache wie auch in
den sachfachlichen Inhalten? Droht Trivialisierung
der Sachfachinhalte, wenn Sprachlehrer in CLIL un-
terrichten? Und umgekehrt: Reagieren Fachlehrkräf-
te zu unsensibel auf die sprachlichen Bedürfnisse der
Lernenden?Wiemesse ich imCLIL-Unterricht fach-
liche, wie sprachliche Lernfortschritte?
Zu jedem Schwerpunktbereich beschäftigten sich

sechs Arbeitsgruppen mit den vorgestellten Ideen.
Die Ergebnisse werden in Gesprächsprotokollen prä-
sentiert, oft mit weiterführenden Inhalten zum je-
weiligen Gegenstand der Diskussion. Zwischen den
Themenbereichen formulieren die Herausgeber „Er-

Mitglieder schreiben

Haataja, Kim/Wicke, Rainer E. (Hrsg.): Fach- und
sprachintegriertes Lernen auf Deutsch (CLILiG).
Materialentwicklung – Lehrerbildung –
Forschungsbegleitung
Erich Schmidt Verlag, Berlin 2018, 284 S., ISBN 978-3-
503-17723-3, € 29,95, E-Book 29,99

INNOCLILiG ist ein vom Referat „Netzwerk
Deutsch“ des Auswärtigen Amts gefördertes For-
schungs- und Entwicklungsprojekt zum fach- und
sprachintegrierten Lernen auf Deutsch. Die bei-
den Herausgeber erforschten drei Jahre lang welt-
weit den Stand des integrierten Lernens – Zielspra-
che Deutsch. Den Abschluss des Projekts bildete ein
Symposium mit dem Titel „CLILiG GLOBAL 2016“
in Heidelberg, an dem etwa 80 internationale Exper-
tinnen und -experten teilnahmen.
Wer sollte das Buch lesen bzw. was bietet es? Al-

le Kolleginnen und Kollegen, die mit DaF und/oder
DFU an ihrer Schule in Berührung kommen, erhal-
ten durch das vorliegendeWerk einen durchaus kom-
pletten Überblick über die augenblickliche Situation
in den Bereichen Materialentwicklung, Lehrerbil-
dung und Forschungsbegleitung. Sie erfahren dar-
über hinaus, wo zukünftig angesetzt werden muss,
wenn man Sprachlernen und Sachfachlernen als
Ganzes sieht und die Synergien der beiden Bereiche
im Sinne der Lerner nutzen möchte.
Das Buch spiegelt den Verlauf des Symposiums

wieder und gibt so einen wissenschaftlichen Über-
blick über den Ist-Stand der CLILiG-Forschung und
-entwicklung. Nach kurzen Grußworten bzw. Ein-
führungsreferaten einiger an der Symposiumsgestal-
tung beteiligter Instanzen geht Mitherausgeber Kim
Haataja in seinem Einleitungsreferat auf „Meilenstei-
ne der internationalen CLILiG-Entwicklungsarbeit
ab 2005“ ein. Danach werden Beispiele der Lehrer-
aus- und -fortbildung von CLIL-Lehrkräften in ver-
schiedenen Ländern (vor allem in Nordeuropa) vor-
gestellt.

INNOCLILiG
umfassend erklärt!

Alfred Doster
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nahmen beschäftigen. Beides kann direkt Eingang in
die konkrete Unterrichtstätigkeit finden. Als ehema-
liger Auslandslehrer, seit vielen Jahren mit den an-
gesprochenen Problemen vertraut, empfehle ich das
Buch all jenen „Novizen“ (Josef Leisen), die eine Tä-
tigkeit an einer Auslandsschule planen, Sprach- wie
auch Sachfachlehrern. 

gebnisse und Desiderata“ für die zukünftige Behand-
lung undweitere Entwicklung vonCLIL undCLILiG.
Persönliches Fazit: Die fachlich-wissenschaftlichen

Abschnitte sind zeitweilig sehr „überfrachtet“ for-
muliert, man kann diese jedoch ganz gut überfliegen
und sich verstärkt mit den vorgestellten Materialien
und möglichen Lehrerfort- und Ausbildungsmaß-

Unsere Gründe für dieMitgliedschaft imVDLiA:

• umfassende Beratung und Unterstützung vor, während und nach dem
Auslandsaufenthalt

• direkte Hilfe bei verschiedensten Problemen

• ständige Informationen über alles Aktuelle im Auslandsschulwesen

• Bezug der einzigen, vierteljährlich erscheinendenVerbandszeitschrift
über das Auslandsschulwesen„Deutsche Lehrer im Ausland“mit neues-
ten Informationen über:
– Entwicklungen und Probleme imAuslandsschulwesen,
– Methodik undDidaktik von DaF/DFU (fertige Unterrichtsstunden und

-projekte),
– Beiträge über verschiedene Auslandsschulen und ihre Einbettung,
– Rezensionen didaktischer oder anderer wissenschaftlicherWerke,
– Beiträge aller Mitglieder in einem Forum.

• Bezug des jährlich erscheinenden Auslandskunzes (Schulen, Lehrkräfte)

• Zugang zu einer speziellen für das Auslandsschulwesen zugeschnit-
tenen Krankenversicherungmit weltweit gültigen Sonderkonditionen

• Zugang zu einer Rechtsschutzversicherungmit vergünstigten Beiträgen
sowohl für Lehrer im Auslandwie im Inland

• alle zwei Jahre Einladung zur Teilnahme an der Hauptversammlung des
Verbandes als Begegnungsforumund Bildungskongress rund umdie
wichtigstenThemen des Auslandsschulwesens

• niedriger Jahresbeitrag



VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND
An den Schatzmeister

Wolfgang Tiffert Parkstr. 49 D-26605 Aurich

BEITRITTSERKLÄRUNG / ANSCHRIFTENÄNDERUNG
(bitte nur mit Schreibmaschine oder in Blockschrift ausfüllen)

❏ Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Verband Deutscher Lehrer im Ausland ab
(nach unserer Satzung ist der Beitritt nur zum 1. Januar – auch rückwirkend – jeden Jahres möglich)

01. Januar ............

❏ Hiermit gebe ich meine neue Anschrift bekannt.

Ich bin / Neuer Status

❏ Lehrerinnen und Lehrer im Ausland (ADLK) Jahresbeitrag: € 130,–

❏ Lehrerinnen und Lehrer im Ausland (PLK) Jahresbeitrag: € 90,–

❏ Lehrerinnen und Lehrer im Ausland (OLK) Jahresbeitrag: € 80,–

❏ Inlandslehrer/innen, Pensionäre/innen, Rentner/innen Jahresbeitrag: € 80,–

❏ Student/innen und arbeitslose Lehrer/innen Jahresbeitrag: € 40,–

(Zutreffendes bitte ankreuzen)

Name: ..................................................... Vorname: ........................... geburtstag: .................

Anschrift in Deutschland: .............................................................................................................

............................................................................................................................................................

E-Mail: .................................................................... tel.: ..............................................................

Deutsche Schule / Auslandsdienststelle: ..................................................................................

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

Rückseite beachten!



Privatanschrift im Ausland / postadresse für Zeitschriftenversand
(nur auszufüllen von Kollegen, die nicht an einer Deutschen Auslandsschule unterrichten)

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

Wann haben Sie ihren derzeitigen auslandsdienst angetreten? ...................................................................

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo)

............................................................................................................................................................

............................................, den .................. 20 ........ .........................................................................................
(unterschrift)

Wir möchten Sie bitten, die folgende Abbuchungsermächtigung auszufüllen und zu unterschreiben. Sie erleich-
tern uns damit die Verwaltung des Verbandes.

ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG / KONTOÄNDERUNG

Ich bin damit einverstanden, dass der vonmir zu entrichtende Jahresbeitrag für denVerbandDeutscher
Lehrer im Ausland durch Abbuchung im Bankeinzugsverfahren von meinem Konto bei der

............................................................................................................................................................
(name der bank/Sparkasse)

iban: ............................................................................................... bic: ...............................................................

eingezogen wird.

Diese Erklärung hat so lange Gültigkeit, bis ich sie zum Ende eines Kalenderjahres, mindestens 3 Monate vor Ende
des betreffenden Jahres, schriftlich widerrufe.

............................................, den .................. 20 ........ .........................................................................................
(unterschrift)

Auf denVerband Deutscher Lehrer im Ausland bin ich aufmerksam geworden durch:

............................................................................................................................................................
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Das ausführliche Programmerhalten
Sie wie üblich in gedruckter Form
etwa abOstern 2019; auch auf
unserer Homepage (www.vdlia.de)
wird es dann veröffentlicht werden.

34. Hauptversammlung inTrier
vonMittwoch, dem 31.07. bis Samstag, dem 03.08.2019

Tagungshotel:
Park Plaza Hotel Trier
Nikolaus-Koch-Platz 1, D-54290Trier
Tel.: +49 (0)6519993-0
Fax: +49 (0)6519993-555
info@parkplaza-trier.de
www.parkplaza-trier.de

Das Hotel reserviert für denVerband ein Zimmerkontingent
unter dem Stichwort„VDLiA“ bis zum 10.06.2019.

Komfort-Einzelzimmer 93,00 €, Komfort-Doppelzimmer
123,00 € (incl. Frühstücksbuffet), Aufpreis Superior-
Zimmer 10,00 € pro Zimmer pro Nacht

Sie können selbstverständlich auch über die
Trier Tourismus undMarketingGmbH

(www.trier-info.de, Tel.: +49 (0)651-97808-0)
in jedem anderen Hotel eine Reservierung

vornehmen. Eine rechtzeitige Buchung
empfiehlt sich jedoch auf alle Fälle.
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Dompanorama (© ttm, Trier)
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